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Harre,  Paul,  Lateinische  Schulgramma- 
tik, 2.  Teil:  Syntax.  3.  Aufl.,  bearbeitet 
von  H.  Meusel  (W.  Wartenberg)  p. 580. 

Harre  - Giercke,  Lateinisches  Lesebuch. 
1.  Teil:  Sexta.  Zweite  umgearbeitete  und 
verbesserte  Auflage  (Löschhorn)  p 371. 
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tarbuch (H.  Jantzen)  p.  92. 

— s.  Old  and  Middle  English  Text«;  Ha- 
velok. 

Holzweisaig,  F.,  Übungsbuch  für  den 
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p.  376. 

Kettner,  G.,  vgl.  Horatius. 

Klahr,  Th.,  vgl.  H Enkel. 

Klapperich,  J. , Pieturesque  and  Indu- 
strial England  (J.  Nölle)  p.  521. 
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mann)  p.  399. 

Klee,  Gotthold,  s.  Homer. 
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Krön,  R.,  English  Letter  Writer.  An- 
leitung zum  Abfassen  englischer  Privat- 
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sprachlichen  Leben  (G.  Nölle)  p.  355. 

Krumbaoher,  K,  Die  Moskauer  Samm- 
lung roittelgriechischer Sprichwörter  (Ed. 
Kurtz)  p.  145. 

Lacombe , F. , Introduction  ä l’histoire 
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Lehmann,  Rudolf,  Erziehung  und  Er- 
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Rainen  Roms  (P.  W.)  p.  3U6. 

Loti,  Pierre,  Matelot.  ln  gekürzter 
Fassung  Für  den  Scbulgebrancb  heraus- 
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Hälfte:  Bis  zu  den  Friedensschlüssen 
von  448  und  446  v.  Chr.  (H.  Swoboda) 
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Nehry,  Hans,  s.  Stretton. 

Nepos.  Auswahl  für  den  Schulgobrauch, 
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1)  Homers  Werke  in  zwei  Bänden.  Übersetzt  von  Johann  Hein- 
rich Vofs.  Abdruck  der  ersten  Ausgaben.  Mit  Abbildung 
einer  Homer- Büste,  Bildnis  und  Unterschrift  von  J.  H.  Vofs, 
sowie  einer  litterarhistorischen  Einleitung  von  Gotthold  Klee. 
I.  Band:  Einleitung.  Ilias.  LIX  u.  372  S.  8.  II.  Band: 
Odyssee.  290S.  Leipzig,  Max  Hesse’s  Verlag,  [1900].  Ineinen 
Original-Leinbd.  gebunden.  Jt  1.75. 

In  einer  hübsch  gedruckten  und  ausgestatteten,  handlichen  und  billigen 
Ausgabe  erscheint  hier  der  alte,  lieb  und  wert  und  zum  wirklichen  Volks- 
buche gewordene  Vofsische  Homer  in  erneuter  Gestalt,  mit  Becht  natür- 
lich in  Abdrücken  der  ersten  und  besten  Fassungen  von  1781  (Odyssee) 
and  1793  (Dias),  bei  denen  nur,  wie  üblich  und  billig,  die  gewöhnliche 
Schreibung  der  Eigennamen  hergestellt  und  die  moderne  Orthographie  zu 
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Grunde  gelegt  ist.  Die  Einleitung  stellt  im  ernten  Abschnitt  „die  tro- 
janische Sage  bei  Homer“  dar,  und  zwar  giebt  sie  zuerst  die  Vorgeschichte, 
dann  wohlgelungene,  knappe  Inhaltsangaben  der  Ilias  und  Odyssee,  wobei 
als  recht  praktisch  besonders  hervorzuheben  ist,  dafs  allgemein  bekannte 
aber  nicht  homerische  Sagenzüge  ganz  kurz  in  Klammern  als  solche  ge- 
kennzeichnet sind,  und  endlich  einen  Überblick  über  Ursprung  und  Schau- 
platz der  Sage.  Das  zweite  Kapitel  „Homer  und  seine  Dichtungen“ 
behandelt  in  allgemeinverständlicher  Form  die  „Homerische  Frage“  wesent- 
lich im  Anschlufs  von  0.  Müller,  Bergk,  Christ,  aber  mit  einer  vielleicht 
etwas  zu  nachdrücklichen,  wenn  auch  sehr  vorsichtig  vertretenen  Hervor- 
kehrung des  „unitarischen“  Standpunktes.  Besonders  eingehend  und  schön 
wird  „Die  Kunst  Homers“  gewürdigt.  Das  dritte  Kapitel  schliefslich 
ist  dem  wackeren  J.  H.  Vofs  gewidmet  und  schildert  in  einer  warm  ge- 
schriebenen, liebenswürdigen  und  geschickten  Biographie  Leben,  Charakter 
und  Bedeutung  des  eigenartigen  Mannes,  der  in  der  Geschichte  unseres 
Geisteslebens  und  unserer  Bildung  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt. 

Brealan.  H.  J&ntzen. 

2)  Griechische  Tragödien  übersetzt  von  Ulr.  v.  Wilamowitz- 
Moellondorff.  V.  Aischylos:  Agamemnon.  VI.  Aischylos: 
Das  Opfer  am  Grabe.  VII.  Aischylos:  Die  Versöhnung. 
Berlin,  Weidmann,  kl.  8.  ä Ji  1.20. 

Wilamowitz  legt  mit  den  eben  bezeichneten  Ausgaben  die  Über- 
setzung der  Aiscbyleischen  Trilogie  einem  breiteren  Publikum  vor.  Von 
ihnen  gilt  das  gleiche  Lob,  das  wir  seinen  früheren  Übertragungen  grie- 
chischer Tragödien  zollten.  Die  den  einzelnen  Stücken  vorausgeschickten 
Einleitungen  befassen  sich  diesmal  mit  religionsgescbicbtlichen  Fragen,  mit 
der  Geschichte  der  Entwickelung  des  sittlichen  Bewufstseins  bei  den 
Griechen,  der  Ablösung  der  Blutrache  durch  die  Blutgerichtsbarkeit  und 
der  allmählichen  Auflösung  der  ursprünglichen  griechischen  Volksreligion, 
Fragen,  deren  Kenntnis  zura  Verständnis  der  Trilogie  notwendig  ist. 
W.  geht  sehr  tief  in  sie  ein,  er  ermöglicht  dem  Leser  einen  interessanten 
Einblick  in  das  wechselnde  Seelenleben  des  griechischen  Volkes,  aber  ich 
fürchte,  sein  Zweifel,  ob  er  allgemein  verstanden  werde,  ist  nur  zu  sehr 
berechtigt,  um  so  mehr,  als  ihn  die  Anlage  des  ganzen  Unternehmens 
zwang,  die  doch  zusammengehörigen  Untersuchungen  in  drei  Stücke  zu 
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zerreifsen.  Gegenüber  den  früheren  Übersetzungen  macht  W.  in  den 
vorliegenden  eine  häufige  Anwendung  von  der  Allitteration,  insbesondere 
zur  Wiedergabe  griechischer  Wortspiele;  mit  der  refrainartigen  Wieder- 
holung bestimmter  Verse  sodann  hat  er  den  Chorliedern  ohne  Zweifel 
ihre  wirkungsvollen  Abschlüsse  zurückgegeben.  Anderseits  befremdete  den 
R.  auch  diesmal  der  Umstand,  dafs  W.  so  leichthin  einer  guten  Über- 
tragung zu  Liebe  die  antike  Vorstellung  aufopfert  und  sie  durch  eine 
ausschliefslich  moderne  ersetzt;  so  ist  Agam.  v.  332  mit  „keiner 
sucht  mit  einem  Zettel  sich  Quartier“,  v.  1195  mit  „wars  einer  Jahr- 
marktsschwindlerin Hellseherei?“,  Choepb.  v.  373  der  Ausdruck  vneq- 
ßoQtov  TiTcrjg  „mit  Himmelsgartens  Seligkeit“  wiedergegeben.  Da  ein 
Übersetzer  Aiscbyleischer  Chorgesänge  bei  der  unsicheren  Beschaffenheit 
der  Textesüberlieferung  nur  zu  häufig  auf  seine  Divination  angewiesen  ist, 
ist  ein  Streit  über  solche  Teile  unnütz. 

Schweinfurt.  K.  Weilsmann. 

3)  Adolf  Dyroff,  Demokritstudien.  Leipzig,  Dieterich  sehe  Verlags- 
buchhandlung, 1899.  188  S.  8.  .*3. 60. 

Dafs  Leukippos  der  Lehrer  des  Demokritos  und  der  eigentliche  Be- 
gründer des  atomistischen  Systems  gewesen  sei,  Demokritos  diese  Lehre 
nur  fortgesetzt  und  weiter  ausgebildet  habe,  ist  seit  Aristoteles  die  all- 
gemeine Überzeugung  gewesen.  Erst  vor  etwa  20  Jahren  hat  ein  bedeu- 
tender Gelehrter  den  Demokritos  zum  Begründer  dieser  Theorie  zu  erheben 
und  dem  Leukippos  nicht  nur  seine  Schriftstellerei , sondern  die  Existenz 
übeihaupt  abzuspreeben  versucht.  Doch  hat  E.  Rohde  nur  wenig  An- 
hänger für  seine  Meinung  gefunden,  besonders  seitdem  Diels  mit  gewich- 
tigen Gründen  für  die  Richtigkeit  der  bisherigen  Ansicht  eingetreten  ist. 
Der  erste  Abschnitt  des  Dyroffschen  Werkes  sucht  nun  diese  — alte  — 
Ansicht  mit  weiteren  Gründen  zu  stützen,  und  in  der  Tbat  wird  man 
wohl  kaum  noch  an  der  Existenz  des  Philosophen  Leukippos  zweifeln 
dürfen. 

Dafs  nun  Leukippos  sein  System  ganz  aus  sich  heraus  ohne  Berück- 
sichtigung früherer  Philosophen  gebildet  haben  sollte,  wäre  auch  dann 
nicht  recht  wahrscheinlich , wenn  die  Spuren  solchen  Einflusses  jetzt  ganz 
verwischt  wären.  Dafs  dem  in  der  That  so  ist,  dafs  Leukippos  an  frühere 
Philosophen  anknüpft,  nämlich  an  die  altionischen,  hatte  schon  K.  Fr. 
Hermann  freilich  mehr  behauptet  als  bewiesen.  Dyroff  bringt  im  zweiten 
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Kapitel  seiner  Studien,  namentlich  im  Anschluß  an  Gomperz,  verschiedene 
Thatsachen  vor,  welche  diese  Ansicht  nun  aufser  Zweifel  zu  setzen 
scheinen. 

Im  dritten,  umfangreichsten  Abschnitt  handelt  Dyroff  über  „Die 
Niederlage  der  ältesten  Atomistik“  und  sucht  die  Gründe  aufzudecken, 
durch  die  es  erklärlich  wird,  dafs  die  Atomistik  zugleich  mit  Demokritos 
untergegangen  ist.  Dafs  dazu  u.  a.  ganz  besonders  die  Kritik  des  Aristo- 
teles beigetragen  hat,  — welche  Dyroff  mit  Recht  gegen  den  Vorwurf  der 
Gehässigkeit  oder  Voreingenommenheit  in  Schutz  nimmt,  — ist  zweifellos 
richtig. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  „Zur  demokritischen  Ethik  kommt  Dy- 
roff zu  dem  Ergebnis,  „dafs  weder  die  demokritischen  Fragmente  noch 
die  Schätzung  seitens  des  Altertums  dazu  berechtigen,  in  seiner  Ethik 
mehr  zu  sehen,  als  ein  populär-philosophisches  Gebilde“,  und  dafs  seine 
Moral  zwar  ein  „ Fortschritt  gegenüber  den  unreinen  Vorstellungen  der  grie- 
chischen Volksethik“  ist,  aber  doch  weit  unter  der  sokratischen  steht. 
Bei  dem  ersteren  Punkt  wendet  sich  Dyroff  hauptsächlich  gegen  Natorp, 
der  in  der  Ethik  Demokrits  bereits  eine  Systematik  fand,  im  zweiten  gegen 
Heinze,  der  über  den  inneren  Wert  der  demokritischen  Ethik  eine  weit 
günstigere  Auffassung  äufserte. 

Im  folgenden  Kapitel  „Zur  atomistischen  Naturphilosophie“  warnt 
Dyroff  davor,  die  antike  Atomistik  an  der  modernen  zu  messen;  für  eine 
unbefangene  Würdigung  komme  es  vielmehr  darauf  an  zu  zeigen,  was  die 
alten  Atomiker  für  ihre  eigene  Zeit  geleistet  haben.  Im  Anscblufs  hieran 
werden  einige  Mängel  und  Vorzüge  des  atomistischen  Systems  hauptsäch- 
lich im  Gegensatz  zur  aristotelischen  Weltanschauung  besprochen.  Be- 
merkungen über  „Die  Farbenlehre  Demokrits“  schliefsen  das  Buch. 

Berlin.  E.  EUohter. 

4)  D.  Detlefsen,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
der  Naturgeschichte  des  Plinius.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1899.  96  S.  8. 

Während  schon  in  zahlreichen  Arbeiten  versucht  worden  ist,  die 
Quellen  einzelner  Teile  der  N.  H.  oder  die  Benutzung  einzelner  Schrift- 
steller durch  Plinius  festzustellen,  unternimmt  es  Detlefsen,  dessen  Ver- 
dienste um  den  Pliniustext  bekannt  sind,  in  der  oben  genannten  Schrift, 
die  selbständige  Thätigkeit  des  Plinius  im  Zusammenhänge  zu  wür- 
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digen.  Dabei  läßt  D.  sich  in  erster  Linie  von  einer  ganz  neuen  Auf- 
fassung der  Zahlen  leiten,  die  in  den  Indices  und  teilweise  auch  im  Texte 
einzelnen  Lemmata  beigefügt  sind.  Weil  dieselben  nicht  bei  allen  Lem- 
mata stehen,  sondern  nur  bei  einigen  Vorkommen,  während  sie  bei 
andern,  gleichartigen,  fehlen,  glaubt  D.,  Plinius  wolle  durch  die  Zahlangaben 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  er  an  den  betreffenden  Stellen  seine  Vor- 
gänger an  Beichhaltigkeit  Obertreffe  und  etwas  Besonderes  leiste.  Hier 
bandele  es  sich  also  überall  um  selbständige  Thätigkeit  des  Plinius 
Die  Annahme,  der  Verfasser  eines  ausgesprochenermafsen  nicht  auf  zu- 
sammenhängende Lektflre  berechneten,  sondern  als  Nachschlagebuch  ge- 
dachten Werkes  könnte  die  Absicht  gehabt  haben,  auf  einzelne  Abschnitte 
als  auf  eigene  Leistungen  durch  Zahlen  aufmerksam  zu  machen,  will  dem 
Referenten  nicht  recht  wahrscheinlich  dünken.  Die  Indices  sind,  wie 
Plinius  selbst  praef.  g 33  ausdrücklich  sagt,  zu  dem  Zwecke  da,  dafs  der 
Benutzer  der  N.  H.  leicht  finden  kann,  was  er  sucht:  Tu  per  hoc  et  aliis 
praestabis  ne  perlegant,  sed  ut  quisque  desiderabit  aliquid,  id  tantum 
quaerat  et  sciat  quo  loco  inveniat.  Bei  einer  solchen  Benutzungsweise 
wird  es  aber  dem  Benutzer  meistens  gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  Plinius  an  der  einen  Stelle  Zahlen  angiebt,  an  andern  nicht;  denn 
er  schlägt  ja  nur  einen  bestimmten  Abschnitt  auf  und  hat  keinen  Anlaß, 
ihn  mit  andern  zu  vergleichen. 

Als  zweites  Anzeichen  selbständiger  Thätigkeit  des  Plinius  sieht  D. 
neben  dem  Vorhandensein  jener  Zahlen  das  Fehlen  von  Parallelstellen  an, 
wobei  er  für  die  botanischen  Bücher  die  aus  Dioscorides  außer  Betracht 
läßt,  aß  drittes  das  Vorkommen  von  Örtlichkeiten,  an  denen  Plinius  in 
amtlicher  Stellung  thätig  war.  Das  letztere  ist  zweifellos  für  die  Quellen- 
forschung von  großer  Bedeutung,  doch  kann  dieses  Moment  auch  leicht 
irre  führen.  Wenn  z.  B.  D.  den  Abschnitt  über  die  öle  wegen  der  im  Index 
beigefügten  Zahl  für  einen  solchen  erklärt,  in  dem  des  Plinius  selb- 
ständige Thätigkeit  sich  geltend  mache,  und  dann  die  Stelle  über  das  in  Syrien 
vorkommende  elaeomeli,  weil  Plinius  InitQonog  -igiag  gewesen  sei l),  zur 
Bestätigung  heranzieht,  so  zeigt  die  völlige  Übereinstimmung  gerade  dieser 
Stelle  mit  Dioscorides  mat  med.  I,  37,  daß  Plinius  hier  nicht  eine  eigene 
Beobachtung  mitteilt,  sondern  aus  einer  ihm  mit  Dioscorides  gemein- 

1)  Nach  der  bekannten  Inschrift  von  Arados,  C J Gr.  III  4536  f.  p.  1178.  Die 
Beziehung  dieser  Inschrift  auf  Plinius  unterliegt  jedoch  mancherlei  Bedenken , wie  zu- 
letzt M (Inzer,  Bonner  Jahrb.  104  (1899),  S.  103  ff.,  ausgeführt  bat. 
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samen  Quelle,  vermutlich  aus  Seitius  Niger,  schöpft.  (Vgl.  M.  Well- 
mann im  Hermes  XXIV,  530  ff.)  Aber  die  Parallelstellen  zu  den  bota- 
nischen Büchern  aus  Dioscorides  läfst  D.,  wie  schon  oben  angedeutet,  bei- 
seite. Er  nennt  ihn  nur,  wo  er  von  Plinius  abweicht.  Daher  kommt  es 
auch  zum  Teil,  dafs  D.  an  der  direkten  Benutzung  The oph ras ts  durch 
Plinius  in  viel  weiterem  Umfange  festhält  als  andere  Forscher.  Die  ab- 
weichenden Ansichten  J.  G.  Sprengels,  F.  Alberta,  M.  Wellmanns  und 
anderer  werden  meist  kurz  abgethan,  ein  Verfahren,  das  D.  damit  ent- 
schuldigt, dafs  eine  eingehende  Polemik  zu  viel  Platz  erfordert  und  ihm 
den  leicht  übersichtlichen  Ausdruck  seiner  durch  mehr  als  vierzigjährige 
Beschäftigung  mit  der  N.  H.  gewonnenen  Überzeugung  erschwert  hätte. 

Cato  ist,  wie  Theophrast,  nach  D.  ebenfalls  durchweg  direkt  benutzt 
worden,  während  Münzer  annimmt,  dafs  erst  XV  § 90  Plinius  ein  Citat 
Catos  nachgeprüft  und  dann  erst  die  ganze  Stelle  sorgfältig  verwertet  habe. 
Theophrast  und  Cato  sind  nach  D.s  Auffassung  die  Vertreter  der  alten 
Zeit,  deren  Nachrichten  Plinius  anführt,  tun  an  ihnen  die  grofsen  Fort- 
schritte seiner  eigenen  Zeit  nachzuweisen. 

Dafs  im  übrigen  die  Schrift  D.s  viele  vortreffliche  Beobachtungen 
bringt,  ist  selbstverständlich.  Dankenswert  ist  die  der  Untersuchung  vorau- 
geschickte,  übersichtliche  Darstellung  der  Lebensumstände  des  Plinius, 
desgleichen  die  Abschnitte  über  seine  Schriftatellerei  und  die  äufsere  Ein- 
richtung der  N.  H.  Sehr  ansprechend  erklärt  D.  die  am  Schlüsse  der 
Indices  stehenden  Summen  als  die  Gesamtsummen  der  auf  den  einzelnen 
Excerptenrollen  verzeichneten  Summen  der  darin  enthaltenen  Abschnitte. 

Köln  a.  Rh.  Arnold  Bohr. 

5)  J.  V.  Präsek,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Alter- 
tums. III.  Zur  Chronologie  des  Kyros.  Zu  der  Behistun- 
inschrift  I.  Leipzig,  Ed.  Pfeiffer,  1900.  38  S.  8.  jt  3.—. 

Die  erste  Abhandlung,  über  die  Chronologie  des  Kyros,  wendet  sich 
gegen  Peiser,  der  in  den  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
1897  das  Jahr  der  Eroberung  Babylons  ein  Jahr  höher  hiuaufrnckt,  ins 
Jahr  540  statt  539  v.  Chr.  Geburt.  Pr.  weist  nach,  dafs  ein  Bechen- 
fehler Peisers  vorliegt;  wenn  der  Neujahrstag  des  neunten  Kyrosjahres 
in  den  Frühling  des  Jahres  530  fällt,  so  ist  der  Neujahrstag  des  ersten 
Jahres  nicht  539,  sondern  538  zu  setzen;  der  Anfang  der  persischen  Re- 
gierung in  Babylon  fällt  dann  auf  den  dritten  Marcheswan  des  Jahres  539. 
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Damit  stimmt  nach  Pr.s  Darlegung  auch  das,  was  Berossus  und  Ptole- 
rnäus,  beide  sicher  nach  keilschriftlichen  Quellen,  überliefert  haben.  Im 
Jahre  darauf  ist  Kambyses  von  seinem  Vater  zum  König  von  Babylon 
ernannt  worden.  Prääek  verteidigt  sich  daun  in  einem  persönlichen  Ex- 
kurse gegen  den  Vorwurf,  dafs  er  Peisers  Abhandlung  über  die  Kontrakt- 
täfelchen ausgebeutet,  und  setzt  auseinander,  dafs  er  als  erster  diese 
Täfelchen  zur  Feststellung  der  Chronologie  des  Kyros  und  Kambyses  be- 
nutzt habe.  Präseks  Schrift  über  Kambyses  ist  etwas  früher  erschienen 
als  Peisers  Arbeit;  Pr.  hat  nur  ein  paar  Bemerkungen  Peisers,  die  kurz 
vorher  veröffentlicht  waren  und  erst  nachher  durch  die  genannte  Abhand- 
lung bewiesen  werden  sollten,  benutzen  können;  er  nimmt  daher  die 
Priorität  in  diesem  Punkte  mit  Recht  für  sich  in  Anspruch. 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Genealogie  des  Darius  in  der  Be- 
histuninschrift  und  die  Glaubwürdigkeit  derselben.  Die  Worte  der  In- 
schrift: „ duvitätarnam  [vayam  khjsäyathiyä  amahy“  bereiten  grofse 
Schwierigkeiten  wegen  der  Unverständlichkeit  des  Wortes  duvitätarnam 
das  man  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten  versucht  hat.  Neuerdings  hat 
Rost  die  Glaubwürdigkeit  der  Inschrift  in  Bezug  auf  den  Stammbaum 
des  Darius  bezweifelt  und  vermutet,  dafs  Darius,  weil  seine  Legitimität 
nicht  einwandfrei  war,  sich  einer  Fälschung  der  Genealogie  schuldig  ge- 
macht hat.  Präsek  hält  an  der  früher  von  ihm,  von  Büdinger,  Nöldeke 
u.  a.  vertretenen  Ansicht  fest,  dafs  Darius  thatsächlich  der  neunte  Fürst  war, 
der  in  der  Landschaft  Persis  regierte;  eine  Fälschung  der  Genealogie,  so 
dafs  der  „Empörer“  Darius  sich  als  Verwandten  des  grofsen  Kyros  hin- 
stellt, hielt  P.  bei  einer  öffentlichen  Iuschrift  für  unglaublich.  Letzteres 
möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  billigen;  wenn  man  mit  der  nötigen 
„Frechheit“  etwas  behauptet,  so  findet  auch  heutzutage  Unglaubliches 
Beifall,  und  ein  orientalischer  Füret  konnte  sich  doch  gewiis  noch  mehr 
erlauben;  unmöglich  wäre  es  meines  Erachtens  nicht,  dafs  Bardiya  echt 
war,  dafs  Darius  dessen  Illegitimität  behauptete  und  sich  als  nahen  Ver- 
wandten des  Kyros  ausgab.  Wenn  es  jetzt  sprichwörtlich  heifst:  er  lügt 
wie  gedruckt  (oder,  um  mit  Bismarck  zu  reden,  „wie  telegraphiert“),  so 
hätte  man  zu  jener  Zeit  auch  sagen  können:  „wie  eingehauen“;  denn 
dafs  alle  Siegeszüge  des  Darius,  die  er  verzeichnet,  so  verlaufen,  wie  er 
sie  hat  einmeifseln  lassen,  braucht  man  nicht  zu  glauben.  Indes  scheint 
mir,  dafs  das,  was  gegen  die  Wahrheit  der  Inschrift  in  Bezug  auf  die 
Genealogie  vorgebracht  ist,  nicht  ausreicht,  um  Darius  für  illegitim  zu 
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erklären.  Die  Abfassung  der  grofsen  Behistuninschrift  setzt  Fr.  etwa  ins 
Jabr  511  oder  510  nach  dem  Skythenzug,  der  nicht  vor  511  stattgefan- 
den  habe. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 


6)  Gustave  Fougeres , Mantinee  et  l’Arcadie  orientale. 

(Der  „ Bibliothfeque  des  öcoles  franjaises  d’Athfenes  et  de  Rome“ 

78.  Band.)  Mit  Abbildungen  und  Karten.  Paris,  Albert  Fonte- 

moing,  1898.  XVI  u.  623  S.  8. 

Schon  im  Juni  1887  erhielt  der  Verfasser  den  Auftrag,  in  Mantinea 
Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Es  handelte  sich  darum,  innerhalb  der 
noch  sichtbaren  Mauerzüge  eine  wüste  Fläche  von  124  Hektaren  zu  er- 
schliefsen,  deren  ehemaliger  Inhalt,  die  antike  Stadt,  durch  die  einander 
folgenden  Niederlassungen  von  Slaven,  Byzantinern  und  Türken  von  Grund 
aus  zerstört  worden  war.  In  den  drei  Jahren  von  1887  bis  89  lag  der 
Verfasser  mit  40  bis  60  Arbeitern  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  ob.  Mit 
welchem  Erfolge,  zeigt  das  vorliegende  Werk,  das  von  dem  Bienenfleifse 
und  der  gründlichen  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  ein  rühmliohes  Zeugnis 
ablegt.  In  geographischer  Beziehung  ist  es  diesem  gelungen,  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  in  der  Landschaft  um  Mantinea  herum  klar  zu 
legen,  Mantineas  Lage  zu  Tegea  zu  beleuchten  und  die  Gründe  für 
die  beständige  Rivalität  zwischen  beiden  Stadtgemeinden  aufzufinden.  Was 
die  Topographie  betrifft,  so  ist  es  dem  Verfasser  möglich  geworden,  die 
Gründe  darzuthun,  die  mafsgebend  gewesen  sind  für  die  Art  der  Anlage 
der  Stadt  nach  erfolgtem  Synöcismos;  er  rekonstruiert  die  Wegebestim- 
mungen des  Pausanias,  findet  die  Lage  der  bedeutendsten  Heiligtümer  und 
bestimmt  die  Stelle  der  kriegerischen  Ereignisse,  die  nach  den  Erzählungen 
der  alten  Historiker  bei  Mantinea  stattgefunden  haben;  dadurch  gelingt 
es  ihm  auch,  über  manche  Einzelheiten  in  ihren  Berichten  Licht  zu  ver- 
breiten. Ferner  verschafft  er  uns  Einblick  in  das  sehr  originelle  ße- 
festigungssystem  einer  der  bestbefestigten  Plätze  des  IV  s.  und  findet  endlich 
teilweise  die  Grundlagen  der  inneren  Topographie  der  Stadt.  Auch  auf 
dem  Gebiete  der  Architektur  fehlt  es  nicht  an  Ergebnissen.  So  ergiebt 
sich  aus  der  Freilegung  der  Agora,  dafs  wir  hier  den  vollkommensten 
Typus  einer  hellenischen  Agora  vor  uns  haben,  besonders  bemerkenswert 
durch  die  Reste  eines  interessanten  Bauwerkes  aus  dem  IV  s.,  des  Buleu- 
terions.  Auch  das  Theater  hat  eine  Reihe  merkwürdiger  baulicher  Be- 


Digitized  by  Google 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  1.  9 

Sonderheiten,  so  eine  schräge  Anordnung  der  Bühne  und  äufsere  Treppen- 
gänge. Schliefslich  kommt  auch  Epigraphik,  Numismatik  und  Archäologie 
nicht  zu  kurz. 

Buchsweiler.  E.  Grape. 

7)  Hans  Metzler,  Griechische  Grammatik.  I.  Laut-  uud 
Formenlehre.  Sammlung  Goeschen  Nr.  117.  Leipzig  1900. 

geb.  M —.80. 

Metzlers  Laut-  und  Formenlehre  bringt  mehr  als  es  in  Schulbüchern 
üblich  ist  die  Ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  zum  Aus- 
druck, zeichnet  sich  durch  geschickte  Zusammenstellung  des  reichhaltigen 
Stoffes  aus  und  wird  deshalb  für  Studierende  ein  sehr  willkommenes 
Repetitorium  sein.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  auch  Nr.  117  der  Sammlung 
Goeschen  eine  weite  wohlverdiente  Verbreitung  finden  wird,  da  sie  sich 
den  übrigen  Kompendien  der  Sammlung  würdig  an  die  Seite  stellt.  Bei 
einer  neuen  Auflage  des  Büchleins  möchte  es  sich  empfehlen,  die  Para- 
digmen — namentlich  bei  dem  Verbum  — übersichtlicher  anzuordnen 
und  noch  mehr  als  bisher  auf  analoge  sprachliche  Erscheinungen  speziell 
im  Lateinischen  hinzuweisen  z.  B.  bei  der  Komparation  § 65  u.  66. 

Wolfenbüttel.  Bronoke. 

S)  K Meisterhans,  Grammatik  der  attischen  Inschriften. 

Dritte  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  E.  Schwei- 
zer. Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1900.  XIV  u. 
288  S.  8.  M 9.  — . 

Die  zweite  Auflage  dieser  verdienstlichen  Grammatik  habe  ich  im 
Jahrgang  1889,  S.  91  — 93,  einer  ziemlich  eingehenden  Besprechung  unter- 
zogen, auf  die  ich  deshalb  die  Leser  dieser  Zeitschrift  verweisen  kann,  weil 
die  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes,  die  ich  a.  a.  0.  auszugsweise 
mitgeteilt  habe,  auch  in  dieser  neuen  Auflage  unverändert  beibehalten 
worden  sind  ’)  Abgesehen  von  der  Abänderung  einiger  Paragraphentitel 
(§6:  „Die  drei  Ziffersysteme“,  früher  ..Ziffernsystem“,  § 79  u.  80  „Das 
Subjekt  (bez.  Prädikat)  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang“,  früher 
„Mangel  des  Subjekts  (bez.  Prädikats)“  ist  nur  die  Einscbiebung  zweier 
neuer  Paragraphen  zu  verzeichnen,  nämlich  des  § 23  „Vokalschwund 

1)  Ich  bemerke,  dafs  meine  in  dieser  Besprechung  vorgeschlagene  Erklärung  von 
«m«'  = xmü  Tii  und  xnSii;  S.  218  u.  258  den  Beifall  des  Herausgebers  gefunden  hat. 
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und  Vokalentfaltung“  ')  und  § 42  „Wortscbliefsendes  a“  *).  Dazu  kom- 
men noch  einige  Ergänzungen  in  dem  der  Syntax  gewidmeten  Teile 
(§  86,  21a  „Grundstücke“  und  22b  „Namen  von  xa/rijAela “,  betr.  den 
Gebrauch  des  Artikels,  § 89  B 18  Gebrauch  von  Srav  /.ai  wg  statt  des 
einfachen  brav).  Die  wesentliche  Vermehrung  des  stofflichen  Inhalts, 
wovon  der  beträchtlichste  Teil  auf  die  ausführlicheren  grammatischen 
Hinweise  und  Erörterungen  in  den  Fufsnoten  entfallt,  erhellt  aus  dy 
Vermehrung  der  Seitenzahl  (288  gegen  237)  und  der  Fufsnoten  (2013 
gegen  1733). 

Wenn  auch  nach  den  zum  Teil  bereits  gemachten  Andeutungen  die 
Vervollkommnung  des  Buches  in  dieser  neuen  Auflage  in  erster  Linie 
darin  besteht,  dafs  frühere  verkehrte  Auffassungen  und  Erklärungen  durch 
die  richtigen  ersetzt  und  überhaupt  grammatische  Fragen  durch  sorg- 
fältige Ausbeutung  der  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  beraus- 
gekommenen  neuen  Werke  grammatischen  Inhalts 3)  eine  eingehendere  Be- 
handlung erfahren  haben,  so  ist  doch  auch  durch  die  neu  gefundenen 
Inschriften,  insbesondere  durch  die  von  R.  Wünsch4)  und  E.  Zie- 
barth 6)  herausgegebenen  attischen  Fluchtafeln,  und  durch  die  Nach- 
prüfung des  alten  Materials  nicht  wenig  Neues  zutage  gefördert  worden. 
Ich  verzeichne  in  dieser  Hinsicht  das  Folgende:  Saxordog  (§  9,  5);  Sv- 
xuuviog  (§  13,  9);  A/aD  (§  45,  11);  Gen.  'Agt'atavdQog  {Js  49,7  a); 

Acc.  ’siq iefi («)/>' ; Dat.  ndrrotg,  Stamm  'Aya/.-  (§  50,  8.  9.  10);  Acc.  d. 
Plur.  if’evdßg  (§  53,  18);  Gen.  öiadooeog  (§  54,  G),  Dat.  d.  Plur.  zoy.tai 
(§  57,  13);  7tQ<t')Cüig  und  (§  59,  12  und  13);  (Dt  hu  «per  (§  60,  14); 

aurdg  abzq>  als  erstarrtes  Reflexivum  (§  61,  a,  6);  tfrufeoßrjTovv  und  xpfjv 
(§  64,  26.  27);  xaradiS^u  und  y.aradrji'i'm  neben  y.arardfto  (§  65,  27); 

1)  Das  jetzt  in  diesem  § aufgeführte  <rxd(>(o)<To>>  war  früher  im  g 45,  13  auf- 
geführt gewesen. 

2)  Entsprechend  heilsen  auch  die  Titel  des  vorausgehenden  und  folgenden  § „W ort- 
schjiefsendes  £,  bz.  >■“  statt  der  früheren:  „Der  Buchstabe  £ (bz.  *0  im  Auslaut. 

3)  Ich  nenne  besonders  G.  N.  Hatzidakis  Einleitung  in  die  neugriechische 
Grammatik  (Leipzig  1892),  G.  Schulze,  Quaestiones  epicae  (Gütersloh  1892),  P.  Kretsch- 
mer, Die  griechischen  Vaseninschriften  ihrer  .Sprache  nach  untersucht  (Gütersloh  1894), 
E.  Sch  w eiz  er  (Sch  wyzer),  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften  (Berlin  1898), 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  der  hel- 
lenistischen Zeit  bis  zum  10.  Jahrh  n.  Chr.  (Byzantinisches  Archiv,  Heft  I,  Leipzig 
1898);  Brugmann,  Griech.  Gramm.  3.  AuH.  1900. 

4)  Dcfiiionum  tabcllae  Atticae  (CIA.  Appendix),  Berolini  1897. 

5)  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1899,  S.  IOC — 135. 
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die  Optative  dido~i,  dol  (§76,11);  dtaltyeir  statt  des  Mediums  (§77,3); 
yerrfttig  (§  77,  15). 

Die  eben  gegebenen  Ausführungen  dürften  genügen,  um  das  Ver- 
hältnis dieser  neuen  Auflage  unserer  Grammatik,  welcher  der  neue  Heraus- 
geber die  gröfste  Sorgfalt  hat  angedeihen  lassen,  zu  der  früheren  ins 
richtige  Licht  zu  stellen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


9)  Karl  Reissinger,  Über  Bedeutung  und  Verwendung  der 

Präpositionen  ob  und  propter.  Jahresbericht  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  in  Speyer.  II.  Teil.  1900.  63  S.  8. 

Dem  ersten  1897  veröffentlichten  Teile  von  Reissingers  Abhandlung 
ist  nach  dreijähriger  Pause  der  zweite  Teil  gefolgt,  worin  uns  die  Ge- 
schichte der  Wörter  ob  und  propter  von  Cicero  bis  Apuleius  geboten 
wird,  nnd  zwar  wird  vor  allem  das  Absterben  und  Wiederaufleben  der 
zu  Ciceros  Zeit  mehr  und  mehr  verschwindenden  Bedeutungen  verfolgt. 

Dabei  teilt  der  Verfasser  die  Litteratur  ein  in  die  der  augusteischen 
Periode  und  in  die  des  ersten  und  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Kaiser- 
zeit und  trennt  sorgfältig  Dichter  und  Prosaiker,  ja  von  letzteren  wieder 
die  Historiker,  da  sich  ihr  Sprachgebrauch  von  dem  der  meisten  übrigen 
Prosaschriftsteller  unterscheidet. 

Da  die  Schrift  auch  im  zweiten  Teile  mit  grofser  Sorgfalt  bearbeitet 
ist,  so  kann  sie  jedem  angelegentlich  empfohlen  werden,  der  sich  für 
grammatische  Fragen  interessiert.  Jedenfalls  bildet  sie  eine  wertvolle 
Ergänzung  zu  Ed.  Wölfflins  Aufsatz  über  die  Kausalpartikeln  im  Archiv 
für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik  I,  161 — 176,  worin  ob  und 
propter  auf  S.  161 — 169  behandelt  werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs 
der  Verfasser  nicht  auch  noch  die  Zeit  nach  Apuleius  mit  herangezogen 
hat,  sondern  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  seine  Untersuchung 
abbricht  und  das  Weitere  dem  Thesaurus  linguae  latinae  überläfst. 

Eisenberg  S.-A.  O.  Weise. 

10)  Wilhelm  Schräder,  Erfahrungen  und  Bekenntnisse. 

Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung,  1900.  284  S.  8. 

Jt  3.-. 

Wer  vor  dreifsig  Jahren  in  das  höhere  Lehramt  eintrat,  dem  pflegte 
als  Führer  auf  dem  dornenvollen  Wege  Schräders  „Erziehungs-  und  Unter- 
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richtslehre“  mitgegeben  zu  werden.  Man  las  das  umfangreiche  Werk 
gewissenhaft  durch  und  gewann  mancherlei  Nutzen  aus  dieser  Arbeit, 
ohne  doch  den  stillen  Wunsch  unterdrücken  zu  können,  dafs  der  erste, 
grundlegende , Teil  etwas  weniger  abstrakt  und  die  praktischen  An- 
weisungen des  zweiten  Teiles  etwas  freigebiger  gespendet  sein  möchten. 
Überall  schienen  nur  Richtlinien  gegeben  zu  sein;  vollends  der  Persön- 
lichkeit des  Verfassers  näher  zu  treten,  gelang  dem  jugendlichen  Leser 
nicht  recht.  Was  nach  dieser  Seite  dem  vielgerühmten  Buche  zu  fehlen 
schien,  hat  die  jüngst  veröffentlichte  Autobiographie  Schräders  ergänzt. 
Hier  ist  die  Summe  eines  ganzen  reichen  Lebens  gezogen.  In  schlich- 
ten, aber  gesunden  ländlichen  Verhältnissen  wächst  der  Knabe  bis  zum 
zehnten  Jahre  heran,  um  dann  nach  Helmstedt  auf  das  Gymnasium  ge- 
schickt zu  werden.  Wenn  die  zahlreichen  Einzelzüge  von  dem  trefflichen 
Gedächtnis  des  zweiundachtzigjährigen  Verfassers  Zeugnis  ablegen,  so  er- 
freuen nicht  minder  die  Betrachtungen  und  Ausblicke  allgemeiner  Art, 
mit  denen  der  Gang  der  Erzählung  durcbflochteu  ist.  Bestimmter 
treten  die  Züge  des  werdenden  Mannes  in  der  Schilderung  der  Berliner 
Studienjahre  hervor.  Sie  ist  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  inter- 
essant Wie  umfangreich  ist  doch  der  Interessenkreis  dieser  jungen  Philo- 
logen aus  den  dreifsiger  Jahren!  Theologische  und  philosophische  Studien 
werden  über  dem  Fachstudium  nicht  versäumt;  bis  in  die  Nächte  dauern 
oftmals  die  Gespräche  mit  gleichstrebenden  Freunden.  Daneben  wird 
eifrig  Musik  getrieben  und  das  Schauspiel  besucht,  dessen  Vertreter  da- 
mals noch  nicht  zu  unruhigem  Naturalismus  in  der  Spielweise  herab- 
gestiegen waren.  Es  war  Schräder  beschieden,  nach  Ablegung  der  Staats- 
prüfung im  Jahre  1843  seine  ersten  praktischen  Versuche  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  unter  den  Augen  von  Männern  wie  Meineke, 
Rehdantz  und  Wiese  zu  machen;  auch  durfte  er  gleich  im  zweiten  Jahre 
den  lateinischen  Unterricht  in  Obersekunda  und  drei  Jahre  später  den  in 
Prima  erteilen.  Es  ist  ihm  also  jenes  schlichte  Heldentum  so  vieler 
tüchtigen  Philologen  erspart  geblieben,  die  unter  dem  Zwange  der 
Verhältnisse  dreifsig  und  noch  mehr  Jahre  treu  ihre  Pflicht  thun,  ohne 
auch  nur  eine  einzige  Stunde  in  den  oberen  Klassen  zu  erteilen.  Schrä- 
ders erste  Thätigkeit  als  Lehrer  fiel  in  die  Schwüle  der  vierziger  Jahre. 
Er  hat  sie  gut  und  mit  Freimut  gezeichnet;  Friedrich  Wilhelm  IV. 
nennt  er  z.  B.  den  König,  dessen  Herz  und  Phantasie  die  Glut  religiöser 
Mystik  erfüllte,  der  so  reich  an  Gedanken,  aber  arm  an  Klarheit  und 
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Willenskraft  war.  Noch  weitere  Ausblicke  eröffnet  dem  Leser  die  Schil- 
derung des  Jahres  1848.  Schräder  wurde  von  den  Brandenburgern  in 
die  Frankfurter  Nationalversammlung  gewählt  und  stellt  nun  höchst  an- 
schaulich Personen  wie  Verhältnisse  dar.  Für  das  Verständnis  des  öffent- 
lichen Lebens  brachte  ihm  diese  politische  Tbätigkeit  manchen  Gewinn; 
sie  erreichte  aber  ihr  Ende  schon  1850,  als  sein  Gegenkandidat  — es 
war  kein  Geringerer  als  Bismarck  — mit  einer  Mehrheit  von  zwanzig 
Stimmen  in  das  Erfurter  Parlament  gewählt  wurde.  Nun  folgen  die  stilleren 
Jahre  angestrengter  Amtsthätigkeit,  die  den  Verfasser  zu  immer  neuen  Auf- 
gaben und  in  immer  einflufsreichere  Stellungen  führen.  Sehr  interessant 
ist  die  Schilderung  ostpreufsischer  Eigenart,  die  Schräder  als  Schulrat  in 
Königsberg  gründlich  kennen  lernt,  bewunderungswürdig  die  Arbeitskraft 
eines  Mannes,  der  wichtige  Nebenämter  verwaltet  und  noch  Zeit  findet 
zu  ausgedehnter  schriftstellerischer  Tbätigkeit.  Nachdem  er  mehr  als 
6000  Zöglingen  höherer  Schulen  nach  vollendeter  Prüfung  das  Zeuguis 
der  Beife  verkündet  hat,  übernimmt  er  im  Jahre  1883  das  ruhigere 
Amt  eines  Kurators  der  Universität  Halle.  In  dieser  Stellung  hat  er 
seine  „Erfahrungen  und  Bekenntnisse“  herausgegeben.  Das  Buch  ist  in 
gedrängter  Kürze  geschrieben,  und  man  erschöpft  seinen  reichen  Inhalt 
nicht  durch  einmalige  Lektüre.  Klar  und  bestimmt  tritt  dem  Leser  die 
ehrwürdige  Gestalt  eines  Mannes  entgegen,  dem  es  vergönnt  war,  sich 
voll  und  ganz  auszulcben  und  durch  gute  und  böse  Tage  zu  einer  ge- 
schlossenen Persönlichkeit  heranzureifen.  Dafs  eben  deshalb  manche  Stellen 
den  Widerspruch  des  Lesers  herausfordern,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
So  wird  die  moderne  Kunst  zu  niedrig  eingeschätzt  und  die  Berechtigung 
der  sozialen  Bewegung  unserer  Zeit  nicht  genügend  anerkannt.  Höchst 
erfreulich  ist  dagegen  die  überall  hervortretende  Hochhaltung  der  huma- 
nistischen Bildung  und  die  scharfe  Verurteilung  der  wiederholten  Ände- 
rungen am  gymnasialen  Lehrplan,  die  dem  Verfasser  als  ebenso  viele 
Vercblechterungen  erscheinen.  Möge  seine  Stimme  gerade  jetzt,  wo  wieder 
einmal  eine  Änderung  bevorsteht,  nicht  ungehört  verhallen!  möge  man 
sich  der  Tacitusworte  erinnern,  die  auch  Schräders  Überzeugung  aus- 
sprechen: „Studia  facilius  represseris  quam  revocaveris!“ 

Bremen.  Ernst  Ziegeler. 
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ll)  H.  Bunge,  Kurze  französische  Grammatik  für  höhere 
Lehranstalten.  Heidelberg,  Julius  Groos,  1900.  139  S.  8. 

Das  Büchlein  giebt  in  weiser  Beschränkung  und  knapper  Form  unter 
Vorausschickung  im  allgemeinen  gut  gewählter  Beispiele  die  wichtigsten 
und  notwendigsten  Regeln.  Ich  will  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  rech- 
ten, warum  er  diese  oder  jene  Regel  in  sein  Büchlein  aufgenommen,  diese 
oder  jene  fortgelassen  hat:  die  Wünsche  und  Meinungen  sind  in  dieser 
Hinsicht  sehr  verschieden;  wohl  aber  möchte  ich  einige  Ausstellungen 
machen,  die  sich  an  den  gebotenen  Lernstoff  auschliefsen  und  dessen  Form 
und  Inhalt  betreffen.  Eine  französische  Grammatik  darf  ganz  gewifs  auf 
Parallelen  für  gewisse  Spracherscheinungen  in  den  alten  Sprachen  hin- 
weisen,  nur  müfste  dann  meines  Erachtens  dieses  Verfahren  an  allen 
Orten  eingeschlagen  werden,  wo  ein  solcher  Vergleich  sich  ziehen  läfst, 
und  es  darf  nicht  dem  Belieben  des  Verfassers  überlassen  bleiben,  wo  er 
einen  solchen  Hinweis  aubringen  will  und  wo  nicht:  übrigens  könnte  man 
aber  auch  solche  Vergleiche  ganz  ruhig  dem  Ermessen  des  geschickten 
Lehrers  überlassen;  der  ungeschickte  macht  so  wie  so  davon  keinen  Ge- 
brauch, und  wird  das  Buch  an  Realgymnasien  oder  Oberrealschulen  ver- 
wendet, so  sind  die  Hinweise  ganz  oder  teilweise  wertlos.  Ferner,  meine 
ich,  ist  dem  Schüler  nicht  nur  der  alleimodernste  Sprachgebrauch  als 
Regel  vorzuschreiben,  vielmehr  mufs  das  Französisch  des  Zeitalters  der 
klassischen  Litteratur,  die  doch  auch  lehrplanmäfsig  in  unseren  Schulen  noch 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  beachtet  und  gewifs  nur  das  Fran- 
zösisch der  Akademie  als  mafsgebend  hingestellt  werden.  Hinweise  auf  die 
Umgangssprache  mögen  dann  wohl  in  Zusätzen  oder  Anmerkungen  beigefügt 
werden.  Von  diesem  Standpunkte  aus  halte  ich  etwa  folgendes,  um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  für  nicht  glücklich:  §72  heifst  es:  „Nur  die  l.Pers.  Sing, 
des  Präs,  der  I.,  II a und  III.  Konj.  wird  in  der  Frageform  stets  durch 
die  Formel : est-ce  que  umschrieben.“  Damit  wäre  also  Formen  wie  aimd-je 
das  Bürgerrecht  entzogen.  Wenn  der  Verfasser  als  allein  gültige  Aus- 
sprache von  je  ferai  p.  55  fre  angiebt,  was  sagt  die  Verslehre  dazu?  Dafs 
sich  le  un  raai  § 37  und  Napoleon  un  § 244  belegen  lassen , will  ich 
nicht  bezweifeln:  die  üblichen  Formen  le  premier  raai,  Napoleon  premier 
gehören  aber  in  die  Regel  und  nicht  in  den  Zusatz.  Einwandsfrei  dagegen 
ist  es,  wenn  Verfasser  darauf  hinweist,  dafs  das  Passe  defini  in  der  Um- 
gangssprache der  Neufranzosen  ausgestorben  und  dafür  jetzt  das  Passd  in- 
defini  eingetreten  ist.  Dergleichen  nützliche  Bemerkungen  finden  sich 
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mehrere,  und  es  ist  doch  wahrlich  gut,  sie  als  Zusätze  zu  geben  und 
nicht  etwa  gleich,  der  Umgangssprache  der  Nordfranzoseu  zur  Liebe,  das 
Passe  defini  und  etwa  noch  den  Conjunctivus  Imperfecti  aus  der  Schul- 
grammatik zu  verbanuen.  Wandelt  der  Verfasser  hier  nun  ganz  moderne 
Pfade,  wiewohl  er  von  der  neuesten  Simplitication  de  la  Syntaxo  Franchise 
des  Herrn  Ministers  Leygues  noch  nicht  hat  Gebrauch  machen  können, 
so  enthält  er  sich  doch  anderseits  auch  nicht  der  Hinweise  auf  die  histo- 
rische Grammatik.  Ich  linde  das  eine  so  bedenklich  wie  das  andere:  denn 
sieht  der  Schüler  Formen  wie  perdt,  dorms,  chevaus,  avrai  gedruckt,  so 
stehe  ich  nicht  dafür,  dafs  er  sie  alsbald  an  unpassender  Stelle  auch 
nachschreibt.  Ebenso  halte  ich  es  für  gut,  wenn  man  Hinweise  auf  ge- 
wöhnliche Aussprachefehler  (g  11)  meidet:  dergleichen  mag  man  füglich 
dem  mündlichen  Unterricht  überlassen;  dahin  gehören  auch  solche  Be- 
merkungen wie  § 15,  1 und  § 45,  4.  — Dafs  Verfasser  die  Beispiele  den 
Kegeln  voraufsetzt,  ist  sehr  anerkennenswert,  aber  die  Kapitelüberschriften 
müfsten  dann  auch  wohl  vor  den  Beispielen,  nicht  erst  vor  den  Regeln 
stehen,  wie  das  z.  B.  § 218,  § 224,  § 238  der  Fall  ist.  Überhaupt  ist 
iu  Bezug  auf  den  Druck  einiges  zu  rügen:  § 112  ist  man  nicht  darüber 
klar , welchen  Satzteil  die  Punkte  vertreten  sollen , in  ne  . . . personne 
sicher  das  Verbum,  was  aber  in  personne  . . . ne?  In  § 156  hätten  sich  die 
Formen  desselben  Verbs  gewifs  gut  einander  gegenüber  drucken  lassen; 
ferner  einige  Druckfehler:  § 23,  S.  15  lies  10  statt  7 ; g 42,  S.  26,  Zeile 
4 v.  o.  steht  qnoi,  g 155  mufs  statt  Französisch  Deutsch  stehen  und  um- 
gekehrt, g 171,  S.  87,  Z.  ll  v.  o.  steht  röuisse,  g 261  S.  117,  Z.  11 
v.  o.  ist  der  Punkt  hinter  18  zu  tilgen,  g 263,  S.  118,  Z.  2 v.  o.  steht 
Horaz,  Z.  18  v.  o.  fehlt  situde,  g 267,  S.  121,  Z.  4 v.  u.  steht  petits- 
filles,  g 283,  S.  128,  Z.  10  v.  u.  mufs  depuis  fett  gedruckt  werden,  ähn- 
lich auch  g 302,  S.  135,  Beispiel  2,  g 312,  S.  137,  § 315,  S.  139  ist 
„Sommer“  statt  „keinen“  fett  zu  drucken.  Diese  Äufserlichkeiten  sind 
mir  aufgefallen;  auch  sonst  wäre  über  mauche  Einzelheit  wohl  noch  ein 
Wort  zu  sagen,  wenn  der  Raum  für  eine  solche  Besprechung  es  gestattete : 
nur  das  möchte  ich  noch  hiuzufügen,  dafs  mir  das  Verb  vendre  als  Para- 
digma statt  rompre  nicht  gut  gewählt  erscheint,  dafs  ich  den  vollen 
Konj  Präs,  bei  jedem  uurogelmäfsigen  Verbum  für  unnötig  erachte,  dafs 
mir  an  sehr  vielen  Stellen  die  Fassung  der  Regeln  nicht  deutlich  genug 
ist.  dafs  vielfach  das  allgemeine  im  Gegensatz  zu  darunter  fallenden  Eiuzel- 
heiteu  nicht  genügend  betont  ist  (z.  B.  g 160),  dafs  im  Abschnitt  „Satz- 
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lehre“  manches  steht,  was  streng  genommen  nicht  dahin  gehört,  dafs 
manche  Beispiele  teils  zu  aktuell,  teils  zu  inhalts-  und  farblos,  teils  den 
Regeln  nicht  genau  entsprechend  sind,  und  dafs  schließlich  die  deutsche 
Übersetzung  der  Beispiele,  wofern  sie  vielfach  nicht  überhaupt  besser 
fortgelassen  wäre,  an  manchen  Mängeln  leidet.  Doch  genug  der  Aus- 
stellungen: im  ganzen  erscheint  das  Büchlein  als  ganz  brauchbar,  und 
würde  es  vielleicht  erst  recht  sein,  wenn  ein  Übungsbuch  zur  Einprägung 
der  Regeln  hinzugefügt  würde.  Eine  der  eigentlichen  Grammatik  ange- 
fügte Verslehre,  sowie  die  Übersetzungswinke  für  Versionen  (warum  das 
Fremdwort?),  die  Verfasser  nach  dem  Vorwort  zum  grofsen  Teile  Münchs 
trefflicher  Abhandlung  „ Die  Kunst  des  Übersetzens  aus  dem  Französischen  “ 
entnommen  hat,  sind  eine  gewifs  nicht  unpraktische  Beigabe  für  eine 
französische  Schulgraminatik:  allerdings  liefse  sich  gegen  manchen  Satz 
der  Verslehre  Einspruch  erheben,  so  gleich  gegen  den  ersten  Paragraphen, 
der  besagt,  dafs  französische  Verse  durch  den  Wechsel  betonter  und  un- 
betonter Silben  entstehen.  Vielleicht  bessert  und  erweitert  hier  der  Ver- 
fasser in  einer  neuen  Auflage. 

Görlitz.  Mas  Krüger. 


1 2)  £.  Bourciez , Precis  historique  de  phonetique  fraiKjaise. 

Nouvelle  ödition  complötement  refondue.  Paris,  Librairie  C.  Klinck- 
sieck,  1900.  XXXVIII  u.  250  S.  12.  geb.  3 fr.  50. 

Diese  zweite  Auflage  des  Werkes  ist  in  der  Tbat  völlig  umgearbeitet. 
In  der  Einleitung  bietet  der  Verfasser  uns  einen  Überblick  über  Ursprung 
und  Bildung  der  französischen  Sprache,  sowie  einen  elementaren  Grundrifs 
der  allgemeinen  Phonetik,  um  dann  zu  seinem  Hauptthema  überzugehen: 
Entwickelung  der  Laute  vom  Vulgärlatein  bis  zum  Neufranzösischen. 
Diese  Aufgabe  ist  derart  gelöst  worden,  dafs  zuerst  die  betr.  Lautregel 
gegeben  wird,  der  dann  eine  reiche  Auswahl  von  Beispielen  folgt  (jedoch 
nur  die  Endphasen  zeigend).  Daran  schliefst  sich , auch  durch  den  Druck 
hübsch  abgehoben , ein  „ Historique  “,  welcher  die  sämtlichen  belegten 
und  hypothetischen  Lautübergäuge  klar  macht,  und  den  Beschlufs  jedes  Para- 
graphen bilden  „Remarques“,  welche  Unregelmäfsigkeiten , vor  allem  die 
vielen  Analogiebildungen  besprechen.  Ein  Verzeichnis  aller  zur  Behandlung 
gelangten  französischen  Wörter  (circa  zweitausend)  beschliefst  das  Werk. 

Wenn  Meyer- Lübke  schon  der  ersten  Auflage  unter  vielen  kleinen 
Grammatiken  den  ersten  Platz  anwies,  so  ist  dies  von  der  vorliegenden 
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zweiten  Anflage  in  noch  höherem  Mafse  zu  sagen.  In  der  Anordnung 
nur  wenig  von  der  ersten  Auflage  abweichend,  ist  sie  erstens  doppelt  so 
umfangreich  geworden,  ohne  an  Übersichtlichkeit  eingebfifst  zu  haben; 
zweitens  hat  der  Verfasser  alle  die  kleinen  üngenauigkeiten,  die  ihm  in 
den  durchweg  günstigen  Rezensionen  der  ersten  Auflage  nachgewiesen 
wurden,  mit  Sorgfalt  ausgemerzt.  Besonders  gilt  dies  von  den  Ver- 
besserungsvorschlägen, die  in  einer  sehr  ausführlichen  Besprechung  kein 
Geringerer  als  G.  Paris  (Romania  XVIII,  583—588)  dem  Buche  hat  zu 
teil  werden  lassen.  Nur  zweimal  ist  der  strittige  Punkt  (pröne-praeconium, 
navire-navile)  fortgelassen,  während  die  von  G.  Paris  angezweifelte  Ent- 
wickelung von  cire,  peche , cheville,  poix  und  cervoise  (bei  den  beiden 
letzten  wohl  zu  Unrecht)  aufrecht  erhalten  ist.  Etwas  gewagt  scheint 
mir  auch  die  Entwickelung  von  focu-feu  (S.  74)  zu  sein.  S.  116  wäre  bei 
den  „consonnes  finales“  (. ..  sont  gdneralement  en  franyais  des  sourdes) 
zu  betonen,  dafs  diese  Regel  graphisch  zu  verstehen  iBt,  da  sie,  phonetisch 
aufgefafst,  nicht  stimmt,  z.  B.  neuve,  vive,  rohe,  globe,  c&de,  remkde, 
äge,  large,  rose,  rase. 

Als  Elementarbuch  selbstverständlich  nicht  neue  Tbatsachen  bringend, 
enthält  das  Werkchen  unter  Berücksichtigung  auch  der  neuesten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  die  festen  Ergebnisse  der  Forschung  und  zwar  in 
wirklich  mustergültiger  Ordnung:  übersichtliche  Einteilung  und  auch 
kaiserlich  treffliche  Scheidung  der  Haupt-  und  Nebensachen  vereinigen 
sich  mit  gut  gewählten  Beispielen,  hoher  Korrektheit  und  klarer  Dar- 
stellung. Trotzdem  es  für  Franzosen  geschrieben  ist,  wird  es  auch  dem 
deutschen  Neuphilologen  vor  wie  nach  dem  Staatsexamen  ein  sehr  nütz- 
liches Wiederholungs-  und  Nachschlagebuch  sein. 

Osnabrück.  K.  Beokmaon. 

13)  Christian  Semler,  Shakespeares  „Viel  Lärm  um  nichts". 

Leipzig,  Dieterich,  1900.  32  S.  8.  —.50. 

Der  Verfasser  will  durch  seinen  „Aufsatz“  weitere  Kreise  für  das  in 
demselben  besprochene  Lustspiel  gewinnen,  insbesondere  die  Bühne  und 
die  höhere  Schule.  Wir  fürchten,  er  wirkt  eher  abschreckend.  Er  giebt 
eine  wenig  geschickte  Analyse  des  Stückes  und  knüpft  daran  Besprechungen 
der  einzelnen  Scenen  und  Akte.  Von  Geist  und  Form  der  Darstellung 
mögen  einige  Stilproben  einen  Begriff  geben.  S.  8 heilst  es:  „Besteht 
das  Wesen  des  Komischen  in  einem  eiferartigen  (sic!)  Emporsteigen  in 
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das  scheinbar  Erhabene  und  einem  darauf  folgenden  Anprall,  so  sehen  wir 
in  dem  Entschlufs  Benedikts,  ledig  zu  bleiben,  das  Erhabene,  welches  gar 
bald  durch  die  listig  angefachte  Liebesglut  zu  Beatrice,  die  ihn  doch  satt- 
sam gefoppt  hatte,  zu  Falle  kommt.“  -Die  vierte  Scene  des  dritten  Auf- 
zugs soll  „ein  weiterer  Beitrag  zum  Höhepunkt“  sein  (S.  13).  Holzapfels 
„Denken  und  Sprechen  ist  centrifugal“  (S.  17).  „Sie  und  Benedict,  die 
vorher  so  eiferartig  aktiv  komisch,  d.  h.  Schützen  waren,  werden  jetzt  passiv 
komisch,  d.  h.  Scheiben“  (S.  16).  „Aus  ,Vicl  Lärm  um  nichts1  können 
unsere  Dichter  lernen,  ein  Drama  zu  schreiben,  ohne  dafs  das  Überirdische 
berührt  wird“  (S.  32).  Diese  Schrift  wäre  besser  ungedruckt  geblieben: 
der  Inhalt  ist  wertlos,  der  Stil  ungeniefsbar  oder  unfreiwillig  komisch. 

Kolberg.  Gustav  Wack. 

14)  James  Boswell,  The  Life  of  Samuel  Johnson.  In  3 Vo- 

lumes.  London,  Macmillan  & Co.  New  York,  The  Macmillan 
Company,  1900.  (Macmillan’s  Library  of  English  Classics).  XV 
and  533;  470;  522  pages.  Derny  8vo.  geh.  13  b.  6 d.  net. 

Boswell’s  “Life  of  Johnson”  wurde  zuerst  1791  in  zwei  Quartbänden 
veröffentlicht.  1794  erschien  ein  Ergänzungsband,  und  fast  unmittelbar 
darauf  folgte  eine  zweite  Ausgabe  in  drei  Oktavbänden,  welche  die  neuen 
Materialien  ohne  jede  weitere  Verarbeitung  einfach  vorn  und  hinten  an- 
gefügt enthielt.  Während  Boswell  damit  beschäftigt  war,  den  ganzen 
Stoff  für  eine  dritte  Ausgabe  zurechtzuarbeiteu,  wurde  er  vom  Tode  über- 
rascht, und  die  Arbeit  ging  nun  in  Malone’s  Hände  über,  der  sich  vou 
Anfang  an  dafür  interessiert  hatte.  Malone  schob  die  Zusätze  nach  Bos- 
well’s  Weisungen  an  den  passenden  Stellen  ein  lind  druckte  alle  neuen 
Anmerkungen  des  Verfassers  sowie  seine  Verbesserungen  zu  den  alten  ge- 
treulich ab.  Was  er  selbst  noch  hinzufügte,  wurde  sorgfältig  durch 
Klammern  kenntlich  gemacht.  Da  aber  aus  irgend  einem  Grunde  die 
Druckbogen  nicht  durch  seine  Hände  gingen,  konnte  auch  diese  Ausgabe 
noch  nicht  als  vollkommen  betrachtet  werden.  Besser  stand  es  endlich  mit 
der  vierten  Auflage,  welche  1804  erschien.  Bei  dieser  hatte  Malone 
die  Korrektur  selbst  gelesen,  und  aufserdem  enthielt  sie  auch  noch  neue 
Zusätze  in  Gestalt  von  Briefen  und  Anmerkungen,  die  wieder  sorgfältig 
durch  Klammern  herausgehoben  wurden. 

Malone  veröffentlichte  noch  zwei  weitere  Auflagen,  und  nachdem  er 
1812  gestorben  war,  wurde  das  Buch  nach  seinem  Texte  noch  mehrmals  wieder 
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neu  gedruckt.  1831  erschien  Croker’s  Ausgabe,  welche  bekanntlich 
wegen  ihrer  Unzulänglichkeit  von  Macaulay  und  Carlyle  hart  mitgenom- 
men wurde,  in  späteren  Auflagen  aber  entschiedene  Fortschritte  aufwies 
und  sich  allmählich  immer  gröfsere  Beliebtheit  errang. 

Eine  neue  wirklich  wichtige  Ausgabe  war  die,  welche  Alexander 
N a p i e r 1 884  in  sechs  Bänden  lieferte.  Der  Text  fällte  vier  Bände,  die 
übrigen  Abteilungen  enthielten  das  “Journal  of  a Tour  to  the  Hebrides” 
und  neben  vielen  schon  bekannten  Auszügen  aus  den  Erinnerungen  der 
Freunde  Johnson’s  namentlich  das  höchst  interessante,  erst  zu  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  hinter  einem  alten  Schrank  im  Oberlandesgericht  zu  Sydney 
aufgefundene  “Diary  of  a Visit  to  England”  des  Dr.  Thomas  Campbell, 
eines  irischen  Geistlichen,  der  England  zwischen  1775  und  1792  zu 
wiederholten  Malen  besuchte  und  mit  Johnson  oft  bei  Thrale’s  und  ander- 
wärts zusammenkam.  Auch  der  ebenfalls  in  den  fünfziger  Jahren  auf- 
gefundene (von  Bentley  herausgegebene)  Briefwechsel  zwischen  Rev.  Wil- 
liam Temple  und  Boswell  wurde  von  Napier  benutzt. 

1887  erschien  im  Verlage  der  Clarendon  Press  die  sechsbändige  mit 
grofsem  Fleifs  und  gründlicher  Sorgfalt  hergestellte  Ausgabe  von  Birk- 
beck  Hill,  die  aufser  zahlreichen  Anhängen  namentlich  auch  ein  sehr 
ausführliches  Inhaltsverzeichnis  beisteuerte. 

Auf  Grund  dieser  Ausgabe  und  mit  Hill’s  persönlicher  Beihilfe 
veranstaltete  dann  endlich  Mowbray  Morris  die  bekannte,  1893  ver- 
öffentlichte Ausgabe  für  Macmillan’s  “Globe  Series”,  welche  seiner  Zeit 
im  Athenaeum  Nr.  3414  (1.  April  1893,  Seite  407)  und  im  Litterarischen 
Centralblatt  (7.  Juli  1894,  Spalte  1000  u.  1001)  von  Rfichard?)  W[ül- 
ker?]  kurz  angezeigt  worden  ist. 

Morris  konnte,  wie  er  selbst  bescheiden  zugiebt,  dem,  was  seine 
Vorgänger  geleistet  hatten,  nur  wenig  Neues  hinzufügen,  doch  hat  er  sich 
das  Verdienst  erworben,  einige  Lücken  ergänzt  und  die  Anmerkungen 
gesichtet  und  genauer  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt  zu  haben.  Der 
Text,  welchen  er  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  natürlich  der 
Malone’sche  von  1804. 

Die  vorliegende,  von  Pollard  besorgte  Ausgabe  ist  im  wesentlichen 
ein  Abdruck  der  Morris’schen,  doch  sind  nach  den  für  Macmillan’s  neue 
,,  Klassikerbibliothek  “ geltenden  Grundsätzen  von  der  Einleitung  nur  die 
Abschnitte  aufgenommen  worden,  welche  sich  auf  die  Bibliographie  des 
Buches  beziehen. 
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Wie  die  neulich  (17.  November  1900)  von  uns  in  dieser  Zeitschrift 
besprochene  Sterne- Ausgabe,  empfiehlt  sich  auch  der  Boswell- Neudruck 
durch  ein  schönes,  elegantes  Äufseres  und  namentlich  durch  die  höchst 
angenehme  Gröfse  der  Lettern:  selbst  die  zahlreichen  Citate,  Briefe,  An- 
merkungen und  Zusätze,  die  in  manchen  Ausgaben  recht  bedenklich  klein 
gedruckt  sind,  erscheinen  hier  in  grofsen  Typen.  — Der  Preis  ist  ver- 
hältnismäßig sehr  niedrig. 

Bremen.  Felix  Pabat. 


15)  Paul  Heichen,  Charles  Dickens,  Sein  Leben  and  sein 
Wirken.  Mit  drei  Bildnissen  und  einem  Autogramm  von 
Ch.  Dickens.  Naumburg  a.  S.,  Verlag  von  Albin  Schirmer. 
723  S.  8.  Jt  3.  50. 

Paul  Heichen  ist  schon  als  Übersetzer  von  Wallace’  „Ben  Hur“ 
und  anderen  englischen  Romanen  vielfach  genannt  worden.  Um  die  Aus- 
breitung der  Werke  Dickens’  in  Deutschland  hat  er  sich  durch  seine 
Übersetzungen  sämtlicher  Romane  und  eines  grofsen  Teiles  der  Skizzen 
und  kleinen  Erzählungen  des  so  hochgeschätzten  englischen  Autors  (es  sind 
im  ganzen  34  Bände)  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Jeder,  der  einiges 
von  Dickens  im  Original  gelesen  hat,  wird  das  Geföhl  empfunden  haben, 
daß  gerade  dieser  Schriftseller,  der  so  hinoingreift  ins  englische  Volks- 
leben und  in  seiner  Sprache  den  wirklichen  Volkston  bis  in  die  feinsten 
Abstufungen  so  getreu  wiederzugeben  versteht,  dem  Übersetzer  oft  ganz 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten  mufs.  Schon  viele  haben  an 
Dickens  ihre  Übersetzungkunst  versucht;  aber  in  all  den  bestehenden 
Übersetzungen  wird  der  mit  dem  englischen  Original  vertraute  Leser  an 
manchen  Stellen  eine  gewisse  Enttäuschung  über  die  deutsche  Wiedergabe 
des  englischen  Textes  nicht  haben  unterdrücken  können.  So  wurden  auch 
sofort  im  ersten  Bande  der  Heichenschen  Übersetzung,  worin  der  ergreifende 
Roman  „Aus  zwei  Millionenstädten“  dem  deutschen  Publikum  dargeboten 
wurde,  in  einer  Besprechung  von  J.  Zupitza  in  Herrigs  Archiv,  Band 
LXXXVIII,  um  hier  nur  eine  Besprechung  zu  erwähnen,  eine  Reihe  von 
Stellen  mit  dem  englischen  Original  verglichen  und  als  der  Auffassung 
und  dem  Geschmacke  des  Recensenten  wenig  entsprechend  gekennzeichnet. 
Derartige  Ausstellungen  lassen  sich  auch  bei  den  anderen  Bänden  machen. 
Aber  das  kann  uns  nicht  abhalten,  der  aufopfernden  Liebe,  mit  welcher 
Heichen  sich  seiner  Arbeit  unterzogen  hat,  unsere  Anerkennung  zu  zollen 
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und  ihm  unseren  Dank  auszusprechen  för  die  gewaltige  Arbeit,  die  er 
geleistet  und  wodurch  er  ohne  Zweifel  den  Kreis  der  Verehrer  Dickens' 
unter  uns  Deutschen  bedeutend  erweitert  hat. 

Cm  seiner  deutschen  Ausgabe  der  Werke  Dickens'  einen  sachgemäfsen, 
würdigen  Abschlufs  zu  geben,  hat  Heichen  vorliegenden  stattlichen  Schiufa- 
band veröffentlicht,  worin  er  uns  eine  Biographie  des  grofsen  Briten  nebst 
einer  kritischen  Würdigung  seiner  Werke  und  seiner  dichterischen  Indivi- 
dualität giebt.  Mit  Recht  bemerkt  Heichen  in  der  Vorrede,  dafs  wohl 
selten  über  einen  Schriftsteller  so  viel  an  Kritiken,  Lebensbeschreibungen 
and  verschiedenen  Essays  geliefert  ist,  wie  über  Dickens,  dafs  aber  deutsche 
Sonderwerke  über  D.  nur  in  geringer  Zahl  und  in  nicht  genügendem  Um- 
fange vorhanden  sind.  Wenn  Heichen  nun  weiter  sagt,  dafs  sein  Buch  sich 
hauptsächlich  auf  die  Kritiken  John  Försters,  Frank  T.  Marzials’  und 
A.  Wards,  sowie  auf  die  von  Dickens’  Tochter  herausgegebenen  Briefe  stützt, 
so  läfst  doch  sein  Buch  an  den  verschiedensten  Stellen  eine  weitgehende, 
ansgiebige  Kenntnis  der  umfangreichen  Dickens-Litteratur  erkennen. 

Ein  entschiedener  Mangel  in  der  äufseren  Ausstattung  des  Buches  ist  das 
Fehlen  eines  übersichtlichen,  eingehenderen  Inhaltsverzeichnisses  mit  An- 
gabe der  betreffenden  Seitenzahlen;  der  S.  4 gegebene  „Inhalt“  hat 
wenig  Wert.  Noch  unangenehmer  mufs  es  auffallen,  dafs  bei  einem 
Buche,  welches  seiner  ganzen  Anlage  nach  nicht  nur  für  eine  einmalige, 
ästhetisch  wirkende  Lektüre  bestimmt,  sondern  vor  allem  auch  als  Nach- 
schlagebuch  zu  betrachten  ist,  das  beigegebene  Sachregister  — welches 
auch  das  Personenregister  einschliefst  — auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  kann.  Dies  konnte  Ref.  schon  beim  erstmaligen 
Gebrauche  des  Buches  feststellen:  z.  B.  Stein,  Adolf,  kommt  nicht  nur 
S.  439,  sondern  auch  S.  687  vor,  und  zwar  ist  die  Angabe  der  zweiten 
Stelle  gerade  sehr  wichtig;  A.  W.  Ward  ist  abgesehen  von  den  angeführten 
Stellen  besonders  S.  588  genannt;  F.  Barnard  S.  717  ist  im  Register  zu 
finden,  dagegen  fehlen  die  an  detselben  Stelle  angeführten  H.  French  und 
C.  Green;  Seymour  kommt  nicht,  wie  das  Register  angiebt,  S.  718,  son- 
dern S.  716  vor,  u.  s.  w.  u.  s.  w.;  darin  steckt  in  der  That  ein  Mangel 
des  Buches. 

Im  übrigen  ist  der  Inhalt  des  Werkes  höchst  interessant  und  lehrreich. 
Zunächst  giebt  Heichen  eine  Dickens-Bibliographie;  dem  chronologischen  Verr 
zeichnisse  der  Werke  Dickens’  folgt  ein  Verzeichnis  der  Gesamt-  und  Sonder- 
ausgaben; daran  schliefsen  sich  die  Dickensiana;  sämtliche  Titel  englischer 
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Werke  sind  mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Benutzer  des  Buches,  die  des  Eng- 
lischen nicht  mächtig  sind,  in  dieser  Übersicht  verdeutscht.  Die  zwölf  Ka- 
pitel des  biographischen  Teiles  enthalten  in  ansprechender  Darstellung  alles 
Wesentliche  und  Wissenswerte  was  über  Dickens  gegeben  werden  kann;  sehr 
zu  loben  ist  es,  dafs  Verf.  hierbei  Dickens  vielfach  selbst  reden  und  berich- 
ten läfst.  Und  wie  die  Darstellung  des  Lebens  dieses  unter  so  ungünstigen 
Verhältnissen  heranwacbsenden  und  später  unermüdlich  rastlosen  und  trotz 
aller  Erfolge  bescheidenen,  sympathischen  Schriftstellers  wohlthuend  wirkt, 
so  erregen  die  im  kritischen  Teile  gegebenen  Besprechungen  der  einzelnen 
Werke  des  Autors  unser  lebhaftes  Interesse.  Ja,  wie  wenige  haben  wohl 
Dickens  in  all  seinen  Werken  bemeistern  können!  Hier  finden  sich  von 
jedem  Werke  die  Haupthandlung,  die  Charakteristik  der  Personen,  die 
Nebenhandlungen  knapp  und  verständlich  dargestellt.  Mit  der  verschieden- 
artigen Beurteilung  der  einzelnen  Werke  von  sachkundiger  urteilsfähiger 
Seite  werden  wir  bekannt  gemacht,  um  schliefslich  die  Wertschätzung 
des  betreffenden  Werkes  von  seiten  des  Verfassers  selbst  unter  Hervor- 
hebung der  dem  einzelnen  Werke  anhaftenden  Vorzüge  und  Schattenseiten 
auf  uns  wirken  zu  lassen.  Mit  derselben  Teilnahme  wird  man  auch  die 


im  Auszuge  gegebenen  Gesamtkritiken  der  Dickensschen  Werke  durch- 
blättern und  gegeneinander  abwägen.  Der  Abschnitt  „Mit  Dickens  durch 
London“,  zum  gröfseren  Teile  aus  Auszügen  aus  Dickens  Werken  bestehend, 
zeigt  uns  das  London  damaliger  Zeit.  Das  in  lexikographischer  Anordnung 
gegebene  Verzeichnis  der  Dickensschen  Charakterfiguren  geht  auf  Kitton’s 
Dickens-Dictionary  zurück.  Es  enthält  über  1550  Namen;  die  Aussprache- 
bezeichnung ist  jedem  Namen  beigegeben,  und  manchem  Leser  Dickens’ 
wird  diese  Zusammenstellung  von  grofser  Annehmlichkeit  sein. 

Merkwürdigerweise  ist  das  Buch  ohne  Jahreszahl  erschienen?,  man 
weifs  auch  nicht  bis  zu  welchem  Jahre  die  bibliographischen  Angaben 
reichen;  so  ist  z.  B.  Frederic  G.  Kitton,  The  Novels  of  Charles  Dickens 
1897  und  von  demselben:  The  Minor  Writings  of  C.  D.  1900  nichtj  an- 
gegeben; und  fast  befürchte  ich,  dafs  auch  die  Bibliographie,  wie  xdas 
schon  erwähnte  Sachregister,  nicht  der  nötigen  Durchsicht  unterzogen  igst; 
denn  ich  finde  z.  B.  seltsamerweise  das  dem  Werke  zu  Grunde  gelebte 
Buch  Marzials’  (vgl.  S.  6)  nicht  angegeben,  während  Förster,  Ward  aus- 
genommen sind.  Bei  einer  zweiten  Auflage  de3  so  schätzeuswerteu  Buche,  s 
würde  die  Beseitigung  dieser  leicht  auszufüllenden  Lücken  die  Verwend-  ■ 
barkeit  desselben  wesentlich  erhöhen. 
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Für  den  mit  der  englischen  Litteratur  und  Geschichte  weniger  ver- 
trauten Leser  werden  die  in  Anmerkungen  beigefügten  kurzen  Notizen 
über  die  im  Texte  erwähnten  Persönlichkeiten  angenehm  und  für  das 
Verständnis  des  Ganzen  sehr  fördernd  sein. 

Münster  i.  W.  H.  Hoffsohulte. 

16)  Bruno  Afsmann,  Wörterbuch  zu  den  Hilfsbüchem  für 

den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache.  Leipzig, 
Dr.  Seele  & Co.,  1900.  72  S.  8. 

Die  Lautzeichen  sind  mit  musterhafter  Ordnung  und  Genauigkeit  im 
ganzen  Büchlein  durebgelührt;  einverstanden  bin  ich  nicht  mit  der  Aus- 
sprachebezeichnung der  Wörter  entire,  escape,  especial,  essential,  establish, 
exalt.  examiue,  exceed,  except,  exccssive,  excite,  exclaim,  excuse,  exhibit 
u.  s.  w.,  in  welchen  das  anlautende  e wie  ein  kurzes  flüchtiges  i ge- 
sprochen werden  soll.  Weder  Muret  noch  Koch  geben  i,  sondern  kurzes 
flüchtiges  e an.  Anders  habe  ich  diese  Wörter  und  ähnliche  nie  aus- 
sprechen hören.  Bei  mechanical  ist  kurzes  i,  bei  mechanician  kurzes  e 
angegeben.  Bei  Wörtern  wie  before,  behead,  beneath,  beside,  betake, 
betide  entspricht  kurzes  i;  dieses  hört  man  gebildete  Engländer  auch 
so  sprechen.  — Hätte  man  kein  entsprechenderes  Lautzeichen  für  das 
kurze  u erfinden  können  ? Eigentümlich  nimmt  sich  nebeneinander  substance 
und  sabst’ns,  suburb  und  sab~b  aus.  Ist  die  Bezeichnung  von  subjugate 
sabdzge't  und  submissive  s'bmsi'w  als  die  allgemein  richtige  anerkannt? 
Schwankend  ist  sie  in  succced,  für  welche  s*ksld  und  s'ksid  angegeben. 

Doch  genug  der  Erwägungen!  Unter  einem  recht  tüchtigen  Lehrer 
mit  richtiger  Aussprache  und  mit  recht  willigen  Schülern  werden  die 
Leistungen  bei  dem  Gebrauche  der  Meier- Afsmannschen  Bücher  ganz  be- 
friedigende werden. 

Speyer.  Wilhelm  Dreser. 

17)  Choix  de  Nouvelles  Modernes.  Erzählungen  zeitgenössischer 

französischer  Schriftsteller  Mit  Anmerkungen  herausgegeben 
von  A.  Mager.  Heft  IV  von  Gräsers  Sammlung  französischer 
und  englischer  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch.  Wien, 
K.  Gräser.  Ji  —.50. 

Vorliegendes  Heft  enthält  La  Poupee  von  Reibrach,  Le  Photographe 
von  Daudet,  Morte  en  mer  von  Coppöe,  Le  Louisd'or  von  dems.,  La  juste 
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Marraine  von  Theuriet,  l'Horloge  von  dems,  La  Princesse  aux  jupes 
mouillöes  von  dems.,  Le  Piano  ancien  von  Qeoffroy,  Le  crime  de  SL-Cloud 
von  Lavedan,  Le  Pöre  de  Madame  von  Cim,  La  Messe  des  ombres  von 
Anatole  France,  Un  Sans-Coeur  von  Le  Roux,  La  Mfere  sauvage  von  Mau- 
passant, Un  Nom  trop  long  von  Forestier. 

Voran  stehen  biographische  Notizen  der  in  der  Sammlung  vertretenen 
Autoren,  die  so  knapp  gehalten  sind,  dafs  mau  daraus  natürlich  kein  ge- 
naues Bild  von  der  Bedeutung  des  betreffenden  Autors  gewinnen  kann. 
Aber  wahrscheinlich  ist  das  auch  gar  nicht  beabsichtigt  worden.  Gleich- 
wohl hätte  ein  Mann  von  der  Bedeutung  Daudets  vor  den  Übrigen  etwas 
mehr  charakterisiert  werden  können  als  nur  durch  den  gröfseren  Umfang 
(eine  halbe  Seite)  seiner  Besprechung. 

Von  den  Erzählungen  sind  einige  hier  und  da  auch  in  anderen  Samm- 
lungen vertreten.  Sie  sind  im  allgemeinen  passend  für  die  Jngendlektüre; 
nur  die  erste,  La  Pouple,  mit  ihrer  Schilderung  des  Arbeiterelends  würde 
ich  ausnebmen. 

Am  Schlufs  des  Heftes  findet  man  Anmerkungen,  die,  wie  die  bio- 
graphischen Notizen,  sehr  knapp,  ja  geradezu  dürftig  gehalten  sind.  Sie 
bestehen  im  wesentlichen  nur  aus  Angaben  von  Vokabeln , so  dafs , von 
diesen,  die  meines  Erachtens  überflüssig  sind,  ganz  abgesehen,  an  Über- 
setzungsbeihilfen und  sonstigen  Angaben  sehr  wenig,  fast  nichts  übrig  bleibt. 

Charlottenburg.  W.  Bohle. 


Vakanzen. 

Arnstadt,  G.  Obi.  Math.,  Nat.  2600—5400  M.  Schulrat  Dr.  Fritsch.  — 
Berlin,  Cadettencorpa.  Obi.  alte  Spr.  Coramando  des  C.  Berlin  SW.,  Hallischea 
Ofer  24.  — Bielefeld,  G.  u.  R.G.  Obi.  Rel.  u Hebr.  Bis  20./I.  Dir  Herwig.  — 
Bocholt,  G.  2 Hilfsl. : 1)  Matb.,  Nat , 2)  D.,  Lat.,  Griech.  Curatorium,  — Bochum,  G. 
Obi.  Rel.  u.  Hebr.  Bis  20./I.  Gymnasialcuratorium.  — Detmold,  G.  Obi.  Math., 
Nat.  2400-4800  M.  Dir.  Gebhard.  - Elberfeld,  RS.  Obi.  Frz.  Bis  10./11. 
Curatorium.  — Emden,  H.T.S.  Obi.  N.  Spr.  2400—4200  M.  Magistrat.  — Essen, 
R.G.  Obi.  u.  Hilfst.  N.  Spr.  u.  Nat  Dir.  Dr.  Steineke.  — Güttingen,  H.T.S.  Obi. 
Gesch.  u.  Geogr.  Magistrat.  — Gründen/ . O.R.S.  Obi.  N.  Spr.  u.  D.  Bis  20/1. 
Dir.  Grott.  — Grofs-Llchterfelde,  G.  2 Hilfsl. : 1)  alte  Spr.,  2)  N.  Spr.  Curatorium.  — 
Hagen  I.  W.,  R.S.  (O.R.S.).  1)  Obi.  N.  Spr.,  2)  Obi.  D.  u.  Gescb.,  3)  Obi.  Chemie 
u.  Pbys.  Dir.  Dr.  W.  Ricken.  — Hagen  1,  W. , H.T.S.  Obi.  Math.  u.  Nat  Dir. 
Schuir.  Wenzel.  — Iserlohn,  R.G.  Obi.  Math.  u.  Pbys.  Dir.  Suur.  — Marlenwerder, 
H.T.S.  Obi.  D.  u.  Rel.  2400-4000  M.  Magistrat.  - Oldenburg  I.  Gr.,  O.R.S. 
ObL  N.  Spr.;  Obi.  D.  u Rel.  Dir.  Krause.  — Saarlouis,  G.  Hilfsl.  alte  Spr. 
Bürgermeister.  — Schüneberg  b.  Berlin,  H.T.S.  Obi.  beschr.  Nat.  u.  n.  Spr.  Ma- 
gistrat. — Stralsund,  RG.  Hilfsl.  Lat.,  Frz.  u.  D.  Bis  25./I.  Scholarchat.  — 
Stendal,  G.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat.  - ■ Unna,  R.S.,  Hilfsl.  alte  oder  n.  Spr. 
Direktor.  — Wismar,  H.T.S.  Obi.  N.  Spr.  3500  -4500  M.  Bis  18/1.  Bürger- 
meister. — Witten  (Ruhr),  RG.  ObL  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Mattbee. 


FQr  di*  Radiktion  Tmntwortllek  Dr.  E.  Ludwig  in  BremM. 
Urmek  md  Y*ritf  toi  Frlsdrlst  Aadraa*  Psrttss  ia  fistks. 
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31)  W.  Rein.  Encyklopiidischcs  Handbuch  der  Pädagogik  ( — d — ) p.  47.  — 
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18)  E.  Helbing,  Der  Instrumentalis  bei  Herodot.  Programm  des 

Gymnasiums  zu  Karlsruhe.  1900.  24  S.  4. 

In  meiner  Anzeige  des  ersten  Teils  der  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers über  den  Dativ  bei  Herodot  in  dieser  Zeitschrift  1899  Nr.  20 
S.  457  f.  sprach  ich  den  Wunsch  aus,  der  Verfasser  möge  auch  die  noch 
fehlenden  Partieen  bald  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Diesem  Wunsche 
entspricht  er  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  die  den  Dativ  des 
Mittels,  der  Ursache,  der  Art  und  Weise  nnd  des  Maises  umfafst.  Die 
Untersuchung  ist  in  derselben  Weise,  wie  im  ersten  Teil,  geführt;  nur 
dafs  dio  geschichtliche  Entwickelung  der  einzelnen  Konstruktionen  hier  in 
noch  gröfserem  Umfang  als  dort  in  Betracht  gezogen  wird.  Der  zweite 
Teil  verdient  also  das  gleiche  Lob  und  die  gleiche  Anerkennung,  wie 
der  erste. 
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Zu  kritischen  Auseinandersetzungen  bot  sich  dem  Verfasser  dieses 
Mal  weniger  Gelegenheit.  In  den  meisten  Fällen,  wo  er  solche  anstellt, 
trifft  er  eine  Entscheidung,  mit  der  ich  einverstanden  sein  kann.  Wenn 
er  aber  VIII  85  für  xti>Qrj  (oi)  edtoQ^dij  noXh)  eintritt,  so  kann  ich  das 
nicht  billigen;  für  den  Ausfall  eines  ursprünglichen  oi  spricht  an  unserer 
Stelle  durchaus  nichts,  und  der  durch  diese  Lesart  herbeigefuhrte  Subjekt- 
wechsel ist  hart  und  unangenehm.  Berücksichtigt  man  aufserdem,  dafs 
Herodot  in  der  Regel  dwQÜoSai  xivä  nn  sagt,  so  wird  man  nicht  zwei- 
feln, dafs  P mit  x^QJ]  tdiuQijthj  n oXli,  die  richtige  Schreibung  bewahrt 
hat;  die  anderen  Handschriften  sind  durch  das  attische  dojQsJa^al  ti  tivi 
zur  Änderung  verleitet  worden.  Ebenso  wenig  läfst  sich  VII  85  tfoog 
ixiv  TliQat/.bv  /.ai  durch  die  Übersetzung  „persisch  auch  der  Sprache 
nach“  halten;  denn  das  „auch“  hat  keine  Beziehung.  Entweder  mufs 
man  xat  (ptorfj  als  Glossem  cinschliefsen , was  ich  für  das  richtige  halte, 
oder  mit  Stein  XQ^H evov  Ihgor/Sj  ergänzen. 

Auch  einige  Unrichtigkeiten  haben  sich  eingeschlichen;  so  findet  sich 
z.  B.  MfuSCeiv,  von  dem  der  Verfasser  sagt,  dafs  es  bei  Herodot  fehle, 
Buch  VII  169  in  einer  Nachahmung  Homers;  avtäoücu  aber,  das  er 
S.  15  dem  Herodot  ebenfalls  abspricht,  wird  IV  130  und  V 93  gelesen. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitxler. 

19)  H.  Sjögren,  De  particulis  copulativis  apud  Plautum  et 
Terentium  quaestiones  selectae.  Commentatio  academica. 
Upsaliae,  Almquist  & Wiksell,  1900.  160  S.  8. 

Über  die  kopulativen  Partikeln  bei  Plautus  hat  bereits  E.  Ballas  in 
seiner  Grammatica  Plautina,  über  die  bei  Terenz  H.  C.  Eimer  im  Ame- 
rican Journal  of.  Phil.  VIII  292  ff.  gehandelt;  wenn  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift  cs  unternimmt,  das  Thema  nochmals  zu  bearbeiten, 
so  veranlafst  ihn  dazu  einmal  der  Umstand,  dafs  jetzt  vollständige  und 
solide  Plautusausgabcn  vorliegen,  sodann  giebt  er  sich  der  Hoffnung  hin, 
das  Verhältnis  zwischen  plautinischem  und  terenzischem  Sprachgebrauch 
durch  die  Zusammenstellung  beider  Dichter  deutlicher  hervorzuheben  und 
zugleich  der  Textkritik  einige  Dienste  zu  erweisen.  Das  bei  weitem  um- 
fangreichere erste  Kapitel  (Seite  1 — 132)  handelt  'De  duobus  vocabulis 
ioter  se  componendis  mit  den  Unterabteilungen:  Substantiva,  Adiectiva, 
Adverbia,  Pronomina,  Verba,  Praepositiones ; ferner 'De  enuntiatis  quibus- 
dam  sccundariis  inter  se  componendis’  und  ‘De  correlatione’.  Im  zweiten 
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Kapitel  (S.  133 — 143)  ist  die  Rede  'De  tribus  vocabulis  inter  se  com- 
ponendis’.  Bei  seinen  Untersuchungen , die  eine  aufserordentliche  Be- 
lesenheit in  der  einschlägigen  Litteratur  erkennen  lassen,  verfährt  S.  mit 
grofser  Umsicht  und  Vorsicht;  er  geht  stets  von  der  besten  Überlieferung 
aas  und,  wo  wir  im  Zweifel  sein  können,  welcher  Handschrift  der  Vorzug 
zu  geben  ist,  entscheidet  er  sich,  wie  billig,  auf  Gruud  der  einstimmig 
überlieferten  oder  durch  Metrum,  Stil  und  Zusammenhang  gesicherten 
Fälle.  Dabei  verkennt  S.  nicht,  dafs  es  häufig  schwer,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich  ist,  bestimmte  Normen  für  Verwendung  des  Asyndetons  einer- 
seits und  der  Partikeln  im  ganzen  wie  im  einzelnen  anderseits  aufzustellen 
(S.  6,  21  u.  s),  eine  Erkenntnis,  die  ihn  vor  ungerechtfertigter  Gleich- 
macherei und  irrigen  Behauptungen  ■ schützt,  wie  sie  in  kritischen  und 
exegetischen  Schriften  nicht  selten  begegnen.  Gerade  für  den  letzteren  Fall 
liefert  S.s  Abhandlung  zahlreiche  Belege,  die  auf  Grund  des  tliatsäcblichen 
Verhältnisses  berichtigt  werden.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht 
weiter  eingegangen  werden,  nur  sei  noch  besonders  auf  den  ‘Index  locorum 
critice  tractatorum ’ hingewiesen,  wo  alle  die  Stellen  verzeichnet  sind, 
an  denen  S.  von  den  Herausgebern  abweicht  und  nicht  selten  die  Über- 
lieferung gegen  Änderungen  in  Schutz  nimmt.  In  einer  Appendii 
(S.  144—158)  handelt  S.  über  Wortverstellung  in  den  Palatinischen  Hand- 
schriften des  Plautus,  über  finale  Verbindungen,  wie  'ibo  ut ' ‘ eo  ut',  über 
die  Konstruktion  des  Verbums  'soluere',  verwirft  die  Wendung';,  i ambula' 
im  Tri n.  1108  (Taubmann-Leo)  in  Übereinstimmung  mit  Goetz-Schoell  als 
unplautinisch  und  bespricht  zuletzt  die  Formel  ' numquid  vis?'  u.  Verw. 

Die  Lektüre  der  Abbandluug  ist  gerade  keine  sehr  angenehme,  was 
jedoch  nicht  am  Latein  des  Verfassers,  sondern  an  der  Überfülle  der  Zitate 
liegt,  durch  die  man  sich  hindurch  winden  mufs;  dafür  hat  man  aber  den 
Vorteil,  bei  allen  behandelten  Stellen  die  in  Frage  kommende  Litteratur 
bequem  zusammenzufinden,  was  den  Wert  der  Arbeit  als  Rüstzeug  für  die 
Textkritik  nur  erhöbt. 

Bremerhaven.  P,  Wessner. 

20)  Favole  scelte  dalle  Metamorfosi  di  F.  Ovidio  Nasone 

eommentate  da  Andrea  Novara.  Vol.  I.  Libri  I— VII.  Torino, 

E.  Loescher  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus),  1900.  XXXVI  u.  123  S.  8. 

Die  vorliegende  italienische  Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen  er- 
scheint bereits  in  zweiter  Auflage.  Trotzdem  möchte  ich  bezweifeln,  dafs 
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der  Kommentar  seinen  Zweck  gut  erfüllt.  Einerseits  wird  dem  Lehrer 
zu  viel  vorweggenommen,  anderseits  dem  Schüler  nicht  das  geboten,  was  * 
ihm  frommt.  Die  Anmerkungen  sind  so  breit,  dafs  schon  das  Durchlesen 
dem  Schüler  viel  Zeit  wegnimmt.  Dazu  sind  sie  mit  überflüssiger  Gelehr- 
samkeit gespickt;  was  sollen  z.  B.  Citate  aus  Herodot,  Virgil,  Theokrit, 
ja  Tzetzes  Chiliaden?  Die  Anführungen  von  Paragraphen  der  Grammatik 
hat  man  in  deutschen  Schülerkommentaren  mit  Recht  längst  aufgegeben. 

Der  Tertianer  sieht  sie  nicht  an,  und  für  den  Lehrer  sind  sie  überflüssig. 
Auch  die  ausführliche  Einleitung  — 36  Seiten ! — ist  nach  der  Art  ab- 
gefafst,  wie  sie  in  Deutschland  vor  etwa  50  Jahren  in  Schulausgaben  üb- 
lich war.  Dafs  der  Ton  nicht  immer  das  Richtige  trifft,  mag  folgende 
Probe  beweisen ; Ovidio  non  era  uomo  da  accontentarsi  di  una  sola  donna, 
si  vanta  di  poterne  amare  due  e piü  ancora  alla  volta.  In  Deutschland 
würde  man  sich  durch  solche  Stellen  um  seine  ganze  pädagogische  Repu- 
tation bringen. 

Bremen.  Ernst  Ziegeler. 

2l)  Der  alte  Orient.  Gemeinverständliche  Darstellungen.  2.  Jahrgang. 

Heft  1:  Hugo  Wlneklor,  Die  politische  Entwickelung  Baby- 
loniens und  Assyriens.  — Heft  2:  A.  Wiedemann,  Die  Toten 
und  ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten  Ägypter.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs,  1900.  31  n.  36  S.  8. 

ä Jl  —.60,  Jahrg.  (4  Hefte)  2.  — . 

Diese  beiden  neuesten  Hefte  der  von  der  vorderasiatischen  Gesellschaft 
herausgegebenen  „Darstellungen“  verdienen  es,  in  den  Kreisen  der  Philo- 
logen und  Historiker  verbreitet  zu  werden. 

Winckler  giebt  eine  Übersicht  der  politischen  Entwickelung  der  Kul- 
turländer am  Euphrat  und  Tigris,  er  schildert  die  wiederholten  Umwäl- 
zungen , die  durch  Einwanderung  wenig  zivilisierter  Stämme  entstanden, 
aber  nicht  die  Zerstörung  der  alten  Kultur,  sondern  deren  Annahme  durch 
die  Eroberer  zur  Folge  hatten.  Ninives  Machtstellung  ist  eigentlich  nur 
episodisch  gewesen ; die  Gegend  um  Babylon  als  der  Durchgangspunkt  der 
Schätze  Indiens  ist  von  viel  bedeutenderem  und  nachhaltigerem  Einflufs 
auf  die  Entwickelung  der  Kultur  gewesen.  Die  Beherrschung  der  Handels- 
strafse  durch  Vorderasien  von  Babylonien  nach  dem  Mittelländischen  Meere 
spielt  bei  den  Kriegen  wiederholt  mit.  Auch  Cyrus,  der  von  der  hierar- 
chischen Partei  Babylons  Unterstützung  gegen  den  König  Nabunaid  fand, 
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wurde  „babyionisiert“,  während  Darius  ein  echter  Perser  blieb  und  des- 
wegen, weil  die  Perser  sich  gegen  das  babylonische  Wesen  auf  lehnten, 
die  Herrschaft  gewann. 

Sehr  interessant  sind  Wiedemanns  Ausführungen  über  den  Toten- 
glauben der  Ägypter.  Eine  ganze  Reihe  ursprünglich  selbständiger  Lehren 
findet  sich  in  diesem  Glauben  zusammengeworfeu,  Lehren,  die  untereinan- 
der sich  vielfach  widersprechen  und  die  bei  den  Alten  so  hochgepriesene 
Weisheit  der  Ägypter  in  recht  ungünstigem  Lichte  erscheinen  lassen. 
Nach  dem  Stoffe,  der  sich  in  den  erhaltenen  Denkmälern  findet,  bekommt 
man  ein  ganz  anderes  Bild  als  das,  das  in  vielen  populären  Geschichtswerken 
gezeichnet  ist. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 


22)  Otto  Müller,  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  atti- 
schen Bürger-  und  Eherechts.  Besonderer  Abdruck  aus 
dem  XXV.  Supplementband  der  Jahrbücher  für  klassische  Philo- 
logie (S.  663—866).  Gr.  8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1899. 

Jf  7.20. 

„Der  demokratische  Stadtstaat  Griechenlands  hat  es  als  das  Normale 
und  Wünschenswerte  angesehen,  dafs  Bürger  nur  derjenige  ist,  welcher 
von  Bürger  und  von  Bürgerin  abstammt,  Halbbürtige  hat  er  nur  auf- 
genommen,  wenn  er  mehr  Bürger  brauchte.  Hatte  er  die  wünschenswerte 
Zahl  erreicht,  so  beschränkte  er  die  Aufnahmefähigkeit  wieder.“  Wie  der 
attische  Staat  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  diesen  Fragen  verhalten  hat, 
das  ist  die  Aufgabe,  die  0.  Müller  zu  lösen  versucht  hat.  Diese  Frage 
nach  dem  Bürgerrecht  der  v69oi  und  die  damit  eng  zusammenhängende 
Frage  nach  dem  legitimen  Konkubinat  ist  in  den  letzten  30  Jahren  aufser 
in  den  Handbüchern  des  attischen  Rechts  vielfach  monographisch  behandelt 
worden  von  Philippi,  Buermann,  Caillemer,  Schenkl,  Duncker,  Zimmermann 
und  zuletzt  vom  Juristen  Hruza.  Die  Arbeit  von  Müller  ist  also  eine 
Epikrisis;  aber  sie  ist  durchaus  nicht  blofs  eine  Nachprüfung  der  Arbeiten 
seiner  Vorgänger,  sondern  vielmehr  ganz  selbständig  aus  den  Quellen  ge- 
schöpft, die  der  Verfasser  gründlich  und  scharfsinnig  zu  interpretieren 
versteht.  Gegenüber  seinen  Vorgängern  hatte  er  zudem  den  Vorteil,  die 
wertvollen  Angaben  der  ‘AShtpaiw  icohttia  des  Aristoteles  zum  ersten- 
mal im  Zusammenhänge  verwerten  zu  können, 
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Neu  und  glücklich  war  der  Gedanke  des  Verfassers,  nicht  von  der 
wenig  durchsichtigen  Überlieferung  der  älteren  und  ältesten  Zeit  auszu- 
gehen, sondern,  da  das  Jahr  des  Eukleides  scharf  scheidet,  und  nach  dem- 
selben das  Material  reicher  fliefst,  zunächst  die  Überlieferung  des  vierten 
Jahrhunderts  eingehend  zu  prüfen  und  dann  auf  Grund  der  gewonnenen 
Erkenntnis  rückwärts  schreitend  die  Perioden  von  411—403,  von  451  bis 
411  und  schliefslich  die  Zeit  vor  451  zu  behandeln.  Nachdem  der  Ver- 
fasser so  die  Einzelheiten  möglichst  klar  berausgeschält  und  durch  scharfe 
chronologische  Scheidung  den  Wandel  in  der  Auffassung  des  Bürger-  und 
Eherechtes  in  Athen  in  eia  helles  Licht  gerückt  bat,  bietet  er  uns  in 
einem  „Überblick“  (S.  857 ff.)  eine  durchsichtige  Zusammenfassung  der 
gewonnenen  Resultate.  Der  Verfasser  bildet  sich  nicht  ein,  alle  die  zahl- 
reichen Schwierigkeiten,  welche  die  Untersuchung  bietet,  endgiltig  gelöst 
zu  haben.  Das  wird  ja,  wie  ich  leider  hier  nicht  näher  ausführen  kann, 
bei  der  Eigenart  der  Quellen,  aus  denen  unsere  Kunde  hauptsächlich  fiiefst, 
uie  möglich  sein.  So  kann  ich  namentlich  dem  Verfasser  nicht  zugeben, 
dafs  in  der  Zeit  der  laxesten  Handhabung  der  Bürgerrechts-  und  Ehe- 
Bestimmungen,  zwischen  411  und  403,  der  sogenannte  legitime  Konku- 
binat staatlich  anerkannt  und  geschützt  worden  sei.  Aber  Müller  hat 
manche  Frage  der  Lösung  näher  geführt  und  vor  allem  das  allgemeine 
Bild  der  Entwickelung  mit  sicherer  Hand  klarer  gezeichnet  als  irgend 
einer  seiner  Vorgänger. 

So  bietet  uns  die  vorliegende  Untersuchung  ein  interessantes  Spiegel- 
bild der  inneren  Geschichte  Athens.  Wir  verfolgen  den  athenischen  Staat 
in  seiner  Entwickelung  vom  Adelsstaate  mit  seinem  stark  ausgeprägten 
Standesbewufstsein  bis  zur  vollendeten  Demokratie  und  sehen,  wie  die  Auf- 
fassung von  der  Stellung  der  Halbbürtigen  sich  mit  der  Zeit  verändert 
Wenn  schon  oft  und  längst  beobachtet  worden  ist,  dafs  die  athenische 
Demokratie  weit  davon  entfernt  ist,  das  Bild  einer  absoluten  Demokratie 
mit  völliger,  grundsätzlich  und  praktisch  durchgeführter  Gleichheit  der 
Bürger  vor  dem  Gesetze  zu  bieten,  so  liefert  Müllers  lehrreiche  und  scharf- 
sinnige Untersuchung  für  ein  einzelnes  Gebiet,  das  interessante  Gebiet  des 
Eherechtes,  den  Beweis,  dafs  die  Athener  auch  in  der  entwickelten  Demo- 
kratie mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  an  den  Vorrechten  der  Vollbürger 
festhielten,  dafs  also  auch  die  entwickelte  athenische  Demokratie  eines 
gewissen  aristokratischen  Anstrichs  nicht  entbehrte. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergiebt  sich,  dafs  die  Unter- 
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suchung  von  Müller  nicht  blofs  für  Philologen,  welche  die  attischeu 
Privatreden  gründlich  studieren  wollen,  sondern  namentlich  auch  für  Rechts- 
historiker und  Historiker  unentbehrlich  ist. 

Frauenfel  J (Schweiz).  Otto  Soholthefh. 

23)  Alexander  Baumgartner,  8.  J.,  Geschichte  der  Welt- 
litteratur,  III.  Band  (Lieferung  17— 23):  Die  griechische 
und  lateinische  Litteratur  des  klassischen  Alter- 
tums. Freiburg  i..  B. , Herderscbe  Verlagsbuchhandlung,  1900. 
XII  und  596  S.  gr.  8.  Jede  Lieferung  A 1.20. 

Wie  Referent  gelegentlich  der  Besprechung  der  ersten  Lieferungen 
dieses  Werkes  bereits  bemerkt  bat,  ist  es  das  charakteristische  Merkmal 
der  Baumgartnerschen  Darstellung,  dafs  die  Lösung  der  Aufgabe  vom 
christlichen  und  zwar  streng  katholischen  Standpunkt  er- 
strebt wird. 

Infolgedessen  mufs  das  Urteil  des  Verfassers  über  gewisse  Erschei- 
nungen der  Litteratur,  wie  z.  B.  über  Plautus,  Lukrez,  die  römische  Elegie, 
Petronius  u.  a.,  von  vornherein  weniger  günstig  lauten,  während  Schrift- 
steller mit  vorwiegend  sittlicher  Tendenz,  wie  z.  B.  Virgil,  Cicero,  Se- 
neka  u.  a.,  etwas  höher  eingeschätzt  werden  als  es  eine  streng  objektive 
Prüfung  ihrer  Befähigung  für  zulässig  erklären  dürfte.  Es  sei  jedoch  aus- 
drücklich betont,  dafs  sich  Verfasser  durch  seine  Weltanschauung  nie  zu 
einem  ungerechten  Urteil  hat  verleiten  lassen.  Iu  allen  Partieen  seines 
Werkes  hat  er  mit  geschicktem  und  glücklichem  Griff,  unterstützt  durch 
umfassende  Belesenheit  und  solide  Kenntnis  des  klassischen  Altertums,  die 
grofsen  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  römischen  und  griechischen 
Litteratur  der  Kaiserzeit  herausgestellt,  das  Wesentliche  vom  Unwesent- 
lichen geschieden  und  den  umfangreichen  Stoff  verständig  und  übersicht- 
lich gruppiert.  Durch  vortreffliche  Analysen  und  geschmackvolle  Proben 
hat  er  aufserdem  dafür  gesorgt,  dafs  der  Leser  unmittelbar  in  die 
Geisteswerkstätten  der  Alten  Eintritt  erhält.  Besonders  wertvoll  aber  er- 
scheinen dem  Referenten  die  dem  Gedanken  einer  Geschichte  der  Welt- 
literatur Rechnung  tragenden  und  von  gründlicher  Gelehrsamkeit  zeugen- 
den Hinweisungen  und  Parallelen. 

Alles  in  allem  läfst  Baumgartners  Arbeit  ehrlichen  Fleifs  und  feines 
ästhetisches  Empfinden  erkennen;  sie  hat  ohne  Zweifel  ihre  grofsen  und 
eigenen  Vorzüge,  Und  gerade  in  einer  Zeit,  die  den  humanistischen 
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Stadien  nicht  übermäfsig  freundlich  gegenfibersteht,  erscheint  sie  wegen 
des  mannigfachen  Interesses,  welches  ihr  Verfasser  zu  wecken  versteht, 
ganz  besonders  geeignet,  dem  klassischen  Altertum  auch  in  weiteren 
Kreisen  der  Gebildeten  Freunde  zu  werben.  Denn  „wer  vieles  bringt, 
wird  manchem  etwas  bringen“. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


24)  D.  Comparetti,  Iscrizione  arcaica  del  foro  romano. 

Firenze-Roma,  Seeber,  1900.  24  S.  4. 

Die  vorliegende  Publikation  Comparettis  deckt  sich  zum  Teil  mit 
einer  früher  in  der  ‘Atene  e Roma’  (II  10)  erschienenen;  abgesehen  von 
mannigfachen  Ergänzungen  und  Erweiterungen  zeichnet  sie  sich  besonders 
durch  die  beigegebenen  Abbildungen  aus,  nämlich  auf  S.  2 Ansicht  und 
Plan  der  Fundstätte,  auf  S.  7 Ansichten  des  Cippns,  der  die  Inschrift 
trägt,  von  drei  Seiten  (ca.  */i6  n.  Gr.)  und  vor  allem  ein  getreues  Fak- 
simile der  Inschrift  auf  besonderem  Blatte  (in  */e  n.  Gr.).  Nach  kurzer 
Einleitung  beschreibt  Comparetti  zunächst  S.  3 ff.  die  Stätte  der  Aus- 
grabungen. Auf  einer  rechteckigen  Plattform  ruhen  längs  der  beiden 
Schmalseiten  zwei  ebenfalls  rechteckige  Postamente,  hinten  durch  eine 
Querplatte  verbunden;  wir  haben  wohl  darin  die  Sockel  zu  erkennen, 
auf  denen  die  vom  Horazscholiasten  (/  zu  Epod.  16,  13)  erwähnten 
beiden  Löwen  standen  oder  lagen.  Zur  rechten  befindet  sich  in  ge- 
ringem Abstande  ein  anderer  Aufbau  aus  gleichem  Material,  wie  es 
scheint  der  Rest  einer  Treppe;  denn  am  vorderen  Rand,  der  übrigens 
gegen  die  Frontlinie  der  Löwenpostamente  um  ca.  35°  zurückgeht, 
sind  zwei  Stufen  sichtbar  und  weiter  nach  hinten  liegen  noch  mehrere 
Platten  auf.  An  der  linken  vorderen  Ecke  dieser  Treppe,  also  dem  rechten 
Löwenpostament  zunächst,  ruht  auf  quadratischer  Basis  ein  konischer 
Säulenstumpf  und  hinter  ihm  in  geringer  Entfernung  ist  am  linken  Rande 
des  Aufbaues  der  Cippus  eingelassen,  der  die  alte  Inschrift  trägt.  Com- 
paretti nimmt  nun,  vielleicht  mit  Recht,  an,  dafs  unmittelbar  hinter  der 
Stätte  der  Ausgrabungen  die  alte  Rednerbübne  lag,  zu  der  eben  die  ver- 
mutete Treppe  hinaufführte,  denn  die  Löwen,  an  der  Stätte  des  angeblichen 
Romulusgrabes , befanden  sich  nach  demselben  Horazscholiasten  ‘pro 
rostris’,  d.  h.  von  der  Curia  Hostilia  aus  gesehen,  bezugsweise  ‘post  rostra’ 
wie  Porpbyrio  angiebt,  d.  h.  vom  Forum  aus  betrachtet;  beide  Horaz- 
erklärer  führen  ihre  Notiz  auf  Varro  zurück.  Es  liegt  die  Vermutung 
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nahe,  dafs  die  Inschrift  des  Cippus  auf  den  Ort,  bei  dem  sie  sich  befindet, 
Bezug  nimmt,  und  Comparetti  sucht  demgemäfs  in  ihr  Beziehungen 
zu  den  von  ihm  angenommenen  Rostra.  An  eine  vollständige  Er- 
gänzung der  Inschrift  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken,  da  vom  ur- 
sprünglichen Stein  vielleicht  nur  die  Hälfte  oder  noch  weniger  erhalten 
ist;  man  mufs  sich  somit  auf  eine  allgemeine  Inhaltsbestimmung  be- 
schränken. Auf  die  Bemerkungen  Coraparettis  über  Buchstabenform  und 
Interpunktion  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  die  16  Zeilen 
der  Inschrift  (davon  die  letzte  auf  einer  der  abgeschrägten  Kanten)  weisen 
Bustropbedonschrift  auf.  Wichtig  ist  die  Beobachtung,  dafs  zwischen 
Zeile  9 und  10  sich  ein  Trennungsstrich  vorfindet,  wodurch  die  Inschrift 
in  zwei  Teile  zerlegt  wird.  In  Zeile  1—9  handelt  es  sich  um  Androhung 
schwerer  Strafen  (‘sakros  esed’)  für  die  Verletzung  oder  Verunreinigung 
der  geweihten  Stelle  (‘templum’  nennt  ja  Cicero  wiederholt  die  Redner- 
bühue);  dann  ist  anscheinend  von  einer  Handlung  des  Rei  sacrorum,  die 
sich  vielleicht  auf  die  Entsühnung  des  entweihten  Ortes  bezog,  die  Rede ; 
auch  wird  ein  'Calator’  des  Opferkönigs  genannt.  Die  Deutung  der 
Zeile  16,  die  Comparetti  mit  dem  ersten  Teil  der  Inschrift  zusamraen- 
bringt,  bleibt  sehr  zweifelhaft.  Die  zweite  Hälfte,  Z.  10 — 15,  bezieht  sich 
allem  Anscheine  nach  auf  den  Verkehr  mit  Wagen  ('iouxmenta’  liest  man 
in  Zeile  10)  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rostra,  allein  auch  hier  sind  die 
Einzelheiten  bei  den  dürftigen  Resten  höchst  unsicher.  Es  genügt  hierfür 
auf  0.  Kellers  Ausführungen  in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift  (besonders 
in  Nr.  36)  und  W.  Ottos  im  Arch.  f.  lat  Lexikogr  (XII  l S.  102  ff.) 
hinzuweisen. 

Zum  Schlufs  kommt  Comparetti  auf  das  Alter  der  Inschrift  zu 
sprechen,  die  er  aus  verschiedenen  Gründen  der  Zeit  bald  nach  Einsetzung 
der  Tribuni  plebis  zuweist;  zu  ungefähr  demselben  Resultat  sind  auch 
andere  Gelehrte  gekommen. 

Bremerhaven.  P.  Wossnor. 

25)  A.  Kaegi,  Griechische  Schalgrammatik.  Mit  Repetitions- 
tabellen als  Anhang.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weid- 
mann, 1900.  XXII  u.  290  u.  XLIV  S.  6.  M 3.60. 

Der  um  die  griechische  Schulgrammatik  sehr  verdiente  Verfasser  ist 
rastlos  bemüht,  sein  Buch  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Dafür  liefert 
auch  die  jetzt  vorliegende  fünfte  Auflage  wieder  den  Beweis,  die  manche 
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Berichtigung  im  einzelnen,  sowie  einige  Erweiterungen  bringt.  An  erster 
Stelle  ist  hier  die  Vervollständigung  des  Anhangs  durch  Beifügung  einer 
tabellarischen  Übersicht  über  die  Prfiparationen  zu  erwähnen;  aufserdem 
sind  die  Verzeichnisse  der  §§  125  und  260  hier  zu  nennen,  ebenso  der 
§ 256,  wo  die  enklitischen  Formen  ft  tu , crto  und  ?o  beigefügt  wurden. 
Berichtigt  ist  der  § 136,  in  dem  jetzt  die  Bezeichnungen  „Aktionsart“ 
und  „andauernd“  an  die  Stelle  von  „Zeitart“  und  „dauernd“  getreten 
sind,  besonders  aber  § 200,  2 Anm.  1,  insofern  die  unabhängigen  Sätze 
mit  fit)  c.  coniunct.,  ftij  ov  c.  coniunct.  und  oi  /u ij  c.  coniunct  Aor.  oder 
Indic.  Fut  nicht  mehr  als  Ellipsen  aufgefafst,  sondern  als  selbständige 
Sätze  zum  Ausdruck  einer  Befürchtung,  Warnung  oder  vorsichtigen  Be- 
hauptung erklärt  werden.  In  § 30  wird  jetzt  v i<ftX%van*6v  auch  vor 
Konsonanten  zugelassen ; dafs  es  sich  bei  den  Schriftstellern  oft  so  ge- 
braucht findet,  steht  fest;  war  deshalb  aber  die  Änderung  auch  in  einer 
Schulgraramatik  notwendig?  ß. 

26)  Pierre  Loti,  Matelot  In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Gassnor.  Leipzig,  G.  Frey  tag. 
90  S.  8 U.  S.  95-  148.  geb.  Jf  1.60. 

Die  Freytagsche  Verlagsbuchhandlung  hat  1900  zwei  Lotische  Romane 
in  ihre  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller“  aufgenom- 
men: erstens  Pecheur  d’Islande  (von  Dr.  K.  Beuschel)  und  zweitens 
Matelot.  Ersteres  ist  das  Bedeutendste,  was  aus  der  Feder  des  mit  dem 
Seemannsleben  aus  eigenster  Erfahrung  so  bekannten  und  vertrauten  Capi- 
tänleutnants  Julien  Viaud  (mit  dem  Schriftstellernamen  Pierre  Loti)  hervor- 
gegangeu  ist.  „Matelot“  ist  dagegen  von  geringerem  Werte.  Der  Inhalt 
ist  für  den  Schüler,  auch  der  Sekunda  oder  Prima,  doch  nur  zum  Teil 
interessant.  Allerdings  hat  der  Herausgeber  verschiedene  Abschnitte  teils 
wegen  ihres  erotischen  Inhalts,  teils  aus  anderen  Gründen  weggelassen. 
Aber  in  ersterer  Beziehung  ist  er  etwas  zu  streng  verfahren.  Die  Stelle, 
die  auf  S.  17  in  der  Mitte  weggefallen  ist:  „ il  ötait  constamment  dehors 
et  s'attardait  beaucoup  (streiche  les  soirs)  ä des  öquipöes  d’amour  “ konnte 
ruhig  stehen  bleiben,  zumal  da  hierin  gerade  die  Erklärung  dafür  liegt, 
dafs  Jean  das  Arbeiten  versäumte  und  die  Prüfung  nicht  bestand.  Aufser- 
dem  pafst  das  sehr  gut  zu  Seite  13  oben,  wo  gesagt  wird,  Jean  habe  sich 
der  „flänerie  insouciante  et  gaie“  hingegeben  und  habe  im  Knopf  loche 
eine  Rose  getragen , die  er  von  „une  jolie  fille  amoureuse“  erhalten  habe. 


Digitized  by  Google 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  2. 


35 


Ebenso  konnte  die  Begegnung  auf  Hbodus  und  Quebek  mit  einigen 
Kürzungen,  vor  allem  aber  die  durchaus  dezent  gehaltene  Liebesgeschichte 
mit  Madeleine  in  einem  kleinen  südfranzösischen  Hafen  mitgenommen 
werden.  Sind  doch  gerade  diese  Abenteuer  charakteristisch  für  das  See- 
raannsleben  und  fflr  Loti  selbst,  der  ja  auch  im  Matelot  wie  in  seinen 
anderen  Arbeiten  einen  Teil  seines  eigenen  Ichs  uiederlegt.  Auch  die 
Betrachtung  darüber,  dafs  der  Mensch  eine  eigentümliche  Anhänglichkeit 
an  Gegenstände  und  Orte  hat,  sich  gegen  die  Vergänglichkeit  des  irdischen, 
des  eigenen  Seins  gewissermaßen  an  jene  auklammert  und  ihnen  selbst 
einen  tieferen  Inhalt  und  eine  gröfsere  Beständigkeit  dadurch  zu  verleihen 
sucht,  ist  mit  Unrecht  gestrichen,  da  es  gerade  ein  bei  Loti  oft  wieder- 
kehrender, ihm  eigentümlicher  Gedanke  ist  Auch  die  Totenfeier  auf  dem 
Schiffe  hätte  nicht  vorentbalten  werden  sollen.  Einverstanden  sein  kann 
man  dagegen  damit,  dafe  das  Buch  da  abschliefst,  wo  die  Mutter  deu 
Tod  ihres  Sohnes  erfährt  Vielleicht  hätte  die  Schilderung  von  Jeans 
Sterben  und  der  Versenkung  seiner  Leiche  in  ihrer  grausigen  Realistik 
etwas  gekürzt  werden  können.  — Im  ganzen  kann  man  sagen,  dafs  die 
Auslassungen  zwar  für  das  Gesamtverständnis  nicht  störend  sind,  aber  doch 
den  litterarischen  Wert  etwas  beeinträchtigen. 

Im  einzelnen  mögen  noch  einige  Aussetzungen  gestattet  sein.  In  der 
Einleitung  ist  als  Geburtstag  der  5.  Januar  angegeben,  während  in  der 
Einleitung  zu  Pech.  d’Isl.  (herausgegeben  von  Beuschel)  der  14.  Januar 
steht;  so  viel  ich  weifs,  ist  das  letztere  Datum  richtig.  — Pierre  Loti 
ist  nicht  1892,  sondern  1891  in  die  Academie  fran^aise  aufgenommen 
worden.  — Unter  seinen  Werken  hätte  Ramuntcho  (1897)  nicht  uner- 
wähnt bleiben  sollen.  — Die  Anmerkungen  sind  zu  knapp;  gramma- 
tische Schwierigkeiten  sind,  wie  es  scheint,  fast  prinzipiell  der  Erklärung 
des  Lehrers  überlassen,  und  Hilfen  für  das  Verständnis  nicht  ausreichend 
gegeben.  Z.  B.  S.  4:  Oh!  pourquoi  l'impossibilitö  de  ce  reve  u.  s.  w. 
war  zu  erklären  = 0,  warum  liefs  sich  dieser  Traum  nicht  verwirklichen 
(oder  erfüllen)!  S.  7:  Lui  trouvant  l’air  si  distrait ; hier  war  lui  mit 
„an  ihm“  zu  erklären.  S.  8:  libertö  de  faveur  = aufserordentliche 
Freiheit  (aus  besonderer  Begünstigung).  S.  11:  qui  n’etait  pas  la  sienne 
= die  man  sonst  an  ihm  nicht  kannte.  S.  21 : grimacer  la  dötresse 
= das  Elend  durch  Verzerrung  des  Gesichts  ausdrücken.  S.  25:  mistral 
mufste  erläutert  werden,  voix  grise  = Trinker- Stimme.  S.  26:  pour 
mit  Inf.  (pour  ötre  restd)  = weil  ...  S.  27 : il  assistait  . . . h l’accom- 
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plissement  de  son  reve  d'enfance  «=  er  sah  den  Traum  seiner  Kindheit 

in  Erfüllung  gehen.  S.  28 : un  nid  tout  ä feit  ä lui  = ein  Nestchen, 

das  ganz  ihm  gehört.  S.  30:  mon  pauvre  petit  = mein  lieber 
Kleiner,  un  peu  agitöe  comme  une  folle  = fast  erregt  wie  eine  Irr- 
sinnige. de  ces  pdriodes,  das  de  hier  wie  vor  tels.  S.  34:  de  toutes  ces 

fins  = über  alles  das,  was  jetzt  zu  Ende  ging,  diuer  quelconque  = es 

liegt  darin,  dafs  ihnen  gleichgültig  war,  was  sie  afsen.  une  bougie  posee 
k mime  sur  la  table,  vgl.  boire  k oiöme  aus  der  Flasche  trinken,  so  hier: 
die  Kerze  war  ohne  Leuchter  auf  den  Tisch  gestellt,  nachdem  man 
vielleicht  vorher  etwas  davon  auf  den  Tisch  hatte  tropfen  lassen.  S.  39: 
les  quelques  meubles  = die  wenigen  Möbel.  S.  44:  on  eüt  dit  = man 
hätte  meinen  sollen.  S.  50:  tu  penses  = wie  du  dir  denken  kannst, 
oder  besser  hier:  wie  man  sich  denken  kann  S.  51:  vous  me  croirez  si 
vous  voulez  = ihr  mögt  mir  glauben  oder  nicht.  S.  61:  La  Reserve 
hier  als  „Reserveschiff“  zu  erklären,  geht  wohl  nicht  an,  da  es  gleich 
weiter  heifst:  „qui  est  un  groupe  de  bateaux  dösarmös.  S.  66:  la  patrie 
arabe  mufste  erklärt  werden  durch  den  Hinweis  auf  S.  3 u.  4,  wo  davon 
die  Rede  ist,  dafs  maurisches  Blut  in  seinen  Adern  rinnt.  S.  67:  il  en 
oubliait  de  respirer  — er  vergafs  darüber,  zu  atmen. 

Endlich  das  Wörterverzeichnis  ist  nicht  ganz  erschöpfend  und 
läfst  nicht  selten  die  an  betreffender  Steile  passende  Bedeutung  vermissen. 
Auch  Irrtümer  kommen  vor.  Nur  einiges  Wenige  sei  herausgegriffen : 
fortunö  (S.  3)  heifst  nicht  nur:  glücklich,  sondern:  mit  Glücksgütern  ge- 
segnet; bourgeoisie  (S.  4)  hier  = Bürgerstand;  recommandations  (8.  4) 
= gute  Lehren,  Ermahnungen;  la  dur6e  (S.  7)  = temps,  wie  oft  bei 
Loti;  souger  (S.  8)  = sinnen,  träumen;  la  classe  (S.  8)  (Unterrichts-) 
Stunde;  admissible  ==  reif  (für  . . .);  la  vocation  (S.  16)  = Beruf 
(fehlt  im  Verzeichnis);  impression  (S.  18)  = Empfindung;  grand  soir 
(S.  19)  = dunkler  Abend;  fuyant  (S.  21)  von  äme  gesagt  = flatterhaft; 
sagesse  (S.  22)  = verständiges  Wesen.  Proven^al  und  Bordelais  ist  im 
Verzeichnis  klein,  im  Text  grofs  geschrieben;  rouleur  (S.  23)  heilst  wohl 
hier  nicht  „Erdkarrer“,  sondern,  wie  meist  bei  Loti,  einer,  der  weit  umher- 
gekommen ist  auf  dem  Meere,  eine  Art  Vagabundenleben  auf  dem  Meere 
geführt  hat;  s’abattre  (S.  24)  = uiederfallen  (fehlt  ganz);  brüler  (S.  25), 
vom  eisigen  Winde  gesagt,  heifst:  erglühen  lassen  oder  einen  stechenden 
Schmerz  erzengen;  tapis  (S.  30)  = Tischdecke;  vider  (S.  31)  = räumen 
(eine  Wohnung);  effets  (S.  32)  = Gebrauchs-,  Bekleidungsgegenstände; 
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sinistre  (S.  38)  = traurig,  unangenehm;  par  eiemple  (S.  38)  = wahr- 
haftig!; Observation  (S.  42)  = Bemerkung;  appui  = Fensterbrett,  nicht 
-lehne;  alisö  (S.  49),  so  im  Text,  alize  im  Wörterverzeichnis  geschrieben; 
mais  oui  (S.  51)  = allerdings;  comme  $a  = so:  beides  fehlt;  ä la  14- 
gire  = ohne  weiteres,  hier  nicht:  leichtsinnigerweise;  permission  (8.  63) 
— Urlaub,  nicht  Erlaubnis;  supprimer  (8.  64)  = nicht  bewilligen 
(rom  Urlaub),  fehlt;  serviteur  (S.  65)  fehlt,  es  heifst  hier  so  viel  wie 
„dienstbeflissen“,  das  reine  Dienst-  oder  Arbeitspferd  in  figürlichem  Sinne; 
bon  coeur  = unverdorben,  fehlt;  uni  (S.  66)  = gleichförmig;  apocalyptique 
= apokalyptisch,  d.  i.  wie  es  in  der  Apokalypse  (Offenb.  Job.)  vorkommt; 
Loti  kennt  diese  ihrem  Inhalte  nach  sehr  genau  und  erwähnt  sie  öfter  ; 
riolences  (S.  67)  = gewaltiger  (nicht  gewaltsamer)  Eindruck;  une  fois 
de  plus  (S.  68)  = wieder  einmal  (fehlt);  ä cceur-joie  (S.  72),  es  fehlt  das 
traft  d’nnion  und  die  Bedeutung:  nach  Herzenslust;  le  fait  est  (S.  81) 
=■  es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  (fehlt);  ä l'entour  (S.  86)  = um 
. . . herum  (fehlt). 

Druckfehler  sind  nur  ganz  wenige  zu  erwähnen:  S.  20  Z.  23: 
quenous  mufs  heifsen  que  nous;  S.  24,  Z.  14  hinter  sa  mere  ist  das  Komma 
zu  streichen,  ebenso  S.  30,  Z.  22  hinter  d'4t4.  S.  96  der  Anmerkung, 
Z.  17  lies  Sporaden  statt  Syraden. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  die  Anmerkungen  wären  wohl 
praktischer  mit  dem  Text  zusammenzubinden. 

N. 


27)  Henri  Ramm , Impressions  d’Allemagne.  2ieme  Edition. 

Paris,  Maison  Didot,  1898.  361  S.  8.  Fc».  3.50. 

An  französischen  Büchern  über  Deutschland  ist  gerade  kein  Mangel, 
doch  dürfte  es  — abgesehen  von  P4re  Didous  berühmtem  Werke  — we- 
nige geben  , die  ihre  Aufgabe  so  ernst  genommen  und  so  gewissenhaft 
gelöst  haben,  wie  das  oben  stehende  H.  Kamins.  Das  Buch  hat  denn 
auch  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  freundliche  Aufnahme  in  Deutsch- 
land gefunden,  und  darf  einer  solchen  in  der  neuen  Auflage  gewifs  sein. 
Es  ist  das  aufrichtige  Bestreben  des  Verfassers,  Deutschland,  das  Land 
und  die  Leute,  den  Staat  und  seine  Einrichtungen,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, Handel  und  Industrie  genau  kennen  zu  lernen.  Rückhaltslos  zollt 
er  Anerkennung,  wo  er  — und  es  sind  dies  nicht  wenige  Gebiete  — 
Erfreuliches,  Nachahmenswertes  gesehen  hat,  wo  er  von  der  Überlegenheit 
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des  Deutschen  überzeugt  ist.  Er  rät  seinen  Landsleuten,  vor  allem  der 
jüngeren  Generation,  Deutschland  durch  eigene  Anschauung  gründlich 
kennen  zu  lernen.  „ Une  fois  sorti  de  son  milien,  il  verra  les  diffSrences, 
notera  les  supdrioritds , s’instruira  du  pour  et  du  contre  et  ä son  retour 
ils  pourra,  sagement  et  avec  fruit,  corriger,  amdliorer  et  produire“  (S.  361). 
Das  Buch  behandelt  in  acht  Abschnitten:  Les  villes  et  la  contree.  — 
Les  moyens  de  communication.  La  famille.  — Les  intdrieurs.  L’esprit 
militaire.  — La  police.  Les  ötudiants  et  les  Universitas.  Les  brasseries 
et  les  th&tres.  Constitution  politique.  — Commerce  et  Industrie.  La 
langue.  — Les  arts.  — La  musique.  — Moeurs  et  caractbres.  Unter  diesen 
Kapiteln  sind  die  über  das  Heerwesen  und  über  Handel  und  Industrie  als 
besonders  interessant  hervorzuheben.  Gerade  hier,  wo  die  nationale  Eitel- 
keit in  der  Regel  eine  verzeihliche  Rolle  spielt,  ist  die  Objektivität  des 
Verfassers  in  hohem  Grade  anerkennenswert. 

Im  einzelnen  mögen  wenige  Bemerkungen  verstattet  sein.  S.  70. 
Eine  Strafe,  bzw.  Entschädigung  wegen  Bruchs  des  Verlöbnisses  bestand 
im  Deutschen  Reiche  vor  Einführung  des  „Bürgerlichen  Gesetzbuches“ 
nicht,  wohl  aber  in  Österreich. 

Die  kulinarischen  Studien  des  Verfassers  stehen  nicht  auf  der  Höhe 
seiner  sonstigen  Beobachtungen.  Er  scheint  sie  hauptsächlich  in  den 
billigen  Restaurants  gemacht  zu  haben.  Die  feinere  Küche  im  Norden 
und  Süden  unseres  Reiches  dürfte  doch  etwas  auswahlreichere  Menus  bie- 
ten! — S.  109.  Schon  bei  Erscheinen  des  Buches  stand  an  einzelnen 
deutschen  Hochschulen  den  Frauen  der  Besuch  offen,  jetzt  wohl  an  den 
meisten.  Auch  Mädchengymnasien  (Karlsruhe)  bestehen  schon  seit  meh- 
reren Jahren.  — 8.  138.  Die  Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst 
verleiht  schon  der  erfolgreiche  Besuch  der  Untersekunda  einer  Gelehrten- 
oder Realschule.  — Was  S.  181  von  den  konfessionellen  Verhältnissen  der 
Universitäten  gesagt  wird,  beschränkt  sich  auf  die  theologischen  Fakultäten. — 
S.  184.  „Gewerbeschulen“  für  Mädchen,  als  Vorstufe  der  „Höheren 
Töchtersohulen  “ giebt  es  meines  Wissens  nicht.  — S.  275  fehlt  voll- 
ständig die  bedeutende  Industrie  des  Grofsherzogtums  Baden  (Uhren,  Gold- 
waren, Textilindustrie  u.  s.  w.). 

Konstanz.  Georg  Abegg. 
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28)  DUerisaon,  Journal  d’un  Officier  d’Ordonnance.  Im  Aus- 
zuge fQr  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  E.  Werner.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes  (Perthes'  Schulausgaben  englischer 
und  französischer  Schriftsteller  Nr.  18),  1899.  VI  u.  95  S.  8. 
Mit  zwei  Karten  und  einem  Sonderwörterbuch  (22  S.). 

geb.  Jt  1.20. 

Wörterbuch  M — . 20. 

Werner  hat  für  seine  Ausgabe  namentlich  das  ausgewählt,  was 
d'Herisson  in  seiner  Eigenschaft  als  Ordonnanzoffizier  Trocbus  sowie  als 
Begleiter  Jules  Favres  selbst  erlebt  hat,  da  gerade  in  diesen  Partieen  die 
Hauptvorzüge  des  Schriftstellers,  Frische,  Lebendigkeit  und  feiner  Humor, 
am  meisten  zur  Geltung  kommen.  Wir  müssen  die  Auswahl  als  eiue 
recht  geschickte  bezeichnen  und  glauben  nicht,  dafs  das  Interesse  der 
Schüler  an  irgend  einer  Stelle  erlahmen  wird.  Eine  geschichtliche  Ein- 
leitung ist  aus  begreiflichen  Gründen  weggelassen  worden,  dagegen  bringen 
die  ersten  Seiten  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Daten  des  Krieges 
und  einige  Bemerkungen  über  das  französische  Heerwesen.  Die  Einleitung 
enthält  das  Notwendigste  über  d’Herisson  selbst. 

Nach  den  für  die  Perthesschen  Ausgaben  angenommenen  Grundsätzen 
stehen  die  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Buches.  Sie  erklären  nament- 
lich Realien,  hin  und  wieder  aber  auch  Sprachliches.  In  letzterer  Hin- 
sicht werden  sie  durch  das  ziemlich  ausführliche  Wörterverzeichnis  ergänzt. 
Vielleicht  könnte  bei  der  zweiten  Auflage  zu  den  Anmerkungen  bezw. 
dem  Glossar  noch  einiges  nachgctrageu  werden.  Da  häufigere  Wörter  auf- 
genommen worden  sind,  ist  vielleicht  auch  noch  Platz  für  cale9on  5,  15; 
bond  11,  2;  se  rderier  22,  4;  sieur  36,  9;  donner  „in  Aktion 
treten“  (Cosack)  37,  24;  grotesque  32,  13;  42,  18;  connaissance 
de  cause  59,20;  bas  cötds  de  la  route,  „die  Nebenwege  der  Land- 
strafse,  welche  niedriger  als  der  Darara  sind“  60,  7;  matdriellement 
„den  materiellen  Voraussetzungen  nach"  67,  20;  dans  1’esphce  „im 
vorliegenden  Falle“  78,  5 (vgl.  Sachs  unter  „espice“;  daneben  auch  en 
l’espece,  z.  B.  Ribot:  Les  maladies  de  la  personnalitd , 1891,  p.  96: 
■ . . qu’elles  sont  dgalement  convaincues  de  l’identitd  personnelle  de  leurs 
chiens  et  de  leurs  chevaux,  dont  le  temoignage  subjectif  est  nul  en 
Bespiee;...).  Bei  diapason  wäre,  für  Gymnasiasten  wenigstens, 
vielleicht  eine  etwas  weiter  ausholende  Erklärung  von  Interesse,  vgl.  Zeller, 
Grandrifs  der  Geschichte  der  grieeb.  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  45  f.  Sonst 
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möchten  wir  zur  Besprechung  noch  vorschlagen:  S.  33,  4:  la  plaque  de 
grand-officier  de  la  Lögion  d'honneur  und  S.  53,  26  die  etwas 
irreführende  Angabe  d’H<5rissons  über  die  Zahl  der  Steuerfedern  bei  den 
Tauben. 

Von  den  Karten,  welche  dem  Buche  beigegeben  sind:  „Paris  und 
nähere  Umgebung“  und  „Paris“,  könnte  die  zweite  bei  der  nächsten  Auf- 
lage wohl  durch  eiuo^gr ö fse re  Zeichnung  ersetzt  werden.  Die  übrige 
Ausstattung  des  Buches  ist  ^vorzüglich. 

Wir  können  Werners  sorgfältig  gearbeitete  und  praktisch  eingerichtete 
Ausgabe  den  Fachgenossen  bestens^fimpfehleu. 

Bremen.  v>  Felfas  Pabst. 


29)  Th.  Reitterer,  Leben  und  \Werke  Peter  Findars 
(Dr.  John  Wolcot).  (Wiener  Beitrüge  zur  englischen  Philo- 
logie, unter  Mitwirkung  von  K.  Lflhäi  R*  Fischer  und 
A.  Pogatscher  herausgegeben  von  J.  iScblpper , XI.  Band.) 

Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller,  1900..  VIII  u.  150  S.  8. 

M 4.—. 

Das  Buch  ist  eine  Rettung,  die  sich  bemüht,  dem  angeblich  zu  früh 
vergessenen  Satiriker  zu  etwas  mehr  Ansehen  zu  vetrhelfön,  a*s 
gegenwärtig  noch  beschieden  ist.  Wenn  auch  ohne  weiteres  zuzugeben 
ist,  dafs  rein  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  üftcbter,  insbeson- 
dere, wa3  Sprache  und  Stil  anlangt,  sehr  fruchtbar  sein  ka'.I,n’  80  lst  d00*1 
jener  Versuch,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  i*hn  zu  'eD^en> 
meines  Erachtens  kaum  angebracht,  und  er  wird  gewifs  auck  deinen 
Erfolg  haben.  Das  hindert  schon  ein  rein  fiufserlicher  rlraad.  Wer 
besitzt  denn  Werke  Wolcots?  Nicht  einmal  die  Bibliotheken  * 1Q  Dreslau 
war  nichts  als  ein  merkwürdiges  Bändchen  aufzutreiben , das'*  ein’8e  Ge- 
dichte und  die  „Lousiad“  enthält1).  Nach  der  Lektüre  diea»i  Proben 
und  dessen,  was  der  Verfasser  über  ihn  und  von  ihm  mitteilt,  veH^bt  man 
es  vollkommen,  dafs  man  ihn  jetzt  nicht  mehr  liest,  wie  es  übrig 'ens  auch 
schon  seine  eigenen  Zeitgenossen  und  Landsleute,  in  seinen  letzterb  Jahren 

1)  Ode«,  Epistles  etc.  By  Wolcott,  Called  Peter  Pindar;  With  a sket«“'*1  °f  hie 
Life.  Paria.  Publisbed  By  Parsons  and  Galignani.  1804.  Hinter  diesem  'ivtelblatt 
folgt  gleich  S.  83—152  (erst  die  anonyme  Biographie,  dann  die  Gedichte)  \ Daran 
schliefst  sich  ohne  eigenes  Titelblatt  mit  neuer  Seitenzählung  (1  — 119)  „The^Lou- 
siad“.  — Diese  ist  auch  als  selbständiges  Bändchen  in  völlig  gleicher  Ausstau\ln6> 
aber  mit  eigenem  Titel  (derselbe  Verlag  o.  J.)  vorhanden. 
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gethan  haben.  Selbst  einige  wohlgelungene  lyrische  und  humoristische 
Stücke  werden  dieses  Schicksal  nicht  ändern.  — Dieses  etwas  verfehlte 
Bestreben  thut  im  übrigen  dem  Werte  des  Buches  keinen  Abbruch. 
Im  Gegenteil,  man  ist  dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet,  dafs  er  jeder- 
mann ein  so  bequemes  Hilfsmittel,  sich  über  Wolcot  zu  unterrichten,  an 
die  Hand  gegeben  bat.  Den  ersten  Teil  (S.  5—40)  nimmt  die  Lebens- 
beschreibung des  Dichters  ein,  den  zweiten  eine  Besprechung  seiner 
Werke,  soweit  sie  in  der  Londoner  Ausgabe  von  1812  erschienen  sind, 
wobei  ziemlich  reichliche  Proben  mitgeteilt  werden. 

An  Einzelheiten  hätte  ich  folgendes  zu  bemerken:  Zur  Litteratur 
über  den  Dichter  ist  jetzt  neben  der  noch  nicht  vollständig  erschienenen, 
von  R.  selbst  schon  erwähnten  Arbeit  Gaehdes  (Kölbings  Forschungen 
zur  engl.  Spr.  u.  Litt.  IV)  der  ziemlich  ausführliche  Artikel  W.  Carrs  im 
Dict.  of  Nat.  Biogr.  hinzugekommen.  — Das  anonyme  Drama  „The  Fall 
of  Portugal"  wird  vou  den  Litterarhistorikern , auch  von  Carr,  all- 
gemein für  Wolcot  in  Anspruch  genommen.  Hier  lag  nun  ein  schönes 
Feld  für  eigentlich  philologische  Forschung  vor;  bei  dem  eigentümlichen, 
so  ungemein  ausgeprägten,  individuellen  Stile  Wolcots  hätte  eine  sprachlich- 
stilistische Untersuchung  höchst  wahrscheinlich  zu  einem  klaren  Ergebnis 
geführt.  Diese  rein  philologische  Seite  aber  fehlt  dem  Buche  überhaupt, 
und  für  den  vorliegenden  Fall  ist  dies  um  so  bedauerlicher,  als  das,  wie 
es  scheint,  ebenfalls  recht  seltene  Drama  dem  Verfasser  zur  Verfügung 
gestanden  hat.  — Die  „Lousiad“  ist  wohl  trotz  einiger  einschränkender 
Bemerkungen  von  R.  noch  immer  viel  zu  hoch  eingeschätzt.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  unästhetishen  Stoff,  von  der  Kläglichkeit  der  Handlung, 
von  den  dem  Durchschnittsleser  völlig  unverständlichen  Anspielungen  ver- 
leidet einem  die  Lektüre  vor  allem  die  unausstehliche  Breite,  die  einfach 
Langeweile  zur  Folge  hat;  der  sogen.  Witz  erscheint  in  den  meisten 
Fällen  etwas  platt.  Von  der  „ unvergänglichen  Wirkung“  mancher  Si- 
tuationen wird  man  kaum  sprechen  dürfen.  Die  immer  vorgebrachte  Be- 
hauptung, dafs  dem  Gedicht  eine  „wahre  Geschichte“  zu  Grunde  liege, 
entbehrt  doch  übrigens  der  Wahrheit,  da  ja  nach  Wolcots  eigener,  von 
B.  S.  48  Anm.  2 selbst  angeführter  Bemerkung  (wo  steht  sie  bei  W.?) 
dem  König  nicht  eine  Laus,  sondern  nur  ein  Haar  auf  den  Teller  gefallen 
war.  Die  Inhaltsangabe  R.s  macht  einen  besseren  Eindruck  als  das  Gedicht 
selbst,  da  sie  naturgemäfs  Einzelheiten  und  Abschweifungen  übergeht.  — Die 
Inhaltsangaben  der  übrigen  Gedichte  lassen  mitunter  an  Deutlichkeit  zu 
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wünschen  übrig.  S.  93  oben  z.  B.  ist  alles,  was  man  über  die  „Ode  to 
a Margate  Hoy“  erführt,  dafs  sie  „eine  drollige  Scene  schildert,  wie  sie 
sich  wohl  bisweilen  unter  den  Passagieren  dieser  Fahrzeuge  ereignen  mag“. 
Das  ist  doch  keine  Auskunft.  Ähnlich  steht's  S.  93  unten.  Die  Äufse- 
rungen  über  chinesischen  Urtext  und  englische  Übersetzung  S.  96  sind 
unklar.  — Bei  der  Aufzählung  der  wichtigsten  Bearbeitungen  der  Ge- 
schichte der  „Witwe  von  Ephesus“  durfte  Lessing  nicht  übergangen  wer- 
den. — Die  abschliefsende  „Allgemeine  Charakteristik  und  Würdigung 
Wolcots“  (S.  139 — 150)  ist  wohl  gelungen;  indessen  der  S.  145  aus- 
gesprochene Satz,  dafs  W.  nicht  blofs  die  englische,  sondern  auch  die 
zeitgenössische  französische  und  die  klassische  Litteratur  wohl  gekannt  hat, 
hätte  vorher  durch  Belege  ausführlich  bewiesen  werden  sollen.  — Endlich 
ist  noch  eine  recht  merkwürdige  Thatsache  zu  erwähnen.  R.  tadelt  im 
Anfänge  seines  Buches  die  allgemeinen  englischen  Litteraturgeschicbten, 
dafs  sie  sich  nicht  eingehend  genug  mit  Wolcot  befassen,  ohne  bis  auf 
den  ausdrücklich  ausgenommenen  Chambers  Namen  zu  nennen.  S.  146 
Z.  5—15  seines  Buches  aber  steht  nun  eine  Stelle,  die  eine  fast  ganz 
wörtliche  Übersetzung  aus  Craik’s  „History  of  English  LUtra- 
ture Bd.  II  (1861),  S.  393/4  ist.  Nur  wäre  dabei  intruding  besser  mit 
„eindringend“  als  mit  „zudringlich“  wiedergegeben  worden,  und  aufser- 
dem  steht  die  angezogene  Stelle  im  zweiten,  nicht  im  dritten  Gesang  der 
„Lousiad“.  Es  handelt  sich  in  diesem  kleinen  Abschnitt,  den  man  beim 
Fehlen  jeder  Quellenangabe  natürlich  für  R.s  geistiges  Eigentum  halten 
mufs,  um  eine  Beeinflussung  von  Byrons  „Don  Juan“  durch  die  „Lou- 
siad". Solch  ein  Verhältnis  scheint  mir  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor- 
zuliegen; denn  ich  habe  zwischen  der  Rede  Frau  Juliens  und  der  Petition 
der  Köche  keinerlei  nähere  Beziehungen  — die  man  doch  unter  dem 
Ausdruck  „Inspiration“  verstehen  mufs  — wahrnehmen  können;  kaum 
dafs  man  eine  ganz  allgemeine,  entfernte  Ähnlichkeit  im  Stil  und  allen- 
falls in  der  Länge  zugeben  könnte.  — Den  von  Craik  als  ersten  Nach- 
ahmer Wolcots  angeführten  G.  Colman  d.  J.  bat  dagegen  R.  nicht  ge- 
nannt. 

Breslau.  H.  Jantzen. 
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30)  H.  Plate,  Lehrgang  der  Englischen  Sprache,  ln  zeit- 
gemäfser  Neubearbeitung.  I.  Grundlegender  Teil.  75.,  der  Neu- 
bearbeitung 10.  Auflage.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  L.  Ehler- 
mann, 1899.  VIII  U.  271  S.  8.  .4  1.80;  geh.  Jt  2.40. 

Nachdem  der  bekannte  Plate’sche  Lehrgang  der  Englischen  Sprache 
einer  „ zeitgemäfsen  Neugestaltung“  unterzogen  war,  sind  von  Professor 
Dr.  Tanger,  der  jetzt  auch  das  englische  Unterrichtswerk  von  H.  Plate 
UDd  0.  Kares  neu  durchgesehen  hat,  durchgreifende  Änderungen  an  dem 
bewährten  Lehrbuche  nicht  mehr  vorgenommen.  In  der  That  werden 
Anhänger  der  vermittelnden  Richtung  die  Brauchbarkeit  des  Buches  an- 
erkennen müssen.  Die  Übungsstücke  der  Lektionen  1 — 31  bieten  einen 
für  die  Unterrichtsstufe  wohlgeeigneten  Stoff  in  modernem,  idiomatischem 
Englisch.  Bei  Anordnung  des  grammatischen  Lehrstoffes  ist  auf  gröfsere 
Abrundung  und  Zusammenfassung  Bedacht  genommen;  die  Regelfassung 
ist  im  ganzen  geschickt  und  zweckentsprechend.  Dasselbe  läfst  sich  von 
dem  zweiten  Abschnitte  (Lektion  32  — 66)  sagen,  welcher  Formenlehre 
und  Syntax  in  sachgemäßer,  fruchtbarer  Verbindung  vorführen  soll.  Frei- 
lich wird  mancher  nicht  damit  zufrieden  sein,  dafs  hier  der  Herausgeber, 
um  auf  geringem  Raume  viele  Beispiele  zu  bringen,  auf  Einzelsätze  zurück- 
geht. Doch  ist  das  später  (S.  180  ff.)  folgende  Lesebuch  so  eingerichtet, 
dafs  es  gleich  nach  dem  letzten  Stücke  der  Lektion  31  unbehindert  be- 
nutzt werden  kann  und  so  ein  fortgesetztes  Lesen  zusammenhängender 
Texte  ermöglicht.  Das  mit  der  neuen  Auflage  hinzugekomraene  alpha- 
betische Wörterbuch  zu  den  englischen  Übungsstücken  erhöht  die  Brauch- 
barkeit des  Buches. 

Ich  halte  indessen  das  Buch  noch  keineswegs  für  vollkommen.  Auch 
beute  noch  scheint  mir  der  Vorwurf  berechtigt  zu  sein,  „dafs  die  , Lese- 
schule1 (S.  1 — 20)  die  erforderliche  Belebung  durch  zusammenhängende 
Spracbstoffe  vermissen  läfst“.  Auf  19  Seiten  werden  dem  Schüler 
47  Reihen  Einzelsätze  geboten,  welche  „als  Hebel  der  Artikulations- 
gymnastik und  zugleich  als  ein  wichtiges  Mittel  aufzufassen  sind,  die 
Anssprachebezeichnung  des  Buches  bis  zur  völligen  Sicherheit  und  Ge- 
länügkeit  einzuprägen“  (vgl.  Vorwort  S.  III).  Wenn  diese  Leseschule 
wirklich  vor  der  ersten  Lektion  durchgenom  men  und  ihrem  Inhalte  nach 
eingeprägt  werden  soll,  so  mufs  der  Schüler,  der  erfahrungsmäfsig  jedem 
nenen  Unterrichte  grofse  Spannung,  meist  auch  Lust  und  Liebe  entgegen- 
bringt, arg  enttäuscht  werden,  und  der  Lehrer  wird  später  Mühe  haben, 
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das  verlorene  Interesse  wieder  zu  wecken.  Ich  bezweifle  auch,  ob  es  ge- 
lingen wird,  die  nicht  ganz  einfache  Aussprachebezeichnung  des  Buches 
dem  SchQler  „bis  zur  völligen  Sicherheit  und  Geläufigkeit  einzuprägen“. 
Und  ist  dies  überhaupt  nötig?  Wozu  ist  denn  der  Lehrer  da?  Er  wird 
doch  gerade  im  Anfangsunterricht  jeden  Satz  vorlesen,  wiederholt  vor- 
lesen und  auf  eine  sorgfältige  Einprägung  in  der  Schule  unter  seiner 
Leitung  Wert  legen.  Die  Aussprachebezeichnung  könnte  also  gerade  im 
Anfänge  ganz  fortfallen  oder  auf  das  geringste  Mafs  beschränkt  werden. 
Dafs  sich  auch  Plate- Tanger  die  Einübung  der  Stücke  denkt  wie  ich, 
sehe  ich  daraus,  dafs  er  die  Vokabeln  den  Stücken  folgen  läfst,  anstatt 
sie  ihnen,  wie  es  früher  geschah,  voranzustellen.  Bezüglich  der  zweiten 
Abteilung  (Lektion  1 — 31  einscbliefslich)  habe  ich  folgendes  zu  bemerken: 
In  den  Übungssätzen  zu  Lektion  2 sind  die  Trennungsstriche  ganz  will- 
kürlich gebraucht.  — Auf  die  Frage:  How  many  books  have  you?  er- 
folgt die  Antwort:  I have  stx  books  and  four  pens.  — In  Lektion  3 
heilst  es:  „Mein  Grofsvater  und  (meine]  Grofsmutter  sind  immer  un- 
wohl“, statt  „immer  krank“.  — Wenn  in  Lektion  6 (S.  26,  Z.  4)  vom 
sogenannten  sächsischen  Genitiv  gesagt  wird,  dafs  er  „ein  Besitzverhältnis 
(zuweilen  auch  eine  Mafsbestimmung)“  bezeichnet,  so  konnte  in 
die  Klammer  auch  „oder  eine  Zeitbestimmung“  gesetzt  werden 
(vgl.  S.  86,  Z.  1:  „doch  wird  er  auch  auf  Zeit-  und  Mafsangaben  an- 
gewendet“). — Zu  Lektion  7 (S.  27,  Z.  31):  „Stärker  betont  beifsen 
die  Dative:  io  me,  to  you,  to  him  u.  s.  w.  Sie  steben  alsdann  hinter 
dem  Accnsativobjekt , während  sie  ohne  Präposition  (aufser  nach  ü)  vor 
dem  Accusativ  stehen“.  Ich  ziehe  vor:  „während  sie  ohne  Präposition 
vor  dem  Accusativ  stehen,  doch  nie  vor  it".  — S.  28.  Unter  den  Vo- 
kabeln fehlt  Blumenbeet,  fiowerbed.  — Zu  Lektion  8 (S.  29):  Die  Re- 
geln über  die  Steigerung  des  Adjektivs  sind  ungenau  gefafst  und  irre- 
führend. Besser  drückt  Lektion  38  (S.  91)  die  Regeln  aus,  doch  würde 
ich  Z.  37  sagen:  „In  deutscher  Weise  werden  gewöhnlich  gesteigert . . .“ 
und  S.  92,  Z.  6,  B.:  „Alle  übrigen  werden  der  Regel  nach  in  fran- 
zösischer Weise  gesteigert.“ 

Zu  Lektion  9 (S.  31):  Ich  vermisse  hier,  wie  überall  in  dem  Lehr- 
buche, eine  Angabe  über  die  Stellung  von  not  zum  Subjekt  in  Frage- 
sätzen. Zeile  11  findet  sich  die  Form  do  I not  play,  während  die  ge- 
bräuchlichere do  not  (don’t)  I play  fehlt.  Erst  auf  S.  101  Z.  35  findet 
sich  ein  Beispiel:  Won't  you  take  another  cup  of  tea? , aber  ohne  Hin- 
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weis  oder  Erklärung.  — Zu  Lektion  10.  „I  mag  ...  ich  kann  (Denk- 
barkeit)“.  Sollte  nicht  „Möglichkeit“  dem  Schüler  verständlicher  sein?  — 
In  Lektion  13  heilst  es  S.  37,  Z.  5:  „ Uuregelmäfsige  schwache  Verben 
haben  die  Endung  d oder  <“,  und  weiter  unten  (Z.  28)  wird  als  unregel- 
mäfsig  schwach  aufgefübrt  to  make  — made  — made.  — Zu  Lektion 
15  (S.  41,  Z.  9):  „Wie  habt  Ihr  geschlafen  (Prät)?  Ich  schlief  sehr 
gut.  — Wir  schliefen  nicht  sehr  gut.“  Im  Deutschen  mufs  in  jedem 
Falle  das  Perfektnm  stehen.  — Zu  Lektion  20  (S.  50):  „Sehr:  ntuch  oder 
rery  mttch  beim  Verb;  t erg  beim  Adjektiv  und  Adverb.“  Hier  könnte 
wohl  zu  v erg  ergänzt  werden:  „und  dem  adjektivischen  Partizip  der  Gegen- 
wart“, und  zu  mttch:  „und  dem  Partizip  der  Vergangenheit“.  Beispiel: 
It  is  very  amusing.  I was  mach  amused. 

Zu  Lektion  32.  Die  Regeln  über  den  Gebrauch  und  Wegfall  des 
bestimmten  Artikels  sind  zu  dürftig.  Unter  B,  (S.  78)  vermisse  ich  die 
Feste  (z.  B.  Christmas  is  cotning );  ferner  sind  nicht  erwähnt  tmm, 
man  und  tcoman,  most,  last  und  next,  endlich  die  Namen  der  Länder, 
Berge,  Flüsse,  Vorgebirge,  Strafsen,  Plätze  und  Gebäude.  Das  über  den 
Wegfall  des  Artikels  bei  Titel-,  Würden-  und  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen Gesagte  (S.  78,  Z.  7 ff.)  ist  unklar.  Ich  würde  dafür  setzen: 
Artikellos  sind  die  in  England  heimischen  Titel  und  Verwaudschaftsnamen 
unmittelbar  vor  oder  nach  Personennamen.  King  William.  The 
Emperor  William. 

Der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  ist  erst  in  den  syntak- 
tischen Regeln  (S.  236)  oberflächlich  berührt.  — Zu  Lektion  33,  3 
„Lautunterschied  ira  Plural“.  Hier  wäre  eine  Kürzung  am  Platze. 
Wörter  wie  turfs,  mastiffs  und  pikestaffs  sind  überflüssig.  Die  erste  Zeile 
der  Regel  („Eine  Anzahl  Wörter  auf  -f  oder  -fe  ...“)  genügt,  wenn  in 
der  Liste  auf  S.  24  elf  hinzugefügt,  staff  dagegen  gestrichen  wird;  als 
Zusatz  würde  sich  empfehlen:  „Die  Substantive  auf  ff  bilden  ihren  Plural 
regelmäfsig,  ausgenommen  staff  (Stab)  staies."  — Zu  Lektion  34  (S.  82, 
Z.  9):  „In  Zusammensetzungen  erhält  das  Grandwort  das  Pluralzeichen.“ 
Wo  steckt  das  Grundwort  in  forget  • me  - not?  — In  Lektion  37  ver- 
dienten neben  den  Bezeichnungen  von  Schiffen  auch  die  Ländernamen 
und  sun  und  moon  eine  Erwähnung.  — Zu  Lektion  51  ergänze:  e3 
klopft,  somebodg  biocks.  — Nach  Lektion  52  (S.  124)  ist  in  preferred 
das  r verdoppelt,  um  „die  Kürze  (!)  des  vorhergehenden  Vokals  deut- 
lich erkennbar  zu  machen“.  — In  Lektion  55  sind  die  Verben  des  Las- 
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seus  behandelt;  weder  hier  noch  an  anderer  Stelle  findet  sich  aber  ein 
Hinweis  auf  das  so  gebräuchliche  to  have,  z B.  You  ought  to  have  your 
hair  cid.  — Lektion  56  (S.  136,  2 b).  Zu  there  is  würde  ich  ein  Bei- 
spiel mit  dem  Genindium  binzufügen:  There  is  no  dealing  with  him. 
(S.  136,  2 c.)  Nicht  berücksichtigt  ist  der  Fall:  Are  you  content?  — Yes, 
I am.  — Lektion  59.  Das  verbundene  fragende  Fürwort  tohat  ist  mit 
„was  für  ein,  ganz  allgemein “ nur  höchst  unvollkommen  erläutert.  Unter 
den  Beispielen  vermisse  ich:  What  is  your  name?  (Lektion  60,  Satz  46) 
What  day  of  the  month  is  it ? What  kind  of  floicer  is  thcd?  — 
Lektion  61.  Der  Unterschied  zwischen  this  und  (hat  dürfte  aus  der  Er- 
klärung (S.  149  Z.  8 ff.)  kaum  genügend  hervorgehen.  This  weist  auch 
auf  etwas  hin,  was  dem  Sprechenden  zeitlich  nahe  ist  oder  wozu 
er  in  einer  näheren  persönlichen  Beziehung  steht.  — Zu 
Lektion  63  (S.  156):  first  heifst  auch  „zuerst“.  — Auf  Lektion  66  folgen 
eine  Anzahl  Briefe.  Warum  der  Herausgeber  nur  solche  gewählt  bat, 
die  zwischen  Freunden  und  Verwandteu  gewechselt  sind,  ist  nicht  ersicht- 
lich. — Der  erste  Brief  schliefst : I rcmain,  dear  Papa,  Your  dutiful 
son.  Trotz  des  Datums  vom  20.  Januar  1898  halte  ich  diese  Schlufs- 
formel  in  dem  Briefe  eines  englischen  Jungen  für  veraltet  und  steif.  — 
Im  zweiten  Briefe  mifsfällt  mir:  if  my  aunt  will  permit  you  to  come 
(S.  168,  S.  28).  Wer  ist  denn  diese  Tante?  Vermutlich  doch  die 
Mutter  des  Angeredeten.  Also  entweder  schlichtweg  „Aunt“  oder  „Aunt 
Margaret“  oder  „your  mother“.  — Auch  andere  Wendungen  in  den 
Briefen  zwei,  drei  und  vier  entsprechen  nicht  der  beherzigenswerten  Vor- 
schrift, die  im  fünften  Briefe  Lord  Chesterfield  seinem  Sohne  giebt: 
„ Write  in  plain  terms,  just  as  if  you  uiere  conversing.“  — Um  die 
Übersetzung  zu  erleichtern,  ist  der  Stil  in  den  deutschen  Briefen  (S.  171 
bis  176)  arg  mifsbandelt  — Die  Stücke  des  Lesebuches  und  die  Gedichte 
(S.  180—216)  sind  meist  alte  Bekannte.  — Druck  und  Papier  sind  gut. 
An  Druckfehlern  bemerkte  ich  nur  S.  49  Z.  22  „brougt“  statt  „brought“, 
S.  160,  Z.  11  „von  der  Zeit;  ungefähr  um“,  statt  „von  der  Zeit:  un- 
gefähr um“.  — Für  neckkerchief  (S.  38  Z.  14)  ist  neckerchief  vorzu- 
ziehen. 

Hildesbeim.  Th.  Fl&rke. 
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31)  W.  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

III.  Band  (von  „Griechischer  Unterricht  — Jünglingsverein“). 

Langensalza,  Hermann  Beyer  & Söhne.  VI  u.  968  S.  gr.  8. 

M 15.  (Auch  in  Lief,  tu  je  -X  1.) 

Der  dritte  Band  der  Reinseben  Encyklopädie  enthält  eine  Anzahl 
bedeutender  Artikel,  die  speziell  das  höhere  Schulwesen  betreffen.  So  den 
Aufsatz  von  H.  Schiller  über  Gymnasialpraxis,  der  in  gedrungener  Kürze 
eine  ausreichende  Übersicht  über  alle  Lehrfächer  und  ihren  zweckmüfsigen 
Betrieb  giebt , den  wir  auch  wegeu  seiner  zutreffenden  Litteraturangaben 
schätzen.  Ihm  schliefst  sich  Richters  (Jena)  „Gymnasialseminare“  an, 
der  die  pädagogischen  Vorbildungsanstalten  für  das  höhere  Lehramt  er- 
örtert, soweit  sie  mit  höheren  Schulen  selbst  in  Verbindung  stehen.  Die 
Ausführung  beginnt  mit  der  Geschichte  dieser  Institute,  geht  die  ein- 
zelnen Seminarordnungen  durch,  macht  Mitteilungen  über  die  Praxis  ein- 
zelner Anstalten  und  übt  an  den  Äufserungen  des  verschiedenen  Betriebes 
eine  angemessene  Kritik.  Nunmehr  folgt  Wendt  mit  dem  Stichwort 
..Gymnasium“.  Der  bekanute  Karlsruher  Direktor  und  Schulrat,  der 
die  vielfachen  Wandlungen  bei  dieser  Schulart  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  an  leitender  Stelle  kennen  gelernt,  gewürdigt  und  je  nachdem 
abgewehrt  oder  gefördert  hat,  spricht  sich  über  den  alten  und  neuen  Hu- 
manismus, endlich  auch  über  die  Reformbewegung  aus.  Lehrplan,  Unter- 
richt und  Hausarbeit  habeu  hier  eine  anregende  Darlegung  gefunden. 
Einen  bedeutenden  Fachartikel  hat  Kohl  (Kreuznach)  in  dem  Eröffnungs- 
artikel des  Bandes  unter  dem  Titel  „Griechischer  Unterricht“  geliefert, 
der  die  Geschichte,  Theorie  und  Praxis  des  Gegenstandes  erschöpfend  be- 
handelt und  damit  die  Konkurrenzarbeit.  Dettweilers  (hei  Baumeister)  nach 
Ansicht  des  Referenten  weit  übertrifft.  Von  anderen  für  das  höhere  Unter- 
richtswesen wichtigeren  Artikeln  erwähnen  wir  noch:  Humanismus  und 
Realismus  (Paulsen),  Hospitieren  (R.  Menge),  Internat  (Menge);  bei  letz- 
terem vermifst  man  einen  Hinweis  auf  Herbsts  eingehende  Besprechung 
dieser  Institution  in  dessen  gediegenen  Aufsätzen  „Schule  und  Haus“ 
(Gotha,  Friedrich  Audreas  Perthes).  Zu  diesen  Artikeln,  die  in  erster 
Linie  den  Oberlehrer  interessieren  (dem  beiläufig  bemerkt  auch  ein  be- 
sonderer Standesartikel  von  A.  Knabe  gewidmet  ist)  kommen  zahlreich, 
Definitionen  und  Ausführungen  über  landläufige  Begriffe  des  Erziehungs- 
und  Unterrichtswesens,  von  denen  folgende  Titel  angeführt  seien:  Hafs, 
Hausfleifs,  Höhnisch,  Hölzern,  Hygienische  Belehrung  au  höheren  Schulen, 
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Idealismus,  Indiktion,  Interesse  u.  s.  w.  — Wichtigere  Persönlichkeiten 
des  einschlägigen  Gebietes  bringt  der  Band  diesmal  in  ziemlicher  Anzahl. 
Herbart  und  seine  Bedeutung  ist  in  nicht  weniger  als  vier  Artikeln  be- 
handelt worden:  Herbart  als  Philosoph  (Thilo),  als  Pädagog  (W.  Rein), 
die  Litteratur  der  Philosophie  Herbarts  und  seiner  Schule  (0.  Flügel), 
Herbartische  Pädagogik  (A.  Rüde).  Sonst  führen  wir  noch  an  J.  G.  Herder 
(0.  Baumgarten),  W.  v.  Humboldt  (Th.  Ziegler),  V.  Ickelsamer  (R.  Frey- 
tag), G.  Jacotot  (Th.  Klähr).  — Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  darauf 
gehalten,  dafs  gewisse  allgemeine  Materien  nicht  unter  allzu  vielen  Titeln 
und  Schlagwörtern  zersplittert,  sondern  möglichst  in  gemeinsamen  Kapiteln 
erörtert  werden,  auf  welche  die  Teilstücke  verwiesen  sind. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

— d — 


Vakanzen. 

Barmen,  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Dannemann  — Benrcdorf,  H.mBa-Sch. 
Ililfal.  alte  oder  n.  Spr.  Bürgermeister  Dr.  Lange.  — Kssen,  RG.  Obi.  u.  Hilfst. 
N.  Spr.  u.  Nat.  Dir.  Dr.  St.'ineckc.  — Gerelsberg,  R.S.  Obi.  Math,  oder  N.  Spr.  — 
Gr.-Llehterfeldc , G.  N.  Spr.  Curatorium.  — Herne , Prg.  Ohl  N.  Spr.  u.  Obi. 
Math  Bürge  rmeist'  r Schäfer.  — Oldenburg,  Cacciliensch  Zwei  Obi.  Math.  u.  Nut. 
resp.  Deutsch,  Gesell..  Rel.  Dir.  Hornkohl.  — Potsdam,  H.T.S.  Obi.  Nat  Dir. 
Dr.  Werth.  — Remseheld,  RG.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  von  Stua  — Salzuflen,  R.S. 
Obi.  Spr.  2400  - 4800  u.  480  M.  Wg  Magistrat.  — Solingen,  G.  u R.S.  Ubl. 
N.  Spr.  Dir.  Dr.  Schwertzell.  — Stralsund,  R.G.  Hilfst.  Lat.,  Krz.  u.  Deutsch  — 
Witten,  HT.S.  Ohl.  Deutsch  u.  Gtsch.  oder  N Spr.  2700  - 4450  u.  550  M.  Wg. 
Meid,  bis  1 /II.  Rektor  Dr.  Zoeliner.  — Witten,  R G.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Matthes. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Perthes'  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  25.  Paris  et  autour  de  Paris.  Plaudereien  über  die  französische 
Hauptstadt  und  ihre  Umgebung  nach  französischen  Quellen  für  den 
Schulgebrauch  entworfen  von  Ph.  Plattner.  Mit  1 Karte  der 
Umgebung  und  1 Plan  von  Paris.  Gebunden  Ji  l GO. 

Nr.  26.  Three  talcs  front  „The  Junglc  Book“  and  „The  Second 
Junglc  Book“  by  Rudyard  Kipling.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  A.  Herting,  Oberlehrer  an  der  Oberreal- 
und  Landwirtschaftsschule  zu  Flensburg. 

Gebunden  Ji  — .80.  — Wörterbuch  Ji  —.20. 
Nr.  27.  La  Campagne  frant/alse  de  1757.  Aus:  La  guerre  de  sept 
ans  par  Richard  Waddington.  Für  den  Schulgehraueh  lieraus- 
gegebeu  und  erklärt  von  Dr.  Otto  Arndt,  Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Halberstadt.  (Einzige  autorisierte  Schulausgabe.) 

Gebunden  Ji  1.20.  — Wörterbuch  Ji  — .20. 

rar  dia  Rndnktion  verantwortlich  Dr.  E.  LndwlQ  ln  Iren». 

Drnrk  und  Verlag  von  FrltJrlth  Andrem  Pertbee  ln  Seth«. 
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der  Römer  (0.  Wackermann)  p.  58.  — 38)  C.  Weicbardt,  Das  Schlots  des 
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Hiatoirc  de  la  l.itteruture  franfais«  (L.  Klinger)  p.  62.  — 41)  H.  B.  Romberg, 
L'idee  de  la  duree  (F.  Pabst)  p.  65.  — 42)  L.  Gönin  et  J.  Schntnanek,  Con- 
rersationa  Fran9aisca  Bur  les  tableaux  d'Ed.  Hoelzel  (C.  Reichel)  p.  66.  — 
43)  A.  Holder,  Beownlf  (J.  Ellingcr)  p.  67.  — 44)  Fr.  J.  Mathcr,  Cbaucer’s 
Canterbun  Tales  (H.  Jantzen)  p.  68.  — 45)  J.  G.  Lockbart,  Memoire  of 
Walter  Scott;  vol.  111 — V (Fr.  Blume)  p.  69.  — 46)  W.  Rein,  F.ncyklopiidiscbes 
Handbuch  der  Pädagogik  ( — d — ) p.  71.  — Vakanzen.  — Anzeigen. 


32)  Eonrad  Zacher,  Kritisch-gramma tische  Parerga  zu  Ari- 
stophanes.  Leipzig,  Dieterich’sche  Verlagsbuchhandlung.  (Son- 
derabdruck aus  dem  VII.  Suppl.-Bd.  d.  Philologua.)  S.  439  bis 
530.  8.  1 Tab.  Jt  2. 40. 

Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Parerga  richtet  sich  gegen  Kaibel, 
der  an  Zacbers  Neubearbeitung  der  Velsenschen  Ausgabe  der  „Ritter“ 
eine  abfällige  Kritik  übte  (Gött.  gel.  Anz.  1897,  Nr.  11).  Obwohl  in- 
zwischen Z.  die  Genugtuung  geworden  war,  seine  Arbeit  von  anderen 
Gelehrten  anerkannt  zu  sehen,  hielt  er  doch  eine  nochmalige  Erörterung 
der  Grundsätze,  denen  er  folgte,  für  angezeigt.  Ref.  glaubt  daher  die  Sache 
auch  kurz  berühren  zu  müssen.  K.  batte  a.  a.  0.  gegen  Z.  vor  allem  den 
grundsätzlich  verschiedenen  Standpunkt  vertreten,  dafs  auch  bei  wissen- 
schaftlichen Ausgaben  der  kritische  Apparat  sich  auf  das  Wesentliche  und 
Nützliche  beschränken  müsse,  während  Z„  um  dem  Leser  ein  selbständiges 
Urteil  über  den  Wert  einer  Handschrift  überhaupt  und  über  die  ab- 
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weichenden  Lesarten  im  besonderen  zu  ermöglichen,  alle  Varianten,  offen- 
kundige Verschreibungen  nicht  ausgeschlossen,  mitgeteilt  hat.  Z.  mufs 
man  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  gegen  K.  geltend  macht,  dafs  dieser 
dem  subjektiven  Ermessen  des  Herausgebers  einen  allzu  weiten  Spielraum 
lasse;  anderseits  hätte  Z.  entschieden  die  Benutzung  feines  Buches  er- 
leichtert, wenn  er  von  der  Praefatio  durch  systematische  Zusammen- 
stellungen einen  ausgedehnteren  Gebrauch  gemacht  hätte;  dann  könnte 
sich  der  Leser  schon  vor  der  Lektüre  eines  Stückes  ein  Urteil  über  die 
einzelnen  Handschriften  bilden.  Hierauf  läuft  überhaupt  der  Streit  der 
beiden  Gelehrten  hinaus:  K.  teilt  die  hergebrachte  Überschätzung  der  Codd. 
R(avennas)  und  V(enetus),  während  Z.  betont,  dafs  nicht  nur  die  übrigen 
Handschriften  fortwährende  Berücksichtigung  erfordern,  sondern  auch  die 
Ed.  Aldina  und  Suidas  heranzuziehen  sind.  Dafs  er  konsequenterweisc 
dann  auch  die  bei  Athenaeus,  den  Grammatikern  und  Lexikographen  vor- 
handenen Citate  hätte  auführen  sollen,  mufs  Z.  selbst  K.  gegenüber  zu- 
gestehen und  die  Thatsache , dafs  aus  den  aus  Athenaeus  und  Photius 
angeführten  Stellen  sich  nichts  für  die  Geschichte  des  Aristophanischen 
Textes  ergiebt,  kann  ihm  nicht  als  Entschuldigung  dienen. 

In  der  ersten  der  beiden,  das  v ephelkystikou  bei  Arist.  betreffenden 
Untersuchungen  zeigt  Z.,  dafs  die  bessere  Überlieferung,  die  Handschriften 
RVr,  mit  dem  Brauch  der  metrischen  Inschriften  übereinstimmt  und  somit 
die  von  den  meisten  neueren  Herausgebern  befolgte  Praxis,  überall  am 
Versende  das  v zu  setzen,  gerechtfertigt  ist.  — Die  zweite  Untersuchung, 
über  das  positionsbildende  v innerhalb  des  Verses,  bietet  einstweilen  eine 
Zusammenstellung  der  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen  Aristopbaucs  von  dem 
positiousbildeuden  v Gebrauch  gemacht  hat;  dafs  dies  häufiger  in  anapästi- 
schen  Versen  als  in  jambischen  Trimetern  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  als 
eine  notwendige  Folge  des  metrischen  Bedürfnisses. 

Der  dritte  Teil  handelt  über  die  Endung  der  II.  P.  Sgl.  Med.  Da- 
nach ist  die  Form  iji  erst  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Aristopbanesbandschrift 
eingedrungen,  während  sie  bei  den  Tragikern  ursprünglich  war. 

Der  vierte  Teil  ist  der  Worterklärung  gewidmet.  Zu  Eq.  v.  103 
erklärt  Z.  initcaara  im  Gegensatz  zu  Becker  (Charikles  Bd.  II2,  S.  265), 
der  eine  Art  mit  Salz  bestreuter  Kuchen  darin  sieht,  als  Pastetchen  aus 
Teig,  gefüllt  mit  einer  feiDgewürzten  süfsen  oder  salzigen  Farce,  eiuer 
Schicht  von  fjdva^ata  darüber.  Diese  Erklärung  erscheint  wegen  der 
Bildung  des  Wortes  inlnaaxa  für  ein  solches  Gebäck  unwahrscheinlich ; 
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denn  die  Hauptsache,  um  deren  Genufs  es  den  Schlemmern  zu  tbun  war, 
mufs  darauf  gestreut  oder  gegossen  werden.  Damit  stimmt  auch  das 
Scholion  zu  Acbarn.  v.  245,  und  wenn  man  sagen  konnte  gtVpas  Xei%eiv 
(Vesp.  7.  914)  „Töpfe  auslecken“,  so  konnte  man  auch  sagen  htlnaata 
XtiyjuY  „Törtchen  ablecken“;  ininaaia  ist  eben  der  Ausdruck  für  das 
ganze  Gebäck,  nicht  mehr  für  den  Gufs  allein.  — Zu  Eq.  v.  164  wird 
für  xlaotaoug  vermutungsweise  die  Bedeutung  „verschneiden,  entmannen  “ 
und  die  Abänderung  in  xXvot daeig  vorgeschlagen.  Non  liquet  Ebenso 
wenig  kommt  Z.  zur  Entscheidung  über  die  Ableitung  von  x6la!-  (zu 
Eq.  47),  entweder  von  kol  = mov  oder  von  kal  vgl.  xoriU'to ; im  letzteren 
Falle  wäre  es  eine  onomatopoetische  Wortbildung.  Als  solche  scheint  mir 
sicher  xolixv ua  im  Eq.  v.  692,  welches  Z.  als  einen  der  Seemannssprache 
entnommenen  Ausdruck  ansieht;  daher  ist  es  nicht  in  Zusammenhang  zu 
bringen  mit  xoXwn Jg,  sondern  der  erste  Bestandteil  des  Wortes  enthält 
eine  Nachahmung  des  einförmigen,  hohlen  Geräusches,  mit  dem  die  Woge 
dem  Lande  zutreibt.  — Am  interessantesten  ist  die  Untersuchung  der 
Ausdrücke  ünertvdctQiaa  und  n egtexöxxaaa  (Eq.  697);  beide  bringt  Z.  in 
Zusammenhang  mit  dem  Kult  altbaccbischer  Dämonen ; den  ersten  bezieht 
er  auf  einen  dabei  gebräuchlichen  ausgelassenen  Tanz  und  setzt  er  daher 
gleich  iaxlgtTjaa , den  zweiten  auf  die  Sitte,  bei  den  festlichen  Auffüh- 
rungen zu  Ehren  dieser  Dämonen  eine  Hahnenraaske  zu  tragen.  Nach  Z. 
deutet  das  Wort  auf  die  Stimme  des  Hahnes  hin;  doch  scheint  mir  wegen 
der  Präposition  n eqi  hier  die  Erwerbung  einer  Bewegung  natürlicher, 
weswegen  ich  es  mit  „Herumstolzieren“  seil,  wie  ein  Hahn  wiedergeben 
möchte,  um  so  mehr  als  sich  hierin  die  Verachtnng  des  besiegten  Gegners 
treffender  ausspricht  als  in  dem  Schrei  des  Hahnes. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  endlich  beschäftigt  sich  mit  Ruther- 
fords Ausgabe  der  Scholia  Aristophauica.  Z.  weist  im  einzelnen  die  völlige 
Verfehltbeit  dieses  Buches  nach.  Sein  Hauptfehler  liegt  in  dem  Umstand, 
dafs  es  lediglich  auf  einem  Codex  und  dazu  noch  auf  dem  so  ganz  un- 
geeigneten R.  beruht ; mifslungen  ist  aber  auch  sein  Bestreben,  die  ältesten 
Scholien  zu  rekonstruieren  und  bei  der  Jagd  nach  variae  lectiones  in  den 
Scholien  geht  sehr  häufig  die  Phantasie  mit  dem  Reiter  durch.  Gleichwohl 
ist  Z.  so  höflich,  das  Buch  als  „ eine  sehr  reiche  Sammlung  höchst  anregender 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Aristophanesscbolien“  zu  bezeich- 
nen. Rutherford  scheint  sich  übrigens  um  den  sachlichen  Inhalt  der 
Scholien  nicht  gekümmert  zu  haben,  wenn  er  zu  behaupten  wagt,  sie 
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hätten  als  Kommentar  gar  keinen  Wert.  Wer  eine  solche  Auffassung  von 
den  Aristophanesscholieu  hat,  der  sollte  ihre  Herausgabe  auch  sein  lassen. 

Schweinfurt.  K.  Welfrmana. 

33/35)  1.  W.  M.  Lindsay,  The  Captivi  of  Flautus.  London, 
Methueu  & Co.,  1900.  384  S.  8.  10  sh  6 d. 

2.  Claes  Lindskog,  De  correcturiB  secundae  manus  in 
CodiceVeterePlautino.  (Lunds  universitets  ärsskrift  XXXVI 
1,  4).  Lund,  Hj.  Moellers  Universitätsbuchhandlung,  1900. 
30  U.  28  S.  4. 

3.  Flautus,  Codex  Heidelbergensis  1613  Falatinus  C 

phototypice  editus.  Praefatus  est  Carolus  Zangemeister.  (=  Co- 
dices Graeci  et  Latini  photographice  depicti  duce  Scatone  De 
Vrles  Tom.  V.)  Leiden,  A.  W.  Sijthoff,  1900.  .A  2.25. 

Lindsays  Ausgabe  der  Captivi  hat  den  Zweck,  englische  Studenten 
in  den  Plautus  einzufübren ; dafs  die  Wahl  gerade  auf  dieses  Stück  gefallen 
ist,  wird  damit  begründet : „ Es  sei  das  einzige,  zu  dem  alle  Handschriften, 
die  vor  der  Renaissance  geschrieben  sind , herangezogen  werden  könnten ; 
doch  sieht  sich  der  Herausgeber  sogleich  genötigt,  den  Decurtatus  (C)  aus- 
zunehraen,  der  ja  bekanntlich  nur  die  zwölf  letzten  Stücke  enthält.  Die 
Handschriften  sind  sämtlich  nachkollationiert  worden  mit  Ausnahme  von  A, 
für  den  Studemunds  Apographon  die  Grundlage  bildet;  die  Lesarten  werden 
im  Apparat  vollständig  mitgeteilt  In  der  Einleitung  (S.  1 — 102)  legt 
Lindsay  seine  Ansichten  dar  1)  über  die  Handschriften,  2)  über  die  Pro- 
sodie und  3)  über  die  Metrik  des  Plautus;  die  übersichtliche  Anordnung 
und  klare  Darstellung  lassen  diese  Abschnitte  als  recht  geeignet  zur  Ein- 
führung in  das  Plautusstudium  erscheinen,  die  offene  Anerkennung  zweifel- 
hafter und  streitiger  Punkte  sowie  die  reichlichen  Verweise  auf  die  jeweils 
in  Betracht  kommende  Fachlitteratur  geben  Anregung  und  Hilfe  für 
weitere  Studien.  Der  Text  der  Ausgabe  ist  im  allgemeinen  konservativ, 
in  zahlreichen  Fällen  sogar  noch  in  höherem  Grade  als  in  der  kleinen 
Teubnerschen  Ausgabe,  insofern  Lindsay  an  Stellen,  wo  dort  f gesetzt 
ist,  die  Überlieferung  als  heil  ansieht  v was  hauptsächlich  mit  seiner 
Stellung  zur  Hiatusfrage  zusamraenhängt,  über  die  er  sich  in  der  Ein- 
leitung S.  43 — 55  ausführlich  verbreitet.  Neben  vielen  allgemein  als 
richtig  anerkannten  Verbesserungen  anderer  Gelehrten  hat  Lindsay  ver- 
hältnismäfsig  wenig  eigene  in  den  Text  gesetzt:  104  N(on)uUa  est  spes  ; 
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201  octdis  multa  mint  aitis;  289  pertencuc;  297  Quae  tarnen  sei  scire 
me  ex  hoc;  369  Ad  ted  atque  illum;  420  Quantis  (servum)  lattdibus; 
478  Nam  dudum  hinc  abii;  479  ad  prandium  del.;  527  hie 

modo  qui  venit  intru;  632  Nugas,  ineptiam  incipisse;  599  < Hegio ). 
HEG.  Qttid  si  hunc  etc.;  700  Nec  <usquamy  quisquam  est;  801  qp- 
stiterit  del.;  828  Qui  homine  (homo)  adaeque  etc.;  andere  Vermutungen 
und  Vorschläge  findet  man  im  Apparat  und  in  den  Anmerkungen,  die 
Begründung  ebenfalls  in  den  Anmerkungen,  die  sich  mit  allen  möglichen 
Fragen,  wie  Überlieferung,  Prosodie  und  Metrik,  Wort-  und  Sacherklärung 
befassen.  In  der  Behandlung  der  C&ntica  weicht  Lindsay  mehrfach  von 
seinen  Vorgängern  ab.  Von  Aufserlichkeiten  ist  mir  die  ungleichmäfsige 
Verwendung  der  Zusatzklammern  <>  aufgefallen,  siehe  579,  678,  720, 
830,  968,  995.  1022  steht  recogüo  im  Text  ohne  Notiz  im  Apparat 
((re)cogito  Goetz-Schoell  mit  der  Note  add.  Gruterus),  226  ver- 
misse ich  die  Angabe,  dafs  hoc  von  Guyet  getilgt  worden  ist,  237  sind 
im  Apparat  zwei  Anmerkungen  verbunden,  die  nicht  zusammen  gehören, 
so  dafs  sie  zu  Mifsveretändnis  Anlafs  geben  können.  Bezüglich  der  Über- 
lieferung von  832  scheint  mir  Seyfferts  Erklärung  (Berl.  phil.  Wochenschr. 
1897,  S.  909)  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Ich  mochte  noch  kurz  Lindsays  Ansicht  über  die  Textgeschichte  der 
plautinischen  Komödien  berühren,  weil  auf  diesen  Punkt  in  den  beiden 
anderen  zu  besprechenden  Arbeiten  Bezug  genommen  wird.  Nach  Lindsay 
gehen  die  Plautushandschriften , vom  Ambrosianus  A abgesehen,  auf  eine 
Kapitalhandschrift  mit  19 — 21  Zeilen  auf  der  Seite  zurück;  der  Schlufs 
derselben,  die  Vidularia  enthaltend,  ging  verloren.  Ans  dieser  Handschrift 
(PA ) sind  berzuleiten  einerseits  der  verlorene  Codex  Turnebi  (T),  ander- 
seits die  Minuskelhandschrift  P mit  33  Zeilen ; in  P waren  die  Bacchides 
umgestellt  und  die  Komödien  auf  zwei  Volumina  verteilt,  deren  erstes  acht, 
deren  zweites  zwölf  Stücke  umfafste.  Von  P stammt  ab  eine  ebenfalls 
zweiteilige  Kopie  mit  26  Zeilen;  die  erste  Hälfte  (PBD)  wurde  die  Quelle 
von  B,  D und  einer  verlorenen  Handschrift  (PE),  auf  die  wieder  E,  V und 
die  Itala  zurückgehen;  die  zweite  Hälfte  (P00)  ist  die  direkte  Vorlage  der 
Handschriften  C und  D,  während  B für  die  letzten  zwölf  Stücke  direkt 
auf  F zurückzuführen  ist.  Das  Letztere  nimmt  Lindsay  auch  an  für  die 
Korrekturen  in  B zu  den  ersten  acht  Stücken,  die  auf  gute  ältere  Über- 
lieferung zurückgehen;  er  bezeichnet  diesen  Korrektor  mit  B3,  während 
er  unter  B*  die  übrigen  Korrekturen  in  der  ersten  Hälfte  und  den  vier 


Digitized  by  Google 


54  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  3. 

ersten  Stücken  der  zweiten  Hälfte  (hier  zuweilen  nach  PCD)  zusammenfafst. 
Vgl.  Lindsay,  Palatine  Text,  S.  9. 

Die  Scheidung  zwischen  B!  und  B5  ist  nicht  durchgeführt  von  Lind- 
say, der  auf  Anregung  von  Q.  Goetz  und  mit  Unterstützung  von  0.  Seyffert 
die  Frage  nach  der  Art  und  Bedeutung  der  Korrekturen  im  Codex  Vetus 
im  Zusammenhang  behandelt  und  zu  diesem  Zwecke  die  Handschrift  selbst 
zu  wiederholten  Malen  sorgsam  geprüft  und  verglichen  hat.  Lindskog 
weist  alle  Korrekturen  in  B,  soweit  sie  nicht  von  einem  der  Schreiber 
des  Textes  herrühren,  einem  Korrektor  B*  zu,  hebt  aber  zugleich  im  Ein- 
gang seiner  Abhandlung  hervor,  dafs  es  oft  gauz  unmöglich  ist  mit  Sicher- 
heit zu  unterscheiden,  ob  B*  oder  B*  korrigiert  hat;  daher  das  häufige 
’ut  videtur,  das  auch  bei  Lindsay  immer  wiederkehrt.  Lindskog  bespricht 
im  ersten  Abschnitt  (S.  III  ff.)  die  Korrekturen  in  den  ersten  acht  Stücken 
nach  folgenden  Gesichtspunkten:  Ergänzung  von  Lücken,  die  entweder 
dem  Vetus  allein  oder  den  Palatini  insgemein  eigentümlich  sind;  Zusätze, 
wo  keine  Lücke  in  der  Überlieferung  auf  etwas  Fehlendes  hinweist; 
Änderung  der  Wortstellung;  Tilgung  einzelner  Wörter;  Zufügung  von 
Varianten  und  Glossen;  sonstige  Korrekturen  im  Text  (hierunter  auch 
Orthographica) ; Zusatz  der  Personenbezeichnung.  Lindskog  sucht  unter 
Zusammenstellung  der  einzelnen  Fälle  nachzuweisen,  wie  weit  die  Kor- 
rekturen auf  eine  andere,  bessere  und  vollständigere  Handschrift,  wieweit 
sie  auf  Konjektur  des  Korrektors  zurückzuführen  sein  könnten,  ohne  zu 
verkennen,  dafs  die  Scheidung  zuweilen  recht  zweifelhaft  bleibt;  Konjek- 
turen sind  besonders  häufig  im  Epidicus  festzustellen. 

Was  die  Korrekturen  in  den  vier  ersten  Stücken  der  zweiten  Hälfte 
anlangt,  stellt  Lindskog  fest  (S.  XXVII):  ‘ omnes  iustae  corredurae,  omnia 
additamenta  iusta,  quae  Bs  in  his  quattuor  fabulis  intulit,  prorsus  eius- 
dem  generis  sunt  eiusdemque  formae,  atque  corredurae  et  additamenla 
falsa,  quae  vel  in  his  vel  in  octo  prioribus  fabulis  iniulif,  d.  h.  es  wird 
bestätigt,  dafs  dem  Korrektor  hier  keine  ältere  und  bessere  Vorlage  zu 
Gebote  stand,  dafs  er  vielmehr  in  der  Hauptsache  nach  eigenem  Gut- 
dünken (abweichend  Lindsay  S.  ö)  und  gelegentlich  nach  einer  Handschrift, 
die  mit  CD  aufs  engste  verwandt  ist  (L.  führt  Beispiele  davon  an,  hätte 
aber  die  Sache  selbst  noch  hervorheben  können),  korrigierte.  Das  Gesamt- 
resultat (man  vermifst  eine  klare  Zusammenfassung  des  Ergebnisses) 
ist,  dafs  die  Korrekturen  von  B*  in  den  ersten  acht  Stücken  zum  Teil 
aus  einer  besseren  Handschrift,  zum  Teil  vom  Korrektor  selbst  herrühren; 
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letzteres  gilt  fast  durchweg  für  Bacchides,  Menaechmi,  Mostellaria  und 
Miles  1—742. 

Auf  S.  XXVI  wendet  sich  Lindskog  gegen  Liudsay,  der  in  seiner 
Schrift  ‘The  Palatine  text  of  Plautus’  (London  189G)  den  Nachweis  ver- 
sucht habe,  dafs  die  Handschrift,  ans  der  B*  korrigierte,  identisch  sei  mit 
dem  Archetyp  des  Codex  P,  also  Pbs  = Pp.  Woher  Lindskog  das  hat, 
weife  ich  nicht;  Lindsay  gebraucht  hier  P nur  als  Gesamtbezeichnung  der 
Palatinischen  Rezension  im  Gegensatz  zu  A,  der  Ambrosianischen,  nicht 
aber  für  einen  einzelnen  Codex.  Diejenige  Handschrift,  auf  die  alle  er- 
haltenen Plautuscodices  als  BCDEVJ  u.  s.  w.  zurückgeheu,  nennt  er  Pr 
und  deren  Vorlage,  eine  Kapitalhandschrift,  P*.  Nun  sagt  Lindsay  S.  19: 
' There  was  in  some  German  monasiery  library  in  the  tenth  mUury  a 
MS.  of  Platdus  (PBa),  frum  tohich  the  uniqtte  readings  added  to  the  first 
eight  plays  in  li  hy  the  corrcdor  (Bs)  are  derived.  This  MS. . . . may 
hare  Leen  the  first  part  of  MS.,  of  uh  uh  P“ , the  original  of  B (Bacch- 
Truc.)  was  th<  second  part.  The  compositc  Pu:>  -|-  PB  . . . I identify 
icith  the  immediatv  Archetype  (P ')  of  all  the  'Palatine  MSS (der  hier 
folgende  Zusatz  ' including  1"  mufs  nach  Lindsays  Ausführungen  in  'The 
Codex  Turnebi  of  Plautus’  S.  8 fallen).  Deutlich  geht  Lindsays  Ansicht 
auch  aus  dem  von  ihm  S.  30  beigegebenen  Stemma  hervor.  Schade,  dafs 
Lindskog  nicht  die  Seite  angiebt,  wo  sich  jene  Behauptung  Lindsays 
finden  soll ; vielleicht  rührt  sein  Milsverständnis  daher,  dafs  Lindasy  später 
(über  den  Cod.  Turnebi,  sodann  auch  in  der  Ausgabe  der  Captivi)  für  P p 
die  Bezeichnung  P gebraucht.  So  decken  sich  die  Ansichten  beider  völlig 
in  dem  Punkte,  dafs  die  Handschrift  des  Korrektors  von  B eine  Minuskel- 
handschrift war  (8.  auch  oben),  nur  insofern  weichen  sie  voneinander  ab, 
dafs  Lindskog  es  für  möglich  hält,  Pbs  sei  verschieden  von  P und  gehe 
selbständig  auf  PA  zurück. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  gleich  auf  denjenigen  Teil  der  Einleitung 
Zangemeisters  einzugehen,  der  sich  ebenfalls  mit  den  Beziehungen  der 
Handschriften  untereinander  beschäftigt.  Z.  giebt  S.  VI  eine  Stelle  aus 
Ritschls  Prolegomena  (p.  XXXII  = Opuse.  V 296)  wieder,  wo  letzterer 
auf  die  enge  Verwandtschaft  von  C mit  D und  von  diesen  beiden  mit  B 
hinweist,  unter  anderem  hervorhebt,  dafe  die  Zeilenzahl  einer  Seite  in  B 
(52),  besonders  in  den  ersten  acht  Stücken,  derjenigen  eines  Blattes  in  D 
(2  X 26)  entspricht  und  schliefslich  erklärt,  dafs  B sowie  CD  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  geflossen  siud.  Z.  weist  nun  treffend  nach,  dafs  die 
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Vorlage  von  C ebenfalls  26  Zeilen  auf  der  Seite  hatte,  nicht  52  wie  B, 
und  bemerkt,  dafs  also  P als  gemeinsame  Quelle  von  CD  bereits  26  Zeilen 
gehabt  habe.  Z.  hat  dabei  meines  Erachtens  übersehen,  dafs  zwischen  P 
und  CD  ein  Zwischenglied  anzunebmen  ist,  eben  die  26zeilige  Handschrift, 
sowie  dafs  B,  wie  andere  nachgewiesen  haben,  auf  eine  33zeilige  Handschrift 
zurückgeht,  wenigstens  für  die  letzten  zwölf  Stücke,  die  ja  in  C allein 
erhalten  sind;  dagegen  bezieht  sich  Bitschis  Bemerkung  über  die  Zeilenzahl 
in  B und  D auf  die  ersten  acht  Stücke.  Dieser  erste  Teil  des  Corpus 
Plantinum  fehlt  in  C,  doch  weist  auf  ihn  die  Bezeichnung  der  Quater- 
nionen  hin,  die  ursprünglich  die  Nummern  XVII — XLV  trugen  und  zwar 
von  der  Hand  der  verschiedenen  Schreiber  der  einzelnen  Partieen,  während 
sodann  von  einer  einzigen,  gleichzeitigen  Hand  die  neue  Nummerierung 
I — XXVIIII  eingetragen  wurde. 

Die  frühere  Quaternionenbezeichnung  läfst  deutlich  erkennen,  dafe 
entweder  thatsächlich  ein  erster  Band  von  sechzehn  Quaternionen  zu  C 
gehörte,  der  die  ersten  acht  Stücke  enthielt  und  dann  verloren  gegangen 
ist,  oder  dafs  wenigstens  die  Absicht  bestanden  hat,  die  beiden  Bände  der 
Vorlage  zu  kopieren , aber  aus  irgend  einem  Grunde  nur  der  zweite  ab- 
geschrieben wurde,  Z.  entscheidet  sich  (S.  IX)  für  die  letztere  An- 
nahme, u.  a,  weil  die  zweite  Nummerierung  von  gleichzeitiger  Hand  her- 
rührt und  weil  das  erste  Blatt  des  ursprünglichen  Quaternio  XVII  frei- 
gelassen wurde  (was  übrigens  auch  von  D gilt,  offenbar  auf  die  Vorlage 
zurückgehend;  vgl.  Lindsay  S.  3).  Den  Grund  dafür,  dafs  mau  auf  Ab- 
schrift des  ersten  Bandes  verzichtete,  sucht  Z.  in  der  schlechten  Verfassung 
der  Vorlage,  derzufolge  auch  der  Schreiber  von  D die  angefangene  Arbeit 
bei  Capt.  503  abbrach,  während  der  Schreiber  von  B,  der  dieselbe  schlechte 
Vorlage  benutzte,  ' rei  insistens  mixius  aliis  exemplaribus  conquisilis  fa- 
bulas  consequerelur  transcriberetque  omnes.  Nun,  das  letztere  trifft  nicht  zu 
(Z.  ist  offenbar  durch  die  von  ihm  angezogene  Bemerkung  Bitschis  irregeführt 
worden)  und  auch  für  die  Unvollständigkeit  von  D kann. wenigstens  der  von 
Z.  angenommene  Grund  nicht  zutreffend  sein,  da  ja  andere  Handschriften 
(E  V und  besonders  die  Itala)  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind  (s.  Lind- 
say S.  6).  Ich  glaube,  dafs  Seyfferts  Annahme  (Berl.  philol.  Wocbenschr. 
1900,  S.  1260)  dem  wahren  Sachverhalt  näher  kommt;  er  meint  nämlich, 
dafs  die  zweibändige  gemeinsame  Vorlage  von  CD  für  jeden  Band  be- 
sondere Quaternionenzählung  hatte,  wie  auch  in  D der  zweite  Teil 
besonders  nummeriert  ist,  dafs  ferner  beabsichtigt  war,  die  beiden  Teile 
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der  Vorlage  in  C zu  einem  Bande  zu  vereinigen,  daher  die  durchlaufende 
Bezeichnung  der  Quaternionen,  und  dafs  scbliefslich  (vielleicht  aus  prak- 
tischen Gründen)  diese  Vereinigung  aufgegeben  und  die  Zählung  der  Vor- 
lage auch  für  den  zweiten  Teil  hergestellt  wurde.  (Nebenbei  bemerkt 
hält  Seyffert  — a.  a.  0.  S.  1258  — es  für  fraglich,  ob  B und  D für  die 
ereten  acht  Stücke  aus  derselben  Vorlage  abgeschrieben  sind  oder  ob  nicht 
vielmehr  zwischen  dem  gemeinsamen  Archetyp  und  der  direkten  Vorlage 
von  D noch  ein  oder  mehrere  Zwischenglieder  liegen;  wie  oben  dar- 
gelegt, tritt  Lindsay  für  die  erstere  Annahme  ein,  namentlich  mit 
Bezug  auf  die  Ausführungen  von  W.  A.  Gillespie  in  den  Harvard  Studies 
IX,  S.  109—115). 

Um  noch  einmal  auf  die  Abhandlung  von  Lindskog  zurückzukommen, 
so  enthält  der  zweite  Teil  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  im  Codex 
Vetus  gefundenen  Korrekturen;  ein  Vergleich  mit  den  Angaben  Lindsays 
zu  den  Captivi  hat  fast  völlige  Übereinstimmung  ergeben,  Abweichungen 
habe  ich  gefunden  betr.  199,  209,  429,  wo  Lindskog  mit  Schoells  kriti- 
scher Ausgabe  übereinstimmt.  Auf  S.  XXX  des  ersten  Teils  werden  eine 
Anzahl  Versehen  und  Druckfehler  des  zweiten  Teils  berichtigt;  im  ersten 
Teile  liest  man  noch  S.  II  aliaquestio,  S.  VIII  haud  dubie  verba  . . . scriptum 
fuerat  und  S.  XI  einmal  Capt.  512  und  weiter  unten  513.  Der  Dar- 
stellung fehlt  es  zuweilen  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit. 

Schliefslich  noch  ein  paar  Worte  zu  Zangemeisters  Vorrede.  Ab- 
gesehen von  der  trefflichen  Beschreibung  der  Handschrift  verdient  beson- 
ders die  eingehende  Schilderung  ihrer  Schicksale  hervorgehoben  zu  werden. 
Unter  anderem  veröffentlicht  Z.  zwei  von  ihm  in  Karlsruhe  aufgefundene 
Briefe  (bezw.  Kopieen)  des  Panllus  Schede  (Melissus)  an  Camerarius,  worin 
ersterer  den  Wunsch  ausspricht,  die  beiden  Plautushandschriften  des  letz- 
teren, die  sich  zur  Zeit  bei  Gruter  befanden,  für  die  Palatina  zu  erwerben; 
das  Geschäft  scheint  alsbald  (der  zweite  Brief  ist  vom  14.  März  1598) 
zustande  gekommen  zu  sein,  da  in  den  späteren  Briefen  vom  30.  März 
und  13.  Mai  1598  nicht  mehr  die  Rede  davon  ist. 

Die  Wiedergabe  des  Codei  Decurtatus  schliefst  sich,  nach  der  mir 
vorliegenden  Probe  zu  urteilen,  würdig  den  vorangegangenen  Veröffent- 
lichungen an. 

Bremerhaven.  P.  Weaaaer. 
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36)  A.  Bouche  -Leclercq,  Lepons  d’histoire  grecque.  Paris, 

Hachette  et  Cie.,  1900.  VIII  u.  352  S.  8.  Fr.  3.50. 

An  den  Universitäten  Frankreichs  ist  es  üblich,  die  Vorlesungen  mit 
einer  „le?on  d'ouverture“  zu  beginnen,  einer  Art  Programm  Vorlesung,  in 
welcher  Zweck  und  Ziel  des  ganzen  „cours“  erörtert  und  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  von  denen  sich  der  Vortragende  leiten  läfst,  dargelegt 
werden.  Elf  solcher  Vorlesungen  ans  dem  Gebiete  der  griechischen  Ge- 
schichte, mit  denen  der  Verfasser  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre 
seine  „cours  d’histoire  ancienne“  an  der  Sorbonne  eröffnet  hat,  sind  hier 
unverändert  abgedruckt.  Sie  behandeln  die  gemeinsamen  Grundlagen  der 
alten  Religionen,  die  Beziehungen  der  griechischen  Religion  zu  den  Staats- 
verfassungen, die  Ackergesetze  des  Altertums,  die  Idee  der  Gerechtigkeit 
in  der  athenischen  Demokratie,  die  Erziehung  im  alten  Griechenland,  die 
athenische  Demokratie  des  vierten  Jahrhunderts,  den  Todeskampf  der 
athenischen  Republik,  Griechenland  unter  makedonischer  Herrschaft,  den 
Orient  unter  den  Seleuciden,  die  Geschichte  der  Lagiden  und  den 
Herrscherkultus  in  Ägypten  unter  den  Lagiden.  Da  der  Verfasser  seine 
Vorlesungen  so  publiziert,  wie  er  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  gehalten 
hat,  und  auf  Nachträge  und  Berichtigungen  ausdrücklich  verzichtet,  so 
sind  notwendigerweise  einzelne  seiner  Ausführungen  veraltet;  aber  ihren 
Zweck  erfüllt  die  Veröffentlichung  dieser  Vorlesungen  doch  gut.  Der 
Verfasser  will  nicht  blofs  Thatsachen  reproduzieren,  sondern  durch  das 
Nachdenken  über  ganze  Komplexe  von  Thatsachen  der  alten  Geschichte 
zum  Verständnis  der  Aufgaben  der  Gegenwart  anleiten.  Da  er  es  versteht, 
seine  Gedanken  in  schöner  Form  vorzutragen,  so  werden  seine  Vorlesungen, 
obgleich  das  rhetorische  Element  darin  mehr  hervortritt,  als  unserem 
Gescbmacke  zusagt,  nicht  ermangeln,  auf  den  Leser  anregend  zu  wirken. 

Frauenfeld  (Schweiz).  Otto  Sobalthers. 

37)  Emil  Aust,  Die  Religion  der  Römer.  (Darstellungen  aus  dem 

Gebiete  der  nichtchristlicben  Religionsgeschichte.  XIII.  Band.) 

Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Buchhandlung,  1899.  VIII  u. 

269  S.  8.  4-  50. 

Religionsgeschichte  ist  die  wahre  Religionspbilosophie;  so  lautet  ein 
Wort  des  jüngst  heimgegangenen  Max  Müller.  Wenn  es  wahr  ist.  so  hat 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  dieser  letzteren  Disziplin  auf 
einem  bestimmten  Gebiete  einen  wichtigen  Dienst  geleistet.  Mit.  Vor- 
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siebt,  ja  mit  Entsagung  hält  er  sich  fern  von  Deutungsversuchen  oder 
Kombinationen  und  berichtet  den  wirklichen  Bestand  der  religiösen  Vor- 
stellungen und  Kulte  des  römischen  Volkes  in  den  verschiedenen  Epochen 
ihrer  Entwickelung ; und  es  wird  wenig  Handbücher  geben,  die  mit  gleicher 
Zuverlässigkeit  den  Leser  Qber  diesen  Gegenstand  unterrichten,  so  gering 
Verfasser  auch  in  Bescheidenheit  sein  eigenes  Verdienst  anschlägt,  da  er 
sein  Buch  nur  als  einen  Vorläufer  von  Wissowas  erwartetem  Werke  be- 
trachtet wissen  will.  Dabei  sind  die  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung 
in  zahlreichen  Einzelfragen  ebenso  umsichtig  gesammelt  wie  besonnen  ver- 
wertet. In  überaus  durchsichtiger,  dem  Laien  verständlicher,  den  Ge- 
lehrten erfreuender  Darstellung  wird  das  Wesen  der  römischen  Religion, 
das  Verhältnis  zwischen  Menschen  und  Göttern  geschildert,  das  baldige 
Zurücktreten  des  Glaubensinhaltes  und  das  Hervortreten  des  strengen 
Rituals  — vielleicht  hätten  an  dieser  Stelle  S.  20  ff.  noch  mehr  einzelne 
Beispiele  der  Veranschaulichung  wegen  hinzugefügt  werden  können  — 
das  Verhältnis  der  Religion  des  Römers  zur  Sittlichkeit,  das  Verhalten 
de3  Staates  gegenüber  dem  Kult,  und  namentlich  die  durch  Erweiterung 
des  Götterkreises  und  die  neu  aufgenommenen  Kulte  sich  vollziehende 
Umgestaltung  der  inneren  staatlichen  Verhältnisse  und  der  Stellung  der 
Stände  zu  einander;  wie  denn  besonders  gut  das  Zusammengehen  der  Ent- 
wickelung der  Religionsgeschichte  mit  den  politischen  Ereignissen  be- 
leuchtet ist.  Mit  Recht  stellt  Verfasser  als  Hauptgrund  für  den  völligen 
Sieg  des  fremden  Elementes  die  geistige  Öde  dar,  der  die  römische  Re- 
ligion verfallen  war  durch  das  auf  ihr  lastende  engherzige  Zeremonial- 
gesetz  (S.  65);  dazu  kam  die  gleichzeitig  erwachende  Beschäftigung  mit 
der  griechischen  Philosophie;  und  dem  Einwirken  der  Stoa,  des  Epi- 
kureistnus  und  der  neueren  Akademie  widmet  der  Verfasser  eine  eingehende 
Betrachtung.  Unaufhaltsam  vollzog  sich  durch  die  Philosophie  und  das 
durch  die  Götterverehrung  uicht  gestillte  Sehnen  der  Menschen  die  Um- 
gestaltung des  religiösen  Bewufstseins , bis  das  langsam  aber  stetig  fort- 
schreitende Christentum  sich  die  Herrschaft  erwarb,  trotz  des  „Götter- 
gewimmels in  der  Hauptstadt  der  Welt“  (S.  105).  Die  Abschnitte, 
welche  die  eindringenden  neuen  religiösen  Vorstellungen  und  Kulte  im 
Gegensatz  zu  dem  national-römischen  Besitztume  behandeln,  scheinen  uns 
besonders  beachtenswert,  wie  denn  Verfasser  durchweg  diese  Scheidung 
festhält  und  wiederholte  Hinweise  giebt.  Vielleicht  wird  man  finden, 
dafs  er  zuweilen  mehr  als  nötig  geneigt  ist,  Erscheinungen  und  Äufse- 
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rangen  der  römischen  Religion  als  abhängig  von  der  Fremde  zu  betrach- 
ten ; aber  zollt  man  auch  nicht  jedem  Worte  Beifall,  der  Leser,  auch  der  er- 
fahrene Kenner,  wird  doch  durch  die  Lektüre  des  Buches  Anregung  er- 
halten und  Genufs  finden. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  im  übrigen  kurz  folgende.  Nach  der 
schon  skizzierten  Einleitung  über  das  Wesen  der  römischen  Religion  und 
der  ausführlichen  Behandlung  der  Epochen  der  römischen  Religions- 
geschichte (S.  34 — 116),  wobei  die  Kriterien  für  die  Abgrenzung  einer 
nationalen  Periode  mit  Nachdruck  bervorgehoben  werden,  folgt  die  Be- 
handlung des  Inhaltes  der  römischen  Religion  (S.  117 — 333).  Zunächst 
werden  die  wichtigsten  Götter  besprochen,  die  national -römischen,  die 
italischen,  die  griechischen  und  die  orientalischen,  danach  der  Kultns,  und 
zwar  der  Staatsgottesdienst  (Feste  und  Priester)  und  Privatkult  (ländliche 
Bräuche  und  Hausgottesdieust , Hochzeit,  Geburt,  Tod,  Manenkult);  den 
Beschlufs  bildet  der  Numanische  Festkalender.  Da  Verfasser  seinen  Text  fast 
gar  nicht  durch  Citate  und  Anmerkungen  unterbrochen  hat,  wodurch  die 
Annehmlichkeit  der  Lektüre  nur  gehoben  wird,  so  bringt  er  am  Ende 
des  Buches  in  Anmerkungen  eine  Reihe  von  Einzelbegründungen  und 
litterarischen  Notizen.  Ein  sehr  sorgfältiges  Register  kommt  der  Brauch- 
barkeit des  Werkes  zu  statten. 

Hanau.  O.  Waokermua. 


38)  C.  Weichardt,  Das  Schlofs  des  Tiberina  und  andere 
Bömerbanten  auf  Capri.  Leipzig,  K.  F.  Köhler.  63  S.  fol. 

Geb.  Jk  10.  — . 

Wie  Weichardt,  der  durch  seine  ausgezeichneten  Rekonstruktionen 
Pompejanischer  Bauten  rühmlichst  bekannte  Architekt,  seine  neue  Arbeit 
aufgefafst  sehen  will,  darüber  lassen  die  einleitenden  Bemerkungen  niemand 
im  Zweifel.  Zwei  Winter  brachte  er  in  unfreiwilliger  Mufse  auf  dem 
herrlichen  Eiland  zu.  Durch  die  Ruinen  schlendernd,  deren  Vieldeutigkeit, 
so  manchen  Archäologen  von  eingehenderem  Studium  derselben  zurück- 
gehalten hatte,  liefe  er  seiner  reichen  Phantasie  freien  Lauf  und  sie 
zauberte  vor  sein  entzücktes  Auge  ein  Bild  der  versunkenen  Pracht,  das 
sich  „zu  den  einstigen  wirklichen  Palästen  ungefähr  verhält  wie  ein 
historischer  Romau  zur  wirklichen  Historie“.  Aber  nur  ungefähr!  Wei- 
chardt kommt  der  Wahrheit  entschieden  näher.  Sein  im  Studium  der 
Bauten  Roms  und  Pompejis  geschärfter  Blick  bewahrt  seine  Phantasie  vor 
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Ausschweifung ; er  kennt  die  Launen  Augustus’,  den  er  für  den  Baumeister 
aller  noch  jetzt  erkennbaren  forstlichen  Anlagen  hält,  während  Tiberius 
diese  nur  benutzte,  hier  und  da  den  eigenen  Bedürfnissen  nacbgebend  um- 
baute ; er  bestimmt  sorgfältig  die  Punkte  am  Meeresufer,  auf  halber  Höhe 
der  Insel  und  auf  der  östlichen  Erhebung,  wo  nachweisbare  Baureste  und 
kostbare  Funde  den  Schlufs  auf  das  Vorhandensein  einstiger  Schlösser  er- 
lauben, und  wendet  sich  schliefslich  der  sorgfältigen  Rekonstruktion  der 
Burg  des  Tiberius  zu,  die  sich  auf  die  noch  zu  Tage  liegenden  Trümmer 
mit  aller  Besonnenheit  stützt.  Angenehm  berührt  immer  die  Bescheiden- 
heit und  Vorsicht,  mit  der  der  Verf.  auf  die  Unzulänglichkeit  seiner  Ver- 
mutungen hinweist,  trotzdem  er  nicht  versäumt,  ihre  Wahrscheinlichkeit 
durch  Einfügung  der  Pläne  der  Kaiserpaläste  auf  dem  Palatin  zu  beweisen ; 
angenehm  die  herzliche  Freude,  mit  der  er  seine  „Luftschlösser“  aufbaut, 
von  denen  Capris  Höhen  wieder  gekrönt  zu  sehen,  jeden  freuen  wird,  der  die 
Schönheit  der  Insel  genossen ; angenehm  schliefslich  die  Sprache  des  Verf., 
würdig  der  Aufgabe,  die  er  sich  in  einer  Feiertagsstimmung  gestellt  hat. 

Die  Ausstattung  des  kleinen  Prachtwerkes  ist  vornehm.  Zu  den 
Illustrationen  nach  Photographieen  der  Insel  und  Statuen  des  Tiberius  hat 
W.  selbst  Phantasiegemälde  gefügt,  unter  denen  das  Bild  der  Augusteischen 
Palastanlage  an  Stelle  des  Klosters  Certosa  und  das  der  Villa  Timberio 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  ln  ihnen  ist  die  Architektur  der 
Natur  wundervoll  angepafst.  Die  reizenden  Titelköpfe  und  Randleisten  im 
Stile  griechisch-römischer  Ornamentik  zeiohneten  Schüler  der  Kunst- 
akademie zu  Leipzig.  Nach  alledem  bedarf  es  einer  besonderen  Empfeh- 
lung zur  Erwerbung  desselben  nicht. 

Bremerhaven.  Lothar  Kooh. 

39)  Albert  Ehrhard , Die  altchristliehe  Litteratur  und  ihre 
Erforschung  von  1884 — 1900.  Erste  Abteilung:  Die  vor- 
nicänische  Litteratur.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1900. 
XU  u.  644  S.  8.  Jt  16.-. 

Auch  unter  dem  Titel: 

8traftburgcr  Theologische  Stadien.  Herausgegeben  von 
Dr.  Albert  Ehrhard  und  Dr.  Eugen  Müller.  Erster 
Supplementband. 

In  einer  philologischen  Zeitschrift  mufs  es  genügen,  zu  sagen,  dafs 
es  zur  Empfehlung  dieses  Werkes  aufser  dem  Hinweis  auf  Titel  und  Um- 
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fang  des  Bandes  und  den  Namen  des  Verfassers  kaum  etwas  bedarf.  Den 
2710  Anmerkungen  des  Bandes  entsprechen  etwa  ebenso  viele  Schriften, 
Abhandlungen  und  andere  Beiträge  von  gröfserem  und  geringerem  Umfang, 
Ober  die  hier  berichtet  ist  Das  von  der  Schwester  des  Verfassers  ge- 
arbeitete Register  umfafst  die  Namen  von  mehr  als  950  Gelehrten,  die 
in  den  letzten  1 6 Jahren  etwas  über  die  vornicänische  christliche  Litteratur 
veröffentlicht  haben.  Auf  Harnack  kommen  dabei  über  70,  auf  Weyman 
mehr  als  40  Verweisungen.  Latinisten  mag  interessieren,  was  über  Schanz, 
Gräcisten,  was  über  Christ  gesagt  ist.  Es  mehrt  sich  die  Teilnahme  der 
Philologen  für  die  christliche  Litteratur;  hier  haben  sie  die  beste  Über- 
sicht, was  gearbeitet  wurde,  eben  damit  zugleich  einen  Fingerzeig,  wo  die 
Forschung  weiter  zu  führen  ist.  Was  bis  zum  1.  August  1900  dem  Verf. 
bekannt  wurde,  ist  noch  während  des  Druckes  nachgetragen.  Einzelne 
Fehler  in  Namen,  wie  Lechner  S.  9,  Dunebm  S.  412,  sind  im  Register 
stillschweigend  verbessert;  baldige  Vollendung  der  Arbeit  ist  dem  Verf. 
von  Herzen  zu  wünschen,  damit  er  dann  nach  dem  Berichten  auch  seine 
eigene  Forschungsarbeit  wieder  uufnehmen  könne. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

40)  Fr.  Lotsch , Histoire  de  la  Litterature  frar^aise  com- 
pos^e  d’aprfes  les  meilleurs  auteurs  franqais  et  adaptöe 
t\  l’usage  des  dcoles  supdrieures.  Leipzig,  Rengersche 
Buchhandlung,  1900.  XII  u.  143  S.  8.  Jt  2.—. 

In  seiner  Besprechung  der  englischen  Litteraturgeschichten  von  Bier- 
baum, McCarthy  und  Feyerband  (in  d.  Z.  f.  G.-W.  1900.  S.  383)  hat  Goer- 
lich  den  Standpunkt  beleuchtet,  von  welchem  aus  man  am  besten  Literatur- 
geschichte in  der  Schule  behandelt.  Gleich  ihm  halte  auch  ich  es  für 
das  beste  Verfahren,  von  Bekanntem  auszugehen,  d.  h.  im  Anschlufs  an 
den  gerade  vorliegenden  Schriftsteller  einen  Überblick  über  die  Entwicke- 
lung der  betr.  Litte raturgattung  und  ihre  Hauptwerke  zu  geben.  Wenn 
ich  gleichwohl  den  Leitfaden  von  Lotsch  als  eine  gute  Bereicherung 
unserer  Schullitteratur  begrüfse,  so  bat  dies  darin  seinen  Grund,  dafs  sich 
das  Werk  in  mehrfacher  Hinsicht  von  den  zahlreichen  „ Litteraturgeschich- 
teu  zum  Gebrauche  an  höheren  Schulen“  vorteilhaft  unterscheidet.  Es  ist 
bestimmt  für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  wie  ins- 
besondere für  Lehrerinnenseminare.  Namentlich  letzteren  dürfte  es 
recht  willkommen  sein.  Jener  Unterschied  von  Werken  ähnlicher  Art 
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besteht  nun  hauptsächlich  darin,  dafs  der  Verfasser  nicht  eigene  Urteile 
bietet,  sondern  seine  Darstellung  wörtlich  anlehnt  an  französische  Autoren 
(„presenter  un  choix  des  apprdeiations  portöes  sur  les  grands  öcrivains  par 
des  maltres  en  l’art  de  juger  les  bommes  et  les  choses“).  Ganz  neu  ist 
ja  dieser  Gedanke  freilich  nicht;  schon  Kaiser  hat  in  seinem  „Pröcis  de 
l’histoire  de  la  litt.  fr.  depuis  la  formation  de  la  langue  jusqu’ä  nos  jours“, 
sich  „den  besten  französischen  Litteraturgeschichtsschreibern  angeschlos- 
sen“; doch  ist  die  Zahl  der  von  Lotsch  benutzten  Autoren  bedeutend 
gröfser.  Dieses  Verfahren  hat  Vorteile  wie  Nachteile.  Man  mnfs  be- 
denken, dafs  die  von  ihm  zu  Rate  gezogenen  litteraturgeschichtlichen 
Werke  durchaus  nicht  alle  gleichwertig  und  dem  Verständnis  des  Schülers 
angepafst  sind.  Indessen  überwiegen  die  Vorteile,  denn  einmal  wird  dem 
Leser  wirkliches  Französisch  geboten  uud  sodann  giebt  es  ihm  Veranlassung, 
auch  einmal  das  französische  Originalwerk  zu  genauerem  Studium  in  die 
Hand  zu  nehmen  Nur  hätte  ich,  hauptsächlich  aus  letztem  Grunde, 
es  gern  gesehen,  wenn  der  Verf.  die  Quellennachweise  in  den  Text  auf- 
genommen hätte.  Die  Gefahr,  „de  barioler  le  texte  d'une  foule  de  noms 
eit&“,  war  m.  E.  nicht  allzu  grofs.  — Die  Lehrpläne  schreiben  vor,  dafs 
auf  der  Oberstufe  der  Realanstalten  „eine  reichere  Anschauung  von  der 
Entwickelung  und  Eigenart  der  französischen  Litteratur  in  den  letzten 
Jahrhunderten  gewonnen  werde“.  Ähnliches  gilt  für  die  Lehrerinnen- 
seminare. Demgemäfs  behandelt  der  Verf.  die  Zeit  vor  1600  nur  kurz 
(S.  1 — 35),  viel  eingehender  das  17.  bis  19.  Jahrhundert  (S.  35  — 143). 
Die  Einleitung  bringt  zunächst  einen  recht  ansprechenden  Überblick  über 
die  Entstehung  der  französischen  Sprache,  ihre  Hauptdialektc  nnd  die 
ältesten  Sprachdenkmäler.  Auch  bei  der  altfranzösiscben  Litteratur  be- 
schränkt sich  der  Verf.  auf  das  Wichtigste,  während  er  naturgeraäfs  die 
Klassiker  eingehend  betrachtet.  Bei  diesen  fällt  vor  allem  der  Wert  des 
Buches  in  die  Augen.  Die  Zahl  der  in  der  Schule  bzw.  im  Seminar 
gelesenen  Schriftwerke  kann  ja  scbliefslich  doch  nur  beschränkt  sein,  und 
doch  ist  es  wünschenswert,  dafs  der  Schüler  auch  die  übrigen  Werke  der 
Klassiker  ihrem  Inhalte  nach  kennen  lernt.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
werden,  denke  ich,  die  genauen  Analysen  erspriefsliche  Dienste  leisten; 
vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen,  bei  dem  einen  oder  andern  Hauptwerk 
noch  genauer  zu  verfahren  und  zugleich  den  Aufbau  des  betr.  Stückes 
zu  zeigen;  wie  ich  andrerseits  z.  B.  beim  Misanthrope  den  Hinweis  auf 
den  Mangel  in  der  Anlage  des  Stückes  vermisse.  — Die  Ausstellungen, 
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die  übrigens  weniger  den  Verf.  als  vielmehr  seine  Qnellen  betreffen,  sind 
geringfügig.  So  war  darauf  hinzuweisen,  dals  der  Änstofs  zum  Minnesang 
von  den  aristokratischen  Kreisen  gegeben  worden  ist  Der  älteste  Troubadour 
heifst  als  Graf  von  Poitou  Wilhelm  VII.,  nicht  IX.  Die  Chansons  de 
geste  teilt  man  (nach  G.  Paris  und  P.  Rajna)  am  besten  in  zwei  Gruppen 
ein.  Für  Gnillauroe  de  Lorris  ist  besser  die  Zahl  1230,  für  Jean  de 
Meung  um  1280  anzusetzen.  Christine  v.  Pisan  kann  nicht  bereits  1420 
gestorben  sein,  da  sie  noch  am  31.  Juli  1429  die  Jungfrau  von  Orleans 
besungen  bat;  ihr  Tod  ist  in  das  Jahr  1430  oder  1431  zu  setzen.  Bei  den 
Bemerkungen  über  die  Renaissance  hätte  der  Binflufs  hervorgehoben 
werden  können,  den  Marie  von  Navarra  auf  ihren  Bruder  Franz  I.  aus- 
geübt hat.  Das  Geburtsjahr  Pierre  de  Ronsards  ist  jedenfalls  1525; 
Amyots  Übersetzungen  der  Lebensbeschreibungen  Plutarcbs  wurden  1559 
bis  1565  veröffentlicht.  Nicht  einverstanden  ist  Rez.  mit  der  teilweisen 
Modernisierung  der  altfranzösischen  Texte.  So  mufs  es  in  dem  einen 
Citat  aus  Villons  „Grand  Testament“  heifsen:  ung  este  statt  un  ötö, 
luy  statt  lui,  doncq  statt  donc  u.  a.;  hier  wäre  ein  Glossar  unter  dem 
Text  angebracht  gewesen.  Für  nützlich  halte  ich  dagegen  die  Hinweise 
auf  die  Besprechungen  französischer  Dramen  in  Lessings  „ Hamburgischer 
Dramaturgie“.  — Der  Verf.  bandelt  nach  dem  Grundsatz,  dafs  der 
Meister  sich  in  der  Beschränkung  zeige.  Die  Zahl  der  behandelten  Dichter 
und  Historiker  bleibt  immerhin  noch  grofs  genug;  trotzdem  hätten  Namen 
wie  Larrivey,  La  Chambeaudie,  Ratisbonne,  Sarcey  die  Erwähnung  verdient. 
Dafs  die  neuesten  Werke  von  Zola,  Rostand  und  die  letzten  von  A.  Daudet 
nicht  erwähnt  wurden,  bängt  wohl  mit  dem  Zeitpunkt  der  Fertigstellung 
des  Manuskriptes  zusammen.  — Das  Werk  macht  als  Ganzes  einen  an- 
genehmen Eindruck  und  verrät  den  praktischen  Schulmann.  Eine  Table 
alpbabötique  des  öcrivaius  et  de  leurs  ouvrages  erleichtert  wesentlich  den 
Gebrauch.  — Au  Druckfehlern  sind  mir  folgende  aufgefallen:  S.  4 Anm. : 
rouman  statt  roumain,  S.  8 § 18:  quil  statt  qu’il.  Ferner  lies  § 22: 
composition.  § 35:  jouferent.  § 37:  diner,  sang-bieu.  § 41:  Föneion. 
§ 46:  pn.  § 65:  ä-propos.  § 96:  c’est-ä-dire. 

Waldenburg  i.  Schl.  Ludwig  Klioger. 
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41)  L’idee  de  la  duree  par  rapport  aux  verbes  et  aux  subst&ntifs 
verbaux  en  franpais  moderne,  par  II.  B.  Romberg.  (Lander 
Dissertation.)  Göteborg,  Zachrissons  Boktryckeri,  1899.  155  S.  8. 

Rombergs  Arbeit  zerfällt  in  drei  Kapitel:  I.  Actions  dÄterminÄes  et 
actions  indÄterminÄes.  II.  Le  substantif  verbal.  III.  DÄterminatifs  rÄpon- 
dant  ä la  question  „pour  combien  de  temps“.  Wie  der  Titel  angiebt, 
sind  alle  drei  Abschnitte  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  ver- 
balen and  substantivischen  Thätigkeitsbezeichnungen  zu  der  Idee  der  Dauer. 
„Au  point  de  vue  de  la  durÄe“,  heilst  es  zu  Anfang  des  ersten  Ka- 
pitels, „on  peut  diviser  toutes  les  actions  en  deux  groupes:  celles  qui 
ont  leur  but,  et  par  consequent  la  limite  de  leur  duree,  fixes  par  leur  sens 
meme,  les  actions  deter  in  indes,  et  celles  dont  la  duree  n'est  pas  ainsi 
limitÄe  et  que,  par  consÄquent,  on  peut  se  figurer  comme  s'dtendaut  sur 
n’importe  quel  espace  de  temps,  les  actions  indeterminees.  Comme 
types  de  ces  deux  groupes,  nous  prendrons  d’abord  les  expressions  ,,dd- 
truire  une  ville“  et  „poursuivre  un  ennemi“.  Le  caractÄristique  des 
verbes  du  type  „ detruire  “ est  l’idee  d’un  but,  d’un  resultat  atteint  auquel 
aboutit  l'action  du  verbe  et  daus  lequel  eile  se  termine.  La  consÄquence 
naturelle  en  est  que  la  duree  de  l'action  ne  peut  etre  determinee  que 
relativement  au  point  oü  l'on  se  figure  le  but  ou  le  resultat  comme  atteint 
(dÄterminatifs  avec  la  prÄposition  „en“),  tandis  que  la  durÄe  des 
actions  iudÄterminÄes  est  fixÄe  d'une  maniere  absolue,  sans  aucune  relation 
ä un  point  donnÄ  (dÄterminatifs  avec  la  prÄposition  „pendant“ 
et  Äquivalents).  Dies  wird  dann  weiter  ausgeführt,  und  im  An- 
schlufs  daran  behandelt  der  Verfasser  unter  anderem  in  feinsinniger 
Weise  namentlich  noch  den  Begriff  der  gröfseren  oder  geringeren 
Transiti vität,  z.  B.  bei  „ecrire,  dÄtruire,  regarder“  und  bei  den  mit 
,.par“  verbundenen  Participien  Perfecti  wie  „ecrit,  dÄtruit“  einerseits 
und  den  mit  „de“  konstruierten,  im  Grunde  praesentischen  Participien 
wie  „regarde,  airae,  suivi“  andererseits.  Sehr  lehrreich  sind  auch  die  Aus- 
führungen über  die  verschiedene  Bedeutung  des  Pas  sä  dÄfini  bei  den 
der  Dauer  nach  bestimmten  und  den  der  Dauer  nach  nicht  bestimmten 
Verbalbegriffen  und  über  die  Kreuzungen  und  Übergänge,  welche  sich  hier 
beobachten  lassen.  — Im  zweiten  Kapitel  wird  u.  a.  viel  Interessantes 
über  die  Zeitbestimmungen  mit  „de“  bei  Verbalsubstantiven  (une  attente 
de  deui  beures),  sowie  über  die  in  vielen  Fällen  mögliche  Umkehrung 
dieser  Konstruktion  (deux  beures  d'attente)  beigebracht.  — Auch  der 
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dritte  Absohnitt,  dessen  Hauptinhalt  sich  aus  der  oben  mitgeteilten 
Überschrift  entnehmen  läfBt,  enthält  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen. 

Leider  müssen  wir  es  uns  hier  versagen,  auf  die  wertvolle  Arbeit 
noch  näher  einzugehen.  Sie  sei  nicht  nur  den  Romanisten,  sondern  über- 
haupt allen  denen,  die  sich,  gleichviel  auf  welchem  Sprachgebiete,  für 
Syntax  und  Bedeutungslehre  interessieren,  aufs  angelegentlichste  empfohlen. 
Bremen.  Felix  Pabst. 


4 2)  Lucien  Genin  et  Joseph  Schamanek,  Conversations 
Framjaises  sur  les  tableauz  d’Ed.  Hoelzel.  L’ Apparte- 
ment. Avec  une  Chromolithographie.  Vienne,  Ed.  Hoelzel  ddi- 
teur.  12  S.  8.  .*  0.50. 

Die  Einteilung  des  Buches  (dieselbe  wie  in  den  anderen  Heften  der 
beiden  Verfasser)  in  Yoeabulaire,  Description,  Questionnaire,  Conversation, 
Exercices  und  die  Unterbringung  des  Stoffes  in  diesen  Abschnitten  scheint 
mir  nicht  recht  glücklich.  Um  eine  zu  grofse  Übereinstimmung  der 
ersten  beiden  zu  vermeiden,  die  ja  ihrem  Wesen  nach  verwandt  sind, 
werden  im  Vocab.  Dinge  vorgebracht,  wie  z.  B.  Herstellung  und  Ver- 
wendung der  dargestellten  Gegenstände,  Berufsthätigkeit  der  Personen 
u.  s.  w.,  die  logisch  erst  nach  der  Beschreibung  des  Bildes  Erwähnung 
finden  müfsten.  Daher  berührt  sich  auch  das  Vocab.  häufig  mit  den 
Exercices,  z.  B.  in  den  Abschnitten  über  „La  servante“,  „Les  enfants“. 
In  dem  Questionnaire  und  der  Conversation  werden  sehr  oft  die  Antworten 
auf  die  gestellten  Fragen  angegeben.  Der  Schüler  könnte  sie  allein  auch 
gar  nicht  finden,  da  ihm  die  nötigen  Ausdrücke  fehlen.  Diese  Antworten 
sind  bis  zu  zwölf  Zeilen  lang  und  geben  teils  nur  Aufzählungen,  teils 
kleine  lefons  de  choses.  Sie  gehören  also  ins  Vocab.  wie  z.  B.  S.  6 La 
table  oder  zu  den  Exercices,  wie  z.  B.  La  machine  ä coudre,  Le  poele 
u.  s.  w.  Auch  zahlreiche  Wiederholungen  finden  sich.  So  wird  über 
La  vaisselle  und  Le  couvert  auf  S.  2,  S.  5 und  S.  6 f.  gesprochen.  Andrer- 
seits sind  einzelne  Gegenstände  vergessen,  wie  der  Spiegel,  der  Ofen- 
vorsetzer, das  Bild  über  der  Thür  zur  Küche,  der  Trichter,  die  Kuchen- 
form und  die  Küchenlöffel.  Auch  der  aus  Fliesen  zusammengesetzte  Fufs- 
boden  der  Küche  konnte  erwähnt  werden.  — Es  würde  sich  also  vielleicht 
empfehlen,  zunächst  eine  eingehende  Beschreibung  des  Bildes  zu  geben, 
in  der  auch  nahe  liegende  Ergänzungen  verarbeitet  werden  könnten.  Diese 
Description  könnte  in  Form  von  Frage  und  Antwort  abgefafst  sein  oder 
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die  Fragen  zu  einem  Questionoaire  vereinigt  werden.  Alles  weiter  abseits 
Liegende  würde  in  die  Exercices  gehören,  die  jetzt  bedeutend  erweitert 
werden  könnten.  Als  Themata  waren  vorzuschlagen:  Kleidung,  Kinder- 
spiele, Berufsarten,  Handwerker,  Beleuchtungsarten  u.  s.  w.  Einzelne 
Ansätze  dazu  finden  sich  ja  schon  verstreut  vor. 

Von  Einzelheiten  möchte  ich  folgende  erwähnen.  In  der  Descrip- 
tion  sind  manchmal  nicht  zusammengehörige  Dinge  unter  einer  Über- 
schrift erwähnt.  So  unter  La  table  auch  der  Großvater,  das  Mädchen, 
die  Katze , der  Kronleuchter  (letzterer  pafste  besser  zu  Salle  ä manger) ; 
unter  Le  poele  der  mit  seinem  Sohne  auf  dem  Sofa  sitzende  Vater.  Fort- 
fallen könnte  der  Satz  auf  S.  6 : les  ouvriers,  belas ! ne  gagneut  pas  assez, 
il  ne  peuvent  se  loger  avec  ce  laxe  et  ce  confort ; S.  8 : le  cafe  doit  etre 
servi  trbs  noir,  tres  sucrd;  S.  11:  Exercice  VIII  Satz  4 und  5,  die  von 
einem  bal  champetre  bandeln ; denn  offenbar  versetzt  und  das  Bild  doch  nach 
einer  gTofsen  Stadt.  Ex.  VII  ist  mir  teilweise  zu  süfslich  (L’enfant  a son 
röveil).  S.  9:  le  verre  nous  sert  pour  notre  travail  ist  in  dieser  Form 
zu  allgemein,  le  verre  n’est  qu’un  peu  de  sable  fondu  sehr  mifsverständ- 
lich.  Manchmal  bringen  die  Verfasser  zu  viel  Vokabeln,  so  wenn  sie  als 
Vogelfutter  anfübren:  millet,  mouron,  plantain,  dcbaudd,  oder  als  Mittel 
gegen  Zug:  bourrelets,  calfeutrage,  brise-bise.  — Oft  ist  unnötiger- 
weise die  absolute  Fragestellung  statt  der  einfachen  Inversion  gebraucht; 
zu  verwerfen  sind  die  Sätze:  8e^  yeux  que  suivent-ils,  und  ses  doigts 
que  frappent-ils  ? auf  S.  6.  Von  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen  S.  10 
Z.  4 v.  u. : a statt  ä;  S.  11  Z.  30:  cdl4brd  statt  cdl£brde;  Interpunktions- 
fehler S.  7,  18;  7,  32;  7,  34;  11,  34. 

Natürlich  hindern  diese  Ausstellungen  nicht,  dafs  das  Heft  praktisch  zu 
verwenden  ist.  Im  Gegenteil  ist  es  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  die  Ver- 
fasser auch  dieses  Bild,  das  ja  in  vorzüglicher  Weise  eine  Fülle  von  Stoff  zu 
Sprechübungen  bietet,  für  den  französischen  Unterricht  nutzbar  gemacht  haben. 

Breslau.  C.  ReioheL 

4 3)  Beowulf,  herausgegeben  von  Alfred  Holder.  Heft  II  a:  Berich- 
tigter Text  mit  knappem  Apparat  und  Wörterbuch.  2-  Aufl. 
Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1899.  VIII  u.  190  S.  8.  Jl  2.60. 

Diese  anerkannt  beste  Beowulf-Ausgabe  liegt  nun  in  zweiter  Auflage 
vor.  Obwohl  sich  der  Herausgeber,  wie  in  der  ersten  Auflage,  so  eng 
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als  möglich  an  die  im  ersten  Teile  abgedruckte  Handschrift  hält,  bat  er 
darin  doch  die  iu  den  letzten  fünfzehn  Jahren  von  der  Forschung  auf- 
gestellten Resultate  gewissenhaft  benutzt.  Das  Wörterbuch  giebt  zu  jedem 
Worte  nur  die  entsprechende  deutsche  Bedeutung;  die  genauen  Belege 
dazu  finden  sich  in  Heft  II  b. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  diese  neue  Auflage  von  Holder’s  Beowulf  sich 
bei  den  Anglisten  einer  noch  gröfseren  Beliebtheit  erfreuen  wird  als 
die  erste. 

Wien.  J.  ElUnger. 


44)  The  Prologue,  the  Knight’s  Tale,  and  the  Nun’s  Priest’s 
Tale  from  Chaucer’s  Canterbury  Tales.  Edited,  with 
an  lutroduction , Notes,  and  Glossary  by  Fr.  J.  Mather.  (The 
Riverside  Literature  Series.)  Houghton,  Mifflin  and  Co.,  Boston. 
New  York,  Chicago  [1899].  LXXIX  u.  143  S.  u.  27  S.  Glossar. 

geb.  40  Cents. 

Diese  neue,  gut  ausgestattete,  billige  Auswahl  aus  Chaucer  tritt 
nicht  mit  wissenschaftlichen  Ansprüchen  auf;  sic  ist  ausdrücklich  — wie 
etwa  unsere  mittelhochdeutschen  Ausgaben  iu  Kürschners  Nationallitte- 
ratur  — für  alle  gebildeten  Leser  bestimmt,  die  ohne  philologische  Kennt- 
nisse doch  den  Dichter  in  der  Ursprache  kennen  lernen  wollen,  und  für 
diesen  Zweck  halten  wir  das  Büchlein  ob  seiner  ungemein  praktischen 
und  geschickten  Einrichtung  sehr  wohl  geeignet.  — Die  Einleitung  giebt 
eine  kurze,  aber  ausreichende  Lebensskizze  Cbaucers,  eine  knappe  Be- 
sprechung seiner  Hauptwerke,  einen  Überblick  über  den  Plan  der  Cauterbury- 
geschichten  und  unter  der  Überschrift  „The  Genius  of  Chaucer“  eine  wohl 
gelungene  allgemeine  ästhetisch  -litterarisehe  Charakteristik  des  Dichters. 
Das  letzte  Kapitel  ist  rein  praktisch  und  enthält  die  notwendigen  An- 
weisungen über  Metrik  und  Aussprache. 

Für  die  Texte  der  oben  genannten  Stücke  diente  in  der  Hauptsache 
das  Ellesmeremanuskript  als  Grundlage;  doch  sind  gelegentlich  Skeats 
Emendationen  und  öfters  die  Lesartungen  der  Handschriftengruppe  B be- 
rücksichtigt. Zu  den  Texten  gehören  auch  noch  besondere  kurze  Ein- 
leitungen, die  bei  den  beiden  Erzählungen  auch  das  Quellenverhältnis  gut 
besprechen.  Unter  dem  Texte  sind  noch  Anmerkungen  über  sprachliche 
und  sachliche  Dinge  beigefügt.  Ein  Anhang  handelt  in  aller  Kürze  über  das 
Handschriftenverhältnis  der  Canterburygeschichteu , das  Wörterverzeichnis 
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ist  reichhaltig  und  genau  und  wird  bei  englischen  Lesern  alle  Ansprflche 
befriedigen,  während  deutsche  Benutzer  wohl  gern  noch  mehr  Vokabeln 
aufgenommen  sehen  dürfteu. 

Der  Bearbeiter  des  Bändchens,  Professor  des  Englischen  am  Williams 
College  in  Williamstown,  Mass.,  hat  die  vorhandenen  und  für  seinen  Zweck 
in  Betracht  kommenden  Hilfsmittel  zum  Studium  Chaucers,  besonders 
Skeats  grofse  Oxforder  Ausgabe,  trefflich  verwertet,  so  dafs  sein  Buch  auch 
bei  uns,  namentlich  bei  Studenten  und  Lehrern  des  Englischen  Freunde 
zu  finden  verdiente. 

Breslau.  H.  Jantzoa. 

45)  J.  G.  Lockhart,  Memoirs  of  Sir  Walter  Scott.  In  5 Vo- 

lumes.  London , Macraillan  aud  Co , Limited.  New  York,  The 
Macmillan  Company,  1900  (Macmillan's  Library  of  English  Cias- 
sics).  Vol.  III:  X n.  529  S.  Vol.  IV:  IX  n.  520  S.  VoL  V: 
IX  U.  529  S.  Demy  8 VO.  Jeder  Band  3 g.  6 d.  net. 

In  diesen  drei  Bänden  (über  Bd.  I und  II  vgl.  N.  Phil.  Rundschau 
1900,  S.  574)  wird  Lockharts  „Life  of  Scott“  weiter  und  zu  Ende  ge- 
führt. Der  dritte  Band  umfafst  die  Jahre  1815  — 1821,  der  vierte  reicht 
bis  zum  Jahre  1826  und  der  fünfte  bis  zum  Tode  des  Dichters,  1832. 
Wiederum  ist  eine  aufserordentlich  reiche  Fülle  von  Briefen  und  Aus- 
zügen aus  dem  „Diary“  Scotts  eingestreut,  aus  denen  wir  den  Dichter 
besser  kennen  lernen,  als  aus  mehr  oder  minder  subjektiven  Urteilen  eines 
Biographen.  Lockhart  sagt  in  dieser  Beziehung  selbst : „ I have  made  use, 
whenever  it  was  possible,  of  bis  own  letters  and  diaries,  ratber  than  of 
any  other  materials,  but  refrained  from  obtruding  almost  anything  of 
comment;  it  was  my  wish  to  let  the  character  develop  itself“  (V,  433).  — 
So  verfolgen  wir  das  Leben  des  Dichters  weiter  und  sehen  ihn  auf  der 
Hohe  seines  Ruhmes  und  seines  Schaffens,  bezeichnet  durch  die  drei 
Meisterwerke  „Ivanboe“,  „Kenilworth“  und  „Quentin  Durward“.  Geliebt 
und  geehrt  von  seinem  Vaterlande  und  der  Welt,  weilt  er  bald  in  Edin- 
burgh, bald  in  London,  bald  auf  dem  Kontinente,  am  liebsten  aber  auf 
seinem  patriarchalischen  Landsitze  Abbotsford,  dem  Ziele  Tausender  von 
Besuchern.  Da  trifft  ihn  gegen  Ende  des  Jahres  1825  der  furchtbare 
Schicksalsschlag,  von  dem  er  sich  nicht  wieder  erholte,  der  ihn  während 
der  sieben  letzten  Jahre  seines  Lebens  zum  Sklaven  der  Feder  machte,  bis 
der  Tod  sie  ihm  aus  der  müden  Hand  nahm.  Tragisch  ergreifend  wirken 
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Scotts  Aufzeichnungen  in  seinem  Tagebuche  aus  diesen  Jahren  and  lassen 
uns  einen  tiefen  Einblick  in  den  heroischen,  verzweifelten  Kampf  thun. 
So  schreibt  er  unter  dem  20.  Dezember  1827:  „I  see  before  me  a long, 
tedious  and  dark  path,  bat  it  leads  to  stainless  reputation.  If  I die  in 
the  harrows,  as  it  is  very  likely,  I shall  die  with  honour;  if  I achieve  my 
task,  I shall  have  the  tbanks  of  all  concerned,  and  the  approbation  of  my 
own  conscience“  (V,  165).  Am  23.  Juni  1826  schreibt  er,  er  habe  für 
einen  Artikel  in  Blackwood's  Magazine  10  Pfund  erhalten  und  fügt  dann 
bitter  hinzu:  „Time  wa3  I would  not  have  taken  these  small  tithes  of 
mint  and  cummin,  but  scornful  dogs  will  eat  dirty  puddings,  and  I, 
with  many  depending  on  me,  must  do  the  best  I can  with  my  time ; God 
help  me“  (V,  14).  Alle  Welt  möchte  ihm  helfen  und  denkt  wie  Graf  Dudley : 
„Scott  ruined!  the  autbor  of  Waverley  ruined ! GoodGod,  let  every  man  to 
wbom  he  has  given  months  of  delight  give  him  a sixpence,  and  he  will 
rise  to  morrow  morning  richer  tban  Rothschild!“  (V,  2);  er  aber  will  keine 
fremde  Hilfe  annehmen:  „A  penny  I will  not  borrow  from  any  one;  my 
own  right  hand  shall  do  it  — 0,  Invention,  rouse  thyself!  May  man  be 
kind!  May  God  be  propitious!“  (IV,  416).  Für  die  Mitteilung  des 
„Diary“  Scotts,  das  am  20.  November  1826  anfängt,  müssen  wir  dem 
Biographen  vor  allem  dankbar  sein.  — Interessant  ist  auch  eine  Be- 
merkung Scotts  über  die  Art  und  Weise  seines  eigenen  poetischen  Schaf- 
fens: „I  never  could  lay  down  a plan  — or,  having  laid  it  down,  I 
never  could  adliere  to  it.  I only  tried  to  make  that  which  I was  actually 
writing  diverting  and  interesting,  leaving  tbe  rest  to  fate“  (IV,  447),  und: 
„Wrote  to  the  end  of  a chapter,  and  know  no  more  than  the  man  in  the 
moon  what  comes  next“  (IV,  473). 

Im  Scblufskapitel  (V,  432  ff.)  entwirft  Lockhart  ein  zusammen- 
hängendes, fesselndes  Charakterbild  des  Dichters,  ohne  jedoch  trotz  all 
seiner  Pietät  und  Bewunderung  die  Schwächen  desselben  zn  verhüllen. 
Auf  eine  ästhetische  Würdigung  des  Dichters  Scott  und  eine  Beant- 
wortung aller  damit  zusammenhängenden  litterarischen  Fragen  geht  er 
nicht  ein. 

Der  Gebrauch  des  Werkes  wird  durch  den  sehr  ausführlichen  Index 
(V,  473 — 529)  wesentlich  erleichtert. 

Mit  seiner  reichen  Fülle  von  biographischem  Material  wird  es  auch 
jedem  künftigen  Darsteller  des  Lebens  Walter  Scotts  eine  uuentbehrliche 
Fundgrube  sein. 
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Was  endlich  die  äufsere  Ausstattung  der  Bände  anlangt,  so  bärgt 
schon  der  Name  der  Verlagsbuchhandlung  für  ihre  Vortrefflicbkeit.  Der 
solide,  geschmackvolle  Einband,  der  grofse  und  klare  Druck  auf  gutem 
Papier  und  der  verhältnismäfsig  niedrige  Preis  von  3 s.  6 d.  für  den 
Band  werden  diesen  Neudrucken  englischer  Klassiker  sicher  die  weiteste 
Verbreitung  verschaffen. 

Erfurt.  Fr.  Blame. 

46)  W.  Bein,  Encyklopadisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

IV.  Band.  Langensalza , Herrn.  Beyer  & Söhne , Ilerzogl.  Sächs. 

Hofhuchhandlung,  1897.  VIII  u.  897  S.  gr.  8. 

Jt  15.  (Auch  in  Lief,  zu  je  A 1.) 

Auf  den  vorliegenden  vierten  Band  der  Reinschen  Encyklopädie , der 
von  „Kadettenanstalten“  bis  „Myopie“  reicht,  fällt  eine  grofse  Summe 
von  Einzelartikeln  mäfsigeren  Umfanges,  während  umfassendere  Titel 
— natürlich  zufällig  — mehr  zurücktreten.  Die  höheren  Schulen  sind 
n.  a.  dabei  an  folgenden  Titeln  interessiert:  Klassisches  Altertum 
und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart  (P.  Nerrlich),  Kunstgeschicht- 
licher Unterricht  an  höheren  Mädchenschulen  (K.  Hessel),  Laokoon 
von  Leasing  (A.  Rausch),  Mädchenerziehung  — Mädchengymuasium 
(W.  Büchner).  Den  Lateinischen  Unterricht  erörtert  H.  Schiller 
ziemlich  eingehend,  während  der  mathematische  Unterricht  mehrere 
Bearbeiter  zu  Worte  kommen  läfst.  Die  Geschichte  des  letzteren  gicbt 
H.  Schotten,  Mathematik  in  höheren  Unterrichtsanstalten  behandelt  H.  Kefer- 
stein,  mathematischen  Unterricht  nach  dem  historisch-genetischen  Prinzip 
Paul  la  Cour.  Im  übrigen  ist  der  Band  durch  viele  Artikel  ausgezeichnet, 
die  den  Lehrer  beruf  und  seine  Bedeutung  betreffen.  Es  sei  nur  an 
Kollegialität,  Konferenzen,  Lehrervereine  und  Versammlungen,  Lehrfreudig- 
keit, Lebrkunst  erinnert.  Frauen  frage  und  Lehrberuf  sind  mit  ver- 
schiedenen Stichworten  bedacht:  Kulturfortschritt  und  Frauenbewegung 
(von  Frau  Gnuck-Kühne),  Lehrerinnenbildung  (B.  von  der  Lage),  Lehrerinnen- 
vereine (Hel.  Lange),  Mädchenunterricht  und  Mädchengymnasium  (Büch- 
ner). Zu  dem  allgemeinen  pädagogischen  Gebiet  hat  der  Herausgeber 
„Lehrplan“,  „Methode“,  „methodische  Eiuheit“  beigesteuert. 
Psychologische  und  physiologische  Begriffe  erklärt  wie  vordem  Th.  Ziehen. 
Doch  wir  können  wegeu  der  Menge  der  Einzelheiten  nicht  alles  anführen 
und  wollen  zum  Schlufs  nur  noch  auf  die  biographischen  Artikel  hin- 
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weisen,  die  uns  in  diesem  Bande  Kant  (Th.  Vofs),  L.  Kellner  (E.  Opper- 
mann), F.  A.  Lange  (A.  Elissen),  G.  A.  Lindner  (F.  M.  Wendt),  John 
Locke  (E.  v.  Sallwürk),  H.  Lotze  (E.  Schwerthagen),  M.  Luther  (Horst 
Keferstein),  Melanchthon  (A.  Nebe),  M.  de  Montaigne  (E.  v.  Sallwürk), 
Justus  Möser  (K.  Mollenhauer)  beschert  haben. 

Das  günstige  Urteil,  das  wir  über  die  ersten  Bände  des  grolsen 
Werkes  ausgesprochen  haben,  wird  durch  den  vorliegenden  Teil  wieder 
bestätigt.  — d — 


Berichtigung. 

Der  Herausgeber  der  in  Nr.  1,  sub  8 angezeigten  3.  Auflage  der  Meiaterbans’schen 
Grammatik  der  attischen  Inschriften  heifst  E.  Schwyzer  (früher  E.  Schweizer,  woraus 
sich  die  irrige  Angabe  erklärt). 

Innsbruck,  am  21.  Januar  1901. 

Fr.  Stolz. 


Vakanzen. 

Duisburg,  R.G.  Ohl.  Math.  Dir.  Dr.  Steinbart.  — Elbing,  H.M.S.  Dir. 
4700—0200  M.  u.  W.  Bis  20./II.  Magistrat.  — Frankfurt  a.  M. , Wöhlersch. 
R.G.  Zwei  Obi.:  1)  Lat.  u.  Deutsch,  2)  Lat.  u.  Gesell.  Bis  20./II.  Cura  toriuni  d. 
höh.  Schulen.  — Frankfurt  (Oder),  Angustasch.  Obi.  N.  Spr.  Bis  15./II.  Magistrat  — 
Görlitz,  R G.  Zwei  Obi. : 1)  Math.,  Nat.,  2)  Gesell.,  Deutsch  oder  Gesell.,  Rel.  Bis  l./III. 
Magistrat.  — Görlitz,  G.  Hilfst,  alte  Spr.  u.  Deutsch.  Bis  15./J1.  Magistrat.  — 
Gotha,  G.  Hilfsl.  Deutsch  u.  Gescb.  Dir.  Dr.  v.  Bamberg.  — Greiz,  G.  Obi.  Math, 
u.  Physik.  Oberbürgermeister  Thomas.  — Halbcrstudt , O.R.S.  Obi.  Frz.  u.  Engl  , 
aufserdem  Deutsch  oder  Gesell.  Bis  1 5.  II  Dir.  Dr.  Perle.  — Harburg  (Elbe),  Fort- 
bildungsschule. Direktor.  3300 — 0000  M.  u.  (iöO  M.  W.  Bis  20./I1.  Magistrat.  — 
Hildesheini,  H.T.S.  Obi.  Reh.  Deutsch  n.  Franz,  oder  Engl.  Bis  10.  II.  Dir. 
Dr.  Flüchtling  — Mühlheim  (Illiein),  G.  Hilfsl.  klass.  Phil.  Dir.  Dr.  Quldscheider.  — 
Mühlheim  (Ruhr),  Luisensch.  Obi.  N.  Spr.  Bia  l./III.  Dir.  Ed.  Meyer.  — Rem- 
scheid, R.G.  Ohl.  N.  Spr.  Direktor.  — Stargard  1.  F..  H M.S.  Direktor.  4200  -ÖOOO  M. 
u.  540  M.  W.  Magistrat.  — Witten,  H.M.S.  Obi.  N.  Spr.  oder  Deutsch  u.  Gesch. 
Rektor  Dr.  Zoeliner. 


Echos  der  neueren  Sprachen: 

Echo  «ln  fraiK/Hl«  parlC  von  Professor  R.  Foulehe-Delbosc,  Paria. 

I.  Conversations  enfantines.  Mit  Übersetzung.  5.  Auflage.  geh.  Mk.  1. — . 

II.  Causories  parisiennes.  Mit  Wörterbuch.  4.  Auflage.  geb.  Mk.  2.—  . 

Echo  of  Engli«ih  spoken  von  Rob.  Shindler,  M.  A.,  London. 

1.  Children’s  Talk.  Mit  Übersetzung.  4.  Auflage.  geb.  Mk.  1. — . 

II.  Glimpsos  of  London.  Mit  Wörterbuch.  3.  Aul  läge.  geb.  Mk.  2. — . 

Eco  dcll ’ltnllauo  parlato  von  Professor  A.  Labriola,  Rom.  Mit  Wörterbuch. 

2.  Auflago.  geb.  Mk.  2. — . 

Eco  de  Madrid  von  Sccr.  R.  Altami  ra,  Madrid.  Mit  Übersetzung,  geb.  Mk.  3. — . 
Dänisch,  Schwedisch,  MiederUttidiwch , üumäniNch,  Kussiscli, 
Neugriechisch  u.  Ungar  lisch,  sämtlich  mit  Wörterbuch,  geb.  Mk.  ä 2 — 3 
Verschiedene  Ausgaben  für  Engländer,  Franzosen,  Italiener,  Dänen  und  Schweden. 

Diese  neuen  8prmchb0eber  bieten  Unterhaltungen  aus  dom  wirklichen  Leben  und  treue  Bilder  von 
Land  und  Leuten.  Bereite  vielfach  im  In*  und  Auslande  ciu geführt. 

Durch  jede  Buchhandlung — Prospekt  gratis  — sowiefranko  zu  beziehen  vom  Verleger 

a81.'i  Rud,  Giegler  in  Leipzig,  Sternwartenstr.  46. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Bromuu. 

Druck  und  Verlag  von  Frludrlufc  Andrem  Perthe«  in  Qutba. 
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Heniusgegeben  von 

Dr.  O.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 


Knicheint  all«  14  Tage.  — Prei«  für  den  Jahrgang  8 Mark. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  and  Auslandes  an. 
Insortionagebfihr  für  die  einmal  gespaltene  Petltxeile  30  Pfg. 


Inhalt:  I Zu  Demosthenes’  Cod.  Ambros.  C 235  inf.  (J.  May)  p.  73. 

Recensionen:47)Fred.  Bla  y des,  Adversaria  critica  iu  Aristophanem  (K.  Weils- 
mann)  p.  79.  — 48)  T.  E.  Page,  The  Acncid  of  Virgil,  Book«  VII  — XII  (E  Ziegeler) 
p.  80.  — 49)  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  l’hilologicnl  Asso- 
ciation 1899  (P.  W.)  p.  81.  — 50)  M.  Schanz,  Die  römische  Litteratur  in  der 
Zeit  der  Monarchie  bis  auf  Hadrian  (0.  Weise)  p.  83.  — 51)  A.  Müller,  Manöver- 
kritik Kaiser  Hadrians  (0.  Wackermann)  p.  84.  — 52)  J.  Marcuse.  Hydrotherapie 
im  Altertum  (M.  Hoderiuann)  p.  85.  — 53)  Pr.  Holzweifsig,  Übungsbuch  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen,  Kursus  der  Obertertia  (P.  Paetzolt)  p.  86.  — 
54)  B.  Diederich,  Alphouse  Daudet  (0.  Thoene)  p.  87.  — 55)  F.  Holt- 
hausen. Altsächsisches  Elementarbnch  (H.  Jantzen)  p.  92.  — 56)  K.  A.  Hugen- 
boltz,  Englisb  Reader,  bistorical  and  iiterary  (F.  Pabst)  p.  92.  — 57)  St.  Hock, 
Die  Vampyrsagen  (T.)  p.  94.  — 58)  Regor,  Das  französische  Zeitwort  (Kiefs- 
mann)  p.  95.  — Vakanzen 


J.  Zu  Demosthenes’  Cod.  Ambros.  C 235  inf. 

Von  J.  May. 

Die  Wahrnehmung,  dafs  in  den  in  dieser  Zeitscbr.  Nr.  23  (J.  1899), 
S.  535,  aus  dem  genannten  cod.  gegebenen  Varianten  beachtenswerte  sich 
fanden,  war  Veranlassung  zu  genauerer  Vergleichung  in  diesem  Jahr.  Die 
Kollation  beschränkte  sich  aber  vorläufig  auf  die  Proömien. 

Die  Handschrift,  welche  29  Reden1)  enthält,  schon  von  Drerup  *) 
näher  beschrieben,  stammt  zwar  aus  dem  14.  Jahrhundert,  bietet  aber 
eine  Anzahl  Lesarten,  die  teils  mit  A'  oder  D allein,  teils  mit  5YQOD 
sich  decken,  teils  für  sich  stehen  und  hier  und  da  zur  Verbesserung  der 
bezüglichen  Stellen  geeignet  sind.  Manchmal  gleicht  sich  AC  auch  in  Feh- 
lern. Alles  in  allem  steht  C trotz  jüngeren  Alters  auf  der  gleichen 


1)  Die  ersten  21  Reden  unserer  Ausgaben,  ferner  Aristocr.,  Amlrot,,  Tirnoer.,  Ari- 
«tog.  AB,  Neaer.,  Erot,  Epitaph,  und  die  Proömien. 

2)  Antike  Demosthenefwusgaben  S.  49.  50. 


f 

Digitized  by  Google 


i4  Neue  Philologische  Hundschau  Nr.  4. 

Rangstufe  mit  JFYQOD.  Es  kann  aber  nacbgewiesen  werden,  daß  sich 
nach  C Lesarten  hinübergerettet  haben,  die  zeitlich  über  jene  Handschriften 
hioausgehen.  Wenn  nämlich  Proöra.  H.  2 I nur  /.ata  liest,  so  ist  dies 
offenbar  ein  verstümmelter  Rest,  bei  dem  nur  fraglich  ist,  ob  er,  wie 
Bekker  thut,  in  xar a umgeataltet  werden  soll  oder  der  Vulgata  gemäß 
in  xal  caVca,  was  aber  nirgends  Beifall  findet  Wenn  nun  C xa&'  3 
liest  so  kommt  dies  I am  nächsten.  Es  mufs  dabei  betont  werden,  dafs 
die  besonderen  Lesarten  von  C.  nirgends  den  Eindruck  von  Konjekturen 
machen,  so  wenig  wie  die  von  D.  Die  Urheber  beider  Handschriften  sind 
einfache  Abschreiber.  D.  liest  xa'/  tov.  In  or.  XVI,  2 schreibt  A pr. 
za9,  wozu  Blafs  aus  dem  Rhotor  Aristides  xattä  citiert.  Um  so  eher 
wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  xata  durch  Mißverständnis  des  Hörens 
aus  /.ad-'  3 entstanden  ist  Falsch  ist  aber  jedenfalls  sowohl  xal  rav  ca 
als  auch  das  Bekkersche  xäza.  Sachlich  rechtfertigen  läfst  sich,  wenn 
man  die  Stelle  fdv  utca^v  xiq  f'/xeiQfi  kiyeiv,  xaO-’  8 Ittel^  fit)  tieqi- 
ftttojce  fta&elv  so  interpretiert:  und  wenn  jemand  dazwischen  das  Wort 
nimmt  in  Bezug  auf  das,  über  das.  was  ihr  nicht  über  euch  gewinnt  zu 
erkennen.  Es  scheint  also  richtig,  was  wir  beweisen  wollten,  dafs  C hier 
zeitlich  über  2?  binausgeht.  Es  haben  aber,  wie  D (xa$’  wv)  beweist, 
schon  vor  dem  zehnten  Jahrhundert,  in  welcher  Zeit  unsere  besten 
Handschriften  (-SFVQOD)  fallen , verschiedene  Lesarten  bestanden , von 
denen  die  richtige  nur  in  verstümmelter  Gestalt  in  2 übergegangen 
ist.  Das  gleiche  Verhältnis  kann  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen 
werden.  KE,  3 geht  durch  alle  Handschriften  die  Lesart  parla,  während 
C fxavlav  liest,  was  an  sich  noch  unrichtiger  ist.  Aber  es  weist  auf  das 
allein  richtige  ftavi'  Bv  hin.  Dafs  Bv  notwendig,  hat  auch  Blafs  ein- 
gesehen, der  aber  Bv  nicht  an  diejenige  Stelle  setzt,  an  der  es  offenbar 
ursprünglich  stand.  Die  Stufenfolge  der  Oberlieferung  ist  also  hier:  fiavi” 
Bv,  paviav,  fiavia.  C steht  also,  wenigstens  in  diesem  Punkt,  in  der 
Mitte  zwischen  der  ursprünglich  richtigen  und  der  falschen  Lesart  (2?  u.  a.). 
Diese  Stufenfolge  bis  zu  - setzt  eine  lange  Zeit  voraus,  jedenfalls  ist  es 
falsch,  2 als  reinen  Vertreter  einer  dQxaia  txdooig  zu  bezeichnen.  ist 
bloß  die  beste  der  erhaltenen  Handschriften,  aber  nicht  unmittelbar  ans 
einer  mustergültigen  Ausgabe  entfernter  Zeit  abgeleitet.  An  anderen 
Stellen  berührt  sich  wieder  C aufs  engste  mit  I,  z.  B.  in  der  Auslassung 
gleicher  Stellen,  K&,  1,  wo  in  2C  et  (iev  olv  d/codov  — fehlt,  also  in 
beiden  Handschriften  nur  die  drei  letzten  Buchstaben  des  Wortes  d.-ro- 
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domo?  erhalten  sind.  Ganz  gleich  lesen  IC  in  MJ,  2 fälschlich  evöovt' 
(bezw.  l'vdori)  statt  l'va  ovt , ferner  KE,  3 pr.  JY  ayarxrpx  av,  C dyamytdv, 
welch  letzteres  wieder  die  ältere  Form  ist,  die  vielleicht  auch  sachlich 
gerechtfertigt  werden  kann. 

Die  übrigen  Besonderheiten  von  C ergeben  sich  aus  der  nachfolgen- 
den Zusammenstellung. 

npootjzia. 

si,  3 dig  Ix  xovxtov  l)  xoiovxiov.  — r ov  yaQ  ov  ptdvov  ’).  — J find 
xoa/jov  aiyft lg.  — E,  1 6q0  ftiv  yaQ  ( JY ).  — 2 xQfö^e  (JO).  — Sv  d 
dnolrjCpiH) s).  — Soov  om.  (IY).  — .iqiv  ftaO-üv  om.  (D2).  — Z,  2 Se 
Ry  di)  uot  doxetxe  4).  — 2 divatxo  xt  dtda^ai  xai  dciSai , xig  n.  6)  — 
rr QÖg  xbv  ßaatXea  (FJYYQv).  — H 2 fdr  ptex a^t'  xig  iyxeiQii  Xeyeiv  xa&' 
a ifteig  tu)  rtegifttvrfTe  6).  — 3 i]rttQ  xd  ßiXxiaxa  T).  — 0,  1 dtp96voig 
(TO).  — 2 tj  reuig  8)  (pr.  I).  — Xtyet  yaQ  *).  — 1, 1 Ivtdh'firjTat  (YO).  — 
2 i9eXfyjrjxe  (YO).  — !A  icdvxug  om.  vpißg  (v  pr.  Y)  — dico<patyta9ai 
(20).  — 6 xovtoig  bnxipiQv.  — 1B,  2 ;rapu  tovxwv  om.  Xaßelv.  — 
tiarttQ  ndXaug  — ßovXofievovg  10).  — d^idygcto  dal.  — IE  ol’xwg  aepd- 


1)  Nicht  seltene  Verschreibung  statt  rfflK 

2)  Durch  Dittographie  entstanden. 

3)  anolnftßtintv  nljru  mit  einer  Mauer  einschliefsen ; iibertr.  l6yot(  mit  Worten 
in  Verlegenheit  bringen,  in  die  Enge  treiben. 

4)  Hier  vereinigt  C,  was  in  verschiedenen  Handschriften  zersplittert  ist:  Sr  di)  2', 
5v  &v  yq.  2",  Joxtitt  F2fYQ0. 

5)  Statt  didafa»  liest  Y yp2X)  ifipeu,  das  Blafs  aufzunehmen  geneigt  ist.  ntlatti 
scheint  falsch,  da  es  sich  blofs  um  eine  Darlegung  bandelt,  welche  Zurfistung  zu  be- 
schaffen, um  dem  Staate  nützlich  sein  zu  können:  vgL  Phil.  A,  15:  Sf  är  dtlt'l  *({ 
nopto&ie«  ntt^naxtvrj  etc.  Im  Proöm.  ist  der  Begriff  des  Zeigen» , wie  Dem.  gern 
thnt,  synonym  auegedröckt. 

6)  Vgl.  Einl.  Vollständiger  xaO'  lir. 

7)  Richtig  scheint  tjnig  & F2  YQ0,  wie  man  sich  überhaupt  auf  diese  Handschriften, 
wenn  sie  übereinstimmen , meist  verlassen  kann.  Dann  ist  aber  einer  der  folgenden 
Infinitive  falsch.  Reiske  giebt  .,  ex  margine  Lutetianao  “ tiqo dt  oder  /{nnanjatti.  Wir 
halten  letzteres  für  richtig.  Denkbar  ist  auch  folgende  Gestaltung:  ijniQ  r«  ßfirtam 
15  7t 61  ft  jtQOi((  rtotr  ifiti;  üanntijoat.  Blafs  streicht  r tj  nnitt , wir  in  diesem  Fall 
mfilZio.  Tiaoti,  wie  Reiske  liest,  stammt  aus  A.  Wenn  auch  or.  16,  3 napa  und  ((- 
nxtnljatu  gelesen  wird,  so  ist  dies  kein  Beweis,  deDU  dort  liest  auch  keine  Handschrift 
za$’  tar  oder  xa9'  S,  was  doch  allein  beachtenswert  ist. 

8)  Spricht  für  die  Richtigkeit  von  fj  nO>  Y. 

9)  ln  der  Handschrift  nicht  gunau  erkennbar,  ob  Uyti  oder  Myw.  Jti  helfet  es 
sicher  nicht. 

10)  ü>U7U{j  itoiioii  nooijxur  ßovlou/vovs  ? 
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dqa  *).  — LJ,  1 xat  ydq  taxiv  ov  liu/.qü  *).  — IE,  1 tag  «Jet  (YO).  — 
8 xi  &/  xis  >U'yiy  (2YQ0).  — 2 ov  fity  dXX'  H.-uq  *).  — Sei  Xtytiv 
(YO).  — l s xdv  pijdevdg.  — xdv  avxftg 4)  oindiov.  — 8artv  neq 
(2YQ).  — IZ  dcflvxag  (F.2YQ0D).  — Xdyovg  ora  (3YO).  — Xi- 
yuiv  (5YQO).  — IH  divuiiiog  Sv  (JSYQO).  — taCxa  divuna  FYQOv 
corr.  2).  — ei  t e Sv 6).  — IQ  inofieivaixe  *).  — dr/.aiug  dfu  Xi- 
yuv  7).  — Kl  naqaXi/telv.  — 3 x ov  fteuvoiuat  8)  (JSQ).  — KA  1 vOv 
ini  xffi  *).  — 2 u fiev  olv  ad  *°.  — ndvxa  xaCxa  dia  xqidv  f-fJtqdv  }} 
Ttivxt  • Sv  onjtmj&ij  — exelvoi  naXiv  ovxtxi  etc.1*).  — 3 u xai  fti) 
xqocf  rjv  (D).  — v.qivtce  di  ov  Sv  **).  — 4 juijc)’  avaßdXX.eiv  *s).  — 

ndoyoi/jev  Sv  (Vind.  4).  — KB,  1 xd  XvotxeXoCv  (D).  — iv  dt  xotg 
xoiovxotg  v)  xat  xd  xaXdv  nqooitvai  det.  — 2 boxig  xt iQiog  om. 
total  M).  — div.aia  (pavEixai  (D).  — 3 dguuoti  ,s).  — naqa  xt)v  avxdv 
avxty  yvu)fjTtv  ls).  — xy  tnaoxog  om.  toxi  (2).  — Yfiiov  elye  (D).  — KJ,  1 

1)  Der  Antaut  a ist  kein  Gmnd,  otrcu;  für  falsch  zu  halten. 

2)  So  auch  D,  jedenfalls  richtig,  denn  der  Autor  will  sagen,  dafs  das,  wofür  er  um 
Aufmerksamkeit  bittet,  nicht  lang  ist 

3)  Mifsverstanden  aus  dlld  ntQ,  wie  £ liest. 

4)  sc.  t ijt  nöltut. 

6)  D tl  t tiv. 

6)  Bestätigung  der  Konjektur  Wolfs. 

7)  Beruht  auf  einem  durch  das  Folgende  vcranlafsten  Versehen. 

8)  Fehlt  der  Accent. 

9)  Fehlt  <f.  (nt  kann  auch  die  Veranlassung  bezeichnen. 

10)  So  nur  noch  AD. 

11)  Also  auch  hier  wie  in  D dt«  und  Interpunktion  nach  n/vrt  und  nach  miliv. 
Ich  bin  immer  noch  der  Meinung,  dafs  in  der  Stelle  ein  Glossem  vorliegt,  das  ich  aber 
auf  xaOYXxttv  rptijptt,-,  tußalvnv,  ilotf^Qttv  beschränkt  sehen  möchte , denn  dies  kann 
man  kaum  in  drei  oder  fünf  Tagen,  aber  das  m v&ävto  Oat  xat  axontiv  — (Otji/itiaOt) 
ist  in  dieser  Zeit  möglich.  Dann  aber  kann  de  bis  txtivoi  nicht  zum  Vorhergehenden 
gezogen  werden.  Die  Arbeit  in  drei  oder  fünf  Tagen  ist  auch  ganz  unabhängig  von  dem 
Verhalten  der  Feinde.  Besser:  wenn  aber  das,  was  von  den  Feinden  geschieht,  ver- 
schwiegen wird  und  diese  sich  wieder  ruhig  verhalten,  so  werdet  ihr  nicht  mehr  den 
richtigen  Zeitpunkt  zum  Handeln  finden,  also  de  ii  etc.  Aus  der  Stolle  geht  übrigens 
hervor,  dafs  CD  auch  hier  ältere  Spuren  zeigt  als  £. 

12)  8o  auch.  corr.  £.  Wolf  hat  dies  aufgenommen  uud  schreibt  noch  xntvtitt. 

13)  So  auch  Wolf,  Schäfer  nach  einer  Randnotiz  in  Q. 

14)  Kann  wegbleiben,  weil  das  Vorhergehende  ta9‘  so  nachwirkt,  dafs  dio  Ergänzung 
sich  von  selbst  aufdrängt. 

15)  zadt  w*e  Blafs  im  gleichen  Satze  schreibt,  kann  nicht  richtig  sein,  da  der  Satz 
allgemeine  Bedeutung  hat,  so  auch  or.  15,  21  (ntl  xal  Slxatov 

16)  Aua  dem  Zusamrmnhang  kann  sich  unmöglich  orgeben,  dafs  einige  gegen  ihre 
Überzeugung  opponieren,  sondern  eutweder  gegen  dio  allgemeine  Gesinnung  (Snnvrm 
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/.ai  ntqi  S>v  (JS).  — xai  yäq  xai  xvyrt  *).  — 2 nleovexrodot*  evvotag.  — 
tj iqrjoavxo  xaö'  vfuSr.  — oioig  ovde  xiot*  *).  — olJa  toiaCx'  iyiit.  — 
4 itaßdlXovot  nqög  avxovg  f/ftäg  3)  (D).  — KE,  1 ovfißovXevfiaxior  (YO).  — 

Br  (2TQv).  — xai  xalüig  *).  — 3 ttqijuevov  Pjv  (YD).  — fiaviav  *) 
naqaXineiv.  — tnei  d 7 dyarxrjxdr 6).  — nolet  r.ditoi.  — Kg,  2 *P* 
iorai  (S).  — udhata  avfKpeqeiv.  — Ober  d^idoai  — owemeiv  in 
CDY  vgl.  diese  Zeitschrift  Nr.  23,  S.  533,  Anm.  1.  — KZ,  2 tßqt* 
fair  (BYQ  v pr.  2).  — KH  2 xfiv  fittai.  (YO).  — Ä0,  2 tzrdqtg  om.  to 
(20).  — Order  (vulg.)  Br  x&r  txeqotr  dr.ovoaixt  (DY,  Wolf,  Bekker).  — 
A iyr.eytiqiiA.tr ui  (B2DYQ0v).  — 2 int  xoig  nqayftaoi  (2Y0).  — rd 
aqoiifitra  efeir  (D).  — AA,  1 yaktiuiixtqor  eL  — xaxrjyoqeir  nqoo- 
a)j.rt  7).  — ovatuoiaZtir  (SY).  — Bteqoi  (YO).  — 2 xar aqäaöai  (SY).  — 
ovfißovlevi/  “).  — AB,  1 ftrfiir  fqovx.  (B2sYQOv).  — 2 doxoCoiv  om. 
xoig.  — firj  äirao&ai  *)  (D).  — 3 avutftqor  (SY).  — 4 ijfiüg  eye  ft  er 
(2Y0).  — eiqrjxai.  — Af]  1 iaxi l0)  an.  (2YQ).  2 öqi 3 &g  aqtaxtor  u) 

//Kr  rip>  iiurotar)  oder  ihrer  eigenen  Gesinnung,  ilirem  eigenen  Kopfe  folgend.  Wir 
können  deshalb  dioWolfsrhe  Interpretation  contra  sui  animi  sententiam  nicht  für  richtig 
halten.  In  airrOr  airtrjv  steckt  vielleicht  etwas  anderes  (iropä  änävrarr  yvajfirjr). 

1)  1)  xai  yaq  xai  rj  ri//j j. 

2)  Ein  Dativ  nach  ol’oic  ist  der  Responsion  wegen  notwendig.  Darnm  ist  oi<$(  r»c 
(Bmciolus)  falsch.  Der  ursprünglichen,  aber  unrichtigen  Lesart  otVT  laur  kommt  C 
dem  Laut  nach  am  nächsten,  owfflc  &v  DypQ. 

3)  Einig«  andere  (Mitglieder  der  aristokratischen  Partei),  welche  ihre  Mitbürger 
knechten  wollen,  verleumden  sie  direkt  bei  uns.  »p oj,  das  Wolf  entfernen  möchte,  ist 
notwendig. 

4)  Was  an  der  Konjektur  Dobroes  (xts)  äXXotf)  euphemistisch  sein  soll,  ist  nicht 
«tnansehen,  denn  £Ua>;  bedeutet  hier  positiv  schlecht.  Wolf  und  Schäfer  sind  auch  für 
Beibehaltung  von  xai lOf. 

5)  Über  uav(m  ist  in  der  Einleitung  gesprochen.  An  der  von  Blafs  citierten 
Stelle  aus  Liban.  I,  485,  10  steht  liv  auch  unmittelbar  hinter  ftavlat. 

6)  Da  es  aber  wünschenswert  ist. 

7)  Ist  als  ein  Wort  gedacht  (rrpooaXXrjXtor ?).  Möglich  wäre  auch  nqd;  ölliilocf. 
spot  zweimal  gesetzt  Fiat  Gorg.  451c:  zrpov  oörö  xai  upö,-  äXXi jXa. 

8)  Der  letzte  Buchstabe  ist  zwar  deutlich,  aber  so  geschrieben,  dafs  er  auf  -o*9' 
hinweist,  also  gerade  wie  Z. 

9)  ii-rrflüai  Z pr.  Y.  Blafs  schreibt  xpanjosiv,  offenbar  mit  Beziehung  auf  dewj- 
oteJni.  Dieses  Futur  ist  aber  durchaus  unnötig,  folglich  auch  xQuiijour.  Also  d vra- 
o9at  — xoar  fjoat.  Der  Gang  der  Überlieferung  scheint  hier  wieder:  dvraaOai,  Sv- 
»ifoJo*,  SvvrjOiathu. 

10)  fori  D.  fati  (Wolf)  ist  wohl  unrichtig,  da  es  sich  um  die  Erwägung  handelt, 
auf  welchem  Standpunkt  die  Tbatsachen  stehen, 

11)  Ist  Begründung  zu  itxaioraroi. 
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(D).  — 3 xivog  fjfttv  (— D).  — AJ,  2 JCQO/Lcaalaußitviivnüv  (2Y0).  — 
AE,  2 uyäo&ai . — / uäXkov  d’  avup  (J_/YQO).  — 3 noXXoi  fiix  (2T0).  — 
rceqaiveiv  (pr.  Y).  — 4 fjOv%iccv  om.  ug  ')  (pr.  Y).  — , 1 x£‘(?<»' s) 

(YO).  — tnü  &’  fj  ye  nqdvßia.  — 7iQg  ol;  ®)  (D).  — 2 opttqiiaxov  4) 
(B2YDOv).  — AZ,  1 xort  oidtva  7cävva  5).  — ßovkofitvovg  (^Q).  — 
AH,  3 aijdt'g  iazi 6).  — U>v  ahiog  (Y).  — fiy  di  iiiqiov  7).  — AQ,  1 
Tä  fiiv  yaq  8)  (Y).  — ovfHpiqov  (-YQO).  — 3 $qaovvwi>ui , iovco  *) 
(DYO).  — M,  2 iüv  oi  ijdioioi  (YO).  — dklä  x ai  Idiav  10).  — 3 roooiroi 
nkedvwv  (YO).  — MA,  1 &e6g  tig  (YO).  — 2 nqög  vuäg  (2)  tvexa.  — 
3 inifieXri&fjze.  — xovg  t i<p.  (F-iQOv).  — x^rVijre  (corr.  — MB,  1 

OO 

zovg  aiti  (2).  — 2 6 rj/.i ojy  (D)  dr^iwv  (Y).  — fioi  äiyiooiip  doxelxe.  — 
n.  koeo&ai  (D).  — MT,  1 iaiog  ftiv11).  — äug  — /iqoarjxovt 

avxoig  **).  — MJ,  2 firj  d-tketv  (^).  — ovßupiqov  kiyetv.  — ME,  2 oi 
rtqsaßvxeqoi  (0).  — tö  nqcty/ja  xovro  (YO).  — dvdqelai  (ohne  Accent 
2).  — Mg,  2 xofiioeo&e  13).  — 4 ifi&g  didivai  ohne  del 14).  — rj  ti  äl- 


1)  Ist  auch  sehr  unnötig. 

2)  /ftQov,  Z,  vulg. 

3)  Durch  falsches  Hören  entstanden  st.  ndaoi. 

4)  il(  ist  kein  Hindernis. 

5)  In  der  Vorlage  stand  wahrscheinlich  ot'di  xä  ndvia. 

6)  Durch  Dittographie  entstanden. 

7)  un  ist  in  der  Handschrift  zwar  nicht  deutlich,  was  überhaupt  manchmal 

am  Anfang  der  Zeilen  der  Pall  ist.  ßtU tut  heifst  cs  aber  sicher  nicht  Aber 
auch  inhaltlich  erregt  die  seitherige  Lesart  Anstois.  Demosthenes  sagt  von  sich 
nie,  er  habe  die  Überzeugung , dafs  er  besseres  rate  als  andere,  sondern  er  rate, 
was  er  für  das  Beste  halte  oder  er  glaubo,  dafs  sein  Rat  dem  Staate  nützlich 
sei.  Demosthenes  spricht  in  dieser  Beziehung  bescheiden  von  Bich.  Besser:  und 
dafs  ich  euch  nicht  schlechter  rate  als  andere,  also:  h^Qtav  ifilv  XltQm  °der 

%hqov  ai  fißoi'hCoiu 

8)  yäp  ist  insofern  unrichtig,  als  kein  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 
besteht.  Dagegen  ist  AH  kein  Proömion,  wenn  der  Redner  im  ersten  Satz  sagt:  ota 
nävrit  äxtjxoaxt.  Es  scheint  vielmehr  der  Schlafs  einer  Rede  zu  sein,  welcher  sehr 
wohl  durch  yäg  eingeleitet  sein  konnte. 

9)  Es  fohlt  also  täv,  das  Wolf  in  xäv  geändert  hat.  Obige  Lesart  giebt  denselben 
Sinn  wie  die  Wolfs:  hoc  profuerit  vobis.  Übrigens  ist  die  Notwendigkeit  von  xal  nicht 
einzusehen. 

10)  Daraus  konnte  sehr  leicht  Itlav  entstehen. 

11)  Sehr  passend:  ton  <f. 

12)  Letzteres  ist  nicht  falsch. 

13)  Aber  auch  Atp  dp  fiv. 

14)  Also  auili  im  Fehler  gleich  YO. 
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za  io»  *).  — i'juiv  rcgriQ.  vy.lv  eirzelv  (Y).  — 5 nQOtjxd'Cu  ’).  — MZ,  1 
rafra  avytfiqi.iv  *).  — 2 xaz  om.  — ßovleveo&e  (.5YQO).  — MG,  1 
iHiloviag  (B^YQOv).  — 2 haizelig  (B2Qv).  — N,  1 ylllot  (2T0D).  — 
tyäi  <fav.  (JTYQv).  — doxfi  zaüra.  — 2 /unaxQ^orj<r9e  (.ZYODv).  — 
3 oCtiog  yaq  (JS). — NB  nqoryyäyovü'  iyäg  (D).  — xoC  di  yr)  di  t.  (B).  — 
all'  iy ft»  xotro  4).  — üot  ayarz.  (SY).  — NI'  yiv  eiw9.  (B.5QOv).  — 

2 IrttQog  äxiQO)  (D).  — noXXot'  v.ai  del.  — 8»  Sv  dir)  *)  (YO).  — 

3 naqtl/jXv9a  s).  — rarrag  nqcxp.  (SY).  — ovxoi  oi  d'.  — xf]g  Xiav 
iqqiadiag  (D).  — /ot.  — NJ  i9vaayev  xai  tft  II.  (pr.  Y).  — rvilivra 
\tqtla  (D).  — NE,  2 oVtt’tg  xa9iatart  (2).  — ntqirpt.  — Ne,  2 r’xcn'tte 
avLovaoyevoi , rai-ia  äxovetv  x(rf-  — Die  letzten  Zeilen  der  Handschrift 
sind  nicht  mehr  lesbar. 

47)  Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  critica  in  Ari- 
stophanem  scripsit  ac  collegit  F.  B.  Halis  Saxonum  in  Or- 
phanotrophei  libraria,  1899.  128  S.  8.  Jt  3.— 

Das  vorliegende  Bach  ist  eine  Sammlung  von  Nachträgen  zu  den 
bekannten  Aristophanesausgaben  de3  nunmehr  hochbetagten  Gelehrten,  der 
auf  eine  zwei  Menschenalter  umfassende  Beschäftigung  mit  dem  bedeu- 
tendsten Komiker  zurückblickt.  In  reicher  Anzahl  enthält  es  1.  eigene, 
2.  fremde  Konjekturen,  3.  Belegstellen  zur  Erklärung  und  Unterstützung 
der  Überlieferung.  Manche  Vermutungen  sind  ohne  Zweifel  richtig, 
andere  wahrscheinlich,  sehr  viele  aber  überflüssig.  Seine  genaue  Kenntnis 


1)  Deutlicher  als  £:  ijti.  Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dafs  der  Redner  in  so 
kurzer  Folge  zweimal  fl  gebraucht,  das  doch  leicht  anders  ausgedrückt  werden  konnte. 
Wäre  denn  aber  der  Konj.  j nicht  möglich  ? Er  [wird  auch  bei  guten  Schriftstellern 
manchmal  nach  tl  gebraucht.  D schreibt  ebenfalls  »j.  allerdings  ohne  jota  subscr. 

2)  Ist  jedenfalls  richtig  und  npoiff&u  D falsch. 

3)  Wie  Schäfer  und  Blad». 

4)  tyui  toi  jtji  D,  tyattautat  pr.  Z 

5)  Dieser  Nebensatz  kann  nicht  richtig  sein : sondorn  damit  er  das,  wovon  er  sagt, 
dafs  der  oder  jener,  wann  er  es  zufügt,  wem  er  mufs,  das  ärgste  von  allen  thue , selbst 
mit  mehr  Mufse  ausführen  kann.  Er  wird  aber  doch  nicht  selbst  sagen,  dafs  er  das 
ärgste  jemand  zufbgen  mufs.  Das  können  höchstens  die  Leute,  also  wäre  <faai  noch 
besser.  Vielleicht  aotoOvt'  äv  rfij:  sondern  damit  er  das,  wovon  man  sagt,  dafs  der 
oder  jener,  wenn  er  es  thäte,  in  der  Tliat  das  ärgste  thun  würde,  selbst  mit  mehr 
Mufse  ausfuhren  kann.  «fJj  auch  jpYQ  cd.  Paria  a.  1570  hat  den  Nobensatz  über- 
haupt nicht. 

6)  Bestätigung  der  Vermutung  Reiskes  und  Dindorfs, 
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des  Dichters  veranlafst  den  Herausgeber  allzu  häufig,  alles  gleichmachen 
zu  wollen,  eine  Leidenschaft,  welche  die  Kritik  schon  vor  Jahren  an  seinen 
Ausgaben  auszusetzen  hatte.  Aber  auch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  Bl. 
der  alte  geblieben:  im  Gefühl  seiner  schwachen  Seite  bittet  er  schon  im 
voraus  um  Verzeihung  für  allenfallsige  vestigia  incuriae  aut  negligentiae ! 
Und  natürlich  geht  es  ohne  Addenda,  die  vielfach  überflüssig  sind,  und 
ohne  Corrigenda,  die  bedeutend  vermehrt  werden  dürften,  nicht  ab.  Manche 
Lesart,  die  hier  als  neue  Konjektur  vorgebracht  wird,  hat  z.  B.  Bergk 
schon  seit  Jahren  in  den  Text  gesetzt.  Doch  wir  wollen  nicht  all  zu 
streng  ins  Gericht  gehen:  die  Gründe,  die  der  Verf.  zur  Entschuldigung 
anführt,  wiegen  bei  einem  Greise  anders  als  bei  einem  Jüngling.  Auch 
wird  trotz  der  gerügten  Mängel  ein  jeder  Herausgeber  und  Erklärer  des 
Aristophanes  das  Buch  zu  Rate  ziehen  müssen ; denn  es  teilt  auch  die  Vorzüge 
der  Ausgaben  des  Verfassers : es  gewährt  reiche  Anregung  und  Belehrung. 

Schweinfurt.  K.  Weifsmaan. 


4 8)  The  Aeneid  of  Virgil,  Books  VII — XII.  Edited  with  in- 
troduction  and  notes  by  T.  E.  Page.  London,  Macmillan  and  Co., 
1900.  XXV  u.  479  S.  8. 

Über  den  ersten  und  zweiten  Band  der  Virgilausgabe  von  Page  ist 
bereits  früher  in  diesem  Blatte  gehandelt  worden.  Der  Herausgeber  kann 
nunmehr  mit  seinem  Dichter  sagen : „ Claudite  iam  rivos,  pueri,  sat  prata 
biberunt“,  denn  mit  dem  vorliegenden  dritten  Bande  ist  das  ganze  Werk 
abgeschlossen.  Anlage  und  Behandlung  sind  dieselben  wie  früher;  doch 
hat  man  den  Eindruck,  als  sei  der  Verfasser  schliefslich  über  seiner  Arbeit 
ein  wenig  müde  geworden,  denn  der  Kommentar  ist  nicht  so  frisch  und 
anregend  wie  früher.  Doch  finden  sich  auch  so  noch  originelle,  echt  eng- 
lische Bemerkungen  genug,  wie  XI  580  zu  Strymoniam  gruem:  “The 
adjective  is  purely  ornamental.  Cranes  of  the  river  Strymon  in  Thrace 
would  not  been  found  in  Italy,  but  the  Roman  poets  love  to  connect 
things  with  some  locality  which  is  famous  for  them  ...  So  in  restaurants 
with  us  oysters  are  always  ‘ Wbitstable ’,  bams  .jambons  de  York’,  etc." 

Bremen.  Ernst  Ziegelei*. 
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49)  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philo- 
logical  Association  1899  (Vol.  XXX).  Boston,  Ginn  & Co. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz.  114  u.  122  S.  gr.  8.  Ji  6.—. 

Der  erste  Teil  des  Bandes  enthält  folgende  Abhandlungen: 

1)  H.  K.  Fairclough,  The  Text  of  the  Andria  of  Terence  (S.  5 — 13). 
F.  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis  der  d-  und  /-Gruppe  der  Calliopius- 
handschriften,  genauer  ihrer  Hauptvortreter  D und  P (der  Berabinus  fehlt 
bekanntlich  für  den  gröfsten  Teil  der  Andria);  er  stellt  fest,  dafs  Dziatzko, 
Fleckeisen  und  Spengel  in  ihren  Ausgaben  viel  mehr  Lesarten  von  P als 
von  D anfgenommen  haben,  namentlich  letzterer  hat  P stark  bevorzugt. 
Daraus  ergiebt  sich  für  F. , dafs  der  Parisinus  dem  Victorianus  an  Wert 
bedeutend  überlegen  ist 

2)  A.  L.  Wheeler,  The  Uses  of  the  Imperfect  Indicative  in  Plautus 
and  Terence  (S.  14  —23).  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  wird  zusammen- 
gefafst  in  den  Sätzen : a)  Der  Indikativ  des  Imperfekts  ist  verhältnismäfsig 
selten  bei  beiden  Dichtern,  weil  die  Handlung  des  Dramas  zumeist  in  der 
Gegenwart  liegt;  b)  zu  unterscheiden  siud  zwei  Arten:  eigentliches  Imperf. 
mit  seinen  bekannten  Unterarten  und  aoristisches  Imperf.,  letzteres  am 
häufigsten  bei  Verben  mit  farbloser  Bedeutung,  bes.  eram,  aiebam; 
c)  zwischen  der  Bedeutung  der  Verben  und  der  Verwendung  der  Tempora 
besteht  eine  enge  Beziehung,  wobei  jedoch  auch  der  ganze  Zusammenhang, 
Partikeln  u.  a.  von  Einflufs  sind. 

3)  G.  Herapl,  The  Origin  of  the  Latin  Lettres  G and  Z (S.  24 — 39). 
H.  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Weil  das  Latein  die  Affricate  dz  resp. 
is  nicht  besafs,  war  das  griechische  Zeta  im  lateinischen  Alphabet  über- 
flüssig. Da3  Gamma  in  seiner  westlichen  Form  wurde  vermengt  mit  Kappa, 
ebenso  das  Zeta  in  seiner  italischen  Form.  Später  trat  eine  Differenzierung 
ein  dergestalt,  dafs  das  Kappa  stark  beschränkt,  das  westliche  Gamma 
das  Zeichen  für  den  k-Laut  und  das  italische  Zeta  das  Zeichen  für  den 
g-Laut  wurde.  Der  Buchstabe  Z erscheint  zuerst  in  italischen  Dialekten, 
die  in  lateinischem  Alphabet  geschrieben  sind;  er  wurde  für  den  den  be- 
treffenden Dialekten  eigenen  z-Laut  verwendet,  lateinisches  S dagegen,  wie 
im  Latein  selbst,  ausschliefslich  für  den  s-Laut.  Späterhin  fand  dasselbe 
Zeichen  Anwendung  zur  Wiedergabe  des  z-Lautes  in  griechischen  Wörtern. 
Anhangsweise  behandelt  H.  den  Anfang  des  Fragmentes  der  Carmina  Sa- 
liarium,  das  uns  Varro  LL.  VII  26  erhalten  hat;  es  ist  nach  ihm  zu  lesen 
cnc euhd  oriiso  = klass.  cucufo  oriere. 
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4)  Ch.  W.  L Johnson,  The  Motion  of  the  Voice  (?)  tfjg  cpwvFjg 
xivrpig)  in  the  Theory  of  ancient  Music  (S.  42—55). 

5)  A.  G.  Harkness,  The  Scepticism  and  Patalism  of  the  Common 
People  of  Rome  as  Illustrated  by  the  Sepulchral  Inscriptions  (S.  56 — 88). 
Aus  dem  interessanten  Aufsatz  sei  die  hübsche  Bemerkung  hervorgehoben, 
dafs  die  immer  wiederkehrende  Hervorhebung  des  Fatums  in  Virgils  Aeneide 
als  eine  Konzession  seitens  des  Dichters  an  den  Glauben  des  Volkes  an- 
zusehen ist,  das  sich  nicht  an  die  offizielle  Staatsreligion  kehrte,  sondern 
nur  die  dunkeln  Gewalten  fürchtete,  die  ins  Menschenleben  eingreifen  und 
ihm  gar  oft  ein  vorzeitiges  Ziel  setzen.  Die  in  den  Sepulehralinschriften 
genannten  Gottheiten  haben  für  das  Volk  keine  Bedeutung;  ihre  Namen 
werden  nur  zur  dichterischen  Ausschmückung  der  Inschriften  verwendet. 

6)  W.  N.  Bates,  The  Lenaea,  the  Anthesteria,  and  the  Temple  iv 
Ai/uvaig  (S.  89 — 98). 

B.  wendet  sich  gegen  eine  Hypothese  Dörpfelds,  wonach  ein  im  Westen 
der  Akropolis  1894  gefundener  Dionysostempel  identisch  sein  soll  mit  dem 
verschiedentlich  erwähnten  Heiligtum  iv  Aiuvatg  (so  dafs  dieser  sumpfige 
Bezirk  im  Nordwesten  der  Akropolis  zu  suchen  wäre)  und  wonach  Lenaeen, 
Antbesterien  nnd  die  ländlichen  Dionysien  als  ein  Fest  anzusehen  wären. 
Thukydides  II  15  bezeugt,  dafs  der  Tempel  iv  Aiuvatg  südlich  der  Akro- 
polis lag ; die  Lenaeen  sind  das  Fest  des  Monats  Lenaeon  (dies  die  ionische 
Bezeichnung  für  den  attischen  Gamelion)  wie  die  Antbesterien  das  des 
Monats  Anthesterion,  also  zwei  zeitlich  getrennte  Feste.  Der  von  Dörp- 
feld  gefundene  Tempel  ist  das  Lenaeum,  der  Tempel  iv  Aiuvatg  ist  noch 
nicht  entdeckt,  kann  aber  nur  im  Süden  der  Akropolis  nach  dem  Ilissus 
zu  gesucht  werden,  wenn  auch  heutzutage  dort  sumpfige  Niederung  fehlt. 

7)  F.  0.  Bates,  The  Derne  Kolonos  (S.  99 — 106).  Der  Demos  Ko- 
laivög  hat  stets  zur'  Pbyle  Alyrjig  gehört;  das  Dcmotikon  ist  stets  ix 
Ko)mvoV  (die  beiden  Fälle  mit  KoXoivfj&ev  beruhen  auf  falscher  Ergänzung : 
C.  I.  A.  II  1023  Z.  31  mufs  gelesen  werden  ’Altoxexlj&sv,  also  zur 
'Avxioyig  gehörig;  II  643  2<xpoxXf)g  ix  Koitovoi-,  wie  II  672  u.  1177). 
Das  Demotikon  Kolwvfftev  führt  auf  einen  Demos  KoXiovrj  oder  Ko- 
liovai;  ein  solcher  gehörte  je  zur  Phyle  Aeoviig  und  ‘Avuoytg  bezw. 
später  IlioXiptalg. 

8)  W.  S.  Ferguson,  Notes  on  the  Atbeuian  Secretaries  and  Archons 
(S.  107  — 114).  F.  setzt  sich  zunächst  mit  Penndorf  und  Drerup  aus- 
einander über  den  yqapfiarevg  i%g  ßov\Ftg,  yq.  rfjg  ßovh Jg  xui  roß  dtßiov 
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und  yq.  xarö  nqvxayttav  und  behandelt  dann  die  Archonten  der  Zeit  von 
237, 36— 200/199. 

Der  zweite  Teil  des  Bandes  enthält  den  Bericht  über  die  31.  Jahres- 
versammlung der  American  Pbilological  Association  in  New- York,  Juli 
1899,  auf  den  hier  näher  einzugehen  der  Raum  verbietet.  Es  folgt  ein 
Index  zu  den  Transactions  und  Proceedings,  ein  Bericht  über  die  littera- 
rische  Thätigkeit  der  Mitglieder  im  Jahre  1898/99,  Mitgliederverzeichnis 
u.  ä. , zuletzt  eine  Appendix,  enthaltend  ‘Report  of  the  Committee  of 
Twelve  on  Courses  of  Study  in  Latin  and  Qreek  for  Secondary  Schools’ 
mit  Vorschlägen  zu  Lehrplänen. 

Bremerhaven.  P.  W. 

50)  Martin  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Litteratur 

bis  zum  Gesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian. 
II.  Teil:  Die  römische  Litte  ratur  in  der  Zeit  der  Mon- 
archie bis  auf  Hadrian.  2.  Hälfte.  2.  Aufl.  (Auch  unter 
dem  Titel  „Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft“, 
herausgegeben  von  Iwan  v.  Müller.  VIII,  2,  2.)  München, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  1901.  476  S.  8.  .4  7.50. 

Gleich  den  vorangegaugenen  Teilen  der  Schanzschen  Literatur- 
geschichte ist  auch  der  vorliegende  Halbband  in  der  neuen  Auflage  stark 
vermehrt  worden,  so  dafs  die  Seitenzahl  von  236  auf  476  gestiegen  ist 
und,  um  einen  einzelnen  Schriftsteller  herauszugreifen,  Tacitus,  dem  früher 
23  Seiten  gewidmet  waren,  jetzt  mit  42  bedacht  worden  ist.  Diese  Er- 
weiterung erklärt  sich  durch  einen  dreifachen  Zuwachs:  Einmal  sind  neue 
Antoren,  die  früher  als  minder  wichtig  bei  Seite  geblieben  waren,  heran- 
gezogen worden,  wie  der  Lyriker  Caesius  Bassus  S.  71  ff.,  der  Geschicht- 
schreiber Fenestella  S.  201  ff.  und  die  Grammatiker  Julius  Modestus  und 
Marcus  Pomponius  Marcellus  S.  334  f. 

Sodann  ist  wie  bei  Vergil  u.  a.  bedeutenden  Schriftstellern  auch 
beim  Philosophen  Seneca  (S.  319)  und  beim  Rhetor  Quintilian  (S.  362) 
ein  besonderer  Abschnitt  über  das  Fortleben  im  Mittelalter  eingefügt 
worden. 

Vor  allen  Diugen  aber  haben  die  Anmerkungen  einen  starken  Zu- 
wachs erhalten.  Denn  darin  werden  vielfach  die  Übersetzungen  und  Er- 
länterangsschriften  aufgezählt,  z.  B.  bei  der  Germania  des  Tacitus  S.  227  f., 
ferner  wird  in  yiel  ausführlicherer  Weise  über  Abfessungszeit,  Überlieferung, 
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Quellen,  Stil  und  Komposition,  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Schriften 
gesprochen.  Auch  die  Angaben  über  das  Leben  der  einzelnen  Verfasser 
haben  bedeutend  an  Umfang  zugenommen. 

Dafs  dabei  die  neueren  und  neuesten  Veröffentlichungen  auf  dem  in 
Kede  stehenden  Gebiete  überall  verwertet  worden  sind,  kann  als  selbst- 
verständlich bezeichnet  werden.  So  ist  z.  B.  bei  der  Biographie  des  Ta- 
citus  die  neue  Nachricht  mit  benutzt  worden,  die  uns  eine  jüngst  ge- 
fundene Inschrift  aus  Mylasa  in  Carien  gebracht  hat  (vgl.  Bulletin  de 
correspond.  helldn.  1890,  p.  621).  Ein  weiterer  Vorzug  der  verbesserten 
Auflage  besteht  darin,  dafs  noch  mehr  als  früher  auf  leicht  zugängliche 
Handbücher  hingewiesen  worden  ist  (z.  B.  S.  213  auf  Friedländers  Sitten- 
geschichte) und  dafs  weniger  bekannte  Persönlichkeiten,  die  nebenbei  Er- 
wähnung finden,  mit  ein  paar  Worten  charakterisiert  werden  (wie  auf 
derselben  Seite  Fabius  Justus  „cos.  suff.  102,  Freund  de3  jüngeren  Pli- 
nius“). 

Auch  der  Ausdruck  ist  an  verschiedenen  Stellen  mehr  geglättet  und 
abgerundet,  dabei  öfter  aus  Vorsicht  etwas  eingeschränkt  worden.  So 
heifst  S.  262  das  Werk  des  Pomponius  Mela  nicht  mehr  die  älteste  la- 
teinische Geographie,  sondern  die  älteste  erhaltene  lateinische  Geographie. 

Besonders  angenehm  sind  zwei  das  Äufsere  betreffende  Änderungen, 
nämlich  die  Beigabe  eines  ausführlichen  Index  S.  412—425  und  die  ge- 
nauere Bezeichnung  der  behandelten  Autoren  im  Inhaltsverzeichnis  bei 
Beginn  des  Werkes,  z.  B.  werden  die  früher  blofs  unter  dem  Gesamt- 
begriff „die  übrigen  Historiker,  die  übrigen  Redner“  u.  s.  w.  zusamraen- 
gefafsten  Schriftsteller  jetzt  einzeln  mit  Namen  genannt. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dafs  das  Schanzsche  Buch  zu  den  be- 
deutenden Vorzügen,  die  es  schon  in  der  ersten  Bearbeitung  hatte,  noch 
eine  Anzahl  neuer  erhalten  hat.  Daher  kann  es  als  brauchbares  Hand- 
buch für  die  römische  Litteraturgescbichte  jedermann  dringend  empfohlen 
werden. 

Eisenberg  (S.-A.).  O.  Weise. 


5t)  Albert  Müller,  Manöverkritik  Kaiser  Hadrians.  Leipzig, 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung,  1900.  52  S.  8.  .4  1.—. 

Die  kleine  Einzelschrift  behandelt  in  der  Form  eines  Vortrages,  der 
im  Hist  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover  gehalten  worden  ist,  ein 
merkwürdiges  inschriftliches  Dokument  (CIL.  VIII  n.  2532),  das  sich  zu 
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Lambaesis  in  der  römischer.  Provinz  Numidien,  dem  langjährigen  Stand- 
orte einer  Legion,  gefunden  hat;  es  enthält  Ansprachen  des  Kaisers  Ha- 
drian an  die  Legion  und  verschiedene  andere  Truppenteile,  in  denen  der 
Kaiser  nach  einer  von  ihm  abgehaltenen  Inspektion  Cber  die  Leistungen 
der  Soldaten  sich  äufsert.  Verfasser  schickt  der  Beschreibung  der  inter- 
essanten Inschrift  Bemerkungen  voraus,  die  sich  auf  die  Persönlichkeit  des 
Kaisers,  seine  lieisen,  auf  die  Provinz  Numidien,  die  dort  stehenden 
Truppen,  die  Heeresverfassung  überhaupt,  soweit  sie  für  das  Verständnis 
der  hier  besprochenen  Allokution  in  Betracht  kommt,  erstrecken.  Von 
S.  20  an  folgt  dann  die  Besprechung  der  Inschriftfragmente  selber,  wobei 
Verfasser,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bietet,  verschiedene  Einzelfragen  über 
Besoldung,  Verwaltung,  taktische  Formation  u.  s.  w.  behandelt  und  eine 
Anzahl  von  Lücken  (an  einzelnen  Stellen  abweichend  von  früheren  Be- 
arbeitern) ergänzt.  Ein  Abdruck  der  Inschrift  bcschliefst  die  dankens- 
werte Arbeit,  deren  Darstellung  so  gehalten  ist,  dafs  sie  auch  dem  Laien 
verständlich  wird. 

Hanau  O.  Waokermana. 

52)  Julian  Marcuse,  Hydrotherapie  im  Altertum.  Eine 
historisch-medizinische  Studie.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1900. 
IV  u.  44  S.  gr.  8.  Jt  2.—. 

Die  Hydrotherapie,  den  natürlichen  Bruder  der  Diätetik,  zum  Gegen- 
stand einer  Studie  zu  machen,  ist  zweifelsohne  ein  zeitgemäfses  Unter- 
nehmen ; ist  doch  diese  Disziplin  seit  langem  schon  zu  einem  integrierenden 
Bestandteile  der  modernen  Therapie  geworden. 

Um  zu  zeigen,  was  die  Hydrotherapie  war  und  was  sie  geworden  ist, 
berichtet  Verf.  zunächst  an  der  Hand  der  Schriften  des  Prosper  Albinos 
über  die  Anschauungen  der  altorientalischen  Völker,  insbesondere  der 
Ägypter,  denen  nicht  nur  Dampf-  und  Tauchbäder,  sondern  auch  solche, 
die  mit  den  Priefanitzscben  Prozeduren  eine  auffallende  Ähnlichkeit  haben, 
bekannt  waren.  In  Griechenland  war  es  Hippokrates,  der  zuerst 
systematisch  das  Wasser  zu  Heilzwecken  heranzog  und  die  Anwendung 
der  Bäder  in  der  speziellen  Therapie  der  verschiedenen  Erkrankungen  em- 
pfahl. Auch  in  Born  erkannte  man  schon  früh  den  diätetischen  und 
klinischen  Nutzen  der  Bäder;  die  Blütezeit  der  Wasserbehandlung  aber 
begann  mit  Asklepiades  von  Prusa.  Das  erste  Handbuch  der  speziellen 
Hydrotherapie  hat  A Cornelius  Celsus  zum  Verfasser,  der  alle  Vor- 
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Schriften  für  die  Anwendung  des  Wassers  am  Krankenbett  zu  systema- 
tischer Darstellung  vereinigt  hat.  Unter  den  Späteren  erwarb  sieb  namentlich 
Galen  um  den  diätetischen  und  klinischen  Gebrauch  der  Bäder  grofse  Ver- 
dienste. Zu  seinen  Zeiten  erfreuten  sich  neben  Sonnen-  und  Sandbädern 
Wasserdampfbäder  und  Wannenbäder,  auch  Schwefel-,  Stahl-  und  Kräuter- 
bäder des  regsten  Zuspruchs.  Denn  die  Römer  besafsen,  wie  kein  Volk 
des  Altertums,  ein  leidenschaftliches  Bedürfnis  zu  baden;  die  Einrichtungen 
ihres  Badewesens  sind  von  keinem  Volke  der  Erde  übertroffen. 

Der  Blütezeit  der  römischen  Thermen  unter  den  Kaisern  ist  vom  Verf. 
mit  Recht  eine  eingehendere  Darstellung  gewidmet,  die  sich  zunächst  auf 
die  Bauart,  die  innere  Ausstattung  und  die  mannigfachen  Stufen  und 
Arten  des  Badewesens  erstreckt,  sodann  aber  sich  zu  einem  sittengeschicht- 
lichen Exkurs  erweitert,  in  welchem  dem  Leser  au  der  Hand  der  Quellen 
interessante  Einblicke  in  das  Treiben  der  römischen  liebeweit  eröffnet 
werden. 

Dem  Gesamteindruck  nach  zu  urteilen,  zweifelt  Ref.  nicht,  dafs  Mar- 
cuses  fleifsige  und  scharfsinnige  Ausführungen  auch  in  den  Kreisen  der 
Philologen  freundliche  Beachtung  finden  werden. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodormann. 

53)  Fr.  Holzweifsig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im 
Lateinischen,  Kursus  der  Obertertia,  Ausgabe  B.  Han- 
nover, 0.  Goedel,  1901.  VIII  u.  218  S.  8.  ,m  2.40. 

Zwei  wesentliche  Neuerungen  sind  es,  welche  die  neue  Ausgabe  B 
des  in  der  Praxis  bereits  vielfach  erprobten  und  bewährten  Übungsbuches 
von  der  Ausgabe  A unterscheiden : die  Voranstellung  deutscher  Einzelsätze 
auf  53  Seiten  und  die  Hinzufügung  freier  Übersetzungsstücke  über  Stoffe 
aus  Ovids  Metamorphosen  auf  33  Seiten.  Wenn  nun  dadurch  auch  das 
Buch  an  Umfang  zugenommen  hat,  so  verdient  doch  die  letztgenannte 
Erweiterung  unbedingte  Zustimmung;  denn  diese  Stücke,  welche  „zur 
Vermittlung  der  Kenntnis  der  Sagen  des  klassischen  Altertums  dienen“ 
sollen , werden  jetzt  um  so  mehr  zur  Geltung  kommen , wenn  erst  die 
achte  Lateinstunde  der  Quarta  und  den  beiden  Tertien  wiedergegeben  und 
dadurch  wieder  die  Möglichkeit  einer  umfangreicheren  Lektüre  des  Ovid 
in  Obertertia  gewonnen  ist.  Weniger  einverstanden  ist  Ref.  mit  der  an- 
deren Neuerung,  mit  den  deutschen  Einzelsätzen.  Solche  Sätze  wird  sich 
der  Lehrer  für  jede  einzelne  grammatische  Stunde  und  für  jede  gramma- 
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tische  Erscheinung,  die  er  darin  besprechen  und  einüben  will,  unter  An- 
lehnung an  die  gerade  durebgenoramenen  Abschnitte  der  Lektüre  am 
besten  selbst  bilden.  Bietet  dagegen  das  Übungsbuch  solche  Einzelsätze 
in  Fülle,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  Übung  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  sich  zu  viel  an  diese  hält  und  dafs  dabei  die  zusammen- 
hängenden Stücke,  welche  nach  Meinung  des  Ref.  für  die  Gesamtausbil- 
dung  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  das  Förderlichste  sind,  zu  kurz 
kommen. 

Da  indes  die  Ansichten  nach  dieser  Richtung  auseinandergehen,  bat 
der  Verf.  wohl  daran  gethan,  den  vorliegenden  Fatal  lei  ku  raus  erscheinen 
zu  lassen. 

Brieg.  F.  Paetzolt. 

54)  Benno  Diederich,  Alphonse  Daudet,  sein  Leben  und  seine 
Werke.  Berlin,  C.  A.  Schwetsohke  & Sohn,  1900.  426  S.  8. 

Jf  5.  — . 

Seit  dem  Erscheinen  von  A.  Gerstmanns  „Alphonse  Daudet,  sein 
Leben  und  seine  Werke“  (1883)  ist  das  Leben  und  Wirken  des  Dichters 
in  gröfserer,  zusammenhängender  Darstellung  von  einem  Deutschen  nicht 
zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht  worden.  Da  inzwischen 
durch  den  Tod  des  grofsen  gemüt-  und  phantasievollen  Novellen-  und 
Romanschriftstellers  und  durch  die  Veröffentlichungen  von  Bruchteilen 
seiner  hinterlassenen  Studien  uud  Entwürfe  ein  gewisser  Abschlufs  für 
den  Litterarhistoriker  vorhanden  ist.  so  war  es  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe, mit  einer  Monographie  Daudets  bervorzutreten.  Dafs  dieses  von 
Diederich  in  einer  den  Leser  spannenden,  äufserst  geschickten  Weise  ge- 
schehen ist,  sichert  ihm  den  Dank  und  die  Anerkennung  der  zahlreichen 
Verehrer  des  grofsen  französischen  Dichters.  — Auch  das  letzte  über 
A.  Daudet  in  Frankreich  erschienene  umfangreiche  Werk  von  Ldon  Dau- 
det, der  seinem  Vater  durch  eine  ausführliche  Biographie  und  eine  vor- 
zügliche Würdigung  der  Werke  des  Entschlafenen  ein  Denkmal  setzte, 
findet  bei  Diederich  Verwendung;  er  giebt  an  vielen  Stellen  getreue 
Übersetzungen  aus  demselben,  zumal  dann,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
in  das  innere  Leben  Dandets  einen  Blick  zu  werfen.  Das  Diederichscbe 
Werk  ist  der  Witwe  des  entschlafenen  Dichters,  Frau  Julie  Allard-Dau- 
det,  seiner  treuen  Mitarbeiterin,  gewidmet.  Ein  ansprecheuder , einfacher 
Buchschmuck  von  Theo  Hoffmann-Hambnrg  und  ein  wohlgelungenes  Knie- 
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bild  des  Dichters  tragen  dazu  bei,  das  Äufsere  des  interessanten  Buches 
zu  beben. 

Nacbdem  in  der  Einleitung  der  Sonderstellung  Daudets  in  der  fran- 
zösischen Litteratur  gedacht  ist,  (der  ja  eigentlich  keiner  Dicbtergruppe 
recht  einzureihen  ist,  weder  den  Idealisten,  noch  den  Realisten  und  Na- 
turalisten, — der  in  seiner  Kunst  vielmehr  etwas  Individuelles,  oft  Un- 
nachahmliches zeigt,)  — nachdem  auch  die  Beliebtheit  des  Dichters  bei 
seinem  Volke  wie  im  Auslande,  namentlich  auch  bei  seinen  1 itterarischen 
Kollegen  betont  ist,  — werden  die  Quellen,  aus  denen  Diederich  das 
Material  zu  seiner  Lebensbeschreibung  schöpft,  gewissenhaft  angegeben,  und 
zusammengenommen  ergeben  diese  Forschungen  eine  treffliche  Charakte- 
ristik Daudets  als  Mensch  und  als  Künstler. 

Die  Jugend  des  Dichters,  die  schönen  Jahre  der  ersten  Kindheit,  das 
Vaterhaus  mit  seinem  Familienleben,  die  unzertrennliche  Liebe,  die  Al- 
phonse  mit  seinem  älteren  Bruder  Ernest  verband,  alle  diese  Umstände 
sind  meist  nach  der  Autobiographie  „Le  petit  Chose“  geschildert.  Auch 
die  Charaktereigenschaften,  wie  sic  im  Kinde  schon  in  Vorzügen  und 
Fehlern  im  Keime  Vorlagen,  finden  gebührende  Würdigung  und  richtige 
Beurteilung.  Die  ersten  literarischen  Versuche  des  Jünglings  sind  kurz 
erwähnt  und  besprochen,  die  äufseren  Umstände,  uuter  denen  der  Dichter 
lebte  und  arbeitete,  iu  richtigem  Lichte  vorgeführt.  — Das  erste  Buch, 
das  er  herausgab,  „Les  amoureuses“,  enthielt  Jugendgedichte,  denen 
Frische  und  Grazie  nicht  abzusprechen  ist.  Von  ihnen  werden  einige 
Proben  in  Übersetzung  gegeben.  — Im  nächsten  Abschnitte  folgt  zunächst 
eine  Übersicht  und  Würdigung  von  Daudets  Novellen;  in  systematischer 
Durchführung  werden  diese  kleinen  Meisterwerke  besprochen,  und  Die- 
derich sucht  nachzuweisen,  dafs  sie  fast  alle  auf  Erlebnissen  und  eigenen 
Beobachtungen  des  Dichters  beruhen  und  deshalb  zum  gröfsten  Teil  so 
packend  sind  und  so  unmittelbar  auf  den  Leser  wirken.  Auch  der  mannig- 
faltige Wechsel  der  Form,  der  für  die  Vielseitigkeit  des  Dichters  spricht, 
die  poetische  Detailarbeit,  der  Humor  und  die  geuaue  Beschreibung  des 
Schauplatzes  werden  gebührend  gewürdigt.  Einzelne  Proben  dienen  zur  Be- 
stätigung der  vorgeführten  Urteile.  Namentlich  von  den  „ Lettres  de  mon 
moulin“  treffe  das  Gesagte  in  jeder  Weise  und  iu  höchstem  Mafse  zu. 

Im  Drama  hatte  Daudet  wenige  Erfolge  zu  verzeichnen.  Dieser 
Umstand  erklärt  sich  leicht  aus  der  Thatsache,  dafs  die  meisten  seiner 
Bühnenwerke  zu  wenig  dramatische  Kraft  besitzen.  Ganz  geschickt  wer- 
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den  die  Theaterstücke  von  Diederich  drei  verschiedenen  Epochen  zuge- 
wiesen: der  Jugendzeit,  — dem  Mannesalter  (bis  zum  Erscheinen  der 
„Arlesienne“)  und  der  Zeit  der  abnehmenden  Kräfte;  in  der  letzten  Periode 
gelang  es  Daudet  mehr  als  früher,  eine  Handlung  geschlossen  fortschreiten  zu 
lassen.  „ Le  frere  ainö  „ Le  sacrifice „Lise  Tavernier“,  „l’Arldsienne“ 
werden  analysiert,  und  die  Aufnahme,  die  sie  auf  der  Bühne  und  beim  Publi- 
kum fanden,  erzählt  und  begründet.  Nach  dem  Mifserfolg  der  „ Arleserin  “ 
feiste  Daudet  den  festen  Entschlufs,  fürderhin  nicht  für  die  Bühne  zu 
schreiben.  Diesem  Umstande  verdankt  ein  ursprünglich  als  Drama  ange- 
legter Stoff  „Fromont  jeune  et  Risler  aind“  seine  Umarbeitung  zu  einem 
Romane,  der  Daudet  mit  einem  Schlage  unter  die  berühmten  und  gefeierten 
Dichter  seines  Landes  versetzte. 

Nach  dieser  Unterbrechung  wendet  sich  Diederich  von  neuem  den 
änfseren  Lebensumstäuden  des  Dichters  zu  und  betrachtet  zunächst  die 
folgenden  vier  Lebensjahre  von  dem  Tode  des  Herzogs  von  Morny  an.  1867 
reichte  Daudet  Julie  Allard  die  Hand  zum  Lebensbunde.  Dieses  Ereignis 
wirkte  bestimmend  auf  seinen  Beruf  wie  auf  sein  gesamtes  Dasein.  Die 
Gattin  des  Dichters  war  selbst  schriftstellerisch  thätig;  sie  verstand  es, 
ihm  vor  allen  Dingen  eine  gröfsere  Stetigkeit  bei  der  Arbeit  zu  geben. 
Sie  batte  zweifelsohne  einen  nicht  genug  zu  schätzenden  Anteil  an 
allen  Werken,  die  Alphonse  Daudet  von  jetzt  ab  verfafste,  trotzdem  sie 
jederzeit  ihren  Anteil  an  seinen  Schöpfungen  in  bescheidener  Zurück- 
haltung verleugnete.  Der  Krieg  mit  Deutschland  gab  Veranlassung  zu 
den  einen  glühenden  Racenbafs  aufweisenden  Erzählungen:  „Robert  Hel- 
mont“ und  „Contes  du  lundi“.  Nach  dem  Feldzuge  vermehrten  sich 
Daudets  Einnahmen  derart,  dafs  es  ihm  möglich  wurde,  ungestört  seiner 
Mufse  zu  leben.  Die  idyllische  Einsamkeit  von  Champrosay  wird  be- 
schrieben, der  Charakter  und  die  Persönlichkeit  des  Dichters  betrachtet 
und  viele  kleine  Züge  gegeben,  die  dem  Leser  den  liebenswürdigen  Autor 
and  den  gemütvollen  Menschen  noch  näher  zu  bringen  versuchen.  Das 
„Tout  comprendre  c’est  tont  pardonner“  ist  nach  Diederich  in  seiner 
ganzen  Reinheit  bei  Daudet  Lebensgrundsatz  geworden.  Auch  der  feine 
Humor  wird  richtig  anerkannt 

Das  neunte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  „grofsen“  Romanen, 
durch  welche  Daudet  seinen  Ruhm  als  Dichter  begründete.  Auch  bei 
diesen  liegt  seine  Stärke  in  dem  liebevollen  Ausmalen  von  Stimmung 
und  äufserem  Aussehen;  die  Komposition  selbst  ist  das  schwächste. 
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Die  Zeit,  welche  er  schildert,  ist  die  Periode  des  zweiten  Kaiserreichs. 
Ks  sind  im  ganzen  neun  grofse  Romane,  die  hier  Berücksichtigung 
finden  und  eingehend  nach  Wert  und  Inhalt  besprochen  werden.  Unter 
ihnen  ist  „l’Evangdliste“  (1883)  nach  Diederichs  Meinung  da3  am 
wenigsten  gelungene  Werk  Daudets;  es  unterbreche  die  Reihe  seiner 
Meisterwerke  mit  einer  Dissonanz.  Ich  halte  dieses  Urteil  für  etwas  zu 
hart,  da  das  Buch  namentlich  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  doch 
viele  interessante  Einzelheiten  bietet.  — Die  „Charakteristik  von  Dau- 
dets Kunst“  erkennt  an,  dafs  der  Kritiker  in  Daudet  eine  ausgeprägte 
feine,  künstlerische  Individualität  vor  sich  hat;  einen  Dichter,  der  nur  so 
schreibt,  wie  er  selbst  sieht  und  selbst  denkt  Unbedingte  Wirklichkeit 
und  Wahrhaftigkeit  ist  das  Hauptmerkmal  seiner  Kunst,  und  für  die 
Thatsache,  dafs  Daudet  stets  nach  Modellen  gearbeitet  hat,  liefern  seine 
binterlasseuen  Notizen  den  besten  Beweis. 

Zu  bewundern  ist  des  Dichters  grofse  Beobachtungsgabe  um  so  mehr,  als 
die  starke  Kurzsichtigkeit  ihm  manche  Einzelheiten  im  Leben  der  Natur  und 
der  Menschen  hätten  entgehen  lassen  müssen.  Die  schriftlichen  Notizen, 
welche  Alphonse  Daudet  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  zu  machen  pflegte, 
sind  von  seinem  Sohne  L6on  in  der  „Revue  de  Paris"  1899  unter  dem 
Titel  „Notes  sur  la  vie"  herausgegeben.  — Sehr  zutreffend  sind  die  Be- 
merkungen Diederichs  über  die  Gebiete  der  Thätigkeit  des  Dichters  und 
den  Schauplatz  der  Handlungen  seiner  Werke,  ebenso  wie  über  die  Cha- 
raktere uud  ihre  Schicksale,  die  Wiederkehr  von  Lieblingstheinen,  das  Gegen- 
überstellen von  Licht  und  Schatten  und  das  Anführen  von  Gegensätzen. 
Aber  auch  die  weniger  vorteilhaften  Seiten  der  Daudetsche  Werke  wer- 
den hervorgekehrt:  namentlich  die  Schwäche  der  Komposition,  die  Mehr- 
heit der  Handlungen,  die  Einführung  von  zu  vielen  Nebenepisoden  und 
die  zu  breit  ausgeführten  Milieuschilderungen.  Die  meisten  seiner  Romane 
erregten  so  weniger  eine  eigentliche  Spannung  für  das  Gesamtwerk  als  ein 
Interesse  für  die  Einzelheiten.  Dagegen  ist  das  Gemüt  des  Dichters,  das 
sich  in  seinen  Werken  so  herrlich  offenbart,  nicht  geuug  zu  preisen.  Daudet 
hat  etwas  Germanisches  in  seinem  Empfinden.  (Das  giebt  er  an  anderen 
Orten  in  der  Einleitung  zu  seinen  beiden  kleinen  niedlichen  Erzählungen : 
„Ballades  en  prose“  selbst  zu,  wo  er  sagt,  sie  seien  in  einer  „fantaisie  un 
peu  germanique“  geschrieben.)  Sein  „prächtiger  Humor  blitzt  hier  und 
dort  auf  und  beleuchtet  seine  Schöpfungen  mit  einem  milden  freundlichen 
Scheine  durch  eine  mitleidig-gutmütige  Betrachtung  aller  Kreatur.“ 
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Die  Anschaulichkeit,  die  Schnelligkeit  und  Weite  der  Beobachtungs- 
gabe, die  Schärfe  und  Lebendigkeit  der  Wiedergabe  werden  nach  Gebühr 
gewürdigt.  Auch  die  eigenartigen  Schlaglichter,  die  der  Dichter  in  rich- 
tigen Augenblicken  aufleuchten  läfst,  tragen  zur  Anschaulichkeit  der 
Schilderungen  ungemein  bei.  Über  den  Stil  des  Dichters  läfst  der  Ver- 
fasser des  Buches  den  berühmten  französischen  Kunstrichter  Jules  Le- 
maitre  das  Urteil  abgeben,  der  Daudet  nachrühmt,  dafs  er,  wie  niemand 
vor  ihm,  die  Abkürzungsfiguren  der  Grammatik  angewandt  habe  und  den 
Eindruck  der  Dinge  durch  so  wenig  Worte  wie  möglich  wiedergebe,  dann 
zwar  mit  den  ausdrucksvollsten.  — Ein  besonderes  Kapitel  behandelt  den 
komischen  Roman  „Tartarin  von  Tarascon“  und  seine  Fortsetzungen,  in 
denen  der  Typus  des  Südfranzosen  von  Daudet  für  die  Litteratur  ge- 
schaffen wurde.  Eiue  Inhaltsangabe,  und  zwar  im  einzelnen,  wird  von  jedem 
Werke  gegeben.  Der  anfängliche  Mifserfolg  des  ersten  der  Tartarin- Romane, 
der  durch  gewichtige  äufsere  Umstände  verursacht  wurde,  wird  genügend 
erklärt. 

Im  Schlufskapitel  schildert  Diederieh  des  Dichters  letzte  Lebensperiode 
eingehend.  1890  bedeutet  das  Ende  einer  langen  Blütezeit,  die  mit 
„Fromont“  (1874)  begonnen  hatte;  alle  späteren  Werke  sind  unter  dem 
Einflüsse  körperlicher  Leiden  geschrieben.  — Die  hinterlassenen  Frag- 
mente geplanter  Arbeiten  finden  kurze  Erwähnung  und  Beurteilung.  — 

Das  Diederichsche  Werk  zeugt  von  einer  liebevollen  Verehrung  für 
den  grofsen  französischen  Novellisten  und  Romanschriftsteller.  Die  Ana- 
lyse der  Werke  ist  sorgfältig  und  die  Urteile  wohl  überlegt,  so  dafs  man 
die  meisten  ohne  Bedenken  unterschreiben  kann.  Vieles  ist  aus  den 
Werken  Daudets  und  anderen  Quellen  bekannt.  Aber  die  Anordnung  des 
Stoffes,  die  Auswahl  der  gegebenen  Proben  wie  die  Inhaltsangaben,  — 
auch  die  richtige  Würdigung  der  unschätzbaren  Verdienste  der  Gattin  des 
Verstorbenen,  — die  Charakteristik  des  Dichters  und  die  Beschreibung 
seiner  körperlichen  Erscheinung  sind  so  vorzüglich  gelungen,  dafs  man  das 
Buch  mit  grofser  Freude  und  Genugtbuung  liest. 

Dafs  Ldon  Daudets  Werk  berücksichtigt  worden  ist,  kann  ebenfalls 
als  Vorzug  angesehen  werden;  freilich  wäre  es  erwünscht  gewesen,  dafs 
Teile,  die  gerade  diesem  in  Deutschland  weniger  bekannten  Werke  ent- 
nommen sind,  durch  äufsere  Kennzeichen  als  Proben,  die  aus  anderer 
Feder  stammen,  sichtbar  gemacht  wären.  So  ist  das  vorliegende  Buch 
in  jeder  Weise  den  Verehrern  des  Dichters  als  Orientierungsmittel  für 
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sein  Leben  und  seine  Schöpfungen  zu  empfehlen,  da  es  im  Vergleich 
zu  Gerstmunii9  gleichnamigem  Werke  einen  grofsen  Fortschritt,  namentlich 
vom  Standpunkt  der  Kritik  aus,  aufweist. 

Hannover.  O.  Thoene. 

55)  F.  Holthausen,  Altsächsisches  Elementarbuch.  (Sammlung 

von  Elementarbüchern  der  altgermanischen  Dialekte.  Heraus- 
gegeben von  W.  Streitberg.  V.)  Heidelberg,  C.  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung, 1899.  XX  U.  283  S.  8.  .*5.—. 

Die  ungemein  grofse  Wichtigkeit  der  Kenntnis  des  Altsächsischen 
für  die  Erlernung  und  das  Verständnis  des  Altenglischen  möge  einen  kurzen 
Hinweis  auf  das  vorliegende  treffliche  Buch  an  dieser  Stelle  rechtfertigen. 
Es  ist  die  erste  vollständige  altsächsische  Grammatik,  die  wir  überhaupt 
haben.  Die  vier  Hauptteile  umfassen  Laut-  und  Formenlehre,  Syntakti- 
sches, das  in  seiner  Knappheit  auch  neben  Behaghels  grofser  Heliandsyntax 
höchst  willkommen  ist,  und  prosaische  und  poetische  Lesestücke.  Die 
vorhandene  Litteratur  ist  natürlich  aufs  gewissenhafteste  benutzt,  und  alles 
Wesentliche  ist  übersichtlich  verzeichnet.  Für  viele  Punkte  hat  der  Ver- 
fasser aber  auch  eigene,  selbständige  Studien  unternommen  und  deren 
Ergebnisse  verwertet.  Als  ein  grofser  Vorteil  ist  es  anzusehen,  dafs  er 
noch  Wadsteins  neue,  ausgezeichnete  Ausgabe  der  kleineren  altsächsischen 
Denkmäler  in  den  Aushängebogen  benutzen  konnte,  so  dafs  — im  Gegen- 
satz zur  bisherigen  Sachlage  — alles,  was  über  diese  gesagt  wird,  richtig 
und  zuverlässig  erscheint,  da  es  eben  auf  sicherer  Grundlage  beruht. 
Hoffentlich  findet  das  schöne,  nützliche  und  praktische  Buch  auch  unter 
den  Studierenden  des  Englischen  recht  viele  Freunde  und  eifrige  Benutzer. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

56)  R.  A.  Hugenholtz,  Englieh  Reader,  hietorical  and  literary. 

Groningen,  Noordhoff,  1900.  VI  u.  263  S.  8.  gob.  .*  3.20. 

Hugenholtz’  Chrestomathie  ist  als  Lesestoff  für  obere  Klassen  be- 
stimmt. Sie  soll  in  erster  Linie  dem  Sprachunterricht  dienen,  zu- 
gleich aber  auch  die  Schüler  in  ungesuchter  Weise  mit  den  wichtigsten 
Thatsachen  der  englischen  Geschichte  und  den  Hauptgröfsen  der  eng- 
lischen Litteratur  bekannt  machen.  Sie  enthält  dementsprechend  histo- 
rische Skizzen,  litterargeschichtliche  Aufsätze  und  Proben  aus  den 
Werken  der  in  Betracht  kommenden  Klassiker.  Sämtliche  Lesestücke 
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sind  englischen  Quellen  entlehnt,  über  welche  ein  Verzeichnis  am  Schlüsse 
des  Buches  im  einzelnen  genau  Auskunft  giebt.  Neben  prosaischen  Probe- 
stücken aus  den  Klassikern  haben  auch  einige  besonders  charakteristische 
Gedichte  Aufnahme  gefunden,  z.  B.  Tenuyson’s  “Revenge”,  Bums’  Gedichte 
an  die  Feldmaus  und  an  das  Gänseblümchen,  Verschiedenes  von  Words- 
worth,  von  Byron,  Shelley  u.  s.  w.  Die  Probestücke  sollen  entweder,  wie 
ein  Abschnitt  aus  De  Quincey’s  “ Confessious " und  einige  Briefe  Byron’s, 
bei  den  Schülern  Interesse  für  die  Persönlichkeit  des  Autors  erwecken, 
oder  sie  sollen,  wie  “ Queen  Elisabeth  and  Sir  Walter  Raleigh  ” aus  Scott’s 
“Kenilworth”)  und  wie  “Puritans  and  Royalists”  (aus  Macaulay’s  “Essay 
on  Milton”)  das  Verständnis  für  den  einen  oder  den  andern  Abschnitt 
der  englischen  Geschichte  vermitteln. 

Wir  glauben,  dafs  Hugenholz’  “Reader”  seinem  Zwecke  in  treßlicher 
Weise  entspricht  und  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  mit  gutem 
Erfolge  gebraucht  werden  wird.  Eine  kleine  Bemerkung  möchten  wir 
uns  zu  S.  34  u.  3 ä erlauben.  Durch  die  Fufsnote  auf  S.  34  werden  u.  a. 
folgende  Wörter  als  “native  English  (Anglo-Saxon)”  bezeichnet:  toaggoner, 
tanner,  skill,  warrior,  und  launch.  Skill  ist  ein  skandinavisches 
Lehnwort,  launch  kommt  vom  franz.  lanccr  (lat.  lanceare ) und  waggoner, 
tanner  und  toarrior  sind  zwar  in  letzter  Linie  von  germanischer  Her- 
kunft, stammen  aber  jedenfalls  nicht  aus  dem  Angelsächsischen. 
Wegen  des  Wortes  gavelock,  welches  jedenfalls  von  dem  altfranzösischen 
gavelot  (mit  pikardischer  Bewahrung  des  g vor  a,  ufrz.  javelof)  abzuleiten  ist 
(vgl.  neuengl.  garden  = altfranz.-pikard.  gardin,  neufrz.  jardin)  und  das 
schliefslich  auf  ein  keltisches  Etymon  zurückgehen  dürfte,  vergleiche 
man  Körting,  Lateinisch-Romanisches  Wörterbuch  unter  gladius  und  Kluge 
unter  Gabel.  Das  Wort  pedlar  durfte  nicht  kursiv  gedruckt  werden, 
weil  sein  Ursprung  zu  ungewifs  ist:  im  Angelsächsischen  kommt  jeden- 
falls ein  entsprechendes  Wort  nicht  vor.  — Hin  und  wieder  könnte  der 
englische  Stil  eine  kleine  Änderung  vertragen  — wir  meinen  natür- 
lich nur  Fälle,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  die  Eigenart  eines  bestimm- 
ten Schriftstellers  unbeeinßufst  hervortreten  zu  lasseu.  Auf  Seite  191: 
“Scott  encouraged  him  to  come  tcith  his  brothcr  John  to  Edinburgh,  and 
to  become  publishers  as  well  as  Printers"  würden  wir  lieber  schreiben: 
“Scott  encouraged  him  and  his  brother  John  to  come  to  E.,  etc.”  — 
Auf  S.  214:  . . . “this  marriage,  with  his  expulsiou  from  the'University 
angered  and  estranged  his  farnily  from  him'’  . . . wird  der  sprachliche 
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Ausdruck  sofort  gewandter,  wenn  man  das  ohnehin  für  den  Sinn  ganz 
überflüssige  “angered  and"  streicht,  und  auf  S.  255  könnte  wohl  der  Satz 
aus  James  Hannay's  “ Brief  Memoir  of  the  late  Mr.  Thackeray " in  einem 
Schulbuche  lieber  in  folgender  Form  erscheinen:  “All  his  cxperience 
a s an  artist  [statt:  artist  expcrienee\  did  him  just  as  much  good  in 
literature  as  it  could  have  done  \done  also  hinzugefügt!]  in  any  other 
way."  — Ein  sinnstörender  Druckfehler:  “is”  statt  “in"  steht  am  Be- 
ginn des  zweiten  Absatzes  auf  S.  209.  Sonst  ist  das  Buch  recht  sorg- 
fältig gedruckt.  Die  Lettern  und  das  Papier  sind  vorzüglich. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  Hugenholtz’  “Reader”  sich 
recht  viele  Freunde  erwerben  möge. 

Bremen.  Felix  Pabst. 

57)  Stefan  Hock,  Die  Vampyrsagen  und  Ihre  Verwertung  in 
der  deutschen  Litteratur  (Forschungen  zur  neueren  Litte- 
raturgeschichte,  herausgegeben  von  Fr.  Muncker,  Heft  XVII). 
Berlin,  A.  Duncker,  1900.  133  S.  8.  Einzelpreis  Jt  3.40. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  sowohl  nach  der  sagengeschichtlichen  wie 
nach  der  Literarhistorischen  Seite  als  gleich  vorzüglich  zu  bezeichnen. 
Die  Sage  vom  blutsaugenden  Vampyr  wird  zunächst  mit  den  verwandten 
Alpsagen  und  den  Sagen  von  wiederkebrenden  Toten  zusammengestellt. 
Auch  die  „'Nekrophilie“  wird  von  Herodots  Bericht  über  die  Liebe  Pe- 
rianders  zu  seiner  toten  Gattin  Melissa  bis  zu  Kleists  „Marquise  von  0...“ 
verfolgt.  Dann  wird  der  hauptsächlich  bei  den  slavischeu  Völkern  ver- 
breitete Vampyrglaube  in  alter  und  neuer  Zeit  eingehend  dargestellt.  Um 
die  ablehnende  Haltung,  welche  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  dem  Volksglauben  gegenüber  einnabm,  zu 
belegen,  wird  viel  kulturhistorisches  Material  beigebracht.  Die  litterarische 
Verwertung  in  der  deutschen  Litteratur  beginnt  naturgemäfs  mit  Goethes 
„Braut  von  Korinth“,  die  er  selbst  in  seinem  Tagebuch  als  „vampyrisches 
Gedicht“  bezeichnet.  Doch  erst  Polidoris  nach  einem  Plane  Byrons  ge- 
arbeitete Novelle  (1819)  sowie  ein  eigenes  Fragment  Byrons  öffnen  dem 
Stoft'e  die  Pforten  der  europäischen  Litteratur.  In  Deutschland  hatte  die 
Romantik  bereits  manche  Stoffe  der  Nekrophilie  bearbeitet  und  bereitete 
der  Vampyrsage  eine  günstige  Aufnahme,  obwohl  keiner  der  bedeutenderen 
Romantiker  sich  des  Stoffes  bemächtigte.  Die  Novelle  Polidoris  liegt 
zahlreichen  Übersetzungen,  Romanen  und  Opern,  deren  wichtigste  die  noch 
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heute  bekannte  Oper  Marsehners  (1828)  ist,  zu  Grande.  In  dem  Abschnitt 
vom  „weiblichen  Vampyr“  wird  Raupachs  Märchen  „Lafst  die  Toten 
ruhen“  (1823)  und  Verwandtes  besprochen;  daran  schliefst  sich  die  Be- 
trachtung einer  Novelle  Spindlers  (1826).  Scribes  Vaudeville  (1820) 
und  Zschokke3  Novelle  „Der  tote  Gast“  stellen  die  parodistische  und 
humoristische  Behandlung  des  Motivs  dar.  Aus  der  modernen  Litteratur 
wird  Turgenjews  Meisterstück,  die  Novelle  „Visionen“,  berangezogen  und 
ihr  Einflufs  auf  andere  Dichtungen  nachgewiesen.  — Zu  Byron-Polidori 
sei  die  Notiz  brnzugefügt,  dafs  die  Vampyrgeschichte  auch  in  die  bio- 
graphische Novelle  „Byrons  letzte  Liebe“  von  Alexander  Büchner  (1862) 
eingeflochten  ist.  T. 


58)  Heger,  Das  französische  Zeitwort.  Vollständige  Konjugations- 
Tabelle  der  französischen  Zeitwörter  mit  einem  Anhang  über  die 
wichtigsten  Konstruktionen.  Wunsiedel,  Köhler,  1900.  111  S.  4. 

Jf  1.20. 

Um  den  Wert  irgend  einer  litterarischen  Veröffentlichung  zu  bestim- 
men, mufs  man  sich  fragen,  ob  sie  einen  Fortschritt  gegenüber  den  schon 
bekannten  Ergebnissen  bedeutet.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  etwas  durchaus 
Neues  gegeben  wird,  oder  wenn  schon  bekannte  Thatsacben  in  einer 
neuen,  sich  besonders  empfehlenden  Form  dargeboten  werden.  Gerade  bei 
dem  rapiden  Anschwclleu  der  neusprachlicben  Litteratur  ist  die  Frage 
nach  der  Existenzberechtigung  eines  Buches  doppelt  geboten.  Bei  sorgfältiger 
Prüfung  der  vorliegenden  Publikation  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekommen, 
dafs  das  Buch  im  wesentlichen  nichts  Neues  bietet  und  das  Alte  mehr- 
fach recht  weitschweifig  und  nicht  immer  geschickt  darstellt. 

Nach  den  Worten  der  Vorrede  soll  der  Schüler  durch  den  privaten 
Gebrauch  der  vorliegenden  Zusammenstellung  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
Lücken  seines  Wissens,  die  durch  nicht  verstandene  Konstruktionen  ent- 
standen sind,  auszufüllen. 

Ob  deshalb  ein  Buch  geschrieben  werden  mufs,  ob  das  vorliegende 
den  angeführten  Zwecken  zu  dienen  vermag,  erscheint  mir  mehr  als 
fraglich. 

Verfasser  giebt  zunächst  eine  allzu  vollständige  Konjugations-Tabelle. 
atsoir  ist  verneinend  und  fragend-verneinend  dnrchkonjugiert.  Die  ganze 
Tabelle  steht  kürzer  und  doch  völlig  ausreichend  in  jeder  französischen 
Grammatik , und  eine  solche  mufs  der  Schüler  doch  auch  neben  vor- 
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liegender  Schrift  haben.  Unwichtige  Kleinigkeiten  erwähnt  der  Verfasser 
S.  24  f.,  wo  er  über  die  orthographischen  Veränderungen  gewisser  Verben 
spricht.  Man  vergesse  doch  ja  nicht,  dafs  selbst  gebildete  Franzosen 
(G.  Paris!)  sich  über  die  willkürlichen  Kegeln  der  Grammatik  hinweg- 
setzen. Mufs  denn  der  Schüler  wissen,  dafs  bei  anneller,  canneUer,  ciselcr, 
epousseler  u.  a.  der  Gebrauch  zwischen  e und  Doppelkonsonanz  schwankt? 
Ob  das  regelra&fsige  ressortir  zu  e.  Gerichtsbarkeit  gehören  (S.  29),  sowie 
percevoir  (Steuern  etc.)  erheben  (S.  31)  erwähnt  werden  mufsten,  stehe 
dahin.  — S.  40  ff.  beginnt  die  überaus  vollständige  Liste  der  unregel- 
mäfsigen  Verben,  auch  ferir,  querir,  choir,  dechoir,  souloir,  stirseoir,  frire 
fehlen  nicht.  Am  Schlüsse  jedes  Verbums  findet  sich  eine  ganz  brauch- 
bare Zusammenstellung  der  wichtigsten  Redensarten.  — S.  86  ff.  folgt 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verben  und  die  An- 
gabe, ob  sie  mit  avoir  oder  elrc  verbunden  werden.  S.  95  ff.  finden  sich 
noch  die  bekannten  Regeln  darüber.  — Hier  beginnt  ein  grammatischer 
Anhang,  der  über  die  Anwendung  von  en  und  die  Rektion  der  Zeit- 
wörter u.  s.  w.,  die  verbale  Übersetzung  deutscher  Adverbien  mit  Fleifs 
zusamengestellte  und  richtige,  im  einzelnen  jedoch  zu  eingehende  Angaben 
bringt,  ln  guten  Schulgrammatiken  steht  das  alles  kürzer,  übersichtlicher 
und  darum  besser. 

Die  Drucklegung  ist  äufserst  sorgfältig. 

Bernborg.  Kiessmann. 


Berichtigung. 

ä.  54,  Z.  3—4  lies  Lindskog  für  I.indsay. 


Vakanzen. 

Arnstadt,  G.  Obi.  Math.,  Nat.  2600  — 5400  M.  Schulrat  Fritsch. 
Bochum,  G.  Obi.  Math.  Curatorium. 

Duisburg,  R.G.  u.  R.S.  Obi.  Math.  Dir.  Dr.  Steinbart. 

Eberswalde,  Wilb.-G.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Finsterwaldc,  Mittelschule  (R.S.).  Obi.  Math.,  Nat.  2700—5100  u. 
420  M.  Bis  l./III.  Magistrat. 

Limburg  (Lahn),  Prg.  (G.).  Drei  Obi.:  l)  N.  Spr.,  2)  Deutsch  u.  Gesell., 
3)  Lat.  u.  Gr.  Bis  l./III.  Dir.  Klau. 

Lüneburg,  Johanneuin.  Hilfst.  Dir.  Haage. 

Mühlheim  (Rhein),  G.  Hilfsl.  klass.  Phil.  Dir.  Dr  Goldscheider. 
Mühlheim  (Ruhr),  Luisensch.  Obi.  N.  Spr.  Bis  l./III.  Dir.  Dr.  Meyer. 
Segeburg  i.  Holst.  R.S  Dir.  N.  Spr.  Curatorium. 

Solingen,  G.  u.  RS.  Obi.  Math,  Nat.  Dir.  Dr.  Schwertzell. 

Für  diu  Hodahtiou  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Qromtn. 
hrm  kund  V»rli|f  wun  Frladrlab  Andrea*  Pnrlbaa  iu  Qotha. 
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59)  Friedrich  Beck,  Untersuchungen  zu  den  Handschriften 
Lucans.  Diss.  München,  A.  Buchholz.  III  u.  75  S.  gr.  8. 

Ji  1.80. 

Die  beiden  letzten  Herausgeber  des  Lucati , Hosius  und  Francken, 
stimmten  in  der  Klassifikation  der  Handschriften,  wenn  sie  auch  in  ein- 
zelnen Punkten  auseinandergingen,  insofern  überein,  als  sie  im  grofsen 
ganzen  die  gleichen,  meist  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  stammenden 
Handschriften  in  zwei  Klassen  ordneten,  und  man  hielt  fast  allgemein  die 
Handschriftenfrage  bei  Lucan  in  der  Hauptsache  für  gelöst.  Allein  schon 
der  Franzose  Paul  Lejay,  dessen  Untersuchungen  in  Verbindung  mit  der 
Ausgabe  des  ersten  Buches  bereits  1894,  also  noch  vor  der  Ausgabe 
Franckens,  erschienen,  war  auf  Grund  von  bisher  noch  nicht  benutzten 
Handschriften  — es  sind  deren  neun  aus  der  Pariser  Nationalbibliothek  — 
zu  einem  völlig  anderen  Urteil  über  das  Verhältnis  der  Handschriften  zu 
einander  gekommen;  er  ging  zur  Entscheidung  der  Frage  von  solchen 
Versen  aus,  die  entweder  versetzt  oder  in  verschiedenen  codd.  ausgelassen 
sind.  Als  die  besten  Vertreter  der  von  ihm  unterschiedenen  zwei  Klassen 
bezeichnet  er  den  cod.  P (aus  der  Pariser  Nationalbibliothek  Nr.  7502) 
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und  den  cod.  A (Asbumharaensis).  Letzterem  cod.  wollte  auch  Francken 
eine  gröfsere  Bedeutung  zuerkennen  (vgl.  jedoch  darüber  die  Anzeige  der 
Ausgabe  Franckens  in  dieser  Zeitschrift  1896,  Nr.  24).  Somit  war  die 
Handschriftenfrage  wieder  aufgerollt,  und  der  Verf.  vorliegender  Dissertation 
hat  auf  Anregung  Professors  Iwan  v.  Müller  dieselbe  aufs  neue  einer 
gründlichen  Behandlung  unterzogen.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  er  das 
handschriftliche  Material  in  noch  ausgedehnterem  Mafse,  als  dies  bisher 
geschehen  war;  so  wurden  aus  den  wichtigen  Handschriften  P (s. o.)  und 
Z (Audethannensis,  Par.  Nationalbibi.  Nr.  10314)  die  Lesarten  auch  an- 
derer Bücher  als  die  des  ersten,  welche  Lejays  Ausgabe  enthält,  berück- 
sichtigt, ferner  neu  verglichen  der  cod.  Montepessulanus  H 362,  von  Beck 
mit  F = Francogallus  bezeichnet,  und  zwei  St.  Gallener  Handschriften 
Nr.  863  und  864.  Auf  Grund  dieses  wesentlich  erweiterten  Materials 
beginnt  Beck  seine  Untersuchung  zunächst  mit  der  Prüfung  der  Resultate, 
zu  denen  Lejay  in  seiner  Ausgabe  gelangt  war.  Indem  er  dabei  nicht 
blofs  die  ausgelassenen  Verse,  sondern  auch  die  verschiedenen  Lesarten  zu 
den  einzelnen  Stellen  berücksichtigt,  vermag  er  die  Resultate  Lejays  teils 
zu  widerlegen  und  zu  berichtigen,  teils  zu  erweitern  und  zu  ergänzen. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall  hinsichtlich  der  Untersuchungen  der  anderen  Ge- 
lehrten, welche  sich  seit  Steinhart  mit  der  Handschriftenfrage  bei  Lucan 
beschäftigt  haben.  Überall  führt  die  ebenso  gründlich  als  scharfsinnig 
durchgeführte  Arbeit  des  Verf.  zu  Ergänzungen,  Berichtigungen  und  neuen 
Ergebnissen.  Allerdings  erscheint  das  Stemma,  zu  welchem  Beck  schliefs- 
lich  gelangt,  auf  den  ersten  Blick  als  ein  sehr  kompliziertes,  allein  wer 
der  Untersuchung  auf  Schritt  und  Tritt  gefolgt  ist,  wird  sich  der  meist 
zwingenden  Beweisführung  kaum  entziehen  könneu,  und  so  gewinnen  die 
Resultate  des  Verf.  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Auch  er 
unterscheidet  zwei  Hauptklassen  unter  den  Handschriften,  die  er  mit  a 
und  (f  bezeichnet;  zur  ersteren,  innerhalb  deren  es  wieder  verschiedene 
Gruppen  giebt,  da  nicht  alle  auf  die  gleiche  direkte  Quelle  zurückgehen, 
gehören,  um  nur  die  wichtigsten  hervorzuheben,  der  cod.  Montepessulanus 
H 113  (es  ist  dies  die  auch  von  Hosius  für  die  beste  gehaltene  Hand- 
schrift M)  und  der  cod.  Audethannensis  (Z).  Diese  beiden  haben  nach 
Beck  die  Führung  zu  übernehmen ; lassen  sie  beide  im  Stich,  was  dann 
der  Fall  ist,  wenn  sie  von  der  recensio  Paulina  abhängen,  so  ist  die 
Klasse  <p  heranzuziehen,  deren  wichtigste  Vertreter  die  codd.  V und  U, 
der  Vossiauus  primus  und  secundus  sind.  — Was  die  recensio  Paulina 
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anlangt,  so  schliefst  sich  Beck  im  Gegensatz  zu  Steinhart,  Hosius,  Genthe 
n.  a.  dem  Urteile  Lejays  an,  jedoch  mit  völlig  neuer  und  selbständiger 
Begründung;  die  Thätigkeit  des  Paulus  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  das 
Auswerfen,  sondern  auch  auf  das  Versetzen  von  Versen  und  auf  Konjek- 
turen: der  cod.  P (s.  o.)  ist  der  reinste  Vertreter  des  über  Paulinus;  er 
trägt  auch  allein  am  Schlüsse  fast  aller  Bücher  die  Subscriptio  Paulina.  — 
Den  Schlufs  der  trefflichen  Untersuchung  bildet  eine  praktische  Anwendung 
der  Resultate  des  Verfassers  auf  die  Textgestaltung  des  ersten  Buches,  aus 
dem  19  Stellen  besprochen  werden;  es  wird  sich  gegen  die  Behandlung 
derselben  wohl  kaum  ein  Widerspruch  erheben  lassen.  — Nach  dem  Urteil 
des  Ref.  mögen  sich  wohl  die  Resultate  Becks  im  einzelnen  ergänzen  und  er- 
weitern lassen,  in  der  Hauptsache  aber  betrachtet  er  dieselben  als  gesicherte. 

Jedenfalls  hat  der  Verf.  das  Verdienst,  die  schwierige  Handschriften- 
frage zu  Lucan,  wenn  vielleicht  auch  noch  nicht  definitiv  gelöst,  so  doch 
der  Lösung  um  ein  gutes  Stück  näher  gebracht  zu  haben,  und  er  verdient 
für  seine  mühevolle  und  trefflich  durchgeführte  Arbeit  Dank  und  An- 
erkennung. — Auch  der  Druck  ist  korrekt;  von  einigen  Kleinigkeiten  ab- 
gesehen ist  dem  Ref.  nur  die  Umstellung  zweier  Zeilen  (S.  68  Zeile  10 
und  n v.  o.)  als  störend  aufgefallen. 

Augsburg.  Ludw.  Bauer. 

60)  Albert  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung 
der  Koivfj.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1901.  VIII  u.  275  S.  8. 

.*  7.  -. 

Haben  die  seither  von  Thumb  veröffentlichten  Arbeiten  in  dem  Herrn 
Verfasser  einen  ebenso  meisterhaften  Kenner  des  Neugriechischen  als  muster- 
haften Forscher  auf  dem  weiten  Felde  des  Griechischen  überhaupt  kennen 
gelehrt,  der  unter  richtiger  Beleuchtung  und  Bewertung  aller  für  die  in 
Betracht  kommenden  Fragen  sich  geltend  machenden  Faktoren  seine  grofsen- 
teils  exakt  zu  nennenden  Arbeitsergebnisse  sacbgemäfs  darzustellen,  d.  h. 
positiv  Sicheres  und  blofs  Wahrscheinliches  in  zweckdienlicher  Weise 
streng  auseinander  zu  halten  versteht,  so  überragen  die  hier  zu  besprechen- 
den Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  Koinj,  wenn  anders 
nach  einem  bekannten  und  als  zutreffend  anerkannten  Ausspruche  der 
Wert  wissenschaftlicher  Arbeiten  nicht  allein  in  den  Resultaten  der  For- 
schung, sondern  auch  in  der  richtigen  Methode,  zu  ihnen  zu  gelangen, 
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besteht,  an  Wohlberatenheit  und  Gediegenheit  so  ziemlich  alle  früheren, 
die  gleiche  Materie  berührenden  Untersuchungen.  Findet  diese  Vorzüg- 
lichkeit auch  zum  Teil  ihre  natürliche  Erklärung  in  dem  erweiterten 
Gesichtskreise  des  vom  Verfasser  durch  rastloses  Vorwärtsstreben  gewonnenen 
höheren  Standpunktes,  so  ist  sie  doch  andemteils  nicht  in  letzter  Linie 
auch  auf  jene  Thumb  eigentümliche  minutiöse  Vorsicht  zurückzuführen, 
die  nicht  minder  bei  der  Würdigung  der  Einzelerscheinungen  als  beim 
Aufbau  der  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  geübt  wird.  Unter  allen  Männern, 
die  sich  auf  dieser  Kennbahn  bis  jetzt  getummelt  haben,  können  meines 
Erachtens  nur  Hatzidakis  und  Krumbacher  bei  gründlichster  Wort-  und 
Sachkenntnis  einer  gleich  umfangreichen  Quellenkunde  sich  rühmen;  ge- 
bricht es  aber  an  letzterer,  so  läfst  sich  eben  eine  solch  lebendige  und 
geistvolle  Auffassung  des  über  zwei  Jahrtausende  umfassenden  Sprach- 
prozesses  in  seiner  Totalität,  wie  sie  hier  entgegentritt,  gar  nicht  denken. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Herr  Verfasser  bei  dieser  Arbeit  ge- 
stellt hat,  kann  insofern  als  eine  doppelte  bezeichnet  werden,  als  es  ihm 
einmal  darum  zu  thun  ist,  „die  Probleme  und  Desiderata  der  ÄotwJ- 
Forschung  zu  skizzieren,  sodann  aber  auch,  „einige  wichtige  Kapitel  aus  der 
Geschichte  der  hellenistischen  Sprache  teils  auf  Grund  des  bisher  Geleisteten 
zusammenfassend  darzustellen,  teils  durch  eigene  Untersuchungen  weiter 
zu  führen  oder  in  Angriff  zu  nehmen“.  Ich  gestehe  unumwunden,  dafs 
ich  bei  der  Lektüre  und  dem  Studium  des  Buches  mich  des  Eindrucks 
verblüffender  Überraschung  über  die  hinsichtlich  der  Detailforschung  noch 
herrschende  Rückständigkeit  nicht  erwehren  konnte.  Erbrächte  nicht  die 
Sachkenntnis  des  Verfassers  Schritt  um  Schritt  den  Nachweis  für  diese 
Mangelhaftigkeit,  man  wäre  geneigt,  an  Übertreibung  zu  glauben. 
Mich  will  bedünken,  als  ob  durch  die  vorliegende,  auf  die  zu  einem  ge- 
deihlichen Arbeiten  erforderlichen  Vorbedingungen  im  weitesten  Umfange 
eingehende  Schrift  nicht  blofs  dilettantenhaft  ferner  stehenden  Kreisen  (vgl. 
den  Jahresbericht  von  Bursian- Müller,  Bd.  85,  S.  28)  erst  die  richtige 
Vorstellung  alles  dessen  klar  zum  Bewufstsein  gebracht  werde,  was  trotz 
Hatzidakis  und  anderer  verdienstvoller  Thätigkeit  eigentlich  noch  der 
Aufhellung  bedarf,  ehe  das  schwierige  Problem  einer  endgültig  richtigen 
Beurteilung  der  Korwf  spruchreif  wird.  Da  nun  hierzu  die  Wahl  rich- 
tiger methodischer  Grundsätze  erste  Bedingung  ist,  der  Verfasser  aber 
gerade  auf  solche  sein  Hauptaugenmerk  gerichtet  hält  und  ihre  Beachtung 
unermüdlich  betont  und  begründet,  so  wirkte  gegenüber  jenem  nieder- 
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drückenden  and  beschämenden  Gefühle  wiederum  beruhigend  und  er- 
lösend die  lebhaft  sich  aufdrängende  Überzeugung,  dafs  künftighin  die 
ÄoiwJ-Forscher,  weun  sie  sich  nur  der  steuersicheren  Hand  dieses  Piloten 
anvertrauen  wollen,  der,  wie  kaum  ein  anderer,  in  förmlich  beneidens- 
wertem Grade  die  erfreuliche  Gabe  besitzt,  den  schaffenden  Geist  der 
Sprache  zu  beschleichen,  ungefährdet  an  den  nunmehr  durch  Warnungs- 
zeicben  kenntlich  gemachten  Klippen  und  Untiefen  vorbei  dem  erstrebten 
Ziele  näher  und  näher  kommen  werden. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  sechs  Hauptabschnitte,  denen  sich  ein  gram- 
matisches und  ein  Wortregister  sowie  Berichtigungen  und  ergänzende 
Nachträge  anschliefsen.  Näheres  Zusehen  ergiebt,  daß»  die  getroffene  Ein- 
teilung eine  mehr  äufsere  ist;  denn  die  Erörterungen  greifen,  wie  sich 
dies  bei  dem  vielfältig  verschlungenen  Untersuchungsmaterial  kaum  ver- 
meiden lftfst,  unbeschadet  einer  ja  immerhin  vorhandenen  Sonderung  von 
Gleichartigem  fortwährend  derart  ineinander,  dafs  sozusagen  in  allen  etwas 
von  allen  ist.  Erweist  sich  daher  infolge  dieser  eigenartigen  Verkettung 
eine  auch  nur  andeutungsweise  Erschöpfung  des  jeweilig  spracbgeschicht- 
lich  Behandelten  in  den  folgenden  Angaben  als  unthunlich,  so  viel  wenig- 
stens dürfte  für  jedermann  aus  denselben  ersichtlich  werden,  dafs  das  Buch 
nicht  nur  selbst  einen  der  schätzbarsten  Beiträge  zur  Kotirf  - Forschung 
bildet,  sondern  auch  der  weiteren  Forschung  in  ihren  Grundzügen  die  Wege 
deutlich  vorzeichnet  und  streckenweise  anbahnt,  die  eingeschlagen  werden 
müssen , um  zu  wirklich  brauchbaren  Resultaten  zu  gelangen. 

Der  erste  Abschnitt  bespricht  Begriff  und  Umfang  der  KoivJj 
sowie  allgemeine  methodische  Fragen.  Unter  Angabe  von  Grün- 
den innerer  und  äulserer  Natur,  von  denen  letztere  wissenschaftlich  ebenso 
einleuchtend  sind,  wie  sie  sich  praktisch  empfehlen,  wird  die  ÄoiviJ  im 
Gegensätze  zu  Schweizer  in  ihrer  Dauer  nach  unten  auf  die  Zeit  bis 
öOO  n.  Cbr.  eingeschränkt,  gegenüber  Krumbacher  jedoch  auf  die  ge- 
sprochene Verkehrs-  und  Umgangssprache  und  zwar  nicht  blofs  der  Ge- 
lehrten, wie  Bentley  gewollt  hat,  ausgedehnt  und  mit  „hellenistischer 
Sprache“  identifiziert.  Sie  ist,  wofür  die  Forschungen  Hatzidakis  grund- 
legend geworden  sind,  die  Mutter  des  Mittel-  und  Neugriechischen.  An 
ein  paar  einzelnen  Beispielen  wird  sodann  die  Möglichkeit  erhärtet,  mittels 
des  Neugriechischen  Äoivr;- Formen  zu  erschliefsen , wobei  jedoch  nicht 
genug  vor  „ Archäomanie “ in  „verbesserter“  Auflage  gewarnt  werden 
kann.  Aus  dieser  die  inneren  Beziehungen  zwischen  Koivrj  und  Neu- 
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griechisch  erweisenden  Erschliefsungsraöglichkeit  ergiebt  sich  die  Folge- 
rung, dafs  ohne  Keuntnis  des  Neugriechischen  ein  Koitrf  - Forscher  nicht 
mehr  auskorameu  kann,  mithin  anderseits  die  Forderung  dieser  unerläfs- 
lichen  Kenntnis,  deren  weiterer  Wert  auch  für  die  altgriechische  Philo- 
logie im  Zusammenhänge  damit  ebenfalls  dargethan  wird. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  Untergang  der  alten  Dialekte, 
behandelt  unter  Berufung  auf  unwiderlegt  gebliebene  Sätze  in  Thumbs 
neugriechischer  Sprache  und  auf  Grund  umfangreichen  neu  angezogenen 
Materials  die  Frage,  welche  Stellung  die  alten  Dialekte  neben  der  Ge- 
meinsprache einnabmen,  wie  lange  sie  neben  dieser  fortlebten,  und  in 
welcher  Weise  sie  in  ihr  anfgingen.  An  der  Anschauung,  dafs  in  der 
parallelen  Zunahme  der  A'orrij-Inschriften  und  der  Kom;- Formen  in  Dia- 
lektteiten  sich  das  allmähliche  Absterben  der  Dialekte  widerspiegle,  wird 
gegen  G.  Meyer  und  Schweizer  mit  Recht  festgehalten.  Jedenfalls  hin- 
dert nichts,  in  den  Inschriften  ein  ziemlich  getreues  Abbild  von  Vorgängen 
der  gesprochenen  Sprache  zu  sehen.  Die  Wörter  S.  32  Fufsnote  3 liefsen 
durch  aqyoliZw  (z.  B.  Xen.  Hell.  5,  2,  6)  u.  ä.  sich  unschwer  vermehren. 

Der  weiteren  Frage,  wie  viel  von  den  mit  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
abgestorbenen  und  erloschenen  Dialekten  die  neue  Sprache  etwa  in  sich 
aufgenommen  hat,  ist  der  dritte,  die  Reste  der  alten  Dialekte  in 
der  KoivJj  überschriebene  Abschnitt  gewidmet.  Um  einer  Beantwortung 
derselben  gerecht  zu  werden,  kann  man  ebensowohl  das  Neugriechische 
als  die  alten  Teite  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchungen  nehmen. 
Die  methodische  Verfolgung  beider  gleich  gut  geeigneter  Wege  mufs  sich 
gegenseitig  ergänzende  und  festigende  Ergebnisse  zeitigen.  Der  an  erster 
Stelle  genannte  ist  deshalb  gangbar,  weil  nach  den  Forschungen  Hatzidakis 
die  gesamte  neugriechische  Sprachentwickelung  mit  Ausnahme  des  Za- 
konischen  unbestreitbar  auf  die  Kom)  zurückführt.  Die  darauf  fufsenden 
Ergebnisse  und  Vermutungen  werden  einer  sorgfältigen  und  ziemlich  ein- 
gehenden Prüfung  unterstellt,  deren  gefälliges  Gesamtbild  offensichtlich 
erkennen  läfst,  wie  da3  Zusammenwirken  alt-  und  neugriechischer  Sprach- 
forschung sich  nach  beiden  Seiten  hin  fruchtbar  erweist.  Interessant  ist 
hier  im  einzelnen  die  von  Hatzidakis  übersehene  reiche  Entfaltung  des 
heute  auf  Kreta  gebräuchlichen  Wortes  toq6<;  im  Kappadokischen.  Wenn 
W.  Schmid,  Atticismus  IV,  577,  wo  er  eine  Übersicht  über  das  wechsel- 
seitige Verhältnis  der  verschiedenen  Elemente  der  atticistischen  Litteratur- 
sprache  gicbt,  die  Behauptung  von  ionischen  Ingredienzien  zurück  weist 
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(von  Dorismen  spricht  er  dort  überhaupt  nicht,  dagegen  sagt  er  IV,  287 
von  dt’xijÄog  ausdrücklich,  das  Wort  sei  in  der  Koivrj  dorisiert:  d/jfaAos!), 
so  kann,  ja  mufs  allerdings  Thumb  von  seinem  Standpunkte  aus  diesen 
„Skeptioismus“  für  unberechtigt  erklären,  im  Grunde  aber  ist  die  dort 
von  Scbmid  beliebte  Formulierung  entsprechend  anderen  Stellen  seines 
Werkes  in  einschränkendem  Sinne  zu  modifizieren  und  so  recht  gut  mit 
der  Anschauung  Thumbs  vereinbar,  wie  die  beiderseitigen  sonstigen  Aus- 
führungen zeigen,  vgl.  insbesondere  Schmid  III,  13  f.  und  Thumb  S.  214, 
227  u.  233! 

Mit  dem  vierten  Abschnitt  wendet  sich  der  Verfasser  zu  dem  bereits 
vorher  gestreiften  Problem  von  dem  Einflufs  nichtgriechischer 
Völker  auf  die  Entwickelung  der  hellenistischen  Sprache. 
Auf  diesem  Gebiete  herrscht,  sieht  man  von  der  Kenutnis  der  Fremd-  und 
Lehnwörter  als  solcher  ab,  noch  völlige  Unklarheit  Die  seitherigen  Vor- 
arbeiten sind  zumeist  nichts  als  kompilatorische  Zusammenstellungen  ohne 
selbständiges  Urteil,  und  „gerade  die  jüngste  Arbeit  (von  H.  Lewy)  läfst 
an  Methode  und  Kritik  sehr  zu  wünschen  übrig“.  Indes  auch  Thumbs 
kritische  Prüfung  bringt  keine  wesentliche  Förderung  der  Sache.  Aufser 
orientierenden  Gesichtspunkten  läuft  das  Resultat  im  ganzen  auf  eine 
Einschränkung  des  bisher  angenommenen  Thatsachenbestandes  hinaus; 
einzig  für  die  Frage  der  Nasalentwickelung  vor  Explosivlaut  scheinen  die 
S.  136  f.  gegebenen  Erklärungsversuche  an  Brauchbarkeit  über  das  übliche 
Durchschnittsmafs,  wie  es  sich  bei  W.  Schulze  und  Dieterich  formuliert 
findet,  erheblich  hinauszugehen,  ohne  jedoch  das  vertraute  Gesetz  in  des 
Zufalls  grausenden  Wundern  aufzufinden.  Was  über  die  Immunität  der 
alten  Dialekte  (S.  159)  gesagt  wird,  dürfte  im  allgemeinen  richtig  sein; 
wenn  auch  füglich  bezweifelt  werden  mufs,  dafs  das  lateinische  Lehnsgut 
auf  den  hierher  gehörigen  Inschriften  lediglich  durch  zwei  je  einmal  vor- 
kommeude  Wörter  vertreten  sein  soll.  Hinsichtlich  des  Ersatzes  von 
Wünschen  und  Befehlen  seit  der  Übersetzung  der  LXX  befindet  sich 
Thumb  mit  seiner  Berufung  auf  den  mir  unzugänglichen  Jannaris  (S.  153; 
vgl.  auch  S.  175  f.  u.  180  f.)  in  einem  höchst  bedenklichen  Widerspruch 
mit  Winer- Schmiedel  (§  13,  6),  insofern  letzterer  das  Futur,  Thumb 
aber  den  Konjunktiv  als  Ersatzmittel  bezeichnet.  Gegen  Thumb  sprechen 
ganz  erhebliche  Gründe:  1)  der  stehende  Futurgebrauch  der  hebräischen 
Vorlage;  wenn  jetzt  nach  dem  Vorgehen  anderer  Grammatiker  auch  in 
der  2.  Auflage  von  Kihns  hebr.  Gramm.  (Tübingen  1898)  das  Futur  im 
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Imperfekt  aufgegangen  ist  (§  106,  6),  so  ändert  das  an  dem  Wesen  der 
Sache  nichts  (vgl.  damit  die  1.  Auflage  § 106,  6);  2)  die  im  Griechi- 
schen bereits  vorhandene  Analogie;  wo  aber  diese  beiden  Punkte  überein- 
stimmen, da,  nach  Thumb  (S.  130)  „nur  da“,  gewinnt  die  Frage  nach 
Hebraismen  eine  gewisse  Berechtigung;  3)  die  mir  bekannten  An- 
sichten der  übrigen  Gelehrten.  Nehmen  wir  als  Beispiel  ov  <pdyea&e 
an  avroB  (Gen.  2,  17)1  Nach  Winer-Schraiedel  ist  (payouat  Futur  statt 
des  häufigeren  cSopai;  einzig  für  die  Stelle  J.  S.  36,  23  giebt  er  die 
Möglichkeit  („vielleicht“)  des  Präsens  zu,  wie  auch  bei  Jacobitz- Seiler 
von  einem  präsentischen  Gebrauch  des  Futurs  q-dyopai  geredet  wird.  Ist 
aber  ydyopai  Futur,  so  kann  von  einem  Konjunktiv  (pdytjodt ?)  wahr- 
scheinlich keine  Rede  sein;  denn  die  ebendort  als  Konjunktive  des  Futurs 
angeführten  Formen  sind  alle  sigmatisch  und  können,  soweit  sie  nicht  mit 
den  Konj.  Aor.  gleichlautend  sind,  sehr  leicht  in  den  Indikativ  geändert  wer- 
den. Auch  Unna  (Würzb.  Inauguraldissertation  1895,  S.  42,  Fufsnote) 
vergleicht  zu  einer  Stelle  des  Philo  den  „Sprachgebrauch  der  LXX,  welche 
die  im  Hebräischen  bei  Befehlen  und  Ermahnungen  gebräuchliche  Futur- 
form ebenfalls  durch  das  Futur  ausdrücken  und  dabei  die  Negation  ov 
gebrauchen,  ein,  so  überflüssig  die  Bemerkung  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  doch  im  konkreten  Falle  gar  nicht  unerhebliches  Phäno- 
men, wie  sich  aus  der  reichen  Stellensammlung  bei  Winer  (§  43,  5,  c) 
ersehen  läfst.  Übrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  S.  183  doch  „ganz 
wenige  Hebraismen“  zugegeben  werdeu,  immerhin  etwas  mehr,  als  sich  nach 
S.  132  erwarten  liefse.  Was  ferner  das  prothetische  i anlangt  (S.  144  ff.), 
so  verfolgen  wohl  Hatzidakis  und  Meyer  eine  richtigere  Fährte.  Der 
Schlufs  der  interessanten  Ausführungen  dieses  Kapitels  gipfelt  in  dem 
Satze,  dafs  die  passive  Widerstandskraft  der  Koivrj  gegen  Fremdes  „in 
alter  und  neuer  Zeit  nicht  verschieden  gewesen  ist“. 

Wurde  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Koin)  stets  als  ein 
einheitliches  Ganze  im  Auge  behalten,  so  wird  nunmehr  im  fünften  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Koivi'j  dialektisch  differenziert  ge- 
wesen sei.  Das  Problem  enthält  eine  doppelte  Schwierigkeit,  eine  zeit- 
liche, insofern  diese  Frage  eigentlich  erst  für  die  Zeit  nach  Aufhören  der 
alten  Mundarten  berechtigt  erscheint,  aber  auch  eine  sachliche,  insofern 
es  von  vornherein  geradezu  als  ausgeschlossen  gelten  mufs,  dafs  die  geo- 
graphisch über  einen  so  weiten  Kreis  ganz  verschiedener  Völker  verbreitete 
Koivfj,  mit  welchem  Begriffe  bisher  zugleich  die  Fiktion  einer  einbeit- 
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liehen  Sprache  sich  verknüpfte , ja  völlig  einheitlich  gewesen  sei.  Thumbs 
Erörterungen  zielen  nun  darauf  ab,  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage 
durch  ein  neues  topographisches  Studium  der  neugriechischen  Dialektformen, 
sei  es  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  der  alten  Überlieferung,  zu 
versuchen.  Hier  mag  die  Angabe  genügen,  dafs  Thumb  selbst  vorerst  die 
Belege  für  eine  solche  Differenzierung  zunächst  durch  „phonetische  und 
morphologische  Differenzen“  gewinnen  will  (S.  188  ff.),  ein  Unterfangen, 
das  ohne  vorausgängige  gründlich  erschöpfende  Monograpbieen  über  die 
einzelnen  Teile  der  hellenistischen  Sprache  unmöglich  zu  einem  gedeih- 
lichen Abschlufs  gebracht  werden  kann.  Im  besonderen  bespricht  der 
Verfasser  in  diesem  Abschnitte  auch  den  sogen,  „alexandrinischen“  Dia- 
lekt, wobei  sich  seine  Auffassung  mit  der  Steinthals  deckt,  und  das  sogen. 
„Judengriechisch“,  mit  welchem  schon  Deifsmann  aufgeräumt  hat,  um 
dann  zur  Stellung  der  biblischen  Gräcität  überzugehen.  Weder 
Septuaginta  noch  Neues  Testament  können  als  Vertreter  einer  besonderen 
Mundart  gelten.  Identität  von  Konrf  und  Bibelsprache  ist  zwar  kein 
neues  Dogma,  immerhin  bekundet  Thumb  auch  hier  Geschick  im  Auf- 
spüren der  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte. 

Der  letzte  Abschnitt  betitelt  sich  Ursprung  und  Wesen  der 
Koivtj.  Nach  einer  Musterung  der  seitherigen  Anschauungen  und  nach 
von  Sachkenntnis  und  praktischem  Blick  zeugenden  Erörterungen  über  die 
zwecks  einer  baldigen  und  exakten  Lösung  des  Problems  etwa  empfehlens- 
werteste Methode,  wobei  es  sich  zunächst  nur  darum  bandeln  kann,  „aus 
welchen  Elementen  und  in  welcher  Weise  sich  die  gesprochene  Koivt) 
entwickelte“,  wendet  sich  die  Betrachtung  zu  den  geschichtlichen  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  einer  Verkehrssprache,  um  schliefslich  den 
ersten  attischen  Seebund  als  den  Keim  des  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
kraftvoll  wachsenden  Baumes  zu  erklären.  Die  Sprache,  welche  Alexan- 
ders Heer  in  das  Perserreich  und  nach  Ägypten  trug,  war  bereits  eine 
ausgereifte  xotvi)  ö ialsMo$.  Für  Ägypten  kommt  noch  „als  wichtiger 
Umstand  in  Betracht,  dafs  schon  vor  der  Gründung  Alexandrias  die  alte 
ionische  Kolonie  Naukratis  bestand“,  von  deren  Privilegien  bekanntlich 
Herodot  (2,  179)  berichtet.  Warum  übrigens  bei  dem  überaus  starken 
Anteil,  den  gerade  Ägypten  bei  der  Bildung  der  Koivrf  zu  beanspruchen 
bat  — heilst  es  doch  S.  240,  dafs  die  Hellenisierung  der  jüdischen  Be- 
völkerung dieses  Landes,  die  Philo  auf  etwa  eine  Million  veranschlagt, 
eine  vollständige  war,  und  dafs  ihre  Sprache  nur  die  attisch  - ionische 
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Verkehrssprache  d.  h.  die  Koivfj  sein  konnte  — , das  von  dem  sonst  so 
fleifsig  citierten  Anz  beigebrachte  Argument  (Subsidia  ad  cognoscendum 
Qraecorum  sermonem  vulgarem  e Pentateuchi  versione  Alexandrina  repe- 
tita,  p.  386  sq.)  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  kann  ich  nicht  ab- 
sehen. 

Ungeachtet  der  gedrängten  Knappheit  dieser  Inhaltsandeutungen  dürfte 
sich  doch  hinreichend  erkennen  lassen,  wie  sehr  das  Buch,  dem  das  Neu* 
griechische  blofs  Mittel  zum  Zwecke  ist,  als  Ratgeber  bei  Koitrf-  For- 
schungen sich  empfiehlt.  Wenngleich  die  über  die  verschiedenartigsten 
Fragen  gewonnenen  Resultate,  weil  zumeist  nur  auf  Stichproben  unvoll- 
ständigen Materials  beruhend,  nicht  schlechthin  Anspruch  auf  Gültigkeit 
erheben  dürfen,  können  doch  die  darin  bereits  mutmafslich  vorweggenom- 
menen Schlufsergebnisse  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  verlässige  Weg- 
weiser bei  weiterer  Detailforschung  gelten,  deren  es  ja  noch  im  reichsten 
Mafse  bedarf,  um  über  eine  Reihe  von  Fragen  einschneidendster  Bedeutung 
ins  Reine  zu  kommen.  Die  daneben  herlaufenden  wirklichen  Ergebnisse 
sollen  selbstverständlich  deshalb  durchaus  nicht  unterschätzt  werden.  So 
konnte  z.  B.  hinsichtlich  der  dialektischen  Differenzierung  der  ÄotwJ  eine 
Anzahl  mundartlicher  d.  h.  lokal  beschränkter  Züge  in  der  scheinbaren 
Einheitlichkeit  unterschieden,  desgleichen  an  der  ausführlichen  Darlegung 
einer  neugriechischen  Dialekterscheinung  gezeigt  werden,  wie  das  Studium 
der  neugriechischen  Dialekte  in  Verbindung  mit  der  Konrf  - Forschung 
unsere  Kenntnisse  z.  B.  über  die  Dialektbestandteile  des  hellenistischen 
Griechisch  zu  bereichern  vermag.  Ferner  liefsen  sich  in  betreff  einiger 
charakteristischer  lautlicher  Thatsachen  durch  Vergleichung  des  heutigen 
Griechisch  für  die  Koirf  fünf  mächtige  Sätze  aufstellen,  und  noch  in 
manch  anderen  Punkten  scheint  gründlich  Wandel  geschaffen. 

Die  Bedeutung  der  Schrift  dürfte  sich  nach  dem  Gesagten  im 
wesentlichen  in  dreifacher  Beziehung  geltend  machen.  Vor  allem  steht 
zu  erwarten,  dafs  infolge  dieser  lichtvollen  Ausführungen  endlich  einmal 
die  KoiWj  aus  der  ihr  immer  noch  vielfach  zugewiesenen  Zwitterstellung 
herausgerissen  und  als  ebenbürtige  Tochter  des  Altgriechischen  und  Mutter 
des  Neugriechischen  anerkannt  wird , nach  dem  gewählten  Motto  zu 
schliefsen,  ein  Hauptzweck  der  ganzen  Arbeit.  Zum  andern  hat  Thumb 
dank  der  unermüdlich  an  den  seitherigen  Untersuchungen  geübten  Kritik 
einerseits,  anderseits  infolge  der  fort  und  fort  wiederkehrenden  Winke, 
seien  sie  nun  negativer  Art  (keine  Sprünge,  keine  über  das  Ziel  hinaus- 
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sehiefsenden  Kombinationen  und  Hypothesen,  vgl.  z.  B.  das  Seite  90  Aber 
dgw'z  Gesagte !)  oder  positiver  (genaueste  chronologische  und  geographische 
Feststellung  jeder  besonderen  lautlichen,  lexikalischen , grammatischen  Er- 
scheinung bei  jedem  einzelnen  Worte,  vgl.  z.  B.  S.  155  das  Aber  die 
Neutra  auf  iv  Bemerkte !),  künftigen  Arbeitern  nicht  blofs  einen  dankens- 
werten Malsstab  der  Selbstkritik  zur  Verfügung  gestellt,  sondern  ist  auch 
mit  nachahmungswArdigem  Beispiele  behutsam  zu  wählenden  Ausdruckes 
(vgl.  z.  B.  „autochtbone  kleinasiatische  Aussprache“  S.  138)  vorangegangen. 
Zum  dritten  aber  wird  der  geheimnisvolle  Zauber  der  angedeuteten  Schätze, 
die  noch  alle  der  Hebung  harren,  bei  jAngeren  philologischen  Kräften 
Beine  Wirkung  nicht  verfehlen,  zumal  es  der  Verfasser  auch  hier  nicht 
an  lehrreichen  Fingerzeigen  und  ungemein  verdeutlichenden  Analogieen 
aus  dem  Gebiete  germanistischer  und  romanischer  Sprachforschung  fehlen  läfst. 
So  dürfen  wir  denn  mit  demselben  der  zuversichtlichen  Hoffnung  leben, 
dafs  die  Anwendung  seiner  Methode  in  grofsem  Mafsstabe  dereinst  viel 
sicherere  Ergebnisse  liefern  wird,  dazu  angethan,  das  bis  jetzt  lückenhafte 
und  verschwommene  Bild  der  KoiWj  zu  ergänzen  und  zu  verdeutlichen. 

Der  saubere  Druck  zeugt  von  gewissenhafter  Sorgfalt.  Aufser  den 
S.  374  f.  berichtigten  Fehlern  bin  ich  nur  noch  fünf  belanglosen  Versehen 
begegnet.  Abgesehen  davon  ist  der  Ausdruck  „attisches  Reich“  (S.  237 
Zeile  9)  zu  beanstanden.  Ferner  ist  8.  249  das  Wort  „Landsleute“  irre- 
führend, da  Aristides  nicht  zu  den  „Griechen“,  sondern  zu  den  Athenern 
spricht,  in  welchem  Sinne  die  Stelle  von  Anz  a.  a.  0.  schon  verwertet  ist. 

München.  * Pfc.  Weber. 

61)  Anders  Uppgren,  De  verborum  peculiaribus  et  propriis 
numeria  IH.  Lundae,  Hjalmar  Müller,  1900.  8.  S.  199 — 342. 
(Vgl.  Jahrg.  1900,  Nr.  23,  S.  537.) 

Der  vorliegende  dritte  Teil  bringt  den  Schlufs  von  Uppgrens  Schrift, 
daher  auch  das  Inhaltsverzeichnis  (S.  338—342)  und  fünf  grofse  stati- 
stische Tabellen,  in  denen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  übersichtlich 
zusammengestellt  werden.  Der  Stoff  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  (S.  199  -248)  Aber  die  Beschaffenheit  der  Cäsuren 
im  heroischen  Hexameter,  der  zweite  (S.  249—306)  Aber  die  Quantität 
der  Wörter  im  Verse  und  der  dritte  (S.  307  — 336)  über  die  Unter- 
schiede zwischen  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  in  der  metri- 
schen Gestaltung  der  Würter  handelt. 
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Im  erstgenannten  berühren  sieh  die  Auseinandersetzungen  vielfach 
mit  den  Resultaten,  zu  denen  Wilh.  Meyer  („Zur  Geschichte  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Hexameters“)  und  Theodor  Birt  („Zur  Ge- 
schichte des  lateinischen  Hexameters“)  gekommen  sind.  Mehrfach  werden 
auch  die  Forschungsergebnisse  dieser  und  anderer  Gelehrter  in  übersicht- 
licher Weise  verzeichnet;  z.  B.  erfahren  wir  auf  S.  231,  dafs  Lucan  unter 
8060  Versen  nur  30  gebildet  hat,  die  der  Cäsur  im  dritten  Fufse  er- 
mangeln, Ovid  im  Verhältnis  noch  weniger,  Lukrez  und  Vergil  sich  da- 
gegen diese  Freiheit  öfter  gestattet  haben. 

Besonders  anziehend  sind  die  Erörterungen  über  die  Verschiedenheit 
in  der  Quantität  griechischer  und  lateinischer  Wörter.  Darnach  begegnet 
uns  in  der  Sprache  der  Römer  am  Wortbeginn  ein  Trochäus  mindestens 
doppelt  so  häufig  als  ein  Jambus,  in  der  der  Griechen  dagegen  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall;  die  lateinischen  Wörter  fangen  also  gern  mit  einer 
Länge,  die  griechischen  mit  einer  Kürze  au.  Am  Wortschlufs  aber  finden 
wir  die  entgegengesetzte  Erscheinung,  d.  h.  hier  herrscht  im  Lateinischen 
Vorliebe  für  Kürze,  im  Griechischen  für  Länge.  Diese  Beobachtung  ist 
um  so  auffallender,  als  sie  mit  der  Gestaltung  des  Konsonantismus  durch- 
aus nicht  übereinstimmt.  Denn  während  der  Römer  den  Anlaut  gern 
erleichtert  und  im  Auslaut  Kousonantenhäufung  gestattet,  ist  der  Grieche 
bei  jenem  weniger  empfindlich,  sucht  aber  diesen  möglichst  zu  entlasten 
(vgl.  meine  „Charakteristik  der  lateinischen  Sprache“,  2.  Aufl.  S.  158). 

Fassen  wir  nun  unser  Urteil  über  Uppgrens  Schrift  kurz  zusammen, 
so  müssen  wir  sagen:  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  sich  durch  diese  meist 
aus  statistischen  Angaben  bestehende  Abhandlung  durchzuarbeiten,  zumal 
da  sie  von  zahlreichen  Druckfehlern  entstellt  ist  (besonders  in  dem  grie- 
chischen Texte  und  in  den  Eigennamen),  doch  gewinnt  man  bei  der  Lek- 
türe die  Überzeugung,  dafs  Uppgren  in  der  Behandlung  des  einschlägigen 
Stoffes  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen  ist  und  mit 
seiner  Erörterung  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt. 

Eisenberg,  S.-A.  O.  Welse. 

62)  W.  Wartenberg,  Deutsche  Übersetzungsstücke  zur  Einübung 
vornehmlich  der  lateinischen  Kasuslehre.  Lernstoff  der  Quarta.  Han- 
nover, Norddeutsche  Verlagsanstalt,  0.  Goedel,  1901.  IV  u.  78  S.  8. 

Auch  dies  Buch,  das  vollständig  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  ist  eine 
vortreffliche  Leistung  des  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Elementar- 
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Unterrichts  bereits  hochverdienten,  ja  geradezu  als  Autorität  aozusehenden 
Verf.s.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dafs  er  bei  der  Darstellung  des  gram- 
matischen Lernstoffs,  deu  er  treffend  nach  Heynachers  Beiträgen  zur  zeit- 
gemäfsen  Behandlung  der  lateinischen  Grammatik  und  Köhlers  Sprach- 
gebrauch des  Cornelius  Nepos  begrenzt  hat,  das  innerlich  Zusammengehörige 
auch  wirklich  stets  zusammen  behandelt,  nicht,  wie  früher  fast  immer, 
wenn  auch  vielfach  unbewufst,  geschah,  zersplittert.  Mit  richtigem  Kenner- 
blick unterscheidet  er  ferner  im  Widerspruch  zu  Ziemer,  dessen  gediegener 
Grammatik  er  nebst  der  ebenso  vorzüglichen  von  Schmalz-Wagener  man- 
cherlei Anregung  verdankt,  den  Genetiv  lediglich  als  subjektiven  und  ob- 
jektiven, stellt  auch,  weil  die  Schriftstellerlektüre  nicht  gleich  zu  Anfang 
des  Schuljahres  begonnen  werden  kann,  entgegen  dem  sonst  üblichen  Ver- 
fahren auf  den  ersten  Seiten  die  wichtigsten  Satzarten  und  ihre  Kon- 
struktion zusammen  und  geht  alsdann  erst  zur  Kasuslehre,  speziell  zum 
Ablativ  über,  zumal  derselbe  am  häufigsten  und  schon  in  Sexta,  wenigstens 
zur  Bezeichnung  des  Mittels  und  der  Zeit,  vorkommt.  Der  Übersetzungs- 
stoff schliefst  sich  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  zunächst  an  das 
vom  Schüler  in  seinem  Übungsbuche  früher  Gelesene  an  und  benutzt  später 
die  wichtigsten  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos,  die  so  aus- 
gewählt sind,  dafs  der  Lernende  durch  sie  ein  vollständig  abgeschlossenes 
Bild  der  Hauptperioden  der  griechischen  Geschichte  erhält.  Durch  ge- 
schickte Hineinbeziehung  des  früheren  Lernstoffs  wird  der  Schüler  in  deu 
früheren  Pensen  immer  sicherer  gemacht.  Bei  der  Auswahl  des  Wort- 
schatzes ist  die  Schriftatelierlektüre  ebenso  wie  der  Unterschied  der  latei- 
nischen und  deutschen  Sprache  gebührend  berücksichtigt. 

Wollstein.  K.  Lösohborn. 

63)  Langue  framjaise.  Methode  Gourdiat.  Deuxieme  livre. 

(Le  fran^ais  pratique  par  le  professeur  Gustave  Baptiste-Gourdiat.) 

Innsbruck,  Librairie  de  l’universitö  (Wagner),  1900.  VIII  u.  189S.  8. 

Kr.  3.75. 

Mit  diesem  Buche  liegt  die  vom  Verfasser  in  seinem  „premier  livre“ 
(vgl.  diese  Zeitschrift  1900,  S.  474  f.)  angekündigte  Grammatik  vor.  Sie 
ist  ganz  in  französischer  Sprache  geschrieben.  Seinen  methodischen  Stand- 
punkt kennzeichnet  Verfasser  in  folgenden  Worten:  L’enseignement  pra- 
tique devant  rester  pröponderant,  il  ne  sera  donnö  ici  que  de  courts 
r&umfe  de  chacune  des  parties  du  discours.  Ces  resumös  sont  pris, 
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pour  la  plupart,  de  la  „deuxiöme  annöe  de  grammaireu  de  Lärm 

et  Fleury. 

Diese  rösura&  haben  verschiedene  Mängel.  Einmal  sind  sie  natur- 
gemäß mehr  den  BedQrfnissen  französischer  Schaler  angepafst,  denen  die 
grammatischen  Erscheinungen  ihrer  Muttersprache  praktisch  gröfstenteils 
bekannt  sind,  und  die  nun  auch  einige  theoretische  Belehrung  darüber 
erhalten  sollen.  Anderseits  ist  nur  die  Formenlehre  des  Verbs  und  der 
Gebrauch  der  Tempora  ausführlich  behandelt,  das  meiste  andere  ist  an 
kurz  dar gestellt  oder  fehlt  ganz.  Folgendes  ist  mir  besonders  aufgefallen: 
Die  Unterscheidung  zwischen  adj.  qualificatif  und  adj.  ddterminatif  (unter 
diesen  werden  die  adjektivischen  Für-  und  Zahlwörter  verstanden)  ist  über- 
flüssig. Es  ist  vorzuziehen,  diese  zum  Pronomen  zu  nehmen.  Die  adjek- 
tivischen Fragefürwörter  dagegen  werden  in  einer  Anmerkung  zum  adj. 
inddfini  abgethan,  ebenso  die  substantivischen  in  einer  Note  zum  pron. 
relat  Die  Darstellung  des  pron.  pers.  mit  Erklärungen  wie  je  k ootmais, 
c’est-ä-dire,  je  connais  lui  u.  s.  w.  ist  für  deutsche  Schüler  unverständlich 
oder  irreführend.  Der  Unterschied  im  Gebrauch  des  verbundenen  and  un- 
verbundenen Pronomens  ist  nicht  angegeben.  Ebenso  wenig  der  zwischen 
den  pron.  relat.  qui  und  lequel  Das  pron.  deterra.  ist  nicht  vom  pron. 
demonstr.  getrennt,  für  letzteres  sind  überhaupt  keine  Beispiele  angeführt. 
S.  55  sollte  es  in  dem  Satze:  dans  c'est  moi  qui  ai  parle , qui  est  mu 
singulier  et  d la  premkre  personne,  parce  que  son  antecedent  moi  est 
du  singulier  et  de  la  premi'ere  personne,  statt  qui  lieber  heifsen  ai  est 
au  singulier  etc.  Während  S.  48  und  68  die  Ausdrücke  Futur  und 
Futur  antörieur  gebraucht  sind,  heifst  es  S.  67  und  76  Präsent  du 
Conditionnel  und  Conditionnel  passd.  Die  Bildung  des  Adverbs  ans  dem 
Adjektiv  fehlt  auf  S.  72  ganz,  ebenso  der  Gebrauch  des  Subjonctif  in  Be- 
dingungssätzen auf  S.  76  und  die  Übereinstimmung  des  part.  pass4  reflexiver 
Verba  auf  S.  108.  (Die  Simplification  de  l'Enseignement  de  la  Syntaxe 
Franyaise  ist  in  dem  Buche  noch  nicht  verwertet)  Die  ganze  Lehre  vom 
Subjonctif  wird  auf  einer  Seite  behandelt,  und  in  dem  ganzen  Buche 
nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  sind  der  Gebrauch  des  Artikels,  des 
Teilungsartikels,  der  Zahlwörter,  die  Wortstellung,  die  Lehre  vom  Infinitiv, 
Partizip  und  Gerundium.  Dafs  etwa  noch  ein  „troisifeme  livre“  erschei- 
nen soll,  davon  sagt  der  Verfasser  nichts. 

Eingeübt  wird  die  Grammatik  durch  67  Exercices.  Es  sind  das 
gröfstenteils  französische  Proeastücke,  onginale  oder  vom  Verfasser  zusam- 
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mengestellte.  Oft  mod  Fragen  über  den  Inhalt  des  voran  gegangenen  Lese- 
stückes (einigemal  auch  über  das  grammatische  Pensum)  zu  einem  Eier- 
cice  verwendet,  endlich  werden  auch  Nacherzählungen  verlangt.  Haupt- 
sSchlich  das  Verb,  seltener  die  Übereinstimmung  des  Adjektivs  und  Parti- 
cips,  in  einem  Stücke  des  Pronomen  wird  in  der  Weise  geübt,  d&fs  der 
Infinitiv  resp.  des  mascnlinum  in  Klammem  angegeben  oder  eine  Lücke 
gelassen  ist  und  die  passende  Form  vom  Schüler  geftinden  werden  mufs. 
In  vielen  Stücken  findet  leider  nur  die  dritte  Person  Verwendung,  sie 
eignen  sich  auch  nicht  znr  Umsetzung  in  eine  andere  Person  z.  B.  Ex.  1 ; 
andere  passen  nicht  recht  für  das  betr.  Tempus  (Ex.  27).  Die  vom  Ver- 
fasser gebildeten  Stücke  enthalten  oft  recht  fern  liegende  Sätze  und  Fragen, 
die  auf  Grund  des  vorangegangenen  nicht  zu  beantworten  sind,  z.  B.  S.  10: 
Le*  arcs-en-ciel  me  laissent  toujours  d'agreables  arriere-pensees  oder 
Connaissee-vous  des  chefs-d’onwre  en  pemture?  Von  berühmten  Malern 
und  deren  Werken  ist  nirgends  die  Rede. 

Endlich  enthält  das  Buch  noch  ca.  26  Lectures,  darunter  drei  Gedichte : 
„des  extraits  des  principales  oeuvres  de  nos  grands  auteurs.“  Es  sind 
i.  B.  vertreten  Montesquieu,  Rousseau,  Diderot,  Thiers,  Guizot,  Dumas, 
V.  Hugo,  Daudet,  Loti,  Zola  etc.  Aber  so  interessant  diese  Stücke  für 
den  Erwachsenen  zu  lesen  sind,  so  wenig  passen  sie  für  kleinere  Schüler, 
an  die  doch  Gonrdiat  auch  bei  Abfassung  seiner  Grammatik  gedacht  hat; 
spricht  er  doch  in  der  Einleitung  zum  premier  livre  auch  von  Kindern 
von  8 bis  10  Jahren.  Die  meisten  dieser  Lectures  sind  eben  inhaltlich 
und  formal  viel  zu  schwer,  letzteres  auch  für  den  Erwachsenen,  der  nur 
das  premier  Hvre  durchgearbeitet  hat.  Ein  Wörterbuch  freilich  zu  geben, 
widerspricht  dem  Standpunkt  des  Verfassers,  der  alle  Übersetzung  verwirft 
(Methode  Carrd). 

In  einer  Art  Anhang  giebt  der  Verfasser  noch  die  Abschnitte : Com- 
ment  an  derit  une  lettre  und  Mots  changeant  de  sens  en  changeant  de 
genre.  In  der  t&ble  de  mati&res  ist  noch  ein  Abschnitt  aufgeführt: 
Oumges  interessante  ä lire  für  S.  191.  Man  sucht  ihn  vergebens.  Das 
Buch  sehliefst  mit  S.  189. 

Der  Druck  ist  sorgfältiger  als  im  premier  livre,  jedoch  keineswegs 
fehlerfrei.  Aach  hier  finden  sich  eine  grofse  Anzahl  schlechter  nnd  fal- 
scher Typen  (ee  fehlt),  Interpunktions-  nnd  Druckfehler. 

Breslau.  C.  Reichel. 
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64)  H.  M.  Chadwick,  Studies  in  Old  English.  London,  C.  J. 
Clay  and  Sons,  1899.  (=  Transactions  of  the  Cambridge  Philo- 
logical  Society.  Vol.  IV,  part  2.)  VIII  n.  173  S.  8.  6 s. 

Die  ältesten  englischen  Sprachdenkmäler  bieten  dem  Grammatiker 
eine  solche  Fülle  von  Problemen  dar,  dafs  es  nicht  verwunderlich  ish, 
wenn  die  lange  ersehnte,  endgültige  grammatische  Bearbeitung  des  von 
Sweet  in  bequemer  Zusammenstellung  gelieferten  Materiales  noch  immer 
auf  sich  warten  läfst.  Doch  sind  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen erschienen,  die  erkennen  lassen,  dafs  wir  dem  Ziele  näher 
kommen.  Zu  diesen  fördernden  und  erfreulichen  Arbeiten  glaube  ich 
auch  Chadwicks  Studien  unbedenklich  rechnen  zu  dürfen.  Ein  durch 
Vertrautheit  mit  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  erweiterter 
Blick,  besonnene  Überlegung  und  selbständiges  Urteil  setzen  den  Verfasser 
in  den  Stand,  manche  grammatischen  Fragen  neu  zu  formulieren  und 
durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  bekannter 
Dinge  die  bisherige  Auffassung  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  In  ver- 
schiedenen Punkten  ist  Ch.,  dessen  Untersuchungen  schon  vor  dem  Er- 
scheinen der  dritten  Auflage  von  Sievers’  Grammatik  abgeschlossen  waren 
und  diese  nur  noch  in  wenigen  Anmerkungen  berücksichtigen  konnten, 
zu  Beobachtungen  und  Anschauungen  gelangt,  die  jetzt  auch  von  Sievers, 
im  Gegensatz  zur  zweiten  Auflage,  vertreten  werden;  auch  aus  Bülbrings 
eindringenden,  unabhängig  von  Ch.  geführten  Diskussionen  strittiger  Fragen 
ergeben  sich  mehrfach  Antworten,  die  sich  mit  Ch.s  Ausführungen  decken ; 
eine  Übereinstimmung,  gleich  erfreulich  für  den  Verfasser,  wie  bedeutungs- 
voll für  die  Wahrscheinlichkeit  und  Richtigkeit  seiner  Argumentation  und 
seiner  Schlüsse.  Freilich  ist  nicht  zu  erwarten,  daf8  in  einer  Arbeit,  die 
sich  aus  einer  Menge  von  Einzeluntersuchungen  über  nicht  enge  zusammen- 
hängende Fragen  der  altengl.  Lautlehre  zusammensetzt,  nicht  auch  manches 
weniger  annehmbar  erschiene,  aber  auch  wo  man  dem  Verfasser  nicht  zu- 
stimmen kann,  mufs  man  ihm  zugestehen,  dafs  er  anregend  wirkt. 

Es  kann  an  diesem  Orte  nicht  meine  Aufgabe  sein,  allen  Auseinander- 
setzungen Ch.s  nachzugehen  und  sie  einzeln  zu  prüfen;  ich  mufs  mich 
darauf  beschränken,  einige  seiner  wichtigsten  Ergebnisse  vorzuführen.  Man 
wird  dann  schon  aus  den  kurzen  Andeutungen  erkennen,  wie  viel  selb- 
ständige, wohl  zu  beachtende  Arbeit  in  diesem  Aufsatze  steckt. 

In  siebzehn  Abschnitten  behandelt  der  Verfasser  folgende  Gegenstände : 
1)  Einleitung  S.  1. 2;  2)  die  Geschichte  der  älteren  Diphthonges.  3 — 29;  3)  die 
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aus  german.  a,  e,  i vor  r,  l -f-  Kons,  entstehenden  Diphthonge  S.  29—37; 
4)  die  Behandlung  des  german.  -w-  S.  37—54;  5)  den  Ausfall  des  inter- 
vokalen -j-  S.  54—56;  6)  die  Geschichte  des  Diphthonges  in  frio  u.  s.  w. 
S.  56—68;  7)  das  Verbum  ws.  Sreag(e)cm,  Ps.  dregan  S.  58 — 59;  8)  die 
Behandlung  des  german.  -a-  vor  Nasalen  S.  59—61;  9)  den  Wandel  von 
o > «'  S.  61 — 64.  10)  den  Abfall  von  -w  nach  langer  Silbe  S.  64—67 ; 

11)  die  Konsonantenverdoppelung  vor  -j-  S.  67 — 78;  12)  den  phonetischen 
Wert  von  -g-  S.  78 — 83;  13)  dialektische  Eigentümlichkeiten  S.  83 — 96; 
14)  das  Epinaler,  Erfurter  und  Corpus  Glossar  S.  96 — 161;  15)  Chrono- 
logie der  frühesten  dialektischen  Verschiedenheiten  S.  161 — 164 ; 16)  Chrono- 
logie der  frühesten  englischen  Lautwandlungen  S.  164 — 167;  17)  die 
Stellung  des  Englischen  innerhalb  der  germanischen  Sprachen  S.  167 — 173. 

Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  der  nachfolgenden  Auszüge  mufs 
ich  eine  Liste  der  von  Chadwick  gebrauchten  Lautbezeicbnungen  voraus- 
seaden : 

«'  wird  gebraucht  für  die  Touerhöbung  des  germ.  a in  ws.  ndh.  dag  u.  s.  w. 
«*  bezeichnet  den  aus  a durch  i-Umlaut  entstehenden  Laut  z.  B.  Ps.  aldu 

ii  ii  ii  n ii  ii  ii  ii  Ps.  hlahad 

«*  „ „ „ cea  „ Ebnung  „ „ „ Ps.  sah 

„ „ „ f>  „ i-Umlaut  „ „ „ Epin. aemd 

«'  bezeichnet  den  dem  got.  i,  ahd.  a entsprechenden  Laut  z.  B.  ws.  däd. 
*’  „ „ aus  ä ((germ.  ai ) durch  i-Umlaut  entstehenden  Laut 

z.  B.  dal. 

<b1  „ „ „ aa  durch  i-Umlaut  entstehenden  Laut  z.  B.  ndh.naerf. 

„ „ „ cea  durch  Ebnung  entstehenden  Laut  z.  B.  Epin. 

baecon. 

Ich  lasse  nun  eine  Anzahl  der  wichtigeren  Schlüsse  Ch.s  folgen. 
Zunächst  den  Ausfall  des  intervokalen  ä betreffend,  konstatiert  Cb., 
dafs  derselbe  relativ  spät  erst  auftritt,  wie  die  häufige  Erhaltung  des  h 
in  den  Glossaren  zeigt;  jedenfalls  ist  ihm  der  Abfall  eines  auslautenden 
-«  vorausgegangen.  Auch  die  „Ebnung“  ')  ist  im  nordh.  und  Ps.  früher 
eingetreten.  Die  einzige  Lösung , welche  alle  mit  dem  Ausfall  des  -h- 
und  den  daraus  resultierenden  Kontraktionen  verbundenen  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  räumt,  ist  die  Annahme,  dafs  a,  a,  e,  I vor  germ.  % in 
allen  Stellungen  Brechung  erfahren  haben,  also  ws.  seon  <*  seohan , tiode 

1)  Ich  adoptiere  diesen  von  Biilbring  vorgeschlagenen  Terminus  für  den  „sogen. 
Pslatalumlaut.“ 
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(*  tcohadae,  ttciop  (*  tiveohap,  fios  <*  feohees ; im  Ps.  ist  e durch  Ebnung 
wiederbergestellt , daher  sean,  sian,  <*  sehan,  se  < * sehw,  sid  < * sihip ; 
ws.  tvrion  < *ivriuhan,  wrlo  < * teriuhve ; Ps.  wrean  < * ivrütan.  Die 
phonetische  Vermischung  von  io  und  io  im  ws.,  von  ea  und  ia  im  Ps. 
fällt  später  als  die  Kontraktion. 

Für  die  Kontraktionen  lassen  sich,  wenn  man  von  den  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten  darbietenden  nordh.  Formen  von  Lind,  absieht, 
folgende  für  alle  Dialekte  gültigen  Regeln  aufstellen: 

1)  -i-  verschwinden  z.  B.  ws.  sio,  siia,  tvrio,  flio,  fo  (*  seoha,  * sleahce, 

* tvriuhce,  * flloha föhcr ; Ps.  se,  flen  < * sehte,  * fliheen;  ws.  le  < * iehi, 
Ps.  sid,  wrid,  tid,  hed  (*  sihip,  * wrihip,  * tihip,  *hghip. 

2)  -a-  verschwindet  uach  velaren  Vokalen  und  nach  Diphthongen,  deren 
zweiter  Teil  aus  einem  velaren  Vokal  besteht  z.  B.  ws.  fön,  slean, 
tvrion,  fleon,  hm  ( * föhan,  * seohan,  * sleeahan,  * wriuhan,  * fliohan, 

* haaha.  Mit  palatalen  Vokalen  und  auf  einen  palatalen  Vokal 
endigenden  Diphthongen  bildet  -a-  einen  Diphthong:  ws.  hian 

han ; Ps.  sean,  sleud,  wrean,  hea  < * sehan,  * sh  hap,  * urihan,  * hgha. 

3)  -w  verschwindet  nach  Diphthong  z.  B.  ws.  ea  < * ceahu,  nm  < *ndahu 
und  bildet  einen  Diphthong  mit  palatalen  Vokalen  z.  B.  Ps.  sio, 
slea,  neo-  ( * sehn,  * slcehu,  * nlhu-. 

In  Bezug  auf  die  Chronologie  der  bis  dahin  behandelten  Lautvorgänge 
gelangt  Ch.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  die  Ebnung  scheint  vor  650  stattgefunden  zu  haben; 

2)  der  Wandel  von  <v'  (eez,  eei)}  i vollzog  sich  zwischen  650 — 680;  der 
Verlust  des  inlaut.  -h-  fällt  in  die  gleiche  Zeit  oder  wenig  später; 

3)  darauf  folgt  die  Kontraktion  nach  Ausfall  des  intervokalen  h er.  680 
bis  710  (so  zunächst  wenigstens  für  den  nordh.'- Dialekt). 

Über  die  aus  germ.  a,  e,  i vor  r,  l -(-Kons,  hervorgehenden  Diph- 
thonge stellt  Ch.  folgende  Behauptungen  auf:  die  Annahme,  dais  a vor 
l -f-  Kons,  im  rnerc.  und  nordh.  vor  der  Einwirkung  des  i-ümlauts  gelängt 
wurde,  ist  falsch.  Da  der  Ausfall  des  h in  der  Gruppe  -Ih-  vor  Vokal 
erst  nach  dem  Eintritt  der  Ebnung  stattfaud,  so  mufs  die  Verlängerung 
einer  späteren  Periode  als  derjenigen  des  i-Umlauts  angehören.  — Für 
das  Nordh.  und  Mittelländische  ist  die  Regel  so  zu  fassen,  dafs  der  Wandel 
von  -al-  zu  te'l  durch  nachfolgenden  Konsonanten  gehindert  wurde.  Die 
Erklärung  hierfür  ist  in  dem  Umstand  zu  suchen,  dafs  zur  Zeit  des  Über- 
gangs von  a}<e'  in  den  fraglichen  Wörtern  keine  geschlossene  Silbe  vorhanden 
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war,  sondern  zwischen  den  Konsonanten  ein  Svarabhaktivokal  stand.  Dafs 
auch  vor  -U-  kein  Wandel  zu  <e  eintritt,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
überhaupt  vor  der  Doppelkonsonauz  keine  Tonerböhung  sich  zeigte.  Unklar 
bleibt  die  Behandlung  des  germ.  -ala-  am  Ende  erster  Bestandteile  von 
Kompositen,  wo  ab-  und  ad-  nebeneinander  begegnen;  ul-  scheint  das 
Regelmäfsige  zu  sein. 

Was  die  Brechung  von  a vor  r -f-  Kons,  anlangt,  so  macht  das 
Zeugnis  der  Glossare  im  Verein  mit  den  altnordb.  Texten  es  wahrschein- 
lich, dafs  ursprünglich  -a-  unter  gewissen  Bedingungen  unverändert  blieb 
oder  zum  mindesten  sehr  früh  eiue  Rückbildung  eintrat.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  -a-  vor  -rr-  oder  anderer  Doppelkonsonanz  bewahrt 
blieb,  nicht  jedoch  vor  rr  ( rz.  Im  ws.  scheinen  palatale  Vokale  unter 
allen  Umständen  vor  -rr-  gebrochen  zu  sein,  im  Ps.  wohl  nur,  wenn  in 
der  folgenden  Silbe  ein  dunkler  Vokal  stand. 

Ich  hebe  ferner  hervor,  dafs  Ch.  auch  zu  der  viel  erörterten  Frage 
der  Konsonanten  Verdoppelung  vor  -j-  Stellung  nimmt.  Die  Be- 
weise für  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  nach  langer  Silbe  hält  er 
für  keineswegs  sicher;  es  ist  ihm  viel  wahrscheinlicher,  dafs  dieselbe  nur 
nach  kurzer  Silbe  eintrat.  Ferner  zweifelt  er  an  der  Berechtigung  der 
Annahme,  dafs  die  Verdoppelung  vor  -U  gleichzeitig  mit  derjenigen  vor 
-j-  stattfand.  Er  hält  an  der  früher  von  Sievers  gegebenen  Erklärung 
fest,  dafs  die  Verdoppelung  und  der  nachfolgende  Ausfall  des  j vor  dem 
Abfall  des  auslautenden  -u  eintrat;  also  Nom.  Sing,  sib(b),  Nom.  Acc. 
Plur.  qfn(n)  (* sibbu,  * kynnu  / * sibbju,  * kunnju(  * siijo,  * Jcunjo.  Dagegen 
stimmt  er  Streitbergs  Behauptung  zu,  dafs  auslautendes  -a  vor  dem  Ein- 
tritt der  Konsonantenverdoppelung  vor  -j-  wegfiel,  dafs  also  germ.  * sagjaz, 
*kunj<f  regelrecht  ein  *sagi,  *kuni  ergeben  müfsten,  ohne  dafs  es 
nötig  wäre,  mit  Streitberg  urgerm.  Formen  *sagiz,*kuni  vorauszusetzen. 
Diese  Voraussetzung  wäre  nur  am  Platze  bei  den  ersten  Gliedern  von 
Namen  wio  cyniburug,  cynibalp  u.  s.  w. 

Den  umfänglichsten  Abschnitt  des  Buches  bilden  die  Erörterungen 
über  das  Epinaler,  Erfurter  und  Corpus  Glossar,  die  eine  geson- 
derte Behandlung  beanspruchen,  weil  erstens  keine  entscheidenden  äufseren 
Gründe  zur  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Niederschrift  vorhanden 
sind  und  zweitens  die  auf  innere  Kriterien  gestützte  Beweisführung  eine  sehr 
komplizierte  ist  Aus  der  ganzen  Abhandlung  bann  ich  nur  die  Hauptergeb- 
nisse der  letzten  Paragraphen  hervorheben.  In  der  Beurteilung  der  Ab- 
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stammungsverhältnisse  der  drei  Glossare  schliefst  sich  Ch.  an  Sweet  an, 
auf  den  ich  hiermit  verweise.  Er  stellt  dann  folgende  Thesen  auf.  Sechs 
Hauptkriterien  lassen  sich  für  die  Entscheidung  der  Frage,  welches  von 
den  drei  Glossaren  den  Archetypus  am  treuesten  repräsentiere,  verwerten : 
1)  Die  Erhaltung  des  inlaut.  -h-,  2)  Die  Erhaltung  der  Unterscheidung 
zwischen  gerra.  f und  germ.  6.  3)  Die  Erhaltung  der  Unterscheidung 

zwischen  cc  und  » in  uubetonten  Silben.  4)  Die  Darstellung  der  Lautgruppe 
-%t-.  5)  Die  Darstellung  von  -gg-  (und  -gg-).  6)  Die  Darstellung  der  Laute 
w und  p 

In  Beziehung  auf  Punkt  1.  2.  4.  6 ist  Epin.  altertümlicher  als  Erfurt 
und  Archetypus  II  mufs  viel  altertümlicher  gewesen  sein  als  Corpus;  auch 
in  Bezug  auf  6 zeigt  Corpus  jüngere  Orthographie;  ebenso  repräsentiert  in 
Hinsicht  auf  3 Corpus  den  jüngsten  Stand.  Dagegen  bewahrt  Corpus  in 
Beziehung  auf  die  Ebnung  vielleicht  die  Verhältnisse  des  Archetypus  I 
treuer. 

Alter  der  Texte:  Archetypus  I kann  nicht  früher  als  670-  680 
niedergeschrieben  sein,  da  er  deu  Verlust  des  intervokalen  -h-  schon  vor- 
aussetzt. Da  anderseits  Arch.  I die  Vermischung  von  german.  -f-  und 
-t-,  die  von  730—740  an  allgemein  bemerkt  wird,  nicht  kennt,  mufs  als 
unterste  Grenze  der  Entstehung  er.  720  angesetzt  werden.  Aus  ähnlichen 
Gründen  ist  Epin.  auf  spätestens  er.  730  zu  setzen.  Zwischen  Erfurt  und 
Epin.  bestehen  deutliche  Unterschiede  in  der  Sprache,  welche  zur  Annahme 
nötigen,  dafs  der  Schreiber  von  Erfurt  einen  andern  Dialekt  schrieb,  aber 
nicht  viel  später,  somit  etwa  750.  Das  Alter  von  Corpus  ist  schwer  zu 
bestimmen.  Es  zeigt  eine  Mischung  älterer  und  jüngerer  Formen,  welche 
auf  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  weist;  im  Dialekt  weicht  es  vom  Arche- 
typus I ab.  Da  Vergleichungsmaterial  (datierte  Urkunden)  für  diesen 
fehlt,  ist  es  auch  möglich,  dafs  Corpus  erst  im  9.  Jahrhundert  entstanden 
ist;  die  Paläographen  freilich  stimmen  für  das  8.  Jahrhundert. 

Dialekt  der  Texte:  Archet.  I ist  ostsächsisch ; der  gleiche  Dialekt 
wird  repräsentiert  durch  die  englischen  Wörter  in  der  Handschrift  C des 
Beda  und  in  etwas  jüngerer  Form  in  den  Glossen  zur  gleichen  Hand- 
schrift. Der  einzige  wichtigere  dialektische  Unterschied  zwischen  Epiual  und 
Archet.  I besteht  in  dem  Verhältnis  zur  Ebnung.  Epinal  scheint  Diph- 
thong als  Regel  zu  zeigen  und  damit  auf  eine  ans  ws.  grenzende  Gegend 
zu  weisen.  Die  Sprache  des  Erfurter  Glossars  stimmt  so  auffallend  zu 
derjenigen  der  ältesten  kentischen  Urkunden,  dafs  über  seine  Zugehörigkeit 
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zu  diesem  Dialekte  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Corpus  stimmt  in  vielen 
Punkten  mit  Archet.  I überein;  die  Abweichungen  zeigen  Verwandtschaft 
mit  gewissen  mercischen  Urkunden,  darum  ist  mit  gröfster  Wahrschein- 
lichkeit das  Mittelland,  aber  nicht  der  Südwesten,  eher  Ostanglien  als 
Heimat  zu  erschliefsen.  Der  gleichen  Gegend  mufs  übrigens  wohl  auch 
der  Psalter  entstammen. 

Damit  schliefse  ich  meine  Auszüge  aus  dem  reichen  Inhalt  von 
Chadwicks  Buch.  Ich  unterdrücke  auch  zugleich  die  Bedenken,  die  sich 
mir  gegen  mehrere  Behauptungen  des  Verfassers  aufgedrängt  haben,  ist 
doch  mein  Referat  schon  ohnehin  über  das  Normalmafs  dieser  Zeitschrift 
hinausgewachsen.  Dafür  werden  mir  vielleicht  diejenigen  Leser  Dank 
wissen,  denen  die  Transactions  of  the  Cambridge  Pbilological  Society  nicht 
zu  Gebote  stehen. 

Basel.  Gustav  Binz. 


65)  C.  Grondhoud  und . F.  Roorda , Engelsch  Leesboek. 

Deel  III.  Groningen,  P.  Noordhoff,  1900.  VI  u.  304  S.  8. 

Jt  3.20. 

Die  vorliegende  Chrestomathie  ist  für  reifere  Schüler  und  Schülerinnen, 
bestimmt.  Sie  enthält  prosaische  Stücke  aus  Schriften  von  Captain  Marryat, 
Äscott  R.  Hope,  John  Ruskin,  Ch.  Reade,  Jerome  K.  Jerome,  Conan  Doyle, 
Mrs.  Burnett,  Ch.  Dickens,  R.  Kipling,  J.  A.  Froude,  Bulwer  und  anderen 
sowie  25  Gedichte  von  Tennyson,  Robert  und  Elizabeth  Browning,  Sou- 
they,  Scott,  Wordsworth,  Bryant  u.  s.  w.  Die  in  englischer  Sprache  ab- 
gefafeten  und  nur  gelegentlich  durch  holländische  Wörter  ergänzten  An- 
merkungen besprechen  Realien  und  erklären  auch  Sprachliches,  nament- 
lich in  solchen  Fällen,  wo  die  in  Holland  üblichen  Schulwörterbücher 
versagen.  Sie  stehen  gleich  unten  am  Fufse  des  Textes,  was  wir, 
entgegen  der  jetzt  in  Deutschland  vorherrschenden  Anschauung  entschie- 
den als  einen  Vorzug  betrachten.  Die  nicht  chronologisch,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Sprache  geordneten  Textproben  sollen 
in  erster  Linie  das  Interesse  der  Leser  und  Leserinnen  erwecken  und 
rege  erhalten.  Wir  glauben,  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  gut  gewählt  sind, 
and  dafs  verschiedene  der  Stücke  aufserdem  auch  wohl  geeignet  sind, 
einen  guten  Einflufs  auf  das  Gemütsleben  der  jugendlichen  Benutzer 
des  Buches  auszuüben.  Vielleicht  könnte  mit  Rücksicht  auf  diesen 
Punkt  bei  der  nächsten  Auflage  Nr.  10  “The  Omnibus"  lieber  durch 
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ein  weniger  pessimistisches  Stück  ersetzt  werden.  Ein  weiterer  Haupt- 
zweck, den  jede  nicht  rein  litterarhistorische  Chrestomathie  verfolgen  soll, 
nämlich  der,  den  Leser  auf  gedrängtem  Raume  mit  der  sprachlichen  Aus- 
drucksweise für  möglichst  verschiedenartige  Gebiete  und  mit  mannigfachen 
Stilgattungen  bekannt  zu  machen,  dürfte  bei  dem  vorliegenden  Buche 
ebenfalls  in  befriedigender  Weise  erreicht  werden. 

Bei  weniger  häufigen  Wörtern  ist  die  Aussprache  — gleich  im  Text  — 
angedeutet  worden.  Uns  scheint  das  dabei  befolgte  System  nicht  recht 
einheitlich  zu  sein.  Wäre  es  z.  B.  nicht  besser,  wenn  das  o in  tcork 
denselben  Accent  erhielte  wie  das  u in  tum  und  wenn  die  Grundsätze, 
nach  denen  einerseits  der  den  Hochton  angebende  Acut  und  anderseits 
die  Qualitäts-  und  Quantitätsbezeichnungen  (wagerechter  Strich,  Haken, 
Circuraflex  u s.  w.)  gesetzt  werden,  etwas  klarer  hervorträteu ? Nen  ist 
uns  die  Aussprache  von  Gibraltar,  wie  sie  auf  S.  55  angegeben  wird, 
vgl.  darüber  Muret  und  Tanger.  — swarthy  (S.  44)  soll  mit  stimm- 
haftem th  gesprochen  werden.  Muret  und  Flügel  geben  beide  nur  die 
stimmlose  Aussprache  au.  — Für  unrecognizable  (S.  90)  ist  die  ge- 
wöhnlichere Schreibung  unrecognisable  mit  s,  und  das  Wort  wird  meist 
auf  der  Silbe  -re-  betont.  — Statt  rSvelation  (S.  92)  mufste  revela'tion 
gedruckt  werden. 

Zu  den  sehr  zweckentsprechenden  Fufsnoten  haben  wir  nichts  Wesent- 
liches zu  bemerken.  Nur  auf  S.  7 könnte  das  vulgäre,  für  “of"  stehende 
“ou”  in  dem  Satze:  “the  wbole  ceiling  of  the  dining-room  has  come 
down  ....  and  the  supper  and  supper-tables  are  all  smashed  fiat  with 
the  weight  on  it"  wohl  in  einer  Anmerkung  berührt  werden,  und  das- 
selbe gilt  für  das  vulgäre  “that— as”  = “so— that“  auf  S.  88,  Zeile  9 von 
unten. 

Druckfehler  haben  wir  nur  zwei  bemerkt:  S.  129  Seldon's  für  Shel- 
don's  und  S.  249  touhgh  für  though.  — Die  äufsere  Ausstattung  des 
Buches  ist  vorzüglich. 

Bremen.  Felix  Pabst. 


66)  W.  Rein,  Encyklopädisehes  Handbuch  der  Pädagogik. 

Fünfter  Band.  Langensalza,  Hermann  Beyer  & Söhne,  Herzogi. 
Sächs.  Hofbuchhandlung,  1898.  VII  u.  937  S.  gr.  8.  Jt  15.  — . 
Der  vorliegende  Band  reicht  von  „Nachahmung“  bis  „Römische  Er- 
ziehung“ und  bringt  ein  sehr  vielseitiges  Material  zur  Erledigung.  Fragen 
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des  äufseren  Lebens,  die  unsere  Verhältnisse  insbesondere  berühren  — um 
einmal  mit  diesem  Gebiete  zu  beginnen  — findet  man  in  Knabes  „Ober- 
lehrer“ behandelt,  eine  Besprechung,  die  indes  wohl  besser  in  einem 
Kollektivartikel  der  gesamten  Standesbezeichnung  mit  verarbeitet  wäre. 
Weiter  gehört  in  dies  Gebiet  Tewes’  „Pensionen“  (Ruhegehälter),  beson- 
ders interessant  wegen  der  Angaben  über  aufserdeutsche  Verhältnisse,  die 
in  unseren  gewöhnlichen  Handbüchern  fehlen,  sodann  Knabes  „Prüfungen 
für  die  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes“.  Fachartikel  aus  dem  Bereich 
des  höheren  Schulwesens  bieten  Kienitz- Gerloff  „ Naturgescbicbtlicher 
Unterricht  nach  historischen  Gesichtspunkten“,  Albrich-Capesius’  „Natur- 
lehre auf  geschichtlicher  Grundlage  “,  Hans  Keferstein  „ Naturwissenschaft 
an  höheren  Schulen“;  F.  Rofsbach  „Naturgeschichtlicher  Cnterricht  in  der 
höheren  Mädchenschule“,  Paulsen  „Philosophische  Propädeutik“;  H.  Kefer- 
stein „Physik“,  Vietor  „Phonetik“,  R.  Menge  „Privatstudien  der  Lehrer“, 
Hornemann  „Parallelgrammatik“,  Schilling  „Quellenbücher  für  den  Ge- 
schichtsunterricht“ (der  unverhältnismäfsig  grofsen  Raum  hinwegenommen 
hat),  Knabe  „Realschule“,  Fiedler  „Ober- Realschule“,  Steiubart  „Real- 
gymnasium“, Knabe  „Reforraschulen“.  Für  die  letzten  Artikel  würden 
natürlich  noch  Nachträge  erforderlich  werden,  sobald  die  Ergebnisse  der 
Berliner  und  Wiesbadener  Konferenzen  im  vorigen  Jahre  zu  weiteren 
Folgerungen  geführt  haben.  Wir  nennen  noch  von  anderen  Gegenständen: 
Rechtschreibung,  Reichsschulkommission,  Ritterakademieen,  Römische  Er- 
ziehung. Namhafte  Pädagogen  sind  unter  folgenden  Stich  Worten  behandelt: 
A.  H.  Niemeyer  (H.  Stein),  Palmer  (Hans  Keferstein),  Pestalozzi  (Hun- 
ziker,  Cphues,  Natorp).  Die  Anführung  der  Autoren  einzelner  Titel  be- 
weist zur  Genüge,  dafs  die  Redaktion  überall  sich  um  die  besten  Mit- 
arbeiter bemüht  hat,  und  es  gilt  das  gleiche  auch  bei  den  übrigen  Stich- 
worten, deren  Materie  pädagogisches  Allgemeingut  betrifft.  -d-. 


67)  Cornelius  Nepos.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch,  herausgegeben 
und  ergänzt  durch  eine  Vita  Aleiandri  Magni  von  Hermann 
Knanth.  Mit  einer  Karte.  Halle  a.  S. , Verlag  des  Waisen- 
hauses, 1900.  100  S.  8.  Ji  1.—. 

Der  Herausgeber  hat  in  seiner  Auswahl  die  am  häufigsten  gelesenen 
Vitae  (11)  zusammengefafst ; die  Änderungen  des  Textes,  der  hauptsäch- 
lich nach  Halm- Fleckeisen,  Andresen,  Martens,  Fügner,  Weidner  gegeben 
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ist,  sind  nicht  bedeutend.  Angeffigt  ist  eine  ganz  hübsch  und  leicht  ge- 
schriebene Vita  Alexaudri,  zu  welcher  auch  ein  Wörterverzeichnis  hinzu- 
tritt. Aufgefallen  ist  mir  in  dem  Texte  S.  74,  § 8 hasta  e manihus 
evulsa,  wo  wohl  besser  arripere  (Fügner)  oder  rapere  (Curtius)  zu  gebrauchen 
war.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Text  klar  gedruckt;  an  Druckfehlern 
sind  mir  aufgefallen : S.  9 oportunus,  S.  39  um lumine,  S.  43  uominaiur, 
S.  47  snmma,  S.  55  intellegabat.  — Die  hübsche  Karte  mit  zwei  Neben- 
kärtchen (Issus  und  Tyrus)  giebt  ein  scharfes,  deutliches  Bild  des  Zuges 
und  ist  vollständig  ausreichend. 

Bfickehurg.  E.  Köhler. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  ln  Gotha. 

Hundert  ausgefülirte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Sentenzen  und  sacUllolie  Tüemata 

fllr  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasium  in  Bremen. 

Erstes  Bändchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Jt  3. 

Zweites  Bändchen : 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  .äf  2. 


Echos  der  neueren  Sprachen: 

£cho  du  francala  parle  von  Professor  R.  Foulche-Delbosc,  Paris. 

1.  Conversations  enfsntines.  Mit  Übersetzung.  5.  Auflage.  geb.  Mk.  1. — . 

II.  Causeries  parisiennes.  Mit  Wörterbuch.  4.  Auflage.  geb.  Mk.  2.—  . 

Echo  of  EngllMli  apoken  von  Rob.  8h  in  dl  er,  M.  A.,  London. 

I.  Children’s  Talk.  Mit  Übersetzung.  4.  Auflage.  geb.  Mk.  1. — . 

II.  Glimpses  of  London.  Mit  Wörterbuch.  3.  Auflage.  gob.  Mk.  2. — . 

Eco  dell  ’ltallano  parlato  von  Professor  A.  I.abriola , Rom.  Mit  Wörterbuch. 

2.  Auflage.  geb.  Mk.  2.—. 

Eco  de  Madrid  von  Secr.  R.  Altamira,  Madrid.  Mit  Übersetzung,  geb.  Mk.  3. — . 
Dänisch,  Nchwediscli,  Nieder  lftiid  Inch,  KunifiiiiHch,  Kusslseh, 
Neugriechisch  u.  Ungarisch,  sämtlich  mit  Wörterbuch,  geh.  Mk.  ä 2—3 
Verschiedene  Ausgaben  Tür  Engländer,  Franzosen,  Italiener,  Dänen  und  Schweden. 

Difft«  neuen  SpracbbOcher  bieten  Unterhaltungen  aus  dem  wirklichen  Leben  and  treue  Bilder  von 
Land  und  Leuten.  Bereits  vielfach  im  In*  and  Anstande  einpeffthrt. 

Durch  jede  Buchhandlung — Prospekt  gratis — sowie  franko  zu  beziehen  vomVerleger 

M1’*J  Rud.  Giegler  in  Leipzig,  Sternwartenstr.  46. 

För  die  Kedaktion  verantwortlich  Dr.  £.  Lndwlf  in  Braman. 

Dreck  und  Varia*  von  Frittfrloh  Andreas  Perthes  in  Qotfca. 


Hierzu  als  Beilage:  Prospekt  der  Weldinannschen  Buchhandlung  in  Berlin 
über  Neue  Philologische  Werke,  Januar  1901. 
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Hereuagegeben  von 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 


Kracheint  alle  14  Tage.  — Preis  für  den  Jahrgang  8 Hark. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  ln-  und  Anslandes  an. 
InaertionegehOhr  für  die  einmal  gespaltene  Petitxeile  SO  Pfg. 


Inhalt:  Recen s i onen : 68)  Gottl.  Stier  — Mai  Seibel,  Homere  Ilias,  Ge- 
sang I — Ul  (E.  Pfudel)  p.  121.  — 69)  K.  Halm  — G.  Lanbmann,  Cicero* 
Bede  gegen  Q.  Caecilins  und  der  Anklagerede  gegen  0.  Verre*  4.  und  5.  Buch 
(K.  Hacbtmann)  p.  126.  — 70)  E.  Rohde,  Der  griech.  Roman  und  seine  Vor- 
läufer (J.  Sitzler)  p.  127.  — 71)  C.  Bone,  Lateinische  Schulgrammatik  (W.  Warten- 
berg) p.  128.  — 72)  B.  Eggert,  Phonetische  und  methodische  Studien  in  Paris 
inr  Praxis  des  neusprachlichen  Uuterriclita  I G.  Rolin)  p.  130.  — 73)Clem.  Klöpper, 
Folklore  in  England  und  Amerika  (A.  E.  M.  Kenny)  p.  137.  — 74)  Meyers 
Reisebncher:  Griechenland  und  Klein aaien  (H.  Zimmerer)  p.  142.  — Vakanzen.  — 
Anzeigen. 


68)  Homers  Ilias.  Ffir  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gottl.  Stier. 
Erstes  Heft:  Gesang  I— III.  2.  Aufl.,  besorgt  von  Mai  Seibel. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1900.  126  S.  8.  (Auch  in 
zwei  nach  Text  und  Kommentar  getrennten  Heften.)  Jt  1.20. 

Infolge  der  grofsen  Konkurrenz,  welche  im  letzten  Jahrzehnt  auf 
dem  Gebiete  der  Schulausgaben  der  alten  Klassiker  geherrscht  hat,  sind 
volle  fünfzehn  Jahre  verflossen,  ehe  eine  neue  Auflage  der  so  verdienst- 
lichen Bearbeitung  der  Ilias  von  G.  Stier  erforderlich  geworden  ist.  Leider 
ist  es  demselben  nicht  mehr  vergönnt  gewesen , selbst  noch  die  bessernde 
Hand  an  sein  aus  langjähriger  Praxis  bervorgegangenes  Werk  zu  legen; 
dagegen  ist  es  erfreulich,  dafs  für  die  Neubearbeitung  in  der  Person  des 
Münchener  Gelehrten  Max  Seibel  ein  dieser  Aufgabe  durchaus  gewachsener 
Ersatzmann  gefunden  ist.  Hinsichtlich  des  Textes  hat  S.  eine  noch  engere 
Anlehnung  an  die  Ausgabe  von  W.  v.  Christ  angestrebt:  so  sind  die  von 
Curtius  empfohlenen  und  von  Rzach  zuerst  in  den  Textaufgenommenen  Formen 
urft»,  fps  u.  a.  wieder  durch  die  übliche  Schreibweise  yuxeto)  u.  s.  w.  ersetzt; 
dmdftoi,  üfxoi  (das  bei  St  bald  in  einem,  bald  in  zwei  Wörtern  geschrieben 
ist),  pivt  (B  146),  daZ  und  datre  werden  getrennt  substantivierte  Epi- 
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theta  wie  dqyvqiro^e  haben  kleine  Anfangsbuchstaben  erhalten,  T 218 
ist  Stiers  awoTUoydre  in  avvoywxÖTe,  411  rcoqactviovaa  in  noqawiovca, 
B 232  fiiayrtcu  in  fxiayeat  und  264  zre/tAijywv  in  nenXtiytug  umgewan- 
delt.  Stärkere  Abweichungen,  durch  die  teilweise  der  Sinn  der  Stelle 
beeinflufst  wird,  finden  sich  A 244  und  412  8 r statt  8r-,  519  bat  St. 
'Hqt\  8t  Sv,  S.  Hqh,  8t  Sv,  B.  53  St.  ßovfo)  ICe  S.  ßovXtjv  ue  (alle 
drei  Stellen  in  Übereinstimmung  mit  Rzacb  und  Christ),  während  1'  100 
S.  gegen  dieselben  und  St.  agx>!s  mit  Sri }g  vertauscht  hat  Auffallend  ist 
es,  dafs  S.  nicht  auch  mit  Christ  B 382  zur  Verstärkung  der  Anaphora 
ei  liest  statt  eil  nnd  V 406  dnoetiu. 

Bei  der  Umarbeitung  des  Kommentars  hat  der  neue  Herausgeber, 
wie  er  selbst  in  seinem  Vorwort  hervorhebt,  sich  genötigt  gesehen,  an 
vielen  Stellen  die  Stierschen  Anmerkungen  zu  kürzen,  an  noch  mehreren 
sie  zu  erweitern.  Was  die  Kürzungen  anbelangt,  so  kann  Ref.  seine  volle 
Zustimmung  hierzu  aussprechen.  Bei  der  ungewöhnlichen  Belesenheit 
Stiers  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  der  ver- 
schiedensten Völker  und  Zeiten  ist  e3  nur  zu  begreiflich,  dafs  er  bei  der 
Erklärung  des  Dichters  manche  Notizen  und  Citate  beibrachte,  die  über 
den  Gesichtskreis  eines  Primaners  hinausgingen  und  die  nun  mit  Recht 
ausgemerzt  worden  sind.  Alle  Anerkennung  verdient  die  grofse  Umsicht, 
mit  der  diese  Aufgabe  durchgeführt  ist,  ohne  einen  der  Hauptvorzüge  des 
Stierschen  Kommentars  zu  gefährden,  den  ich  darin  sehe,  dafs  es  ihm 
gelungen  ist,  in  feinsinniger  Weise  überall  die  Handlungen  und  Reden 
der  Homerischen  Helden  psychologisch  aus  ihren  Charakteren  und  Situa- 
tionen herzuleiten.  Ferner  kann  man  damit  einverstanden  sein,  dafs  eine 
grofse  Anzahl  von  Verweisungen  auf  andere  Homerstellen  fortgefallen  sind, 
da  sie  erfahrungsgemäfs  von  den  Schülern  doch  nicht  nachgeschlagen 
werden,  und  ebenso  die  Hinweise  auf  das  angeblich  beabsichtigte  Zahlen- 
verhältnis in  der  Disposition  der  Reden  (bei  A 187  und  284,  B.  483, 
I’  190  und  229).  Weiter  ist  zu  billigen,  dafs  in  der  neuen  Auflage, 
damit  in  den  Köpfen  der  Schüler  keine  Verwirrung  entstehe,  nur  eine 
einzige  Lesart  und  eine  Erklärung  zu  Grunde  gelegt  wird,  während  bei 
St.  vielfach  auf  andere  Lesarten  und  Auffassungen  Rücksicht  genommen 
wird ; nur  A 609  und  B 269  ist  S.  von  diesem  Grundsatz  ohue  Not  ab- 
gewichen. 

Weniger  kann  Ref.  den  Erweiterungen  des  Kommentars  uneinge- 
schränkte Anerkennung  zollen.  Es  ist  zwar  durchaus  zu  loben,  dafs  S. 
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durch  allerlei  Zusätze  bemüht  gewesen  ist,  den  sprachlichen  Ausdruek  in 
den  Anmerkungen  klarer  und  für  die  Auffassungskraft  der  Schüler  ver- 
ständlicher zu  gestalten,  während  bei  Stier  durch  ein  zu  weit  getriebenes 
Streben  nach  Kürze  die  Darstellung  oft  hart  und  dunkel  wird;  fast  auf 
jeder  Seite  ist  hier  mit  grofsem  Geschick  und  ohne  zu  scharfe  Einschnitte 
gebessert  worden,  wenn  auch  dem  neuen  Herausgeber  bei  dieser  schwie- 
rigen Arbeit  eine  Entgleisung  bei  F 145  nicht  erspart  geblieben  ist. 
Auch  bat  S.  mit  Recht  in  B die  in  diesem  Buche  bei  St  fast  ganz  feh- 
lenden Teilüberschriften  ergänzt,  auch  hier  und  da  aus  den  den  Schülern 
bekannten  Autoren  recht  ansprechende  Parallelstellen  hinzugefügt,  die 
seinem  Vorgänger  entgangen  waren.  Dagegen  mufs  ich  mich  entschieden 
gegen  die  Erweiterung  der  Formenerklärungen  und  Übersetzungshilfen 
aussprecben,  bei  denen  schon  St.  bis  an  die  äufserste  Grenze  des  Zu- 
lässigen gegangen  war,  sie  bisweilen  auch  bereits  überschritten  hatte. 
Dieselben  aber  haben,  namentlich  in  B und  I',  in  der  zweiten  Auflage 
einen  ganz  beträchtlichen  Zuwachs  erhalten.  Wozu  mufs  einem  angehen- 
den Primaner,  der  schon  den  gröfsten  Teil  der  Odyssee  gelesen  hat,  zu 
A 219  ausdrücklich  gesagt  werden,  dafs  fj  = ait  von  ist,  oder  dafs  er 
in  oioopev  F 104  ein  Futurum  vor  sich  hat?  wozu  Herleitung  von  For- 
men wie  ftu,  elae,  elXrjlov9ag,  tdjj,  tazav,  ivaqro,  Coqoqe,  üdeiv,  er veyvdfi- 
<p£ij,  ätevaro  und  zahlreichen  ähnlichen?  Viel  wünschenswerter  wäre 
es,  wenn  bei  den  Wörtern,  deren  Ableitung  oder  Bedeutung  viel  umstritten 
ist,  da  wo  sie  in  der  Ilias  zum  ersten  Male  erscheinen,  die  Etymologie 
und  die  Übersetzung,  welcher  der  Herausgeber  selbst  den  Vorzug  giebt, 
angegeben  würde,  wie  z.  B.  für  iitqonts  zu  A 250,  iXixßmg  A 98; 
für  dyt<Hvxoi  B 654  und  vrjdvftos  B 2 ist  in  der  zweiten  Auflage  zwar 
eine  Übersetzung  gebracht,  aber  es  fehlt  das  Etymon.  Noch  überflüssiger 
erscheinen  mir  die  neu  hinzugefügten  Konstruktions-  und  Übersetzungs- 
bilfen,  deren  Zahl  in  den  drei  Büchern  das  zweite  Hundert  übersteigt;  es 
sind  meist  Wörter  und  Verbindungen,  die  der  Schüler  entweder  aus  seiner 
Lektüre  der  Odyssee  schon  wissen  mufs  oder  ohne  Mühe  selbst  findet  oder 
über  die  er  durch  das  Wörterbuch  sich  leicht  Aufschlufs  verschaffen  kann. 
So  wird  ihm  z.  B.  d^v/uiüv  übersetzt  „untadelig,  edel“,  tvuai  „sie  sind 
darin“,  rre^l  navriov  i'/juevai  „über  allen  stehen“,  oii]  d’  ont&ev  „sie 
trat  von  hinten  her“,  bunifHo^e»  „von  beiden  Seiten“;  sogar  in  dem 
in  der  Odyssee  vierzehnmal  vorkommenden  Formelverse  aviaQ  ln ei  ndaiog 
a.  s.  w.  wird  ihm  das  il;  Iqov  IW o mit  „gestillt  hatten“  übertrugen. 
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Auf  Grund  dieser  Beispiele,  die  sich  sehr  stark  vermehren  liefsen,  dürfte 
der  Wunsch  gerechtfertigt  sein,  der  neue  Herausgeber  möchte  bei  der 
Bearbeitung  der  übrigen  Hefte  mit  ähnlichen  Spenden  etwas  sparsamer 
sein,  um  nicht  der  Trägheit  Vorschub  zu  leisten. 

Hieran  möchte  ich  sogleich  noch  einen  zweiten  Wunsch  anschliefsen, 
dafs  er  noch  mehr  als  bisher  auf  die  in  einem  Schulbuche  unentbehrliche 
Korrektheit  des  Druckes  bedacht  sein  möge.  Allerdings  sind  von  ihm 
eine  grofse  Anzahl  von  Druckfehlern,  die  bei  Stier  in  seiner  zuletzt  sehr 
geschwächten  Sehkraft  ihre  Erklärung  und  Entschuldigung  finden,  be- 
seitigt worden;  aber  dafür  haben  sich  bei  ihm  nicht  wenig  neue  Ver- 
sehen eingeschlichen.  Ina  Text  sind  aus  der  ersten  Auflage  herfiber- 
genommen  A 272  die  Accente  auf  elalv  und  563  auf  toi  trotz  der  In- 
klination, B 366  die  fehlende  Accentuation  des  demonstr.  ai,  T 384  und 
411  Tqyai  und  Tpydg  ohne  t subscr. ; neu  hinzugekommen  ist  B 238 
Xi)fteig  (auch  im  Komm.)  statt  xij/aetg.  Zahlreicher  sind  die  Druckfehler 
im  Kommentar  beider  Auflagen:  A 77  nqocfQoviwv  st.  tutg,  282  di  st. 
de,  B 64  NtoxoQtT]  ohne  t subscr.,  73  A st  J,  139  ög  st.  tbg,  361  dafs 
st.  das,  T 40  üyovog  r,  140  Tyndaros  st.  Tyndareos.  Nur  in  der  zweiten 
Auflage  des  Kommentars  lesen  wir  A 107  fitiitfoao&cu,  111  Xgvorjtdog, 
126  ndXiwv,  137  aiQtaoftai,  142  eg  st.  iv,  344  \iaytiovto,  393  dvvaaai 
ohne  Accent,  474  navt 6o  635  ärcdvxeg,  576  xahpdv,  591  ßrjkdg  st.  ßij- 
loC,  600  erscheint  der  Dichter  H.  Heine  in  der  Namensform  Heyne, 
B 15  wird  icpfjrttat  als  3.  Plur.  Perf.  Pass,  erklärt,  218  owexoindte  st. 
avwyioMxe,  vor  278  in  der  Überschrift  277  st.  278,  474  nhttig,  P 61 
8g  §a  te,  151  x exiyeooi,  197  rrrjyeoipaAAaj.  Endlich  sind  manche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Text  und  Kommentar  teils  aus  der  ersten  Auf- 
lage stehen  geblieben  wie  A 27  T.  Lemma  ij,  67  te  yivovto  und  r iyi- 
vovxo,  64  8 xi  und  8ti,  149  & fioi  und  äftoi,  234  ou  note  und  ovrxoxe, 
282  eyio  ye  und  i'yaiye , teils  finden  sie  sich  erst  in  der  neuen  Auflage 
wie  P 366  fj  x'ftfa/jrjf  und  ij  xe  tpänijv.  Ferner  pafst  A 170  der  Hin- 
weis auf  das  Asyndeton , der  in  der  zweiten  Auflage  gegeben  wird , nuf 
auf  die  Lesart  bei  St,  nicht  auf  die  jetzige  ovde  aoi  oiw ; endlich  ist 
B 58  aus  der  ersten  Auflage  das  Lemma  loixu  beibehalten,  obgleich  S. 
im  Text  hat. 

Von  den  mehr  als  sechzig  Stellen,  an  denen  die  zweite  Auflage  von 
der  ersten  abweichende  Erklärungen  bietet,  sollen  im  folgenden  nur  die- 
jenigen berührt  werden,  bei  denen  gewichtige  Gründe  für  die  eine  oder 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  6. 


125 


andere  Seite  sprechen.  So  würde  ich  für  die  Stiersche  Auffassung  ein* 
treten  A 66,  wo  er  den  Satz  al'  xev  etc.  wie  die  übrigen  Herausgeber 
von  (Qgiofj ev  abhängen  läfst,  während  S.  ihn  als  selbständigen  Satz  fafst, 
wofür  ich  kein  ähnliches  Beispiel  wüfste.  Ferner  ergänzt  St  A 135  ffl 
richtig  als  Nachsatz  xalQg  ixet,  wie  dies  auch  seitens  aller  anderen 
Herausgeber  geschieht;  die  Aunahme  Seibels,  dafs  dXKa  V.  135  den  Haupt- 
satz ersetzt,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  A 510  ist  die  Über- 
setzung von  St.  „und  seine  Ehre  ihm  mehren“  der  undeutschen  „und 
ihn  mehren  an  Ehre“  vorzuzieben.  B.  269  hält  St.  cfypeiov,  wie  dies  ganz 
allgemein  der  Fall  ist,  für  ein  durch  a priv.  von  XQtia  abgeleitetes  Adjec- 
tivum  = unnütz,  verlegen;  S.  dagegen  sieht  darin  ein  Part.  Praes.  von 
äxgeiio  farblos  sein  (dies  Verbum  heilst  aber  dxQoiw)  und  übersetzt  „ blafs 
sehend,  blafs  aussehend“,  eine  Bedeutung,  die  sich  in  keiner  Weise  mit 
a 163  in  Einklang  bringen  läfst  Auch  T 76  ziehe  ich  für  ldgih’9rjacn> 
die  Stiersche  Übertragung  „wurden  zum  Stehen  gebracht“  der  jetzigen 
„wurden  zum  Sitzen  gebracht“  vor,  da  die  Troer  erat  V.  326  mit  den 
Achäern  zugleich  sich  setzen.  Freilich  in  der  Mehrzahl  der  Stellen  mufs 
ich  mich  der  Erklärung  der  zweiten  Auflage  anschliefsen,  besonders  A 80, 
wo  S.  richtig  als  Konjunktiv  bezeichnet  während  St  ein  Fnturum 

annimmt  unter  Berufung  auf  d 208,  wo  jedoch  die  meisten  Ausgaben  die 
Lesatr  imxXutoj]  haben.  Unmöglich  ist  ferner  A 133  die  von  St  jor- 
gezogen e Gleichstellung  des  otfqa  mit  Sri  (iigre) , die  in  der  zweiten 
Auflage  beseitigt  ist.  V.  137  wird  Zhafiai  richtig  mit  „mir  nehmen“  statt, 
wie  St.  will,  mit  „die  Wahl  treffen“  übersetzt.  V.  179  wird  die  von 
St  angenommene  seltsame  Verbindung  von  ao lg  hdcQotat  mit  tivaooe 
durch  Stillschweigen  abgelehnt  In  der  schwierigen  Periode  A 182  ffl 
läfst  St,  indem  er  vrjv  ftb  niftif/to  als  wirklichen  Relativsatz  betrachtet, 
den  Nachsatz  erst  mit  lyut  di  beginnen;  S.  sieht  in  dem  ftiv  richtig 
den  Anfang  des  Nachsatzes,  ergänzt  aber  auch  mit  St.  und  allen  anderen 
Herausgebern  davor  ein  <5$,  eine  Ergänzung,  für  die  es  bei  Homer  kein 
zweites  Beispiel  giebt.  Wie  ich  in  meiner  Besprechung  der  ersten  Auf- 
lage (N.  Philol.  Rundsch.  Jahrg.  1890,  Nr.  4)  ausführlicher  gezeigt  habe, 
läfst  sich  eine  einwandfreie  Erklärung  der  Stelle  nur  geben,  wenn  man 
der  Homerischen  Sprache  das  schon,  vereinzelte  Vorkommen  eines  kausalen 
(äs  einräumt.  Sehr  gekünstelt  ist  A 343  bei  St  die  Erklärung  von  nqicaot 
und  6rtioow,f  d&  jenes  auf  die, Vergangenheit,  letzteres  auf  die  Zukunft 
sich  beziehen  soll;  S.  ist  zu  der  bisher  allgemein  üblichen  Auffassung 
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zurückgekehrt,  ebenso  519  zu  der  Lesart  Hgrh  Sr  Sv,  wo  nur  Ameis- 
Hentze  wie  St.  Hqt}  Sr  av  bevorzugen.  B 210  a^aQayei  übersetzt  St.  mit 
„funkelt“;  doch  an  den  beiden  anderen  Stellen  im  Homer  nnd  bei  allen 
übrigen  Schriftstellern  bat  dies  Verbum  immer  nur  die  Bedeutung  „er- 
dröhnen, tosen“;  S.  giebt  hier  ausnahmsweise  keine  Übersetzung.  End- 
lich r 279  möchte  man  bei  St.  aus  dem  Lemma  InioQxog  (im  T.  steht 
auch  bei  ihm  imog-Mv)  und  der  Bemerkung  „eigentlich  meineidig,  dann 
Eidbrecher,  später  nicht  erfüllten  Eid  leistend“  annehmen,  dafs  er  irr- 
tümlich bei  der  Abfassung  des  Kommentars  an  eine  Lesart  iniogviog  ge- 
dacht hat  = wer  als  ein  Eidbrecher  geschworen  hat.  Bei  S.  ist  inlog- 
•/.ov  richtig  als  Neutr.  Subst.  = Meineid  erklärt. 

Liegnitz.  E.  Pfudel. 


69)  Ciceros  Bede  gegen  Q.  Caecilius  und  der  Anklagerede 
gegen  C.  Verres  4.  und  5.  Buch.  Erklärt  von  Karl  Halm. 

Zehnte,  umgearbeite  Auflage,  besorgt  von  (J.  Laub  mann. 
Mit  einer  Karte  von  Sicilien.  Berlin,  Weidmann,  1900.  262  S.  8. 

Jt  2.40. 

Die  vorliegende  Auflage,  die  von  Laubmann  als  eine  umgearbeitete 
bezeichnet  wird,  hat  in  der  That  manche  Erweiterung  und  Änderung 
erfahren,  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Einleitung,  wie  auf  den  Kom- 
mentar. Von  einem  Vorwort  hat  der  Herausgeber  merkwürdigerweise  Ab- 
stand genommen;  es  wäre  immerhin  von  Interesse  gewesen,  in  Erfahrung 
zu  bringen , welche  Grundsätze  denselben  bei  seiner  Umarbeitung  geleitet 
haben.  In  der  Einleitung  wird  jetzt  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Zielinski,  Verrina  (Philol.  52  [1893],  S.  248—259)  und  von  Bernhard 
Kübler  „Zur  Chronologie  des  Prozesses  gegen  Verres“  (Philol.  54,  S.  464 
bis  473)  angenommen,  dafs  der  Kläger  für  Achaia  sich  thatsächlich  stellte, 
der  acbaische  Prozefs  am  4.  Mai  begann  und  der  gegen  Verres  erst  am 
5.  August  seinen  Anfang  nahm.  Auch  im  Kommentar  findet  sich  manche 
Bemerkung,  die  in  den  früheren  Auflagen  noch  nicht  anzutreffen  war. 
So  ist  z.  B.  zu  der  mehrfach  emendierten  Stelle  in  der  4.  Verrine  § 9: 
„parvis  in  rebus“  jetzt  die  Erklärung  gegeben:  „in  den  kleinen  Verhält- 
nissen der  Vorfahren,  da  sie  noch  wenige  Provinzen  batten  und  die  ein- 
zelnen Beamten  noch  bescheidenen  Aufwand  machten.“  Ich  lasse  dahin- 
gestellt, ob  der  Ausdruck  des  Redners  als  ein  klarer  und  präziser  be- 
zeichnet werden  kann,  jedenfalls  aber  geht  der  Gegensatz,  der  in  den 
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nachfolgenden  Worten  liegt  und  zuerst  durch  die  Worte  „dabatur  enim 
de  public o“  und  alsdann  durch  die  Wendung  „praebebatur  enim  le- 
gibus“ gegeben  wird,  bei  dieser  Erklärung  verloren:  ich  halte  deshalb 
an  der  von  mir  seiner  Zeit  vorgeschlagenen  Änderung  privatis  in  rebus 
fest.  Anstatt  des  „Verzeichn isses  der  aufgenommenen  oder  neuerdings  auf- 
gestellten Konjekturen“  ist  jetzt  ein  „kritischer  Anhang“  beigefflgt,  der 
einmal  für  das  Auge  um  vieles  Qbersichtlicher  ist  und  aufserdem  gröfsere 
Vollständigkeit  aufweist.  Die  Ausgabe  hat  dadurch  eine  wesentliche  Be- 
reicherung erfahren ; sie  wird  jedem,  der  sich  mit  den  vorliegenden  Reden 
beschäftigt,  hochwillkommen  sein.  Auch  die  neue  Karte  von  Sicilien 
nach  Sieglin,  Atlas  antiquus,  ist  klarer  und  deutlicher  als  die  frühere. 
Qeht  auch  die  Ausgabe  über  die  Bedürfnisse  des  Schülers  hinaus,  so  ist 
sie  doch  für  den  Lehrer  bei  der  Vorbereitung  zum  Unterricht  ein  unent- 
behrliches Hilfsmittel,  und  junge  Philologen,  die  sich  mit  diesen  Reden 
beschäftigen,  werden  vielseitige  Anregung  und  reichen  Nutzen  daraus 
schöpfen.  So  sei  denn  auch  die  neue  Auflage  allen  Amtsgenossen  auf 
das  wärmste  empfohlen! 

Bernbnrg.  Karl  Haohtmann. 


70)  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  Beine  Vorläufer. 

Zweite  durch  Zusätze  aus  dem  Handexemplar  des  Verfassers  und 
durch  den  Vortrag  über  griechische  Novellistik  vermehrte  Auf- 
lage. Leipzig,  Breitkopf  & Härtel,  1900.  XIX  u.  611  S.  8. 

E.  Roh  des  eindringende  Untersuchungen  über  den  griechischen  Ro- 
man und  seine  Vorläufer  sind  allgemein  bekannt.  Die  günstige  Aufnahme, 
die  das  Buch  fand,  liefs  den  Verfasser  mit  Recht  hoffen,  dafs  sich 
bald  das  Bedürfnis  einer  neuen  Auflage  einstellen  werde,  und  er  bereitete 
diese  dadurch  vor,  dafs  er  in  seinem  Handexemplar  zu  den  Stellen,  die 
er  zu  ändern  oder  zu  erweitern  beabsichtigte,  entsprechende  Bemerkungen 
gewöhnlich  in  der  Form  kurzer  Verweisungen  beifügte,  die  er  bei  der 
Herstellung  der  neuen  Auflage  weiter  ausarbeiten  wollte.  Leider  sollte 
ihm  die  Ausführung  dieses  Vorhabens  nicht  mehr  beschieden  sein.  Ich 
sage  leider;  denn  nach  diesen  Bemerkungen  zu  schliefsen,  wäre  die  neue 
Auflage  eine  vielfach  erweiterte  und  umgestaltete  geworden,  die  vor  allem 
auch  die  grofsen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft 
in  den  letzten  Decennien  ausgiebig  berücksichtigt  hätte. 

Die  neue  Auflage  ist  von  Fr.  ScböJl  unter  gewissenhafter  Ver- 
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Wertung  der  handschriftlichen  Notizen  des  Verfassers,  jedoch  ohne  eigene 
Znthaten  bearbeitet  worden.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  in  eckige 
Klammern  eingeschlossenen  Zusätze  der  vorliegenden  Auflage  genauer  an- 
zusehen, der  wird  dem  Herausgeber  gerne  glauben,  dafs  seine  Aufgabe 
keine  leichte  gewesen  ist;  aber  er  hat  sie  trefflich  gelöst.  Nur  hatte 
man  gerade  mit  Rücksicht  auf  den  Verfasser  gewünscht,  dafs  derbe  und 
beleidigende  Ausdrücke,  wie  sie  Rohde  im  Verkehr  und  in  den  Privat- 
notizen anzuwenden  beliebte,  vor  dem  Drucke  beseitigt  worden  wären; 
Rohde  selbst  hätte  dies  gewifs  auch  gethan.  Urteile,  wie  thöricht,  ganz 
thöricht,  Schwindelargumente  n.  s.  w.,  fallen  in  einem  solchen  Buche 
recht  unangenehm  auf. 

Die  Zahl  der  Zusätze  ist  nicht  unbedeutend ; der  Umfang  des  Buches 
ist  dadurch  von  542  auf  577  Seiten  gewachsen,  hat  also  um  35  Seiten 
zugenomraen.  Die  meisten  Zusätze  sind  Verweisungen  auf  alte  Schrift- 
steller oder  auf  die  neuere  Litteratur,  besonders  auf  die  seit  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  des  Werkes.  Häufig  ist  nur  die  Verweisung  gegeben, 
ohne  eine  Notiz  darüber,  wie  Rohde  sich  dazu  stellte;  seltener  ist  ein 
solches  Urteil  kurz  beigefügt.  Auch  auf  Rohdes  eigene  Schriften  aus 
späterer  Zeit  wird  verwiesen.  Andere  Zusätze  sind  berichtigender  oder 
ergänzender  Natur;  interessant  ist  hier  S.  215  Anm.  1»,  wo  der  Gedanken- 
gang eines  neu  einzufflgenden  Abschnitts  über  die  Vorstellung  einer  Glücks- 
insel kurz  skizziert  ist.  Über  die  Reste  des  neu  aufgefundenen  Ninos- 
Romans  hat  sich  Rohde  nicht  näher  ausgesprochen;  er  notiert  nur  die 
bezüglichen  Veröffentlichungen  Wi  Icke  ns  und  Piccolominis. 

Besonderen  Dank  hat  sich  der  Herausgeber  der  neuen  Auflage  da- 
durch verdient,  dals  er  als  Anhang  Rohdes  Vortrag  über  griechische  No- 
vellendichtung und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orient  beigegeben  und 
das  Register  vervollständigt  hat. 

Tauberbisohofsbeim.  J.  Bitzler. 


71)  Carl  Bone,  Lateinische  Schulgrammatik.  Köln,  Du  Mont- 
Schauberg,  1900.  XIV  u.  174  S.  8.  Jt  2.  — . 

Der  Verfasser  bietet  zwar  nicht  überall  Neues  oder  Unanfechtbares, 
doch  des  Eigenartigen  und  Guten  soviel,  dafs  seine  Arbeit  allen  Fach- 
genossen zur  eingehenden  Prüfung  warm  empfohlen  werden  darf.  Er  will, 
indem  er  das  Lateinische  mit  dem  Deutschen  auf  den  gemeinsamen  Boden 
des  richtigen  menschlichen  Denkens  stellt,  hauptsächlich  die  Verschieden- 
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heiten  der  Sprach  formen  in  zweckraäfsiger  Ordnung  hervortreten  lassen 
und  so  den  Lernstoff  möglichst  beschränken  und  klar  gestalten,  damit  „der 
sprachliche  Wert  des  Lateinischen  zugänglicher  und  der  Gesamtbildung 
des  deutschen  Schülers  dienlich  gemacht  werde“.  Zur  Kennzeichnung 
des  Werkes  diene  die  folgende  kurze  Übersicht.  Seine  Hauptteile  sind: 

l.  Die  Wortbildungslehre  (S.  3— 8);  II.  Die  Formenlehre  (S  9—60);  III.  Die 
Satzlehre  (S.  61 — 155),  woran  sich  Anhänge  über  sprachliche  Kunstmittel, 
die  Verslehre,  den  römischen  Kalender,  Abkürzungen  (S.  156  — 163)  nebst 
•Register  (S.  165 — 174)  anscbliefsen.  In  II  werden  vorerst  die  Endungen 
oder  vielmehr  diese  mit  dem  Stammauslaute,  also  die  Wortausgänge,  gelehrt 
und  nachher  „Paradigmen“  geliefert.  Dabei  werden  hier  wie  in  III  nicht 
blofs  „einzelne“,  sondern  recht  viele  und  wichtige  Ergänzungen  in  An- 
merkungen gegeben.  Unter  den  „Paradigmen  zu  den  Deklinationen“  fehlt 
das  für  die  Neutra  der  zweiten  Deklination  und  das  für  die  gleich- 
silbigen  Hauptwörter  der  dritten  auf  -es  und  -is,  da  das  der  Adjektive 
auf  -is  hierzu  nicht  genügt,  findet  sich  dagegen  der  auffällige  Genetiv  alius 
maris.  Als  „Paradigmen  zur  Konjugation“  dienen  allein  laudo  und  lego. 
Die  Verba  der  dritten  und  vierten  Konjugation  werden  alphabetisch  auf- 
gezählt, die  der  ersten  uud  zweiten  aber  gemäfs  der  Perfektbildung,  was  das 
Vorwort  sonderbarerweise  „eine  willkürliche  und  geschmacklose  Spielerei“ 
nennt.  Teil  III  handelt  A von  den  Wortgruppen  (Attribut,  Kasus,  Prä- 
positionen), B von  den  Sätzen  (Verbalformen:  I.  Genera,  Modi,  Tempora 
des  Verbs,  Infinitiv  u.  s.  w.,  II.  Satzformen:  Hauptsatz,  Nebensatz,  Wort- 
stellung), C von  dem  Satzgebäude  (Verknüpfung  der  Hauptsätze,  der  Neben- 
sätze, Periode).  Die  Darbietung  des  offensichtlich  gut  gegliederten  Stoffes  ist 

m.  E.  vortrefflich,  allerdings  hier  und  da  für  Schüler  wohl  etwas  schwierig. 
Letzteres  scheint  mir  namentlich  in  der  Tempuslehre  der  Fall  zu  sein, 
wo  der  Verfasser  aufser  der  absoluten  und  relativen  Zeitlage  (hier  „vorauf- 
gegangen, bevorstehend“  neben  „gleichzeitig“  statt  „vorzeitig,  nachzei- 
tig“) „Entwickelung  und  Vollendung“  der  Handlung  unterscheidet,  d.  h. 
die  „im  Verlaufe  begriffene,  sich  entwickelnde“  und  gesondert  die  „un- 
vollendete“, die  Handlung  „als  momentan  betrachtet“  und  „vollendet,  im 
Ergebnis  vorliegend“,  eine  eingehende  und  scharfsinnige  Darlegung,  die 
aber  trotz  der  angewandten  Zeichnungen  dem  Schüler,  glaube  ich,  unnötige 
Schwierigkeiten  bereitet;  jedenfalls  wird  diesem  die  Lehre  „abibam  ich 
entfernte  mich  (war  aber  noch  nicht  fort)“  nicht  einleuchten  und  die 
andere  „dbii  ich  bin  fortgegangen,  aber  vielleicht  schon  zurückgekehrt“ 
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und  „abii  ich  bin  fortgegangen  und  bin  fort“  für  die  Geltung  der  Aus- 
sage belanglos  Vorkommen.  In  dem  Abschnitt  von  den  Nebensätzen  wirkt 
§ 197  f.  die  Verwendung  derselben  Zahlen  bei  deu  Haupt-  und  Unter- 
abteilungen störend,  wird  § 207  Aum.  statt  § 60  d die  Konstruktion  vou 
prohibere  angegeben,  dürfte  richtig  und  zweckmäßig  § 208  hinzugefügt 
werden:  „3.  Folgesätze  werden  ersetzt  durch  Relativsätze  § 244“  (vgl. 
§ 207,  3),  desgl.  entsprechend  § 212,  213  und  zu  § 243  f.  der  Hinweis 
§ 207,  3;  § 208;  § 209  — 213;  zu  § 247/8  die  Erläuterung  = talis,  is- 
ut  s.  § 244 ; zu  § 250  eine  Erklärung,  woraus  die  zweifache  Übersetzung 
von  quin  a)  dafs  nicht,  b)  dafs  sich  ergiebt  (auch  mufs  es  hier  „Satz“ 
statt  „Hauptsatz“  heifsen  und  „nach  einem  negativen  Satze  oder  einem 
Satze  mit  negativem  Sinne“),  ist  § 258  der  Ausdruck  „behauptende  Haupt- 
sätze“ anstöfsig.  In  der  Verslehre  ist  die  unrichtige  oder  doch  irre- 
führende Angabe  „Kurze  Vokale  gelten  infolge  Position  für  den  Versbau 
als  lang“  zu  beseitigen,  da  es  sich  um  die  Länge  und  Kürze  der  Silben, 
nicht  der  Vokale  handelt,  und  die  Behauptung  „ Konsonantische  Endsilben 
sind  meistens  kurz“  wegen  der  sogen.  „Ausnahmen“  ziemlich  hinfällig. 

Der  Druck  ist  klar  und  genau  (§  140  findet  sich  „verlaufend“  statt 
„vorliegend“,  § 167  y agressi),  so  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  das  in- 
haltlich bedeutsame  Werk  sich  empfiehlt. 

Eupen  W.  Wartenberg. 

72)  Bruno  Eggert,  Phonetische  und  methodische  Studien  in 

Paris  zur  Praxis  des  neusprachlichen  Unterrichts, 

mit  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1900. 

109  S.  8.  -4  2.40. 

Dieses  Buch  bietet  eine  reiche  Fülle  anregenden  Stoffes  und  mufs 
jedem  deutschen  Neusprachler,  der  an  eigene  Beobachtungen  über  das 
gesprochene  Französisch  in  Paris  herangeht,  bekannt  sein.  Es  lag  zwar 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers,  neue  objektive  Thatsachen  festzustellen, 
sondern  nur  einen  neuen  subjektiven  Standpunkt  ausfindig  zu  machen,  von 
dem  aus  der  Lehrer  dieselben  sich  aneignen  und  nutzbar  machen  könnte,  und 
doch  ist  es  ihm  vollkommen  gelungen,  nicht  nur  dieses  Ziel  zu  erreichen 
sondern  auch  das  bereits  von  Anderen  gesammelte  Material  mit  neuen  Daten 
und  Erfahrungen  zu  bereichern.  Aus  der  Reichhaltigkeit  eines  Stoffes, 
der  von  Hartmann  in  seinen  „Reiseeindrücke  und  Beobachtungen  eines 
deutschen  Neuphilologen  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich“  zum  Gegen- 
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stand  eingehender  Untersuchung  und  Erörterung  gemacht  worden  war, 
weifs  der  Verfasser  einzelne  wichtigere  Momente  hervorzuheben,  die  geeignet 
sind,  die  Urteilsfähigkeit  des  Neuphilologen  in  sprachlichen  Dingen  zu 
erweitern,  seine  sprachlichen  Fertigkeiten  zu  entwickeln  und,  vor  allem, 
ihm  Anregung  zur  Praxis  seines  eigenen  Unterrichtes  zu  gewahren. 

Der  Lehrer  mufs  vor  allem  ein  reifes  Verständnis  fflr  den  vielseitigen 
Zweck  einer  Auslandsreise  haben,  und  aufserdem  durch  eindringende  Vor- 
studien erworbene  Kenntnisse  aller  sich  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
darbietenden  Mittel  und  ein  gewisses  methodisches  Geschick  zur  Verwertung 
der  letzteren  besitzen.  Als  Hauptzweck  erscheint  nicht  so  sehr  das  von 
den  Programmen  zwar  vorgeschriebene,  in  Anbetracht  der  allzu  kurz  be- 
messenen Frist  aber  schier  unmögliche  Eindringen  in  die  fremde  Volks- 
natur, als  vielmehr  der  Erwerb  praktischer  Sprechfertigkeit  und  besonders 
die  Vervollkommnung  eigener  Aussprache  durch  tägliche  Übungen  des 
Ohrs  und  der  Zunge  sowie  die  Gewinnung  von  Anschauungen  aus  allen 
Gebieten  des  Lebens.  Die  Hauptbedingung  des  Erfolgs,  und  dieser  Punkt 
dürfte  von  Eggert  nicht  stark  genug  hervorgehoben  worden  sein,  ist  eine 
tüchtige,  methodisch  durchgeführte  lautphysiologische  Schulung  des  Lehrers, 
die  seine  Fähigkeit  zu  sprachlicher  Beobachtung  und  Koproduktion  steigert: 
sonst  läuft  er  die  Gefahr,  selbst  nach  jahrelangem  Aufenthalt  auf  fran- 
zösischem Sprachgebiet  aufser  Stand  zu  sein,  einen  einfachen  Satz  mit 
echt  französischer  Artikulationsbasis  und  reinem  Accent  auszusprechen 
(„leur  attention,  n'y  ayant  pas  6te  appelöe  des  le  principe, 
ne  s’y  est  jamais  appliquee“.  Bröal,  De  l'Enseignement  des 
Langues  vivantes). 

Das  Gebiet,  dem  der  Lehrer  auf  einer  Studienreise  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit zuwenden  mufs,  ist  ein  dreifaches:  Studium  der  Aussprache, 
Beobachtung  des  neusprachlichen  Unterrichtes,  praktische  Aneignung  der 
Sprachfertigkeit. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft , so  herrscht  auch  in  Frankreich  die 
Ansicht,  dafs  in  einem  Sprachunterricht,  der  eine  gesprochene  Sprache  zu 
seinem  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  haben  soll,  die  Ausspracbelehre  der 
erste  und  wichtigste  Faktor  sein  mufs.  Diesen  Standpunkt  vertreten  alle 
vernünftigen  französischen  Spracbgelehrten  und  Phonetiker,  von  G.  Paris 
und  Bousselot  bis  zu  P.  Passy,  diese  Überzeugung  ist  auch  in  den  im 
Buchhandel  nicht  erschienenen  Instruktionen  des  scharfsinnigen,  für  die 
Reformen  des  modernsprachlichen  Unterrichtes  jm  hohen  Grade  empfäog- 
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liehen  Unterrichtsministers  Bourgeois  zum  Ausdruck  gebracht  worden, 
deren  wichtigste  Stellen  man  mir  erlaube,  hier  zu  wiederholen,  da  sie  ja 
in  wenigen  knappen  Sätzen  die  Hauptergebnisse  der  ganzen  Reform 
zusammenfassen : „En  tete  de  toute  mdthode  pour  apprendre  une  langue 
vivante,  il  faut  ecrire  le  mot:  prononciation ; cette  premidre  rdgle  est 
immuable.  II  faut  d'abord  que  l'dldve  change  les  habitudes  de  sa  voii; 
c'est  la  gymnastique  des  Organes  ä laquelle  il  doit  so  livrer.  Que  le  mot 
parld,  du  moins  au  commencement , preedde  toujours  le  mot  derit.  Le 
professeur  ne  pensera  pas  ä figurer  la  prononciation  dtrangdre  avec  des 
lettres  franfaises  (z.  B.  in  Levy’s  Mdthode  pratique  de  langue 
allemande  wird  das  Wort  „Bäume“  als  „beu'imeu“  transkribirt). 
C’est  sur  la  bouche  du  maitre  que  l’dldve  doit  lire  le  mot.  — L’aecentuation 
est  la  clef  de  la  prononciation,  l’accent  est  l’äme  du  mot  (!).  — L’dtude 
de  la  langue  doit  prdedder  l’dtude  littdraire  fet  historiquej;  il  fautcommencer 
par  la  langue  usuelle.  — La  premidre  cbose  ä donner  ä l’dldve,  ce  sont 
les  dldments  de  la  langue,  c’ est- ä- di  re  des  mots.  On  commencera  par 
quelques  substantifs,  en  les  groupant  d’apres  l'analogie  du  sens.  La  premidre 
rdgle  ä observer,  c’est  de  ne  prendre  que  des  mots  concrets  rdpondant  ä 
des  objets  que  l’dldve  a sous  les  yeux,  ou  du  moins  qu’il  ait  vus  et  qu’il 
puisse  aisement  replacer  devant  son  imagination.  Si  l'dcole  possdde  des 
tableaux  servant  aux  leyons  de  choses,  on  ne  manquera  pas  d’en  profiter. 
Avec  deux  questions  fort  simples:  Qu’est  ceci?  Comment  est  ceci?  on 
fera  le  tour  de  la  salle  d'dcole,  de  la  cour,  de  la  maison  paternelle,  de 
la  ville  et  de  la  Campagne.  — Les  premiers  thdmes  derits  ne  seront  que 
la  rdpdtition  ou  la  continuation  des  meines  exercices.  — La  grammaire 
accompague  tous  ces  exercices  comme  une  garantie  d’exactitude  et  de 
prdeision.  Il  faut  incorporer,  pour  ainsi  dire,  la  regle  dans  un  exemple 
bien  choisi.  Parfois  il  faut  donner  ä l’eldve  la  satisfaction  de  formuler 
lui-meme  la  rdgle  d’aprd3  les  exemples  qu’il  a dejä  vus.  — Il  faut  dviter 
les  devoirs  longs  et  les  devoirs  difficiles.  — Les  lectures  doivent  etre 
rigoureusement  appropriees  ä la  force  de  chaque  classe.  L’dldve  d’une 
classe  dldmentaire  et  meme  d’une  classe  de  grammaire  n’apprecie  gudre 
eucore  ce  qu’ou  appelle  le  style.  Ce  qui  l’intdresse,  c’est  le  contenu.  On 
ne  lit  bien  que  ce  que  l’on  comprend.  — Quant  au  chant,  il  est  re- 
commandd  au  professeur,  sans  lui  etre  imposd;  c’est  un  excellent  moyen 
d’habituer  une  classe  ä uue  bonne  prononciation.  — Certains  professeurs 
se  servent  de  la  langue  etrangdre  pour  tous  les  mouvements  qu’ils  font 
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faire  ä l'öleve : c’est  une  excellente  habitude.  Tons  les  exerciees  pröcddents 
penvent  se  compMter  par  un  exercice  de  conversation.“  Man  ersieht  leicht, 
diese  Instruktionen  fassen  die  Vorzöge  der  wichtipten  Lehrmethoden  zu- 
sammen und  verdienten,  auch  aufserhalb  Frankreichs  zur  Beachtung  uud 
strengen  Durchführung  zu  gelangen. 

Zur  Erlangung  einer  korrekten  Aussprache  empfiehlt  der  Verfasser 
vor  allem  die  Beteiligung  an  den  für  Einheimische  bestimmten  Rede- 
und  Deklamationsübungen  und  Aussprachekursen  (cours  de  pronon- 
ciation,  de  diction,  d'dlocution).  Hier  zeigt  es  sich,  meiner 
Meinung  nach,  am  besten,  wie  sehr  dem  Lehrer  die  an  der  Hochschule 
seiner  Heimat  erworbene  phonetische  Scbnlung  zu  gute  kommt  und  wie 
wichtig  es  ist,  dafs  sich  die  Verdienste  der  anges teilten  Lektoren  nicht 
auf  eine  mehr  oder  weniger  tadellose  Aussprache  beschränken,  sondern 
dafs  diese  neben  anderen  Vorzügen  auch  Schärfe  und  Cnterscheidungs- 
fähigkeit  des  Gehörs  zur  Auffassung  von  Ausspracbefehlern  und  Verständnis 
für  nationale  und  individuelle  Eigenarten  der  Artikulation,  auf  denen  diese 
Fehler  beruhen  und  aufserdem  gründliche,  sowohl  wissenschaftliche  als 
auch  praktische  Kenntuisse  der  Phonetik  besitzen,  die  nicht  nur  die  ein- 
fachste Begründung,  sondern  auch  den  sichersten  Weg  zur  Vermeidung 
der  Aussprachefehler  zu  geben  vermöchten.  Von  diesen  Vorzügen  kann 
bei  den  meisten  Leitern  und  Leiterinnen  der  Pariser  Unterrichtskurse 
nicht  die  Rede  sein.  Daher  möchte  ich  dem  mit  gründlichen  in  seiner 
Heimat  erworbenen  phonetischen  Kenntnissen  ausgestatteten  deutschen 
Lehrer  den  Rat  geben,  sich  nicht  etwa  an  berufsmäfsige  Aussprachelehrer, 
selbst  nicht  an  Passy  und  andere  Vertreter  der  sogenannten  deskriptiven 
Schule  zu  wenden,  sondern  Vortrapproben  bedeutender  Schauspieler,  be- 
sonders derjenigen  des  TVätre-Franyais  zu  hören,  wo  er  sowohl  die  „diction 
correcte“  als  die  „diction  expressive“  und  „rytbmique“  wird  lernen  und 
sich  bei  der  letzteren  überzengen  können,  dafs  die  rythmische  Musik  des 
französischen  Verses  nicht  mechanisch  durch  Versmafe,  Silbenzahl  und 
Accent  bestimmt  ist,  sondern  vielmehr  als  ein  kompliziertes,  durch  das 
subjektive  Gefühl  des  Dichters  bedingtes  Kunstwerk  erscheint. 

Unter  den  wichtigeren  Vorlesungen  hebt  Eggert  diejenigen  Passys 
über  deskriptive  Phonetik  und  diejenigen  Rousselots  und  Zünd-Burguets 
über  experimentelle  Phouetik  hervor;  gründliche  Kenntnisse  au3  jenem 
Gebiete  wird  sich  eigentlich  der  Lehrer  aus  seiner  Heimat  mitbringen 
müssen,  dagegen  sollte  er  einen  Teil  seines  Aufenthaltes  dazu  benützen, 
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mit  den  Hauptresultaten  des  experimentellen  Teiles  der  phonetischen 
Wissenschaft  und  deren  Anwendbarkeit  zu  praktischen  Zwecken  vertraut 
zu  werden  und  sich  zu  überzeugen,  wie  hoch  über  die  unsicheren  Ergebnisse 
der  deskriptiven  Phonetik  diejenigen  der  nach  der  exakten  Methode  des 
naturwissenschaftlichen  Experimentes  arbeitenden  experimentellen  Phonetik 
stehen,  und  wie  wertlos  die  vielgerühmte  phonetische  Umschrift,  deren 
hieroglyphische  Lautzeichen  doch  niemals  den  in  Frage  steheuden  unbekannten 
Lautwert  werden  vermitteln  können,  besonders  da  erscheint,  wo  es  gilt, 
feinere  oder  individuelle  Züge  einer  Sprechweise  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  weiteren  Ratschläge  des  Verfassers  entspringen  der  Überzeugung, 
dafs  es  auf  Grund  einer  theoretischen  Darstellung  der  Artikulationsvorgänge 
allein  kaum  möglich  ist,  fremde  Laute  richtig  hervorzubringen,  und  dafs 
sich  Beobachtungen  über  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  Artikulations- 
basen ausgiebiger  und  genauer  an  den  sprachlichen  Äußerungen  von  Aus- 
ländern anstellen  lassen  als  an  denjenigen  von  Angehörigen  der  eigenen 
Muttersprache,  wobei  die  kritische  Beurteilung  von  Aussprachefehlern  durch 
das  Gehör  im  unmittelbaren  Vergleich  solcher  verschiedenartiger  Äufserungen 
wesentlich  erleichtert  wird. 

Ein  weites  Feld  der  Beobachtung  bietet  das  sprechende  Volk;  hier 
kann  das  Gehör  seine  Fähigkeit  zur  feineren  Auffassung  der  Lautnuancen, 
zur  Unterscheidung  der  allgemeinen  und  charakteristischen  Züge  der 
nationalen  Aussprache  von  den  nebensächlichen  und  individuellen  Er- 
scheinungen entwickeln,  hier  kann,  mit  anderen  Worten,  der  Lehrer  neben 
dem  Sprachgefühl  auch  sein  „Aussprachegefühl“  (Bewegungsgefühl  der 
Sprachorgaue  und  Disposition  des  Gehörs  zur  Unterscheidung  der  charak- 
teristischen Lautformen)  ausbilden  und  verfeinern.  Doch  ist  auch  bei 
diesen  Beobachtungen  die  gröfste  Vorsicht  geboten;  denn  die  „gute  Pariser 
Aussprache“  ist  eine  Abstraktion:  in  Paris  giebt  es  nur  wenige  Pariser, 
aufserdem  sind  viele  Erscheinungen  dialektalen  Ursprungs  oder  Ergebnisse 
einer  jungen  Sprachentwickelung. 

Daneben  darf  es  der  Lehrer  nicht  versäumen,  die  Bühnen-  und  Kanzel- 
aussprache in  den  Bereich  seiner  Beobachtungen  einzubeziehen , um  sich 
von  dem  bedeutenden  Unterschied  zu  überzeugen,  der  zwischen  den  Aus- 
spracheforraen  auf  der  Bühne,  im  gehobenen  Vortrag  und  in  der  reichen 
und  mannigfaltigen  Sprache  des  alltäglichen  Verkehrs  besteht;  hierbei 
wird  sich  seine  Urteilsfähigkeit  in  Bezug  auf  lautliche  Wahrnehmungen 
im  allgemeinen  und  auf  die  Ausspracheschwankungen  im  besonderen  er- 
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höhen.  Zu  diesen  Schwankungen  gehört  z.  B.  die  ganz  junge  Neigang 
des  nasalen  a zu  nasalem  o,  die  geschlossene  Aussprache  der  Wörter  auf 
-et  ( cabinet ) und  andere  Erscheinungen,  die  samt  und  sonders  als  Be- 
einträchtigungen der  lautlichen  Reinheit  der  französischen  Sprache  zu  be- 
kämpfen sind  und  gar  nicht,  wie  der  Verfasser  zu  meinen  scheint,  auf 
„naturgemäfser“  Entwickelung  beruhen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringt 
Eggert  Ausführungen  über  das  Entstehen  und  die  Funktionen  des  a,  denen 
ich  nur  im  allgemeinen  beipflichten  kann.  Dafs  Professor  Raguet  das  a 
in  pas  du  tout  verschieden  von  dem  a in  je  n'ai  pas  ausspricht,  ist  selbst- 
verständlich, da  ja  die  Laute  eine  verschiedene  Betonung  haben;  auch  in 
meiner  Aussprache  ist  die  Klangfarbe  eine  verschiedene.  Dagegen  halte 
ich  es  für  unmöglich,  dafs  eine  Pariserin,  mag  sie  gebildet  oder  ungebildet 
sein,  die  Worte  poison,  poisson  und  boisson,  oder  cadeau  und  gäteau 
lautlich  zusammenwerfe  und  für  stimmhaftes  anlautendes  d ein  i eintreten 
lasse.  Was  das  t für  d betrifft,  so  liefse  ich  nicht  einmal  das  Passysche 
tutmem  für  tout  de  meme  gelten.  Aufserdem  sei  noch  bemerkt,  dafs 
manches,  was  der  Verfasser  nach  Varnier,  Petit  traitd  de  pronon- 
ciation  für  Aussprachefebler  hält,  eigentlich  als  Organfehler  zu  be- 
trachten ist. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Arbeit  betont  der  Verfasser  das  Hospitieren 
an  französischen  Schulen  und  die  Beobachtung  der  Aussprache  des  Deutschen 
an  denselben;  hier  könne  man  am  besten  die  charakteristischen  Züge  der 
französischen  Artikulationsweise  wahrnehmen  und  feststellen,  inwieweit  die 
einzelnen  Fehler  aus  der  fest  eingewurzelten  muttersprachlichen  Gewöhnung 
hervorgehen  oder  ein  Ergebnis  individueller  Umstände  sind.  Erst  durch 
die  Wahrnehmung  der  Unterschiede  und  Gegensätze  in  den  Artikulations- 
basen zweier  Sprachen  komme  deren  Eigenart  zum  klaren  Ausdruck.  Zu 
diesem  Behufs  wird  der  Lehrer  wohl  daran  thun,  dem  deutschen  Schüler 
einige  Sätze  seiner  Muttersprache  in  der  eigenartigen  Betonung  und 
Artikulation  des  französischen  Schülers  vorzuführen,  natürlich  nur  wenn 
er  das  notwendige  Geschick  dazu  besitzt. 

In  einem  weiteren  Kapitel  über  Sprachunterricht  an  französischen 
Schulen  hebt  der  Verfasser  den  bedeutenden  Aufschwung  hervor,  den  der- 
selbe auf  französischem  Boden  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat,  und 
verweist  auf  die  Berührungspunkte  und  Beziehungen,  die  in  der  Ent- 
wickelung der  Unterricbtsverhältnisse  in  verschiedenen  Ländern  zu  Tage 
treten  und  aus  denen  sich  nicht  selten  befruchtende  Anregungen  ergeben. 
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Der  Ltjhrer  solle  folglich  den  ganzen  Lehr-  und  Erziehungsapparat  be- 
obachten, die  Lehrmittel  und  Lehrpläne  prüfen,  ein  besonderes  Augenmerk 
auf  die  Vorzüge  und  Schäden  der  Unterrichtsmethoden  verwenden,  dem 
Unterrichte  der  französischen  Muttersprache  beiwohnen,  selbst  die  örtliche 
Umgebung  nicht  aufter  Acht  lassen.  Der  deutsche  Lehrer  möge  auch  mit 
französischen  Kollegen  persönliche  Beziehungen  anbahnen,  die  im  neu- 
sprachlichen Unterricht  für  das  Studium  und  die  Darbietung  des  Stoffes 
und  für  die  Lösung  allgemeiner  pädagogischer  Fragen  öfters  gröfsere  Be- 
deutung besitzen  als  einseitige  theoretische  Erörterungen. 

Aus  der  Fülle  der  verschiedenen  Ratschläge  möchte  ich  einen  hervor- 
heben, der  eine  besondere  Berücksichtigung  verdient:  das  Erstreben  eines 
gewissen  Grades  von  „Unterhaltungsfähigkeit“,  die  aus  drei  Elementen 
besteht:  1)  Fähigkeit  zur  Auffassung  der  gesprochenen  Rede,  2)  Fähigkeit 
zur  schnellen  Verbindung  von  Gedanken  mit  den  entsprechenden  sprach- 
lichen Ausdrücken,  3)  Fähigkeit  zur  mündlichen  Wiedergabe  der  Rede  iu 
grammatisch  richtiger  Form  mit  richtiger  Lautbildung  und  sinngemäfsem 
Tonfall.  Zur  Erreichung  dieser  Gewandtheit  ist  nach  Breal  eine  „Be- 
schränkung“ auf  den  Wortschatz  und  die  Redewendungen  jener  Anschauungs- 
kreise zu  empfehlen,  in  denen  sich  praktische  Sprechübungen  zunächst 
bethätigen  sollen. 

Wer  schliefslich  mit  den  lokalen  Verhältnissen  gründlich  vertraut 
zu  werden  oder  in  gesellige  Kreise  Eingang  zu  finden  wünscht,  möge  der 
Sociötö  d’fitud  es  et  de  Correspondan ce  internationales  bei- 
treten, deren  Bestrebungen  sich  mit  der  idealen  Aufgabe  des  neusprach- 
lichen Lehrers  decken:  „faciliter  les  relations  internationales 
par  l’ötude  des  manifestations  intellectuelles  et  morales 
des  peuples.“ 

Obgleich  Eggerts  gründliche  und  mit  vollständiger  Sachkenntnis  aus- 
geführte Arbeit  kaum  etwas  Neues  vorbringt,  so  verdient  sie  doch  in  An- 
betracht des  neuen  Standpunktes,  von  welchem  aus  der  Stoff  betrachtet 
wird,  und  der  eingehenden  Würdigung,  welcher  der  Verfasser  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsmethoden  (Laudenbach,  Passy,  Delobel,  Gouin, 
Berlitz,  etc.)  und  die  wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
neusprachlichen  Reform  unterzieht,  sowie  mit  Rücksicht  auf  den  Takt, 
mit  dem  er  einzelnen  methodischen  und  pädagogischen  Fragen  näher  tritt 
und  dieselben  zu  lösen  versucht,  unbeschränkte  Anerkennung  und  allgemeine 
Verbreitung. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut  Ich  finde  nur  zwei  unberichtigte 
Druckfehler:  S.  9,  Z.  3 v.  u.  lies  rythmique  statt  rhytmique,  S.  76,  Z.  9 
v.  o.  appropriees  statt  appropries.  Der  Satz  zur  Einübung  des  stimmlosen 
i (S.  25,  Z.  17)  lautete  immer  ton  the  t'a-t-ü  die  ta  toux?,  nicht  ton  t he  fa 
die  ta  toux.  Die  durch  das  ganze  Buch  laufende  englische  Form  exercise 
für  französisches  exereice  ist  auf  die  Rechnung  des  Herrn  Verfassers  zu  setzen. 

Prag.  O.  Holla. 


73)  Clemens  Klöpper,  Folklore  in  England  und  Amerika. 

(Neusprachliche  Abhandlungen  aus  den  Gebieten  der  Phraseo- 
logie, Realien,  Stilistik  und  Synonymik.  Heft  VIII.)  Dresden 
und  Leipzig,  C.  A.  Koch,  1899.  62  S.  8.  geh.  Jt  1. 60. 

Folklore,  whether  it  be  tbat  of  our  own  or  a foreign  country,  seems 
to  possess  a charm  for  all  readers;  the  scholar  who  gleans  curious  In- 
formation from  tbese  long  lingering  customs  and  beliefe,  the  reader  who 
ouly  seeks  a passing  amusement,  and  even  the  graver  moralist  may  each 
find  in  Folklore  something  to  suit  the  individual  taste.  The  love  of 
Folklore  grows  with  wbat  it  feeds  on,  and  Dr.  Clemens  Klöpper's  pam- 
phlet  on  “Folklore  in  England  and  America“  will  be  welcome  to  many 
readers,  thougb  it  lays  no  claim  to  being  exhaustive  in  its  instances  of 
curious  superstitions  and  customs.  Everyone  knows  tbat  nations  of  the 
same  stock  possess  much  Folklore  in  common,  and  most  will  acknowledge 
the  interest  there  is  in  tracing  some  saying  or  custom  from  one  home 
to  another,  and  in  fchis  Dr.  Klöpper’s  handy  little  work  will  help  most 
readers,  though  it  is  much  to  be  regretted  that  the  author  gives  us 
much  less  of  common,  every - day  English  Folklore  than  of  American, 
thus  omitting  many  curious  resemblances  which  show  how  very  many  of 
their  native  superstitions  the  Pilgrim  Fathers  carried  across  the  ocean 
with  them  to  their  new  home.  To  anyone  acquainted  with  the  Folklore 
of  the  British  Isles  this  is  of  course  no  loss,  as  they  will  recognise  as  old 
friends  many  of  the  examples  given  in  the  American  part  of  the  work; 
for  instance,  the  verse  concerning  days  of  birth  which  is  given  as  current 
in  Hassachussets  runs  thus  in  the  North  of  England: 

Monday's  bairn  is  fair  of  face; 

Tueeday's  baim  is  full  of  grace; 

Wednesday’s  bairn  is  the  child  of  woe, 

And  Thursday’s  bairn  has  far  to  go, 
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Friday’s  bairn  is  loving  and  giving, 

And  Saturday’s  bairn  works  hard  for  its  living; 

But  the  bairn  that'8  born  on  the  Sabbatb  day 

Is  lncky  and  bonny  and  wise  and  gay.  — 
wbich  is  almost  identical  with  the  American  verse  on  page  31.  Indeed 
all  or  nearly  all  the  superstitions  concerning  babyhood  mentioned  on 
pages  31  and  32  are  cnrrent  in  the  north  of  England,  Scotland,  and  Ire- 
land.  In  Torkshire  so  strong  is  the  idea  that  if  an  infant  is  to  rise  in 
the  worid  it  must  be  carried  up  before  it  is  carried  down,  that  a poor 
woman  who  has  no  upper  floor  will  build  a kind  of  staircase  with  a chair 
and  a table  or  a ehest  of  drawers  on  which  »he  will  mount  with  the 
baby  in  her  arms  before  carryiug  it  down  the  doorsteps,  hoping  thus  to 
eDSure  its  rise  in  life.  One  difference  is  noticeable:  in  Ireland  and  the 
north  of  Britain  it  is  considered  unlucky  to  weigh  or  measure  a baby 
until  it  is  a year  old,  while  in  America  it  appears  that  though  mea- 
suring  is  also  thought  unlucky,  weighing  is  considered  necessary  for 
tbe  child’s  well-doing.  So  common  is  the  idea  that  when  a baby  smiles 
in  its  sleep,  the  angels  are  whispering  to  it,  that  some  fifty  years  ago  a 
pretty  song  on  the  subject  was  populär  in  England.  With  regard  to 
the  section  concerning  Love  Omens  (p.  34)  the  same  may  be  said;  the 
sister  kingsdoms  are  rieh  in  love  omens  and  divinations,  but  for  the 
reader  who  is  not  acquainted  with  them  much  of  the  interest  of  Dr.  Klöp- 
per's  work  is  lost,  as  none  of  them  are  mentioned  or  compared  with  their 
American  descendanta  The  custom  amongst  young  girls  of  eating  an 
eggshell  full  of  salt  in  order  that  in  dreams  the  future  husband  may 
appear  and  offer  a glass  of  water  to  the  dreamer  is  common  in  Great 
Britain  and  Ireland,  accompanied  by  various  rites.  In  the  latter  country 
it  is  most  successful  if  observed  on  S.  Agnes'  Eve  (Jan.  20),  which  mnst 
be  kept  as  a strict  fast,  and  at  its  close  an  eggshell  full  of  salt  must  be 
eaten  in  perfect  silence  and  the  would-be  dreamer  must  retire  to  bed  at 
once  without  speaking  a word. 

Tbe  Dumbcake,  another  Irish  (Wexford  and  Waterford)  divination 
seems  to  be  unknown  in  America,  but  some  account  of  it  may  be  of 
interest.  Not  more  tban  seven  or  less  than  three  maidens  may  take 
part  in  it,  but  when  the  selection  is  made,  all  agree  to  meet  at  the 
house  of  one  or  of  a friend  on  a certain  evening;  the  Eves  of  S.  Agnes 
and  S.  Katherine  (Nov.  24)  are  favourite  days  for  this  rite.  Each  brings 
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with  her  some  ingredient  fiied  upon  beforehand,  flour,  galt  and  water 
being  all  tbat  is  absolutely  necessary,  thoagh  anything  may  be  added, 
and  a candle;  tbese  articles  are  taken  from  tbe  household  Stores  openly, 
bat  the  purpose  for  which  they  are  to  be  used  must  not  be  mentioned. 
The  kitchen  is  cleared  of  otber  persons,  the  fire  made  np,  tbe  candles 
lighted,  and  every  window  carefully  obscured,  and  from  henceforth  the  cere- 
mony  proceeds  in  nnbroken  silence,  which  mast  be  maintained  for  the 
remainder  of  the  night.  Shonld  a mirror  be  in  the  kitchen,  it  must  be 
removed  or  covered.  The  Dumbcake  is  baatily  mixed,  each  taking  her 
tum  at  stirring  it,  and  as  quickly  baked  on  the  girdle  over  the  fire;  it 
is  then  dirided  with  the  spoon  used  in  mixing  it  into  even  portions,  and 
eaeh  maiden  divides  her  portion  into  three;  one  she  eats  at  once,  as  all 
stand  ronnd  the  table,  one  she  leaves  on  the  board,  and  one  she  takes 
with  her  and  places  ander  her  pillow.  It  is  also  essential  to  stand  during 
tbe  ceremony,  to  separate  withont  leave-taking,  and  to  leave  on  the  table  the 
remains  of  the  candles.  Bat  if  one  of  the  party  breaks  a rule  or  teils  of  their 
purpose  beforehand,  all  is  lost,  and  none  will  see  her  sweetheart  that  night. 
The  maidens  of  Great  Britain,  like  their  American  Bieters,  use  buttons  and 
other  articles,  for  instance  tbe  stones  taken  out  when  eating  fruit,  in  Order 
to  ascertain  the  rank  of  the  future  husband,  one  couplet  running  thus: 
Tinker,  tailor,  soldier,  sailor, 

Gentleman,  apothecary,  ploughboy,  thief.  — 
which  may  be  compared  to  that  on  p.  35;  or  to  discover  the  material 
of  the  wedding  dress  or  similar  matters,  as  in  the  following: 

Silk,  satin,  cotton,  rays. 

Coach,  carriage,  wheelbarrow,  walk. 

Castle,  mansion,  farmstead,  hut. 

This  year,  next  year,  sometime,  never. 

Divination  by  means  of  flower-petals  is  practised  as  in  America,  and  many 
an  English  bride  has  a due  regard  to  the  day  she  chooses  for  her  wed- 
ding, Consulting  the  old  rhyme: 

Monday  for  crosses,  Tuesday  for  losses, 

Wednesday  no  day  at  all; 

Thursday  for  health,  Friday  for  wealth, 

Saturday  best  day  of  all. 

She  also  lays  stress  on  the  verse  given  on  p.  38  and  dresses  accordingly, 
being  careful  to  avoid  a glance  in  the  mirror  after  her  toilette  is  com- 
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plete  in  every  detail.  Mirrore  play  as  large  a part  in  the  snperstitions 
of  the  Old  World  as  in  those  of  the  New;  in  Yorkshire  every  mirror 
must  be  covered  with  white  cloths  as  long  as  a corpse  lies  in  the  house. 
The  breaking  of  a mirror  betokens  disaster  and  sickness;  if  in  the  chamber 
of  the  heads  of  the  house,  the  death  of  one  of  the  family.  It  is  a uni- 
versal belief  that  a baby  mast  not  look  in  a mirror,  and  on  Hallowe’en 
girls  will  stand  before  a mirror,  alone  in  a dim  room,  and  peel  and  eat 
an  apple  in  order  to  see  the  future  lord  and  master  look  over  their 
sboulder.  No  English  maiden  aecepts  willingly  the  office  of  bridesmaid 
for  the  third  time  lest  ehe  herseif  should  never  be  a bride,  nor  will  an 
Irish  girl  put  on  a widow’s  cap  lest  she  should  die  unwed  or  be  early 
widowed.  Many  other  American  snperstitions,  observances,  and  customs 
might  be  noticed  which  have  been  but  lifctle  altered  by  their  trans- 
plantation,  thongh  some  mentioned  by  Dr.  Klöpper  appear  to  have  come 
more  directly  from  Germany,  as  the  belief  that  a girl  who  makes  her 
apron  wet  when  at  the  wash-tub  will  have  a drunken  husband;  but  the 
comparison  bas  been  carried  far  enougb  to  show  how  easily  Dr.  Klöpper’a  idea 
might  bave  been  enlarged  and  bis  interesting  work  rendered  still  more 
attractive  to  the  many  lovers  of  Folklore  who  only  know  that  of  one 
country.  It  may  be  added  that,  in  spite  of  the  many  close  resemblances 
noticed  above,  even  weather  proverbs  being  ofben  the  same,  it  is  curious 
of  reraark  tbat  the  Wraith,  the  Banshee,  and  the  gift  of  second  aight, 
of  the  two  first  of  which  Dr.  Klöpper  gives  an  account,  seem  not  to  have 
emigrated,  and  that  while  America  did  not  escape  the  belief  in  witches, 
which  led  to  such  horrible  cruelties,  fairies  appear  to  have  never  haunted 
the  American  fields  and  meadows.  Perhaps  the  reason  is  to  be  found 
in  the  grim  Puritan  belief  of  the  early  settlers  of  North  America.  Nor 
is  any  allusion  made  to  a curious  idea  common  to  the  sister  islands, 
namely,  that  it  is  unlucky  to  count  some  kinds  of  possessions — never  animals 
except  lambs,  money  or  jeweis,  but  some  sorts  of  produce,  such  as  choice 
fruits  or  rare  flower-blooms.  Nor  is  there  any  mention  of  the  very  stränge 
Irish  belief  that  to  repair  a garment  wbile  it  is  on  the  sewer’s  person  is 
“to  sew  sorrow  to  your  heart",  as  it  was  expressed  by  an  old  Irish  lady, 
who,  born  near  Waterford  about  1773,  lived  until  1866;  she  had  herseif 
shared  in  making  a Dumbcake,  and  had  seen  her  future  husband’s  “double”; 
was  quite  an  authority  on  ancient  snperstitions,  and  at  her  death  the 
Banshee  ought  to  have  cried,  if  the  progrees  of  civilisgiion  bas  not  been 
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too  much  for  “the  Shrieking  Woman”.  (This  old  lady  held  it  nnlucky 
for  two  persons  to  waah  their  hands  in  the  same  water;  if  they  do  not 
spit  in  it  afterwards,  they  are  sure  to  qnarrel  violently  and  eerioualy. 
See  p.  43.)  Dr.  ElCpper  might  also  have  mentioned  when  tonching  on 
English  snperstitions  regarding  bees  (see  page  9 where  an  amnsing  anec- 
dote  on  this  snbject  is  given)  that  in  Yorkshire  and  other  connties  aU 
important  events  mnst  be  “told  to  the  bees".  “No,  we  bare  no  bees 
now",  said  a Yorkshire  farmer's  widow,  about  thirty  years  ago.  “They 
all  left  us,  except  a few  weak  ones  that  did  no  good,  when  ray  master 
(hnsband)  died.  You  see,  it  came  sudden,  and  we  forgot  to  teil  the  bees, 
or  put  the  hives  in  mourning.”  A bride  will  see  that  a scrap  of  white 
ribbon  is  pinned  to  each  hive  on  her  wedding  morn,  as  heedfully  as  she 
had  whispered  the  secret  of  her  betrothal  to  the  jealous  insects.  The 
bees  are  always  iuformed  of  a birth  in  the  family,  and  a flitting  is  as 
carefully  announced,  the  housedoor  key  of  the  new  home  being  tapped  on 
eacb  hive.  In  the  northeastern  counties  the  mistress  will  sit  near  the 
bires  on  a summer  evening,  with  her  knitting,  telling  the  news  of  the 
family  and  neighbourhood,  and  whispering  praises  of  their  industry  to 
her  bees ; but  in  Suffolk  bees  are  seldom  kept,  the  stolid  East-Anglian  peasant 
disliking  their  uncanny  huffiness. 

It  may  be  seen  from  a perusal  of  this  instrnctive  little  work  that 
Superstition  dies  hard ; if  the  Gytrash  (a  huge  black  hound,  with  saucer-eyes 
all  afiame)  no  longer  frightens  the  Yorkshire  peasant,  as  he  often  did  only 
forty  years  ago,  or  no  one  sees  the  mourning  coach,  drawn  by  four  headless 
horses,  and  driven  by  a headless  coachman,  draw  up  before  the  great  door 
of  Gilling  Castle,  betokening  a death  in  the  Fairfax  family,  still  there  are 
maoy  who  will  not  change  an  undergarment  put  on  first  wrong  side  out 
(see  p.  43),  cut  their  nails,  or  turn  a mattrass,  on  Friday  or  Sunday  (p.  43) 
stir  a pudding  the  wrong  way  (p.  67),  or  walk  under  a ladder  (p.  45), 
tbough  plausible  reasons  could  be  given  for  these  two  latter  beliefs.  The 
snperstitions  given  above,  together  with  the  belief  in  a child’s  caul  bringing 
safety  to  the  wearer,  the  fatality  of  certain  colours  for  some  families,  and 
the  pecuüar  death  omens  in  others,  would  seem  to  be  the  principal  items 
of  British  Folklore  which  have  not  been  carried  to  America. 

There  are  a few  mistakes  the  most  important  of  which  is  on  p.  7 
shere  ‘wane,  which  is  evidently  the  word  meant,  is  printed  instead  of 
wuc  as  the  traäslation  of  mnehmend;  ’bmulet’  on  p.  37  should  be 
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’bcnetef ; Ghmaryan  is  given  in  place  of  Glamorgan,  and  there  are  3ome 
other  trifling  printer's  errors  in  a pamphlet  which  ia  otherwise  well-printed, 
in  a clear  type  on  good  paper,  and  which  is  a welcome  addition  to  our 
already  rieh  Folklore  Literature. 

Bremen.  A.  E.  M.  Kenay. 


74)  Meyers  Reisebücher.  Griechenland  und  Eieinasien. 

5.  Auf).  Mit  13  Karten,  26  Plänen  und  Grundrissen  und  zwei 

bildlichen  Darstellungen.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 

Institut,  1901.  338  S.  8.  geb.  ut  7.60. 

Meyers  Reisebücher  oder  vielmehr  Reiseführer  nach  dem  Orient  sind 
vorteilhaft  bekannt  durch  ihre  Kürze  und  Genauigkeit.  Obwohl  sie  nur 
zu  den  Hauptseheuswürdigkeiten  des  Orients  geleiten,  die  ohne  Gefahr  und 
ohne  grofse  Strapazen,  meist  sogar  mit  den  gewöhnlichen  europäischen  Ver- 
kehrsmitteln zu  erreichen  sind,  verzichten  sie  nicht  auf  künstlerische  und 
wissenschaftliche  Vertiefung.  Dafür  bürgen  schon  die  Namen  ausgezeich- 
neter Fachleute  und  Kenner  des  Orients,  die  unermüdlich  ihre  authen- 
tischen Beobachtungen  beigesteuert  haben.  Der  vorliegende  Band,  Grie- 
chenland und  Kleinasien,  welches  in  der  vierten  Auflage  noch  als  zweiter 
Band  der  „Türkei“  erschien,  ist  in  seiner  fünften  Auflage  zu  einem  selb- 
ständigen Band  geworden;  nur  die  Numerierung  der  Routen  schliefst 
sich  an  den  Band  „Türkei“  an,  der  mit  Rumänien,  Serbien  und  Bul- 
garien den  nördlichsten  Teil  der  Orientführer  bildet,  und  hat  demgemäß 
eine  völlige  Umarbeitung  und  dabei  eine  wesentliche  Vermehrung,  sowohl 
im  Text  wie  au  Karten  und  Plänen,  erfahren.  Das  Buch  erhielt  eine 
eigene  Einleitung  mit  praktischen  Winken  vor  Antritt  der  Orientreise. 
Kapitel  wie  Delphi,  das  durch  die  1892  unter  Leitung  von  Th.  Homolle 
begonnenen  grofsen  Ausgrabungen  der  Französischen  Schule  in  Athen  zum 
gröfsteu  Teil  blofs  gelegt  ist,  die  athenischen  Sammlungen,  die  Aus- 
grabungen von  Epidauros,  die  Kavvadias,  der  Generalephoros  der  griechi- 
schen Altertümer,  herausgegeben  hat,  Ephesus  (Ajasuluk)  nach  den  neuesten 
Ausgrabungen  der  Österreicher  von  Benndorf  und  Heberdey,  nach  den 
Berichten  in  den  Jahresheften  des  österr.  Archäolog.  Instituts  1898/99, 
Magnesia  am  Mäander  und  am  Sipylos  mit  den  Ruinen  des  Tempels  der 
Aphrodite  Leukophryene , die  1890—1893  von  Humaun,  Heyne  und  Kern 
im  Aufträge  der  Königl.  Preufsiscben  Museen  ausgegraben  sind  und  deren 
Funde  demnächst  in  dem  neuen  Pergamon  - Museum  zu  Berlin  zur  Aus- 
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Stellung  gelangen,  and  das  von  der  Eisenbahnstation  Manissa  ans  leicht 
besnchbare  Bild  der  Kvbele  (Niobe)  nnd  der  Königsburg  Tantalis,  das 
Trümmerfeld  von  Troja  nach  den  abschliefsenden  Darstellungen  von  Sophia 
Schliemann  und  Doerpfeld,  wurden  völlig  neu  bearbeitet  und  mit  neuen 
Planen  vermehrt.  Den  Ausgrabungen  der  Königl.  Preufsischen  Museen 
in  Milet  und  Priene  unter  Th.  Wiegands  Leitung  nach  dem  Tode  Ha- 
manns (1896)  und  nach  Schräder  und  Kekulö  von  Stradonitz  (1900)  wurde 
eine  ausführliche  Schilderung  gewidmet  und  die  Insel  Tbera  (Santorin) , auf 
das  in  neuester  Zeit  sich  wieder  die  Blicke  gewandt  haben,  seit  im  Jahre 
1896  der  bekannte  Altertumsforscher  Friedr.  Freiherr  Hiller  v.  Gaertringen, 
der  sich  durch  seine  Aufdeckung  des  Theaters  von  Magnesia  am  Mäandros 
bereits  im  Jahre  1890  verdient  gemacht  hatte,  hier  Ausgrabungen  be- 
gonnen hat,  die  erst  im  Sommer  1900  durch  einen  Stab  von  Architekten 
and  Archäologen  abgeschlossen  wurden  (Wilski,  Dragendorff  u.  a.),  wurde 
hier  zum  erstenmale  behandelt.  Alle  diese  Aufgaben  lagen  in  den  be- 
währten Händen  von  Archäologen  wie  Prof.  0.  Kern  in  Rostock  und 
R.  Zahn  in  Athen,  welche  die  Neubearbeitung  des  Buches  auch  diesmal 
wieder  in  gewohnter,  gründlicher  Weise  ausgeführt  haben,  so  dafs  auch 
die  neue  Auflage  in  wissenschaftlicher  Beziehung  durchaus  auf  der  Höhe 
steht  Die  anatolischen  Eisenbahnen  Kleinasiens  sind  mit  Konstantinopel 
in  dem  Bändchen  „Türkei“  vorweggenommen.  Hier  finden  wir  nur  die 
Fahrten  von  Konstantinopel  nach  Smyrna,  Ephesos,  Magnesia  am  Mäander, 
Priene,  Milet,  Didymi,  Aldin  und  Hierapolis,  ferner  die  Ausflüge  von 
Smyrna  nach  Magnesia  am  Sipylos,  Cassaba,  Sardes  und  Alascbehr,  teil- 
weise mit  den  westasiatischen,  französischen  und  englischen  Eisenbahnen, 
nach  Pergamon  und  Troja.  Denn  auch  den  touristischen  und  wirtschaft- 
lichen Angaben  wurde  die  gröfste  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  überall 
Ortskundige  zu  Rate  gezogen.  Der  Fortschritt  ist  bei  einem  Vergleiche  mit 
Bädekers  trefflichem  „Griechenland“  (2.  Aufl.  1888)  offensichtlich.  Als 
ein  neuer  Reise  weg  nach  dem  griechischen  Orient  ist  die  Seefahrt  von  Hamburg 
dnrch  die  Säulen  des  Herkules  und  das  Mittelmeer  nach  dem  Piräus  auf- 
genommen worden.  Welch  ein  Fortschritt  der  Reiselitteratur  seit  der  Zeit,  wo 
man  noch  mit  dem  alten  Pausauias  und  Strabo  in  der  Tasche  in  Griechen- 
land reiste  oder  nur  im  Vergleich  zu  dem  Handbuch  des  Obersten  Bory  de 
St  Vincent,  Gröee  et  Turquie  d’Europe,  Paris,  Dupont,  aus  dem  Jahre 
1826!  — Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  S.  323  Hion  statt  Ilion  bemerkt. 

Ludwigshafen  a.  Rli.  H.  Zimmerer. 
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Vakanzen. 

Arolsen,  Rpg.  Obi.  Math.  Curatorium. 

Barmen,  E S.  Obi.  N.  Spr.  oder  Deutsch,  Rel.  u.Gesch.  Dir.  Dr.  Dannemann. 
Bochum,  O.R.S.  Obi.  N.  Spr.  Curatorium. 

Brandenburg,  v.  Saldern'sches  R.O.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Danzig,  R.G.  Hilfsl.  Lat.,  Deutsch,  Rel.,  Gesch.  Magistrat. 

Dfllken,  R.S.  Direktor.  Deutsch  u.  N.  Spr.  Bis  25./III.  Bürger- 
meister Vofs. 

Frankfurt  a.  M.,  Stadtschulinspektor.  6000—7800  M.  Bis  15./4. 
Stadtkanzlei. 

Goslar,  G.  u.  R.G,  4 Obi.  Math.  u.  N.  Spr.  Direktion. 

Klei,  O.R.S.  Hilfsl.  N.  Spr.  Magistrat. 

— O.R.S.  u.  R.G.  Obi.  klass.  Phil.  Magistrat. 

Lichterfelde,  G.  Hilfsl.  Lat.,  Deutsch  u.  Rel.  Curatorium. 
Oberstein-Idar,  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Bürgermeister  Stender. 
Osnabrück,  Rathsg.  Hilfsl.  Latein.  Dir.  Dr.  Knoke. 

Ratzeburg,  G.  Hilfsl.  z.  l./VI.  Alte  Spr.  Dir.  Dr.  Wassner. 
Ruhrort,  R.G.  Hilfsl.  Deutsch,  Frauz.  u.  Geogr.  Bürgermeister  KaeweL 
Schöneberg,  Hobenzollernsch.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 
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Inhalt:  Recensionen:  75)  K.  Krumbacher,  Die  Moskauer  Sammlung  mittel- 
griechischer  Sprichwörter  (Ed.  Kurtz)  p.  145.  — 76)  Remigio  Sabbadini, 
V’crgilio,  L'Eneidc  ( — r)  p.  152.  — 77)  M.  Wardrop  and  J.  0.  Wardrop, 
Life  of  St.  Nino  (Eb.  Nestle)  p.  152.  — 78)  H.  Breidenbach,  Zwei  Abhand- 
lungen aber  die  tironischen  Noten  (Ruefe)  p.  153.  — 79)  A.  Malfertbeiner, 
Realerklärung  und  Anschauungsunterricht  bei  der  Lektüre  der  griech.  Klassiker 
(L.  Koch)  p.  155.  — 80)  R.  Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch  (W.  Wartenberg) 
p.  157.  — 81)  E.  S te  n ge  1 , Das  altfranzösischc  Rolandslied  iB.  Röttgers)  p.  157.  — 
82)  Carmen  Sylva,  Übersetzung  von  Pani  de  Saint-Victor,  Die  beiden  Masken, 
Tragödie— Komödie,  111.  Band,  2.  Teil  (Th.  Engwer)  p.  160.  — 83)  W.  Waldorf 
Astor,  Fharaoh's  Daughtcr  and  other  storics  (K.  Pusch)  p.  163.  — 84)  Ernst 
Foerstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  (H.  Spiea)  p 165.  — 85)  F.  Ratzel. 
Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker  (R.  Hansen)  p.  166.  — Anzeigen. 


75)  K.  Krumbacher,  Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 
Sprichwörter.  München,  G.  Franz.  (Sep. -Abdr.  aus  den 
Sitzungsbor.  der  phil.  u.  hist.  Klasse  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wiss.  1900.  III.  S.  339 — 464.  8.)  jt  1.25. 

Nachdem  man  vor  15  Jahren  durch  die  Sprichwörtersammlung  des 
Planudes  auf  die  volkstümliche  Spruchweisheit  der  Byzantiner  aufmerksam 
geworden  war,  ist  auf  diesem  Gebiete  durch  Veröffentlichung  neuer  und 
auch  alter  vergessener  Sammlungen  erfolgreich  weiter  gearbeitet.  Den 
letzten  Beitrag  zu  diesen  interessanten  Studien  bietet  die  oben  verzeichnete 
Schrift,  durch  die  Kr.  den  bisher  bekannten,  zumeist  von  ihm  zusammen- 
gebrachten Bestand  an  mittelgriechischen  Sprichwörtern  wieder  bedeutend 
vermehrt  Die  neue  Sammlung  findet  sich  auf  sieben  im  14.  Jahrhundert 
geschriebenen,  vielfach  arg  beschädigten  und  jetzt  in  gestörter  Reihenfolge 
stehenden  Blättern  des  cod.  Mosquensis  239.  Der  Anfang  der  Sammlung 
ist  verloren  und  auch  in  der  Mitte  ist  ein  Verlust  von  wenigstens  zwei 
Blättern  festzustellen.  Die  erhaltenen  Reste  bieten  nach  der  Zählung  von 
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Kr.  130  Sprüche,  eigentlich  aber  nur  122,  da  die  übrigen  teils  von  einem 
nachlässigen  Schreiber  ausgelassen,  teils  bei  dem  traurigen  Zustand  der 
Hs.  bis  zur  Unverständlichkeit  verstümmelt  sind.  Hinter  jedem  Spruche 
folgt,  von  einigen  fraglichen  Fällen  abgesehen,  eine  metrische,  zwei  poli- 
tische Verse  umfassende  Erklärung,  die,  was  bis  jetzt  in  der  mittelgrie- 
chischen Sprichwörterlitteratur  ein  Unikum  ist,  eine  wirkliche,  sachliche 
Erläuterung  darstellt  und  mit  den  bisher  allein  bekannten  abstrusen  theo- 
logischen Hermenien  nichts  gemein  hat.  Auch  ihrem  Inhalte  nach  stehen 
die  neuen  Sprüche  den  sogen,  theologischen  Sammlungen  ziemlich  fern, 
während  sie  sich  mit  den  zwei  unter  Äsops  Namen  gehenden  kurzen 
Sammlungen  näher  berühren;  auch  darin  stimmen  sie  mit  diesen  und  der 
Planudessaromlung  überein,  dafs  in  ihnen  neben  echt  volkstümlichen 
Sprüchen  nicht  wenige  auf  die  antike  gelehrte  Tradition  zurückgehende 
Elemente  stehen,  sowie  darin,  dafs  die  Sprüche,  die  dem  Volksmunde  ent- 
stammen, in  unseligem  Purismus  ihres  volkstümlichen  sprachlichen  Ge- 
wandes mehr  oder  weniger  entkleidet  sind.  Ein  bestimmtes  Prinzip  in 
der  Anordnung  (etwa  nach  dem  Sinne  oder  Alphabet)  läfst  sich  in  der 
neuen  Sammlung  nicht  erkennen.  Wohl  stehen  an  verschiedenen  Stellen 
gröfsere  oder  kleinere  Gruppen  mit  demselben  Anfangsbuchstaben  zusammen 
und  bei  den  häufigeren  Buchstaben  wiederholt  sich  dies  drei-  bis  viermal, 
aber  die  darauf  fufsende  Behauptung,  dafs  der  Sammler  wenigstens  drei 
verschiedene  alphabetisch  geordnete  Quellen  benutzt  haben  müsse,  ist 
zweifelhaft.  Einerseits  raufs  dabei  doch  auch  dem  Zufall  ein  gewisser 
Spielraum  eingeräumt  werden,  anderseits  aber  läfst  es  sich  nicht  recht 
erklären,  was  den  durch  kein  Anordnungsprinzip  beengten  Sammler  beim 
Exzerpieren  dieser  drei  bis  vier  Quellen  hätte  veranlassen  können,  in  stetem 
Wechsel  bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Quelle  zu  greifen.  Manche  Sprüche 
haben  unzweifelhaft  metrischen  Charakter,  bei  anderen  läfst  sich  irgendein 
Metrum  durch  Zusätze  oder  Änderungen  hersteilen.  Diese  Korrekturen 
sollten  aber  nicht  in  den  Text  eingeführt  werden  (vgl.  63  und  101),  da, 
wenn  auch  die  Vorliebe  für  metrische  Form  der  Sprüche  im  allgemeinen 
anerkannt  werden  bann,  die  Berechtigung,  eine  solche  Form  auch  gegen 
die  Überlieferung  herzustellen,  immerhin  zweifelhaft  bleibt.  Die  Erklärungen 
sind  offenbar  ursprünglich  in  Versen  von  zwölf  Silben  abgefafst,  wenn  man 
auch  bei  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  ihrem  metrischen  Charakter  oft  irre 
werden  kann.  Es  sind  natürlich  prosodielose  Verse,  aber  dem  Verf.  ist 
nicht  nur  die  Quantität  der  Silben,  sondern  auch  der  Accent,  selbst  am 
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Schlafs  des  Verses,  völlig  gleichgültig.  Auch  die  nötige  Zahl  von  zwölf 
Silben  wird  in  vielen  Fällen  nicht  eingehalten;  es  fehlen,  ohne  dafs  die 
Hs.  eine  Lücke  zeigt,  Silben  in  beträchtlicher  Zahl  (wiederholt  sogar  fünf 
und  sechs  Silben),  anderseits  finden  sich  auch  überschüssige  Silben.  Bei 
diesem  Zustand  der  Überlieferung  erscheint  der  Versuch,  über  die  metri- 
schen Grundsätze  des  Hermeneuten  ein  abschliefsendes  Urteil  zu  fällen 
(S.  397)  verfrüht  und  speziell  die  Behauptung,  der  Verf.  habe  sich  da- 
zwischen auch  Verse  von  dreizehn  und  vierzehn  Silben  erlaubt,  nicht  ge- 
rechtfertigt. Wenn  man  zur  Herstellung  des  Metrums  Überschüsse  von 
drei  oder  vier  Silben  wegschneiden  und  in  zahlreichen  Fällen  eine  bis 
sechs  Silben  ergänzen  mufs,  warum  soll  man  dann  gerade  bei  dreizehn 
und  vierzehn  Silben  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Herme- 
nenten und  nicht  gleichfalls  eine  Verderbnis  des  Textes  annehmen? 
Übrigens  korrigiert  Kr.  in  fünf  Fällen  auch  Verse  von  dreizehn,  in  zwei 
Fällen  solche  von  vierzehn  Silben  und  auch  von  den  übrig  bleibenden 
sechsundzwanzig  (resp.  drei)  Versen  liefsen  sich  noch  manche  durch  ebenso 
leichte  Mittel  zu  Zwölfsilbnern  machen  (z.  B.  29,  2 nQoaytvrjicu ; 36,  1 
afay;  81,2  9ekei;  91,2  taVt’  u.  s.  w.).  Deshalb,  wie  gesagt,  empfiehlt 
es  sich,  bei  dieser  Sachlage,  wo  mehr  als  aller  Verse,  was  ihre  Silbeu- 
zahl  betrifft,  fehlerhaft  überliefert  ist,  zunächst  von  einem  apodiktischen 
Urteil  über  die  Metrik  des  Hermeneuten  abzusehen.  Offenbar  liegt  zwischen 
dem  Archetypus  und  dem  Mosq.  eine  Reihe  von  Abschriften,  bei  denen 
(vielleicht  in  Verkennung  oder  Nichtanerkennung  des  metrischen  Charakters 
der  Hermenien)  der  Text  durch  Auslassungen  und  eigenmächtige  Zusätze 
nnd  Änderungen  der  Abschreiber  stark  gelitten  hat.  Eine  sichere  Grund- 
lage für  unser  Urteil  läfst  sich  demnach  erst  von  einer  zweiten,  vom 
Mosq.  unabhängigen  und  den  Archetypus  treuer  wiedergebenden  Abschrift 
erhoffen. 

Auf  eine  Durchforschung  des  neugriechischen,  orientalischen  und 
occidentalischen  Sprichwörterschatzes  hat  Kr.  diesmal  verzichtet,  weil  der- 
artige Forschungen  von  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Werke  von  Polites 
bald  überholt  3ein  würden.  Dabei  ist  zweierlei  nicht  berücksichtigt. 
Erstens , dafs  Polites’  grofsartig  angelegtes  Werk,  das  eine  alphabetische 
Sammlung  aller  mittel-  und  neugriechischen  Sprichwörter  nebst  erschöpfen- 
den Parallelen  aus  der  Spruchweisheit  aller  Völker  bieten  will,  natur- 
gemäfs  sehr  langsam  fortschreitet  (der  jüngst  erschienene  zweite  Band 
bringt  gerade  das  Alpha  zum  Abschluls)  und  wohl  noch  viele  Jahre  bis 
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zur  glücklichen  Vollendung  brauchen  wird.  Zweitens  aber  war  doch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  bei  einer  vorläufigen  selbständigen  Durch- 
arbeitung des  in  Rede  stehenden  Materials  auch  wichtige  Fingerzeige  für 
die  richtige  Fassung  oder  Erklärung  der  oft  dunkeln  Sprüche  der  neuen 
Sammlung  zu  erhalten  (vgl.  unten  53,  59  und  88).  Da  also  Kr.  das  Haupt- 
gewicht auf  Bestimmung  der  litterarhistorischen  Stellung  und  Charakteri- 
sierung der  Sammlung  gelegt  hat,  läfst  sich  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Sprüche  mancherlei  nachtragen : Nr.  3.  Wenn  man  ddlovg  (vom  Schreiber 
korrigiert  aus  öovlovg)  annimmt,  ist  die  Hermenie  untadelig:  Ein  böser 
Mensch,  wenn  er  sich  auch  gegen  seine  Umgebung  sanft  zeigt,  behält 
doch  in  versteckter  Bosheit  seine  Tücken.  — 4.  Vgl.  ”/fi  Nnuila  ßörj&cr 
xotva  : Kai  xb  %i(>i  aov  (Arabant.  8).  Der  antike  Spruch  geht  auf  die 
äsopische  Fabel  vom  Schiffbrüchigen  zurück  (300  Halm).  — 5.  Schon 
früher  (Bayr.  Blätter  30,  136)  habe  ich  einen  Beleg  aus  dem  unter  Ma- 
nasses  Namen  gehenden  Lehrgedicht  (v.  855)  angeführt.  — 6.  Das  über- 
lieferte äfteißov,  als  Imper.  gefafst,  giebt  einen  guten  Sinn:  Wenn  un- 
vernünftige Menschen  sich  über  deine  Wohlthaten  nicht  freuen,  so  vergüt 
ihren  Undank  mit  bösen  Thaten.  Das  Schlußwort  bei  Babrius  (119  Cr.) 
steht  unserem  Spruche  noch  näher:  nliov  ovdev  F|«g  maidr  Svdqa 
xifiTjOag,  ccxiftdoag  S‘  Rv  afoör  ihtpelrj^Eiijg.  — 7.  Vgl.  Wei  noa  allen 
Kearmissen  geit  un  kein  Geld  im  Buile  weit,  dei  is  sliem  derane  (Wader, 
Kirmess  17)  und  ’ytyoQay  iielv  evotyov  tv7t0Q0üm  /utv  fjäunw,  ßv 
ä ’ dicoQfj  xtg,  aHlmtcnov  (Timokl.  fr.  1 1).  Jaiymry  habe  ich  allerdings 
einst  mit  Gott’  übersetzt,  aber  schon  lange  selbst  diese  Übersetzung  ver- 
bessert (Philologus  49,  462).  — 10.  In  der  Hermenie  lese  ich:  ruxra 
(ponäv  Tolg  tplloig.  — 14.  Das  antike  Vorbild  ist:  eVSovu  xvQtog 
aigel  (Apostol.  8,9;  vgl.  Ps.-Zenob.  4,8).  — 16.  Geht  auf  die  äsopische 
Fabel  31 6 b zurück,  wobei  Tyche  durch  Gott  ersetzt  ist.  Der  Mensch 
soll  sich  durch  Vorsicht  vor  Schaden  bewahren  und  selbstverschuldetes 
Unglück  nicht  Gott  zuschieben’.  — 17.  Dem  Spruche,  der  den  vorteil- 
haften Einfluß  eines  Wettstreites  hervorhebt,  steht  folgende  neugriechische 
Parallele  näher:  Mtä  xijv  Sil ij  xomövxca  (=  ßlinovai)  i ) {nLyaig  xal 
natQt^ovve  (Kabadias  647).  — 21.  Vgl.  Wenn  der  Bettler  Brot  und  Käse 
erhält,  schläft  er  die  Nacht  nicht  (armen,  bei  Seidlitz,  Ausland  1889).— 
27.  Vgl.  He  is  blind  enough,  who  sees  not  through  the  holes  of  a sieve 
(Wader,  Sieb  8;  auch  span.).  — 28.  Die  Unmöglichkeit,  dem  über- 
lieferten Wortlaut  yoQd?)  tirta%  yilärai  einen  Sinn  abzugewinnen,  legt  die 
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Möglichkeit  einer  Korruptel  nahe.  Mit  Änderung  eines  einzigen  Buch- 
stabens (re  statt  z)  würde  ein  derber  Bauernspruch  gewonnen  werden,  zu 
dem  auch  die  Hermenie  gut  pafst : Einen  plumpen  Scherz  darf  man  nicht 
za  oft  wiederholen ; wenn  er  auch  das  erste  Mal  Gelächter  erregt,  auf  die 
Dauer  wird  er  unerträglich.  — 30.  Für  den  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
danken (Des  Einen  Glück,  des  Anderen  Schade'  führt  Düringsfeld  I,  348 
Parallelen  an.  In  Z.  6 leee  ich : SlXotg  d/r’  äXXotv  InupoixQv  6 xQbvog.  — 
31.  Vgl.  Wenn  die  Kuh  am  Boden  liegt,  kommen  viele  Messer  zum  Vor- 
schein (arab.  bei  Einsler,  Z.  des  Palästinavereins  1 9,  82) ; Liegt  der  Ocha, 
ruft  Alles:  mach's  chalef  (Messer)  scharf  und  Ist  der  Ochs  gefallen,  giebts 
viel  Metzger  (jüd.-deutsch  bei  Tendlau  774).  Der  Spruch  ( Arbore  dejecta 
etc.’  gehört  nicht  dem  Publ.  Syrus,  sondern  ist  eine  neulateinische  Über- 
setzung des  bekannten  griechischen  Satzes,  die  erst  durch  Bothe  unter  die 
Publiliussprüche  eingeschwärzt  ist  (vgl.  Wölfflin,  Publ.  Syr.  sent.  pro- 
leg. 31).  — 32.  Vgl.  den  arabischen,  auf  Familienzwist  bezogenen  Spruch : 
Die  Eingeweide  im  Leibe  zanken  sich  selbst  (Burckhardt  94;  auch  serb. 
bei  Karadschitsch  294).  — 33.  Obwohl  tvxifxog  in  Glossen  durch  honestus 
(Kr.  ehrlich)  erklärt  wird,  so  giebt  doch  die  gewöhnliche  Bedeutung  (ge- 
ehrt) hier  auch  einen  guten  Sinn:  Schöne  Kleider  geben  Ansehen  (Wader, 
Kleid  189)  und  so  fafst  es  die  Hermenie  (t'^ovoiy  ytqa g),  wo  tivxtfptw 
natürlich  gutgekleidet'  bedeutet  — 36.  Da  (nichtsthun’  mißverständlich 
ist,  übersetze  ich  nach  Anleitung  der  Hermenie:  Hier  richte  ich  nichts 
aus,  zu  Hause  vermifst  man  mich.  In  Z.  30  ist  äymnijg  unverständlich 
(vielleicht  äqnrfg?).  — 40.  Vgl.  Aüxp'  dn‘  xb  vuaXb  fiij  ai  nuolX^a'  xb 
’Hfifta  und  Orxoiog  SIXu  yd  xd/ui;  xaL5,  vitxu  %ai  xb  xaxö  Xa£rj(l 
(P.-Kerameus,  'Avtnok.  ’EmitewQ.  229  und  303);  Thue  nichts  Gutes,  so 
wirds  dir  auch  nicht  böse  gehn  (arab.  bei  Socin  162).  — 41.  In  der  Er- 
gänznng:  ‘0  anqxktQa  xoig  ßqoxolg  (ftqu  wird  der  Vers  etwas 

lesbarer.  — 42.  Äi W d»arceawy  eig  tpdxrrjv  übersetze  ich  liefe  sich  in 
der  Krippe  nieder’.  Parallelen  bei  den  meisten  Völkern,  vgl  Düringsfeld 
I,  756;  auch  im  Boman  des  Manasses  (6,  28).  In  Z.  24  lese  ich: 
xfotpf/S  vuüli 'ei*  tiXXovg,  ov % &nxexat.  — 45.  Obwohl  Kr.  zu  tptqovxa 

nichts  anmerkt,  ist  nach  dem  Facaimile  diese  Lesung  nicht  ganz  sicher; 
dem  Zusammenhang  entspräche  etwa:  tivdq  ixpoQävxa  xf/g  xx fog  xb 
abfijxxufta.  Den  im  Spruch  enthaltenen  Gedanken  drückt  Joh.  Cbry- 
soetomus  (Melissa  I,  16)  so  aus:  ov  xb  neoeiv  %aktn6v , dXXd  xb  nt- 
obrta  uüoßax  xai  ftij  dvioxao&ai.  — 49.  Ein  Beleg  in  den  Collationes 
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(II,  16)  des  Joh.  Cassianus  (+  435):  vetus  namque  sententia  est  axqd- 
TijT«g  io6 xtjxeg,  id  est  nimietates  aequalitates  sunt.  Ad  unum  enim  finem 
nimietas  jejunii  et  voracitas  pervenit  — 47.  Die  Hermenie  verdient  den 
Tadel  nicht,  wenn  man  übersetzt:  Die  Bösen  pflegen  den  Guten  nicht  mit 
göttlichen  Ehren  vergelten  zu  wollen.  — 53.  Das  Sprichwort  redet  von 
Worten  und  Gesinnung,  die  Hermenie  von  Worten  und  Kleidung.  Die 
Lösung  des  Zwiespalts  bietet  ein  neugriechischer  Spruch : "H  fula  xa9wg 
qiOQelg  tpdqeae  xa9tbg  ut/xlg  (Lelekas,  ’ Emdiqn . 160,  28);  vgl.  Akyrios: 
Wessen  Kleidung  glänzend,  dessen  Rede  soll  ach tungs wert  sein  (BZ.  1, 116). 
Hier  ist  also  im  Texte  eine  unabsichtliche  oder  auch  beabsichtigte  Kor- 
rektur der  ursprünglichen  Überlieferung  nachzuweisen.  Der  Hermeneut 
aber  las  noch:  "H  XaXei  wg  qtoqüg  )/  (pÖQU  <bg  XaXe'tg.  — 57.  Das  Wort 
xoixideqfiog  bedeutet  nicht  einfach  Sklave’.  Der  Kaiser  sagt  ganz  klar, 
er  würde  am  liebsten  die  Sklaverei  ganz  abschaffen,  ndg  oiv  dve£6fie9a 
xoi-g  ev  iXev9eqi<f  ortag  ßyeo9cu  elg  dovXixijv  xvxtjv;  Mit  xonideqpog 
bezeichnte  man  also  freigeborene  Leute,  die  (etwa  infolge  ihrer  Schulden- 
last) die  bürgerliche  Freiheit  einbüfsten  (vgl.  Chilmead:  lege  hac  cautum 
fuit,  ne  quis  liber  homo  servus  fieret).  Auch  dem  Hermeneuten  war  diese 
spezielle  Bedeutung  noch  ganz  geläufig,  da  er  zwischen  dem  dvrjq  ixdov- 
ho9eig  und  dem  oixixTjg  (Haussklaven)  unterscheidet.  Zur  sprachlichen 
Erklärung  reicht  das  Griechische  nicht  aus;  es  liegt  offenbar  eine  Volks- 
etymologie vor.  Die  Worte  jjdortjg  xaqiv  bedeuten:  um  seiner  Lust  (Ver- 
schwendung) willen.  — 58.  ’Eotio  x d xqavia , pi]  xai  xovg  iyxetpaXovg 
äntoUoanev.  Die  Übersetzung  Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren, 
wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibt'  ist  unmöglich.  Vielleicht  ist  pr)  aus 
d verderbt,  d.  h.  Schädel  müssen  wir  haben  (zum  Leben),  ohne  Gehirn 
(Verstand)  kann  man  schon  eher  auskommen ; vgl.  Besser  den  Hut  ver- 
lieren, als  den  Kopf  (Düringsfeld  I,  189).  — 59.  Vgl.  Die  Hüfte  verwest 
von  innen  heraus  (talmud.  bei  Tendlau  842).  Die  Hermenie  erklärt  ganz 
richtig:  Das  Unheil,  das  jemanden  trifft,  ist  meist  selbstverschuldet.  — 
62.  Wird  schon  von  Joh.  Chrysostomus  (Migne  60,  472)  erwähnt:  Sn  noXXolg 
xQv  dvSqrijnw  xaxa  x rjv  naqot^iav  aqtaxei  xd  %d(>iü  xai  xaCxa  aiqoCvxai 
xd  d/jeivu)  naqaxqixovxeg.  Das  antike  Gegenstück  dazu  ist  Hom.  II.  I,  576 : 
ind  xd  xeqdora  nxif.  — 78.  Erklärt  sich  einfach  durch  Plut.  mor.  127  F: 
xovg  di  rtXeiovg  d/^aoiag  xai  /uaXaxtag  ovytjyoqov  exovaa  uagoifitav  iXrxig 
äyartei&ei  ...  «hg  omp  df)  xbv  olvov,  xqaindXrj  di  xi/v  xqaindXx\v  e£e- 
XOvxag  xai  d tacf  oqrjaovt ag.  Eine  auf  Antiphanes  (fr.  300)  zurückgehende 
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Spezialisierung  des  auch  vom  Hermeneuten  beigebrachten  alten  Spruches: 
mxöv  xaxQ  ißo&ai.  — 79.  In  der  Hermenie  ergänze  ich  ti  (statt  ae) 
und  erkläre:  Für  diejenigen,  welche  sich  mit  ihrem  Gegner  auf  ein 
Schiedsgericht  geeinigt  haben,  ist  es  überflüssig,  vor  demselben  irgendwie 
an  der  Sache  zu  rühren.  — 82.  In  der  Hermenie  lese  ich:  fieyioxij  fj 
uuQia.  — 86.  Die  Worte  cUAa  uöitev  ßv  sind  beim  Abschreiben  im 
Mosq.  oder  schon  früher  durch  falsche  Trennung  aus  d)J.'  äno'Jatuiv  (vgl. 
L 16  in  i?upoQ(f  Savchov)  entstanden.  Eine  Abart  des  alten  Spruches, 
dafs  man  niemanden  vor  seinem  Tode  glücklich  preisen  kann.  — 88.  Vgl. 
Ein  Handwerk  krancket  wol,  aber  es  stirbet  nicht  (Wader,  Handw.  23), 
d.  h.  Das  Handwerk  nährt  seinen  Mann,  wenn  auch  dazwischen  schlechte 
Zeiten  kommen.  — 90.  Ein  Hinweis  bei  Hieronyra.  ep  121,  8:  Saecu- 
laris  apud  Graecos  sententia  est:  quicquid  licet,  minus  desideratur.  — 
96.  Vgl.  'Aydnae  xöv  qiXo  aov  [ti  tö  ihrtuo^iä  tov  (Arabant.  3).  In 
Z.  26  lese  ich  naqtvQo^ai.  — 100.  Xtaqiov  fasse  ich  als  tGrundstück, 
ager’.  — 103.  Ich  ergänze  ctlel.  — 108.  In  Z.  15  ergänze  ich  (ji/t/uiptg, 
d.  h.  Ein  Vorwurf  ist  es  für  jeden  Herrscher,  wenn  er  nicht  den  Gesetzen 
entgegengeht  (und  sie  hochhält).  Für  ivavtiov  in  freundlichem  Sinne 
vgl.  Hom.  Od.  14,  278;  II.  1,  534.  — 114.  Vgl.  Mi  £iqug  *ai  ae 
Siqaj  (Arabant.  714).  — 115.  Wörtlich  bei  den  Arabern : Wer  darf  zum 
Löwen  sagen:  Dein  Mund  stinkt  (Socin  6).  — 118.  Der  Ausdruck  eig 
Ho  inoirfle  bezieht  sich  auf  die  eigentümliche  in  der  Mitte  zusammen- 
geschnürte Gestalt  der  Ameise  und  hat  mit  der  Physiologuserzählung 
nichts  zu  thun.  — 119.  Ebenso  im  Arabischen:  Derjenige,  welcher  von 
einer  Schlange  gebissen  ist,  fürchtet  sich  vor  einem  heifsen  Strick 
(8ocin  172).  — 122.  Vgl.  Katziules  1723:  c'0v  dyauijg  eninXrytxe,  inatig 
d’  ov  nQoaayoqne.  Ebenso  neugriechisch  rioiov  dyangg,  niQvßqiCe  xai 
noiöv  i uioijg,  yaiqita  (Arabaut.  1108).  — 123.  In  Z.  11  ergänze  ich: 
Titqiatdau  {naqado)&tig  t G>v  /M/Mvqywv.  — 125.  Einen  Beleg  kann  ich 
aus  dem  Roman  des  Niketas  Eugen.  (7,  316)  nachweisen:  Ilaiai 
ixlaytj&eig  ( (paai ) Mti  ytQwv  tQtyei.  — S.  401 , 28  ist  der  ortho- 
graphische Fehler  dyeiQonwlehai  übersehen,  während  406,  11  die 
Änderung  dqxfjaonai  (statt  des  adhort.  Konj.  dq^awuai)  überflüssig  ist. 
An  Druckfehlern  habe  ich  blofs  403,  8 fjqav  und  413,  1 eida^ovtav 
bemerkt. 

Auf  den  ersten  Streich  fällt. keine  Eich’;  deshalb  wäre  es  sehr  zu 
wünschen,  dafs  recht  viele  Fachgenossen  ihr  Interesse  diesem  neuen  Funde 
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zuwenden  möchten,  um  mit  gemeinsamen  Kräften  die  Lösung  der  noch 
vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  fördern. 

Riga.  Ed.  Karte. 


76)  Vergilio,  L’Eneide,  commentata  da  Kemigio  Sabbadini, 

L.  I.  II.  III.  Terza  edizione  ritoccata.  Torino,  Ermanno  Loescher, 
1900.  80  S.  8. 

Unter  den  Schulausgaben  klassischer  Schriftsteller,  die  bei  Loescher 
in  Turin  erscheinen,  dürfte  die  vorliegende  Virgilausgabe  eine  der  zweck- 
dienlichsten sein.  Die  Anmerkungen  befleifsigen  sich  einer  löblichen 
Kürze  und  gehen  nie  über  den  Standpunkt  des  Schülers  hinaus.  Weniger 
einverstanden  bin  ich  mit  der  52  Seiten  umfassenden  Einleitung,  die 
nicht  nur  eine  kurze  Vita  Virgils,  sondern  auch  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  die  Komposition  der  drei  ersten  Gesänge  enthält.  So  nötig 
die  erste  ist,  so  entbehrlich  für  den  Schüler  ist  die  andere,  die  man  lieber 
in  einer  fachwissenscbaftlichen  Zeitschrift  sähe.  Sie  ist  übrigens  auch 
in  einem  Separatdrucke  erschienen.  Den  Scblufs  des  Heftes  bildet  eine 
instruktive  Zusammenstellung  der  homerischen  Nachahmungen  in  I — III. 


77)  Studia  Biblica  et  Ecclesiastica.  Essays  chiefly  in  Biblical  and 
Patristic  Criticism  by  Members  of  the  University  of  Oxford. 
Volume  V,  Part.  I.  Life  of  St.  Nlno.  By  Marjory  Wardrop 
and  J.  0.  Wardrop.  Oxford  at  the  Clarendon  Press.  London, 
H.  Frowde,  MDCCCC.  88  S.  8.  3 sh.  6 d. 

Da  der  Inhalt  dieser  Veröffentlichung  dem  Studien  kreis  der  meisten  Leser 
der  „ N.  Ph.  R.  “ fern  liegen  wird,  genügt  es  zu  sagen,  dafs  die  heilige  Nino, 
sonst  auch  Nuna  genannt,  als  Bekehrerin  der  Iberier  (Georgier)  gilt  (f  328), 
dafs  ihr  Leben  aus  dem  Georgischen  von  einem  Fräulein  übersetzt  ist,  und 
dafs  im  Anhang  (S.  67 — 88)  von  F.  C.  Conybeare  eine  armenische  Version 
beigegeben  ist,  die  auf  ziemlich  alte  Quellen  zurückzugehen  scheint.  Einige 
interessante  Beiträge  zur  persisch-georgischen  Religionsgeschichte  (Götter 
Armazd  und  Zadem,  Gatzi  und  Ga),  und  zur  christlichen  Legendengeschichte 
(Longinus  aus  Karsni;  der  ungenähte  Rock  Christi  in  Mtzkhet'ha  verborgen) 
lassen  sich  der  Veröffentlichung  entnehmen.  In  Nilles,  Calendarium  ecclesiae 
utriusque  ist  das  Register  unter  Nunnia  und  Ripsime  zu  vergleichen. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 
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78)  Heinrich  Breidenbach,  Zwei  Abhandlungen  über  die 
tironischen  Noten.  Darmstadt,  H.  L.  Schlapp,  1900.  39  S.  8. 

Jt  1.—. 

„Dem  philologisch-historischen  Verein  in  Giefsen  zu  seinem  26.  Stif- 
tungsfest“ widmet  der  Verfasser  die  zwei  Abhandlungen:  1.  Zur  Geschichte 
der  tironischen  Noten,  und  2.  seine  von  der  Universität  Giefsen  preis- 
gekrönte Dissertation:  „Qua  ratione  compositus  sit  Notarum  Tironianarum 
commentarius  quintus.“ 

An  die  Spitze  der  ersten  Abhandlung  stellt  er  die  bekannte  Stelle 
ans  Isidors  Origines  I,  21  Ober  den  Ursprung  der  tironischen  Noten, 
welche  dann  in  den  darauffolgenden  sechs  Abschnitten  im  einzelnen  er- 
läutert wird.  B.  schliefst  sich  der  Ansicht  von  Schmitz  an,  der  die 
ganze  Stelle  aus  Sueton  ableitet,  und  erklärt  sie  grofsenteils  auch  so,  wie 
es  Schmitz  gethan  hat.  Wenn  hier  von  librarii  und  uotarii  die  Rede 
ist,  so  sagt  B.  ganz  richtig,  dafs  unter  dem  scriba  oder  librarius  der 
früheren  Zeit  genau  dasselbe  zu  verstehen  sei  wie  unter  dem  notarius  der 
späleren.  Auch  den  Ausdruck  notae  vulgares  erklärt  der  Verfasser  in  der 
naheliegenden  Weise,  dafs  wir  darin  nichts  anderes  als  „stenographische 
Schriftzeichen  im  gewöhnlichsten  Sinne  des  Wortes“  zu  erkennen  haben, 
wie  die  Stelle  des  Isidor  selbst  ergibt,  wenn  sie  mit  den  vorausgehenden 
und  den  nachfolgenden  Sätzen  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Die  Er- 
klärung der  Worte  praefixis  charactcribus  macht  dem  Verfasser  Schwierig- 
keiten. Die  Übersetzung  von  Schmitz  „mit  vorher  festgesetzten  Schrift- 
bildern“ kann  ihn  nicht  befriedigen,  da  praefigere  in  übertragener  Be- 
deutung (=  praefinire)  nach  dem  ihm  vorliegenden  Material  nur  zur 
Bezeichnung  räumlicher  oder  zeitlicher  Begrenzung,  und  zwar  erst  etwa 
von  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Christus  ab,  gebraucht  werde.  Er 
sucht  nun  in  eingehender  Weise  dazuthun,  dafs  hier  character  soviel  als 
titula  oder  Hilfszeichen  bedeute  und  unter  praefigere  das  Beisetzen  der 
titula  verstanden  sei.  Diese  Deutung  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  ja  un- 
möglich, weil  die  titula  eigentlich  nur  ausnahmsweise  und  namentlich  in 
dem  ganz  besonderen  Falle  links  vom  Stamme  gesetzt  wurde  — und 
das  raüfste  doch  praefigere  heilsen  — wenn  eine  abgeleitete  Form  von 
ihrer  Stammform  unterschieden  werden  sollte.  Gewöhnlich  steht  die  titula 
gerade  umgekehrt,  nämlich  rechts  vom  Stamme.  Der  Verfasser  hätte 
ohne  Bedenkeu  auch  hier  unserm  Altmeister  Schmitz  folgen  dürfen.  Dieser 
hat  ganz  recht  gehabt,  wenn  er  praefigere  mit  „vorherfestsetzen“  wieder- 
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gegeben  hat.  Die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  beweisen  nachfolgende 
Stellen,  deren  Mitteilung  ich  meinem  Kollegen  Dr.  Hey,  dem  Mitarbeiter 
an  der  Herausgabe  des  „Thesaurus  linguae  latinae“,  verdanke.  Augustinus 
sagt  in  den  epist.  dass.  II,  epist.  55,  7 (Goldbacher  176,  13):  Defectus 
solis  et  lunae  non  solum  cur  fierent,  sed  etiam  quando  futuri  essent,  longe 
ante  praedicerent  et  eos  determinatis  intervallis  temporum  canonica  sup- 
putatione  praefigerent.  In  Faustus  Reicnsis,  de  gratia  I,  16  (Engelbrecht 
S.  50,  2)  steht:  Novum  remedium  nihil  agere  potuit,  si  ante  saecula  res 
humanas  definitio  vetusta  praefiiit.  Ebendort  II,  2 (Eugelbrecht  S.  62,  9) 
steht:  Praescientia  et  pracdestinatio  humanorum  actuum  praefigit  et  ex- 
citat  causas.  Und  noch  einmal  S.  63,  4:  Praefiiam  necessitatem. 

Einen  scheinbaren  Widerspruch  enthalt  Isidor  darin,  dafs  er  zuerst 
sagt:  Vulgares  notas  Ennius  primus  invcnit;  und  dann  wieder:  Uomae 
primus  Tullius  Tiro  commentus  (oder  commentatu«)  est  notas.  Doch  die 
Beifügung  zum  letzten  Satze  „sed  tantum  praepositionum“  gibt,  wie  eben- 
falls schon  Schmitz,  besonders  in  den  Commentarii  S.  10,  vollkommen 
klar  auseiuandergesetzt  hat,  die  einzig  richtige  Deutung:  Ennius  und 
zwar  der  Dichter,  wie  B.  S.  14  ff.  ausführt,  ist  der  eigentliche  Erfinder 
der  Noten.  Tiro  dagegen  hat  die  vorhandenen  Noten  erweitert  durch 
die  beiden  Gattungen  von  Präpositionen,  aber  nicht  nur  durch  diese,  son- 
dern auch  durch  die  grofse  Anzahl  der  damit  zusammengesetzten  Wörter. 

So  bietet  die  erste  der  vorliegenden  Abhandlungen  wenig  Neues. 
Viel  bedeutender  ist  die  zweite,  in  welcher  sich  B.  eingehend  mit  dem 
fünften  Kommentar  der  tironischen  Notenlexika  befafst.  Dieser  Teil  ent- 
hält etwas  über  400  Wörter,  und  zwar  fast  nur  Eigennameu  von  Per- 
sonen oder  geographischen  Begriffen.  Die  Anordnung  ist  insofern  alpha- 
betisch, als  die  mit  dem  gleichen  Buchstaben  beginnenden  Wörter  immer 
in  eine  Reihe  gestellt  sind  und  die  Reihen  selbst  mit  A beginnen  und 
mit  Z enden.  Die  Wörter  einer  Reihe  sind  aber  unter  sich  nicht  wieder 
lexikalisch  geordnet.  Der  Verfasser  gab  sich  nun  die  ziemlich  bedeutende 
Mühe,  die  einzeln  hier  verzeichneten  Namen  zu  verfolgen,  und  fand,  dafs 
weitaus  die  gröfsere  Mehrzahl  sich  in  Ciceros  erhaltenen  Schriften  nach- 
weisen  läfst  oder  doch  derart  ist,  dafs  sie  sehr  wohl  in  den  verlorenen 
Schriften  desselben  gestanden  sein  könnten.  Diese  Beobachtung  führt  ihn 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Grundlage  des  fünften  Kommentars  die  Werke 
Ciceros  sind.  S.  32  ff.  führt  er  in  treffender  Weise  den  speziellen  Nach- 
weis dafür,  dafs  seine  Behauptung  richtig  ist.  Wir  haben  also  in  dem 
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ursprünglichen  Bestandteile  dieses  Kommentars  die  Leistung  eines  Steno- 
graphen etwa  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  vor  uns,  der 
seine  tachygraphischen  Kenntnisse  durch  Übertragung  von  einigen  hundert 
Eigennamen  aus  Cicero  erprobte.  Da  die  tironischen  Notenverzeichnisse 
bis  in  die  Karolingerzeit  hinein  immer  wieder  vermehrt  und  in  unlieb- 
samster Weise  erweitert  wurden,  so  ist  es  begreiflich , dafs  seine  Leistung 
andere  nach  ihm  anregte,  da  und  dort  zu  den  ursprünglich  vorhandenen 
Eigennamen  etwa  die  entsprechende  Adjektivform  oder  sonst  eine  Ableitung 
binzuzufügen  oder  auch  spätere  Eigennamen  zu  den  Vorgefundenen  neu 
einzusetzen.  Solche  finden  sich,  wie  B.  ganz  gut  beobachtet  hat,  be- 
sonders häufig  am  Schlüsse  der  einzelnen  unter  einem  Anfangsbuchstaben 
vereinigten  Reihen  und  deuten  so  schon  durch  ihre  Stellung  darauf  hin, 
dafs  sie  erst  nachträglich  binzugefügt  worden  sind. 

Den  Ausführungen,  die  B.  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  über  ein- 
zelne Wörter  und  ihre  Lesung  gibt,  können  wir  nicht  überall  zustimmen. 
Aber  die  Hauptsache,  der  Beweis,  dafs  der  fünfte  Kommentar  aus  Ciceros 
Schriften  stammt,  ist  ihm  vorzüglich  gelungen.  Und  es  wäre  nur  zu 
wüncben,  dafs  die  von  ihm  angestellten  Untersuchungen  von  B.  selbst  oder 
von  anderen  auch  auf  die  übrigen  Kommentare  ausgedehnt  würden.  Das 
Studium  der  tironischen  Noten  würde  dadurch  bedeutend  gefördert  werden. 

Mönchen.  Ruefs. 

79)  A.  Malfertheiner,  Realer  kl  Arung  und  Anschauungsunter- 
richt bei  der  LektUre  der  griechischen  Klassiker.  I.  Teil. 
Xenophon,  Homer,  Herodot.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe,  1899.  97S.8. 

Die  Forderung,  zur  Erklärung  der  Klassiker  die  antiken  Denk- 
mäler heranzuziehen,  hat  auch  des  Verf.  vollen  Beifall.  Er  hat  darum 
über  den  in  den  Instruktionen  für  österreichische  Gymnasien  vorgeschrie- 
benen Lektürstoff  genaue  statistische  Erhebungen  angestellt  und  für  eine 
zwar  nicht  umfangreiche,  aber  doch  die  lesenswertesten  Partieen  enthaltende 
Auswahl  untersucht,  welche  Stellen  in  der  griechischen  Schullektüre  einer 
Erläuterung  durch  bildliche  Darstellungen  bedürfen.  In  der  Absicht  allen 
(österreichischen !)  Gymnasien  zu  dienen,  hat  er  von  der  Anabasis  die 
ersten  vier  Bücher  daraufhin  bearbeitet,  die  Kyrupädie  in  Schenkls  Chre- 
stomathie, eine  nur  auf  drei  kleine  Abschnitte  beschränkte  Auswahl  aus 
den  Memorabilien,  von  Herodot  die  vier  letzten  Bücher  nnd  Homers  Ilias ; 
die  Odyssee  soll  voraussichtlich  in  einem  zweiten  Heft  behandelt  werden. 
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Was  den  Standpunkt  des  Verf.  im  allgemeinen  angeht,  so  kann  man 
seinem  Wunsch,  vor  jeder  Übertreibung  des  Anschauungsunterrichtes  zu 
warnen,  nur  zustimmen,  wenn  ich  auch  seine  Angst  vor  der  Einführung 
der  Kunstgeschichte  in  den  Gymnasien  nicht  teile.  Kein  nur  einiger- 
mafsen  besonnener  Lehrer  wird  sich  im  Unterricht  selbst  zu  kunsthistori- 
schen Exkursen  hinreifsen  lassen,  die  ihn  weit  ab  von  der  Sache  fuhren 
wfirden,  und  einen  eigentlichen  Kunstunterricht  in  besonderen  Stunden  zu 
begründen  und  systematisch  durchzufübren,  verbietet  durchaus  der  Mangel 
an  Zeit.  Etwas  anderes  ist  es,  wie  ich  es  vorgeschlagen  und  seit  meh- 
reren Jahren  durchgeführt  habe,  den  Schülern  der  Prima  vor  ihrem  Ab- 
gang auf  die  Universit&t  durch  zusammenhängende,  mit  Lichtbildern  illu- 
strierte Vorträge  aufserhalb  des  Unterrichts  eine  eindringliche  Anregung 
zu  geben,  an  der  Welt  des  Schönen  nicht  achtlos  vorüber  zu  gehen.  Im 
einzelnen  unterscheidet  Verf.  bei  jedem  Schriftsteller  das  topographische 
Element,  das  Kriegs-  und  Seewesen,  Mythologie,  Kultus,  Spiele  und  fafet 
unter  Verschiedenes  Privataltertümer,  Kunstgewerbe  u.  a.  zusammen.  Jedem 
Abschnitt  der  Lektüre  folgen  methodische  Bemerkungen,  in  denen  sich 
viel  praktische  Erfahrung  knndgiebt. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  gerade  die  homerischen  Gedichte, 
weil  sie  uns  zeitlich  am  fernsten  liegen,  am  meisten  der  sachlichen  Er- 
klärung bedürfen,  hat  er  diesem  Teil  seiner  Arbeit  besonderen  Fleifs  zu- 
gewendet und  mit  Becbt  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  zur 
Homererklärung  berangezogeu.  Zweckmäfsig  war  es,  dafs  er  die  Quellen 
genau  bezeichnete,  um  den  mit  der  Archäologie  weniger  vertrauten  Kollegen 
den  geraden  Weg  zur  Wissenschaft  dieser  für  den  Homerunterricht  un- 
entbehrlichen Dinge  zu  weisen.  Mit  grofeer  Geschicklichkeit  entwirft  er 
dann  ein  klares,  ausreichendes  Bild  der  topographischen  Verhältnisse  von 
Troja  und  hebt  weiterhin  aus  allen  24  Gesängen  diejenigen  Stellen  her- 
vor, die  eine  Vorführung  antiker  Denkmäler  zulassen.  Nie  versäumt  er, 
den  Fundort  für  diese  Abbildungen  gewissenhaft  anzugeben,  so  dafs  es 
wirklich  leicht  ist,  mit  Malf.s  Hilfe  den  Homerunterricht  lebendig  zu  ge- 
stalten — vorausgesetzt,  dafs  die  Anschauungsmittel  auch  auf  den  Gym- 
nasien stets  vorhanden  sind.  Daher  verdient  der  Verf.  allen  Dank  und 
die  Aufmunterung,  uns  recht  bald  ein  zweites  Heft  zu  den  Tragikern 
Plato  und  zur  Odyssee  vorzulegen.  Vielleicht  spricht  er  sich  auch  dann 
ausführlich  darüber  aus,  wie  er  sich  die  S.  84  von  ihm  gewünschte  gleich- 
mäfsige  Verteilung  des  AnschauungsstoffeB  auf  die  einzelnen  Klassen  denkt. 
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Zur  Klirung  dieser  schwierigen  Frage  wäre  es  nur  erwünscht,  wenn  sich 
dazu  recht  viel  Praktiker  äufsern  wollten. 

Bremerhaven.  Lothar  Sooh. 

SO)  Rudolf  Knesek,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  erste 
Klasse  der  Gymnasien.  In  zwei  Abteilungen.  Linz  a.  D.,  F.  J. 
Ebenhöcb,  1900.  186  S.  gr.  8.  jt  1.90. 

Das  Buch  ist  für  österreichische  Gymnasien  bestimmt  und  im  An- 
schlufs  an  die  bekannte  Grammatik  Jo6.  Strigls  ausgearbeitet.  Der  ab- 
wechselnd aus  lateinischen  und  deutschen  Stücken  bestehende  Obersetzungs- 
stoff bietet  Einzelsätze  und  am  Ende  gewisser  Abschnitte  Zusammenhängendes, 
vorwiegend  Fabeln  und  Sagen.  Zur  Erleichterung  des  Obersetzens  dienen 
Anmerkungen  unter  dem  Texte,  deren  Hauptinhalt  ein  Anhang  zusammen- 
fafst  Der  Reihe  nach  wird  die  1.,  2.,  3.,  4 , 5.  Dekl , dann  Steigerung 
des  Adj.,  Adverbien,  Grund-  und  Ordnungszahlen,  persönl.,  binw.,  bezügl., 
fragende  und  unbestimmte  Fürwörter,  endlich  sum  nnd  1.,  2.,  3.,  4.  Kon- 
jugation behandelt.  Der  Wortschatz  könnte  etwas  mehr  gesichtet  sein. 
Der  Cbungsstoff  spricht  im  ganzeu  recht  wohl  an,  bürdet  aber  dem  An- 
länger zu  viel  des  ihm  nebensächlichen  Wissensstoffes  auf  (Götter  und 
Göttinnen  mit  Verwandtschaft,  Geographisches,  Sagenhaftes  u.  s.  w.),  dessen 
Erklärung  den  zweiten  Teil,  die  Wortkunde,  belastet  (114  Seiten  gegen- 
über 69  Seiten  des  ersten  Teiles,  der  Übungssücke)  Auch  scheinen  mir 
die  lateinischen  Sprichwörter,  Gedäcbtnisverse  und  Disticba  des  AnhangB 
nebensächlich  nnd  die  Angabe  von  Lehn-  und  Fremdwörtern  hinter  den 
lateinischen  Vokabeln  wegen  des  leichten  Mifsverständnisses  bedenklich 
und  als  Sache  des  Lehrers  überflüssig.  Das  Bach  ist  gut  ausgestattet 
(nur  schädigt  der  lose  beigefügte  zweite  Teil  den  Einband  des  ersten)  nnd 
für  seinen  Zweck  durchaus  empfehlenswert. 

Enpen.  W.  Wartenberg. 

81)  E.  Stengel,  Das  altfranzösische  Rolandslied.  Kritische 
Ausgabe  besorgt  von  E.  St.  Bd.  I:  Teit,  Variantenapparat  und 
vollständiges  Namenverzeichnis.  Leipzig,  Dieterich’sche  Verlags- 
buchhandlung, Th.  Weicher,  1900.  IX  u.  404  S.  8.  Jt  12.  — . 

Eine  kritische  Ausgabe  des  Rolandsliedes , die  dem  Leser  in  hand- 
licher nnd  übersichtlicher  Form  das  gesamte  handschriftliche  Material  in 
einem  Bande  zur  Verfügung  stellt,  war  schon  seit  Jahrzehnten  ein 
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dringendes  Bedörfnis.  Nur  teilweise  war  demselben  dadurch  abgeholfen 
worden,  dafs  Stengel,  Kölbing  und  Förster  diplomatische  Abdrücke  der 
französischen  Handschriften  veranstaltet  batten.  Denn  erstens  erschwert 
die  Nebeneinanderbenutzung  von  vier  verschiedenen  Ausgaben  die  Über- 
sicht über  die  Varianten  ganz  aufserordentlich ; zweitens  fehlte  in  ihnen, 
wie  der  Herausgeber  bemerkt,  eine  Zeile  für  Zeile  fortlaufende  Konkor- 
danz mit  dem  Oiforder  Text,  wofür  die  am  Schlüsse  des  siebenten  Bandes 
der  altfranzösischen  Bibliothek  von  Heiligbrodt  beigegebene  Konkordanz- 
tabelle nur  einen  mangelhaften  Ersatz  bietet,  schon  weil  sie  auf  eine 
Tiraden- Konkordanz  beschränkt  ist;  drittens  müssen  auch  die  Lesarten  der 
lateinischen  und  der  ausländischen  Bearbeitungen  stets  sorgfältig  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Die  neue  Ausgabe  ist  also  schon  in  dieser  Hin- 
sicht als  ein  bedeutender  Fortschritt  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  wenn  auch 
jene  früheren  diplomatischen  Abdrücke  selbstverständlich  in  anderer  Be- 
ziehung ihren  Wert  behalten.  Es  sei  aber  ferner  hervorgehoben,  dafs 
diese  neue  Ausgabe  eine  Menge  Textmaterial  bringt,  das,  wenn  über- 
haupt, so  nur  schwer  zugänglich  war;  u.  a.  nach  der  (angeblich  von 
Dr.  Ernestus  Rietz)  praeside  Ebbe  Samuel  Bring  veröffentlichten  „Fabula 
Caroli  Magni  Suecana“  (Lundae  1847)  diejenigen  Varianten  von  nB  und 
n b sowie  von  ns  und  ns  C,  welche  anderen  Redaktionen  des  Rolandsliedes 
näher  stehen  als  der  Ungersche  Text  von  »»;  ferner  vollständig  die  alt- 
wälsche  Prosabearbeitung  (k>)  nach  Canon  Williams’  Übersetzung  ins  Neu- 
englische, die  Bruchstücke  der  holländischen  und  mittelenglischen  Rolands- 
dichtungen, endlich  einige  Stellen  aus  der  Chronik  Turpins.  Von  besonderem 
Wert  für  die  Textkritik  ist  auch  das  nahezu  30  Seiten  umfassende  Namen- 
verzeichnis. 

Aber  nicht  blofs  wegen  des  so  bequem  zugänglich  gemachten  Varianten- 
apparates verdient  das  vorliegende  Werk  die  Beachtung  aller  Rolands- 
forscher sowie  der  grofsen  Zahl  der  Studierenden,  denen  an  der  Hand  des 
„Meisterwerks  altfranzösischer  Epik“  die  erste  Einführung  in  die  alt- 
französischen Studien  geboten  wird.  Bei  der  grofsen  Autorität,  deren  sich 
der  Herausgeber  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete 
der  Rolandsforschung  erfreut,  bei  den  vielen  Kontroversen,  die  einzelne 
unter  seiner  sachkundigen  Leitung  entstandene  Arbeiten  im  Laufe  der 
Jahre  hervorgerufen  haben  (man  braucht  nur  an  Rambeaus,  Ottmanns 
und  Perschmanns  Publikationen  zu  erinnern),  war  es  schliefslich  von 
Wichtigkeit,  zu  erfahren,  ob  Stengel  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis 
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der  Handschriften,  wie  er  es  seit  1877  vertreten  hatte,  infolge  weiterer 
eigener  und  fremder  Studien  wesentlich  modifiziert  hätte  oder  nicht,  vor 
allem  aber,  wie  sich  der  kritische  Text  nach  Stengels  Ansichten  gestal- 
ten würde. 

Über  diese  beiden  Punkte  erklärt  der  Herausgeber  im  Vorwort  (S.  ix): 
„Die  Grundsätze,  nach  denen  ich  bei  meiner  Umgestaltung  des  Oxforder 
Textes  verfahren  bin,  ergaben  sich  aus  meiner  Auffassung  des  Verhält- 
nisses der  verschiedenen  Fassungen  und  Überarbeitungen  des  alten  Rolands- 
liedes zu  einander.  In  dieser  Hinsicht  vertrete  ich  bereits  seit  1877  die 
Ansicht,  dafs  eine  von  0 allein  gebotene  Lesart  gegenüber  der  von  meh- 
reren anderen  selbständigen  Fassungen  gesicherten  zurückstehen  mufs,  dafs 
aber  jede  Lesart  von  0,  welche  durch  irgend  eine  andere  Handschrift  aufser 
V-i  verbürgt  wird,  beizubehalten  ist.  Ich  bin  jetzt  ferner  zu  der  ein- 
schränkenden Ansicht  gelangt,  dafs  eine  nur  von  V-i  und  einem  oder 
mehreren  Vertretern  der  Reimbearbeitung  (insbesondere  von  T)  gemeinsam 
gebotene  Lesart  noch  nicht  als  hinreichend  gesichert  angesehen  werden 
darf,  um  ohne  weiteres  den  Vorzug  vor  einer  sonst  nur  von  0 gebotenen 
zu  verdienen;  denn  offenbar  hat  V4,  neben  einer  0 eng  verwandten  Vor- 
lage, auch  eine  T sehr  nahe  stehende  Handschrift  der  Reimredaktion  ver- 
wertet. Hybriden  Charakter  zeigt  bekanntlich  auch  d K,  während  e,  so- 
weit es  für  uns  überhaupt  in  Frage  kommt,  als  zur  Reimredaktion  ge- 
hörig zu  betrachten  ist.  Selbständigen  Wert  können  dagegen,  aufser  der 
Assonanzredaktion  0 V-i,  die  Reimbearbeitung  C V-i  T P L F,  sowie  n,  tv, 
d (d  R)  und  h beanspruchen.  Die  nähere  Rechtfertigung  dieser  meiner 
Anschauungen  wird  der  zweite  Band  zu  geben  haben , dort  werden  auch 
die  verschiedenen  Kombinationsschwierigkeiten  zu  erörtern  sein“  u.  s.  w. 

Die  Ansicht  des  Herausgebers  über  das  Handschriftenverhältnis 
steht  also,  soweit  die  französischen  Bearbeitungen  in  Betracht  kommen, 
der  zuerst  von  Müller  und  später  in  ausführlicherer  Begründung  von 
Packscher  und  Fafsbender  vertretenen  nahe.  Die  beiden  zulezt  genannten 
Gelehrten  gehen  allerdings  namentlich  betreffs  n weit  auseinander;  wie  der 
Herausgeber  in  der  Hinsicht  denkt,  darüber  wird  wohl  ebenfalls  der  zu 
erwartende  zweite  Band  genauere  Auskunft  geben.  Im  Gegensatz  zu  Gaston 
Paris  und  Pakscher  erklärt  Stengel,  dafs  das  Carmen  de  prodicione  Guenonis 
«eine  stark  verkürzte  und  doch  zugleich  rhetorisch  arg  verschnörkelte 
Umgestaltung  des  französischen  Rolandsliedes“  sei. 

Der  vom  Herausgeber  gebotene  kritische  Text  basiert  natürlich  auf  0 ; 
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es  sind  jedoch  nicht  nur  alle  offenbaren  Textentstellungen,  soweit  nament- 
lich Assonanz  und  Versbau  es  erheischten,  entfernt,  sondern  auch  der  Ver- 
such unternommen  worden,  „unter  systematischer  Verwertung  des  kriti- 
schen Apparates  die  durch  die  gesamte  Überlieferung  bezeugte  ältere 
Faassung  des  Gedichtes  herzustellen  und  hiernach  den  Text  von  0 einer 
durchgreifenden  materiellen  Umgestaltung  und  Ergänzung  zu  unterziehen. 
Dafs  dieses  Unterfangen  bei  der  Willkür,  mit  der  die  Verfasser  aller  Versionen 
ihre  Vorlage  umgestaltet  haben,  ein  recht  gewagtes  ist“,  dessen  ist  sich 
der  Herausgeber  wohl  bewufst.  Es  kann  nicht  Aufgabe  des  Referenten 
sein,  über  diesen  Versuch  einer  Wiederherstellung  der  älteren  Fassung  des 
Gedichtes  sich  zu  äufsern,  einmal  da  die  Vorbereitung  des  zweiten  Bandes 
dem  Herausgeber  Anregung  zu  weiteren  materiellen  und  formalen  Text- 
besserungen bieten  wird,  wie  sich  denn  auch  während  des  Druckes  des 
vorliegenden  Bandes  solche  Textbesserungen  in  beträchtlicher  Zahl  ge- 
boten haben  (vgl.  das  Verzeichnis  S.  403  f.),  sodann  weil  der  Heraus- 
geber im  zweiten  Bande  soweit  wie  nötig  eine  Rechtfertigung  seiner  Kon- 
jekturen zu  bringen  beabsichtigt. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vorzüglich  und  somit  der 
hervorragenden  Arbeitsleistung  Stengels  angemessen.  Von  Druckfehlern 
sind  im  Vorwort  S.  V Z.  11  he  (statt  th),  Z.  8 v.  u.  wirkliche,  S.  VI 
Z.  3 holländige,  Z.  8 Rolond,  im  Text  Z.  10  Sarragoce,  Z.  107  Gerers 
aufgefallen. 

Berlin.  B.  Rttttgers. 

82)  Faul  de  Saint -Victor,  Die  beiden  Masken,  Tragödie — 
Komödie.  Ins  Deutsche  übertragen  von  Carmen  Sylva. 
III.  Band,  2.  Teil:  Die  Neueren.  Shakespeare.  — Das 
französische  Theater  von  Anbeginn  bis  Beaumarchais. 
Berlin,  Alexander  Duncker,  1900.  IV  u.  600  S.  8.  -A  6. — . 

Der  Graf  Paul  Binsse  de  Saint-Victor  ist  seit  1881  tot;  sein  oben  ge- 
nanntes Werk  liegt  in  drei  Bänden  seit  dem  Jahre  1883  vor.  Was  mehr 
sagen  will,  der  einst  hoebgefeierte  Kritiker  und  Kunstschriftsteller,  der  zu 
einer  Zeit,  wo  die  wohlüberlegten  Wocbeubetracbtungen  noch  uicht  durch 
die  absurden  Besprechungen  desselben  Tages  ersetzt  wareu,  sich  als  der 
glänzendste  „Lundiste“  am  „Pays“,  dann  an  der  „Presse“  und  endlich  der 
„Libertd“  und  dem  „Moniteur  universel“  bewährte,  ist  heute  so  voll- 
ständig vergessen,  dafs  wir  nicht  blofe  in  kleineren  Leitfäden,  sondern 
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»löst  in  grofsen,  ausführlichen  Darstellungen  der  Geschichte  der  fran- 
zösischen Litteratur  oft  vergebens  nach  seinem  Namen  suchen.  Wir  dürften 
uns  daher  darauf  beschränken,  die  neu  vorliegende  Übersetzung  der  hoch- 
geborenen  Schriftstellerin  auf  alle  die  Forderungen  hin,  die  man  an  eine 
gute  Übertragung  stellt,  zu  betrachten,  wenn  nicht  eine,  wenn  auch  nur 
kurze  Prüfung  des  schon  zwei  Jahrzehnte  alten  Originalwerkes  uns  die 
Gründe  für  das  helle  Auffiammen  und  das  so  gänzliche  Erlöschen  des 
Ruhmes  des  Verfassers  erklärte. 

Gleich  der  erste  Teil,  der  Shakespeare  behandelt,  zeigt  uns  die  glän- 
zenden Eigenschaften,  aber  auch  die  Fehler  des  Schriftstellers.  Die  ganze 
Abhandlung  ist  ein  einziger  grofser  Hymnus  auf  den  Dichter,  der,  trotz- 
dem er  176  Seiten  füllt,  nirgends  seine  Kraft,  seinen  Schwung,  aber  auch 
seine  Überschwänglichkeit  verliert  „Shakespeare  gehört  zu  jener  un- 
trennbaren Schar,  die  von  Homer,  Äschylos,  Hiob,  Dante,  Rabelais,  jenen 
Erstgeborenen  des  Menschengeschlechtes  gebildet  wird,  jenen  Männern, 
welche  die  irdischen  Geschlechter  überragen,  wie  Saul  sich  über  das  Volk 
Israel  erhob,  eines  Hauptes  höher  als  alles  Volk“  und:  „Unter  den  Kö- 
nigen des  Geistes  nimmt  Shakespeare  die  Stelle  ein,  die  Pan  unter  den 
Olympiern  hatte,  dieser  von  den  alten  Göttern  noch  über  Zeus  vergötterte 
Pan“.  Man  kann  aus  vollstem  Herzen  die  Begeisterung  für  den  gewal- 
tigen Schöpfer  teilen  und  doch  der  Behauptung  des  Verfassern,  sein  Werk 
habe  nichts  „örtliches  und  nichts  Persönliches"  auf  das  entschiedenste  be- 
Btreiten.  Bild  wechselt  in  der  Darstellung  mit  Bild,  jede  Erhabenheit 
ausdrückend,  aber  auch  vor  derben  Kraftworten  sich  nicht  scheuend: 
„Nichts  in  der  Natur  ist  ihm  ekelhaft;  er  wendet  seinen  Dünger  mit 
vollen  Gabeln  um,  mit  dem  fröhlichen  Eifer  eines  die  Augiasställe  rei- 
nigenden Herkules.“  Saint-Victor  ist  ein  gewaltiger  Stilist;  er  ist,  was  die 
Sprache  anbetrifft,  ein  direkter  Nachkömmling  Chateaubriands , der,  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  stehend,  doch  deutlich  noch  so  moderne  Schriftsteller 
wie  Loti  und  Louys  beherrscht.  Aber  soviel  Farbenpracht,  soviel  Geistes- 
reichtum ermüdet  auf  die  Dauer,  zumal  der  Verfasser  nicht  immer  sich 
von  einer  gewissen  Manieriertheit  frei  hält.  Und  ist  man  gewohnt,  sich 
klar  und  kurz  den  Inhalt  des  so  schwungvoll  Vorgetragenen  zu  vergegen- 
wärtigen, stöfst  man  nicht  selten  auf  lange  Strecken,  die  gar  nichts  That- 
sächliches  zu  geben  scheinen. 

Mit  größerer  Bewunderung  als  die  allgemeinen  Urteile  liest  man  die 
Analysen.  Hier  fühlt  man,  dafs  ein  Dichter  den  Dichter  gelesen,  dafs  er 
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sich  bemüht  hat,  in  die  Seele  der  Kunstwerke  einzudringen,  die  Charak- 
teristik der  Personen  im  Zusammenhang  mit  der  durch  sie  bewirkten 
Handlung  klar  darzulegen.  Hier  treffen  wir  so  kurze  und  packende  Be- 
merkungen wie:  „die  Wahrheit  betritt  das  Gemach  fast  ebenso  schnell 
wie  der  Tod“  (Othello),  die  uns  auch  die  vielen  Stellen,  wo  die  Analyse 
uns  nicht  gelungen  scheint,  die  Darstellung  des  Verfassers  uns  nicht  über- 
zeugt, in  den  Kauf  nehmen  lassen.  Alles  was  die  Shakespeare-Philologie 
zum  Verständnis  des  grofsen  Dichters  herbeizuschaffen  für  nützlich  hält, 
verschmäht  der  Kritiker.  Kaum,  dafs  er  ein,  oft  erst  aus  dem  Werke 
geschöpftes  Gemälde  der  Kultur  der  Zeit  entwirft,  in  der  das  Stück  spielt 
(„der  Jude  im  Mittelalter  — das  Geld“  zu  „der  Kaufmann  von  Venedig“). 

Alles  das  erklärt  uns,  warum  wir  so  selten  den  Namen  Saint- Victors, 
sei  es  um  ihn  zur  Unterstützung  eigener  Ansichten  heranzuziehen,  sei  es, 
um  im  Gegensatz  zu  ihm  die  eigene  Meinung  zu  entwickeln , in  neueren 
Werken  zu  Shakespeares  Schaffen  erwähnt  finden.  Das  erklärt  uns,  warum 
der  Kritiker  seinem  eigenen  Volke  die  Begeisterung  für  Shakespeare  nicht 
hat  mitteilen  können,  der,  glaube  ich,  in  keinem  Lande  so  wenig  Besitz 
der  Gebildeten  ist,  wie  in  Frankreich,  wo  er  in  gar  nicht  zu  verteidigen- 
den Übertragungen  gespielt  wird ; das  erklärt  uns  auch,  warum  nach  den 
Ansprüchen,  die  Taine  an  eine  Kritik  zu  stellen  gelehrt  hat,  für  S&int- 
Victor  nicht  mehr  viel  Verständnis  geblieben  ist 

„Dokumentierter“,  um  einen  Ausdruck  französischer  Romanschrift- 
steller zu  benützen,  zeigt  sich  der  Verfasser  in  dem  zweiten  gröberen 
Teile  des  Buches,  der  die  Entwickelung  des  französischen  Theaters  aus 
seinen  Anfängen  im  Mittelalter  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  be- 
handelt. Wenn  ich  für  die  Anfänge  auch  bessere  Quellen  zu  finden  weifs, 
so  scheinen  mir  doch  die  umfangreichen  Kapitel  über  Corneille,  Racine, 
Molifcre,  diese  jedem  Franzosen  so  teueren  Schriftsteller  des  grofsen  Jahr- 
hunderts, die  besten  des  ganzen  Buches.  Hier  findet  man  so  feine  Urteile, 
so  neue  Bemerkungen  und  treffende  Schätzungen,  dafs  man  darüber  das 
Pathos  gänzlich  vergibt  In  den  folgenden  Abschnitten  macht  sich  am 
meisten  die  Lückenhaftigkeit  des  Werkes  geltend,  das  der  Verfasser  auf 
vier  Bände  verteilt  aber  nicht  hat  zum  Abschlüsse  führen  können.  Er 
hatte  aus  seinen  Kritiken  für  die  im  Eingang  genannten  Zeitungen  das 
Material  zusammengetragen;  der  Tod  überraschte  ihn,  bevor  er  die  Sich- 
tung und  die  Klassifikation  vornehmen  konnte.  Unter  der  Beihilfe  von 
Ernest  Renan  haben  Freunde  des  Werkes,  Paul  Lacroix  und  Alidor  Deli- 
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zant,  nach  dem  im  Vorwort  zum  ersten  Bande  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen die  Zusammenstellung  vollzogen.  Den  vorher  erschienenen  Artikeln 
habeu  sie,  so  gut  es  ging,  die  Spuren  der  vergänglichen  Veranlassung 
genommen;  aber  man  weifs  doch  nicht,  was  unter  der  Hand  des  Verfassers 
daraus  geworden  wäre. 

Was  die  Übersetzung  anbetrifft,  so  weifs  ich  mir  ihre  Notwendigkeit 
eigentlich  nicht  zu  erklären.  Ich  hatte  bisher  das  Gefühl,  dafs  bei  uns 
jeder,  der  zu  solchen  Werken  Neigung  hat,  die  französische  Sprache  genug 
beherrsche,  um  sie  im  Original  zu  lesen.  Nachdem  ich  aber  gesehen,  wie 
viele  Werke  z.  B.  der  historischen  Litteratur  bei  uns  übersetzt  erscheinen, 
also  doch  wohl  ihre  sicheren  Abnehmer  haben,  begreife  ich  dies  weit  mehr 
für  ein  Werk,  das  durch  seine  stilistischen  Eigenschaften  so  viele  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Ich  kenne  nicht  viele,  die  wie  die  geistvolle  Übersetzerin 
des  „Pecheur  d'Islande“  von  Loti,  des  m.  E.  in  dieser  Hinsicht  schwierig- 
sten Werkes,  geeignet  seien,  Saint-Victor  zu  übertragen.  Und  die  Über- 
setzung scheint  mir  vortrefflich  gelungen.  Ich  habe  natürlich  nicht  Seite 
für  Seite  mit  dem  Original  verglichen,  bin  aber  bei  aufmerksamer  Lektüre 
nicht  einmal  auf  eine  Stelle  gestofsen,  die  mir  nach  fremder  Sprache  vor- 
gekommen wäre. 

Berlin.  Theodor  Eagwer. 


83)  William  Waldorf  Astor,  Pharaoh’s  Daughter  and  other 
stories.  London,  Macmillan  & Co.  Limited,  1900.  235  S.  8. 
t geb.  6 s. 

Die  erste  der  zwölf  Novellen,  die  hier  vereinigt  sind,  behandelt  die 
Liebe  von  Pharaos  Tochter  Amenteh  zu  dem  Sonnengotte  Amon-Ra, 
oder  vielmehr  zu  dessen  Priester  Ithobaal,  einem  Chaldäer,  der  zum  Vater 
des  jüdischen  Gesetzgebers  gemacht  wird.  Eine  griechische  Handschrift 
des  12.  Jahrhunderts  soll  diesen  Bericht  enthalten.  Die  zweite  Erzäh- 
lung, The  Ghosts  of  Austerlitz  stellt  den  Traum  eines  Kapitän  Blythe 
dar,  der  nach  der  Lektüre  von  Thiers’  Geschichte  im  Traume  die  Schlacht 
von  Austerlitz  mit  den  Geistern  der  damaligen  Streiter  wiederholt  und 
erschossen  wird,  weil  er  die  Koalierten  nicht  vor  den  Fehlern  von  1805 
bewahrt.  Er  erwacht,  um  an  einem  Aneurysma  zu  sterben,  erzählt  aber 
seinen  Traum  noch,  der  ihm  Wirklichkeit  bleibt.  Monsieur  de  Nöron 
ist  die  wunderbare  Geschichte  eines  Mannes,  der  glaubt,  die  Seele  des 
Kaisers  Nero  zu  besitzen  und  dem  Charakter  dieses  Ungeheuers  gemäfs 
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handelt.  The  Romance  of  Cliveden,  the  Wraith  of  Cliveden 
and  Cliefden  Lights  and  Shades  sollen  Aofzeichnongen  eines  An- 
drew Deepegrove,  Dieners  des  Herzogs  von  Buckingham,  sein.  Sie  geben 
ans  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  des  englischen 
Adels  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  The  Red  Dwarf 
of  Rabenstein  spielt  auf  deutschem  Boden,  auf  dem  zerfallenen  Schlots 
eines  Freiherrn  am  Rhein.  Der  Held  der  Geschichte  findet  einen  ver- 
grabenen Schatz,  er  flieht,  da  er  die  Tochter  des  Freiherrn,  die  er  liebt, 
nicht  gewinnen  kann.  Forza  del  Destino,  eine  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte des  Kaufmanns  von  Venedig,  die  auf  einem  altitalienischen  Manu- 
skript beruhen  soll,  erzählt,  wie  Portia  die  Liebe  des  Bassanio  verliert, 
weil  eine  frühere  Geliebte  sich  einstellt.  Die  Geschichte  bricht  mit 
einem  rätselhaften  Morde  ab.  Dnder  the  black  Flag  versetzt  uns 
Dach  New  York  in  das  Jahr  1700.  Die  Erzählung  handelt  von  einem 
Seeräuber  Kidd  und  endet  mit  der  Hochzeit  seines  Leutnants  Bendthebow, 
der  Kidd  verlassen  hat  Brabantios  Love  berichtet  die  märchenhafte 
Liebe  von  Desdemonas  Vater  zu  einer  Sirene,  die  ihm  vom  Zauberer  Al- 
modoro  zugeführt  wird.  Die  Meerjungfrau  entzieht  sich  aber  einer  ehe- 
lichen Verbindung  dadurch,  dafs  sie  sich  ins  Wasser  stürzt  und  nicht 
wieder  zu  finden  ist.  Die  Übertragung  eines  uralten  ägyptischen  Papyrus 
soll  die  Confessio n of  Rui  the  Priest  sein.  Sie  erzählen  das  Ver- 
hältnis Josephs  zur  chaldäischen  Frau  Poti-pheras,  dessen  Bruder  Rui  ist. 
Die  letzte  Erzählung  endlich,  Madame  Rlcamier's  Secret,  deckt 
das  Verhältnis  dieser  mit  außerordentlichen  Reizen  ausgestatteten  Frau  zu 
dem  ihr  angetrauten  Manne  auf,  das  kein  anderes  ist  als  das  der  Tochter 
zum  Vater. 

Alle  zwölf  Erzählungen  bis  auf  die  vom  roten  Zwerge,  der  ich  we- 
niger Geschmack  abgewinnen  kann,  und  in  der  übrigens  gleich  im  Anfang 
ein  bedenklicher  geographischer  Fehler  (Mündung  des  Neckars  bei  Kob- 
lenz !)  und  am  Scblufs  der  Ausdruck:  Hoch  viva!  auffallen,  sind  überaus  fesselnd 
und  spannend  geschrieben.  Besonders  aber  ist  die  Lokalfarbe  hervorzu- 
heben, die  der  Verfasser  seinen  Darstellungen  zu  verleihen  versteht 

Nicht  vergessen  sei  auch  der  Bilderschmuck,  der  namentlich  in  den 
Geistern  von  Austerlitz  geradezu  prächtig  genannt  werden  muh. 

Hildburghansen.  K.  Pas  oh. 
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84)  Ernst  Foerstemann,  Altdeutsches  Namenbuch.  Erster 
Band : Personennamen.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
Bonn,  P.  Hanstein’s  Verlag,  1900.  4®.  Zehn  (sechswöchentliche) 
Lieferungen  zu  je  zehn  Bogen.  Subskriptionspreis  Jt  4 die  Lie- 
ferung, Ladenpreis  (nach  dem  1.  Oktober  1900)  Jt  6. 

Erste  bis  vierte  Lieferung:  A — Gavioard  (Sp.  1—624). 

Habent  sua  fata  libelli!  Wem  ist  das  seltene  Glück  beschieden, 
vierundfünfzig  Jahre  nach  dem  ersten  Federzuge  die  zweite  Auflage  eines 
grofsen  Werkes  eigenhändig  in  die  Welt  hinausgehen  zu  lassen?  Der 
Verfasser  des  Altdeutschen  Namenbuches  darf  freudigen  Herzens  nicht 
allein  darauf  hinweisen,  er  kann  auch  das  stolze  Gefühl  persönlicher 
Qenugtbuung  durchklingen  lassen,  dafs  er  sich  die  Lust  zur  steten  Weiter- 
arbeit nicht  durch  mifsgünstige  Besprechungen  und  gehässige,  persönliche 
Angriffe  hat  nehmen  lassen.  Jahrzehnte  lang  hat  Ernst  Foerstemann  mit 
Zähigkeit  und  Ausdauer  au  der  Verbesserung  und  Vervollkommnung  seines 
Werkes  geschafft,  dessen  erster  Band  jetzt  zur  Freude  aller  derer,  die 
ihn  schon  in  seiner  früheren  Gestalt  mit  milder  Nachsicht  benutzt  haben, 
vor  einer  nahen  Neuvollendung  steht 

Die  Anfänge  dieses  Buches  reichen  noch  in  die  Zeit  der  Kindheit 
der  germanischen  Philologie  hinein,  ihr  Begründer,  JacobGrimm,  hat 
an  seiner  Wiege  gestanden  und  es  später  mit  Rat  und  That  gefördert. 
Handelte  es  sich  doch  um  ein  altes  Lieblingstbema  Grimms,  für  das  er 
eigene  Sammlungen  besafs.  Schon  1826  hatte  er  bei  Gelegenheit  seiner 
Abhandlung  über  die  Komposition  in  der  deutschen  Grammatik  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  hingewiesen.  Vierzehn  Jahre  später 
sehen  wir  ihn  in  der  dritten  Auflage  des  ersten  Bandes  der  deutschen 
Grammatik  den  Wunsch  aussprechen,  es  möchten  unsere  alten  Eigennamen 
in  besondere  Sammlungen  gebracht  werden.  1846  stellte  er  das  Thema 
durch  die  Berliner  Akademie  als  Preisaufgabe,  und  1849  sprach  er  durch 
sie  das  Urteil  über  den  einzigen  eingereichten  Entwurf,  den  Foerstemanns. 

Von  diesem  Entwurf  erschien  der  erste  Teil,  die  Personennamen  ent- 
haltend, in  verbesserter,  aber  wie  sich  der  Verfasser  doch  klar  war,  noch 
verbesserungsfähiger  Form  1856  im  Verlage  eines  Vetters  von  ihm  zu 
Nordhausen.  Man  vergleiche  dazu  die  wohlwollende  Beurteilung  durch 
Jacob  Grimm  (1858)  in  seiner  Abhandlung  von  der  Vertretung  männlicher 
durch  weibliche  Personennamen  (Kleine  Schriften  III,  349).  Ein  Jahr 
daianf  erschien  Band  II  des  Altdeutschen  Namenbuchs,  der  die  Ortsnamen 
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umfafste.  Die  Neubearbeitung  dieses  zweiten  Bandes,  der  1872  heraus- 
kam, hat  Jacob  Grimm  nicht  mehr  erlebt.  In  der  Vorrede  dazu  sagte 
der  Verfasser:  „Dafs  ich  den  ersten  Band,  welcher  ja  eine  zweite  Be- 
arbeitung weit  nötiger  hat  als  diese,  noch  einmal  in  vollendeterer  Gestalt 
erscheinen  lasse,  mag  ich  nicht  versprechen.“  In  dieser  „vollendeteren 
Gestalt“  ist  der  erste  Band  des  Altdeutschen  Namenbuchs  jetzt  erschienen 
Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  in  der  Wissenschaft  versprochen  und  nicht 
gehalten  wird,  wirkt  ein  solcher  Fall  doppelt  erfreulich. 

Was  uns  Foerstemann  jetzt  bietet,  knüpft  nicht  unmittelbar  an  die 
erste  Auflage  an,  vielmehr  an  eine  mit  Nachträgen  und  Verbesserungen 
versehene  Neubearbeitung,  die  1882  fertig  war,  aber  nicht  erschien,  weil 
„gerade  damals  erhebliche  Bereicherungen  des  Materials  in  Aussicht  stan- 
den“. So  kommt  es,  dafs  wir  das  Namenbuch  in  seiner  ursprünglichen 
Form  kaum  wieder  erkennen.  Sind  doch  auch  dem  Werke  die  Forschungen 
und  Errungenschaften  auf  einem  Gebiete  zu  gute  gekommen,  das  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  einen  ganz  hervorragenden  Aufschwung  genommen 
hat  So  konnte  der  Verfasser  in  seinen  Stoff  eiue  neue  kritisch  genauere 
Anordnung  bringen,  so  konnte  er,  gestützt  auf  neue  Quellen,  sein  Material 
wesentlich  vermehren,  so  konnte  er  endlich  auch  eine  Kürzung  eintreten 
lassen,  wo  sie  ihm  stilistisch  oder  sachlich  angezeigt  erschien. 

Es  dürfte  zweckmäfsig  sein,  hierauf  erat  dann  des  näheren  einzu- 
gehen, wenn  uns  das  Werk  in  vollständiger  Gestalt  vorliegt.  So  viel  aber 
mag  schon  heute  gesagt  werden,  dafs  die  neue  Auflage  des  ersten  Bandes 
des  Altdeutschen  Namenbuchs  für  die  eiuscblagenden  Forschungen  ein 
ganz  unentbehrliches  Hilfsmittel  abgeben  wird,  neben  dem  natürlich  die 
erste  Auflage  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

85)  F.  Ratzel,  Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker 

geographisch  betrachtet.  II.  Geographische  Prüfung  der  That- 
sacken  über  den  Ursprung  der  Völker  Europas.  Berichte  über 
die  Verhandlungen  der  Königlich  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch  - historische  Klasse. 
52.  Band.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  XXV  u.  147  S.  8.  2 80. 

Die  Frage,  wo  die  indogermanische  Rasse  oder  richtiger  die  Stämme, 
von  denen  die  indogermanischen  Sprachen  ausgegangen  sind,  ursprünglich 
gewohnt  haben,  harrt  bekanntlich  bis  jetzt  noch  der  Erledigung.  Nach- 
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dem  lange  Zeit  die  Ansicht  herrschend  gewesen  war,  die  Indogermanen 
seien  von  der  Oxusgegend  nach  Südosten  und  Nordwesten  gewandert,  ist 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wiederholt  zu  begründen  versucht,  dafs  man 
Europa  als  ihre  Heimat  anzusehen  habe;  von  einigen  wurde  Skandinavien 
für  den  Ausgangspunkt  gehalten.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  be- 
spricht der  Meister  der  Ethnographie  besonders  die  räumlichen  Verhält- 
nisse: zur  Bildung  einer  besonderen  Völkerrasse  und  der  zahlreichen 
sprachlich  verwandten  Stämme  ist  nicht  nur  eine  aufserordentlich  lange  Zeit, 
sondern  auch  ein  bedeutender  Raum  erforderlich;  wo  war  der  Raum  für 
die  sogenannten  Arier?  Durch  geschickte  Benutzung  des  weitschicbtigen 
Materials,  des  geologischen  wie  des  prähistorischen,  das  er  vollständig  beherrscht, 
und  durch  Vergleichung  verwandter  Verhältnisse  des  Weltalls  sucht  er  der 
Lösung  näher  zu  kommen.  Ich  kann  auf  dem  hier  zu  Gebote  stehenden  Raum 
die  Fülle  von  anregenden  und  interessanten  Ausführungen  der  Schrift  nur 
kurz  andeuten;  sie  verdient  gelesen  und  wieder  gelesen  zu  werden. 

Cm  die  Urentwickelung  der  europäischen  Völker  zu  verstehen,  mufs  man 
nicht  au  die  heutige  Verteilung  von  Wasser  und  Land  denken,  sondern  die  Er- 
gebnisse der  geologischen  Forschungen  berücksichtigen.  Das  quartäre  Europa 
war  bedeutend  kleiner  als  das  heutige : der  Norden  bis  tief  in  Mitteldeutschland 
und  Zentralrufsland  vereist,  Nordasien  von  Europa  durch  das  gröfsere  Kas- 
pische Meer  völlig  getrennt.  Dagegen  hing  Griechenland  noch  mit  Kleinasien 
zusammen,  Nordafrika  hatte  feuchteres  Klima  und  dichtere  Bevölkerung,  die 
Wüste  lag  südlicher.  Die  Menschen  wurden  durch  die  Eiszeit  zurückgedrängt, 
wanderten  in  den  Interglazialzeiten  und  nach  der  letzten  Eiszeit  wieder  nörd- 
lich. Südeuropa  und  Nordafrika  wurden  von  verwandten  Stämmen  bewohnt, 
einer  dunklen,  kleinen  oder  raittelgrofsen  Rasse.  Diese  trieb  bedeutenden  See- 
verkehr und  ihr  verdankt  man  auch  wohl  die  megalithischen  Denkmäler, 
die  sich  in  küstennahen  Gegenden  Südwesteuropas  bis  nach  Irland  finden. 

Die  vorgeschichtliche  Bevölkerung  Mitteleuropas  waren  Jägerstämme, 
vielleicht  ähnlich  den  Waldjägern  Afrikas  von  sehr  kleinem  Körper;  jünger 
sind  die  am  Meer  wohnenden  Stämme  Dänemarks,  die  die  grofsen  Kjökken- 
möddinger aufhäuften.  Der  Wald  von  grofser  Ausdehnung  ist  kultur- 
feindlich ; vor  der  Waldzeit  liegt  aber  auch  in  Mitteleuropa  eine  Steppen- 
zeit, wo  reine  Steppen  oder  Steppen  mit  Waldinseln  vorherrschend  waren. 
Ein  ausgedehntes  Gebiet  ist  zur  Entstehung  einer  Rasse  notwendig:  dies 
ist  nun  der  jungfräuliche  Boden  des  nach  der  Vereisung  wieder  besiedlungs- 
fahig  gewordenen  Mittel-  und  Nordeuropa.  Hier  bildete  sich  nach  Ratzel 
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die  weifte  Rasse,  die  die  letzten  Reste  der  Diluvialmenschen  in  sich  auf- 
nahm, sich  später  nach  dem  Süden  Europas  hineindrängte  und  ebenfalls 
Glieder  nach  Südosten  entsandte.  Nach  der  Verbindung  Asiens  mit  Nord- 
europa drangen  mongolische  Stämme  in  Europa  ein,  die  zum  Teil  die  Merkmale 
der  Arier,  helles  Haar  und  hohen  Wuchs,  durch  Vermischung  angenommen 
haben.  Eine  eigentlich  arische  Rasse  giebt  es  nicht : die  Sprache  hat  beim 
Vordringen  der  Rasse  die  ursprünglichen  Sprachen  der  dunkleren  Völker  ver- 
drängt, Indogermanen  als  Sprachstamm  und  weifse  Rasse  sind  zu  scheiden. 

Die  Beweisführung  Ratzels  ist  aufserordentlich  überzeugend.  Für  die 
Bildung  der  blonden  Rasse  ohne  alle  neger-  und  mongolenhafte  Bei- 
mischung bietet  das  menschenleere  Gebiet  des  eisfrei  gewordenen  Landes 
Raum  und  Schutz  gegen  fremde  Einflüsse.  Skandinavien  ist  nicht  umfang- 
reich genug;  die  Bedeutung  Skandinaviens  für  die  Völkerbewegungen  nach 
Süden  und  Südwesten  ist  sicher  erst  späteren  Datums. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 

Derlei^  non  Wilhelm  Uiolct  in  Dresden. 

3u  frcjictycn  bunb  jebe  ©udibanblutjg  : 

Prahfifdje  Tdjrbödjfr  ;um  Sclböunlerriifjt 

tit  fcen  neueren  Sprachen. 

»ufd)  unb  ZUliott,  ©anbbudi  ber  railityte  UBtaggofyritlje.  5.  Stuft.  Sieg.  gcb.  3 902. 
The  English  Echo,  ©roftifebe  Anleitung  311111  SaglildpSimty«.  22.  Stuft,  gcb. 
1 OT.  50  ©fgc. 

Siebter  1».  Zac f)#,  SBiffenfc^aftt.  Orammatit  ber  tnjlifdjta  I.  8b.  2.  Stuft. 

0 an.  — 11.  ©b.  e.  a». 

Jfreunb,  Jafel  ber  mjlififrn  Süteraturgefäiditc.  2.  Stuft.  50  ©lg. 

Jonson,  Ben,  Sejanus,  licrauflgcg.  u.  erftart  von  Dr.  C.  Sachs  1 ä!l. 

Macaulay,  a Description  of  England  in  1685,  to  which  are  added  notes  by  Prof. 
Dr.  C.  Sachs.  2.  ed.  X M.  50  Pfge. 

Stiefel#,  figlirt't  Selbft--  unb  ScbneOIcbm.  75  ©fge.  tu« 

Samostz,  Engl.  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  geh.  3 M. 

Barbauld,  Le<;oiia  pour  les  enfants  de  5 h 10  an«.  9«  edition.  Avec  vueab.  1 M 50  Pfge. 
Echo  francais,  ©rattiidie  Zuleitung  jum  IrasjäßftfpSptnttn.  10  VI 11  fl.  gcb.  1 all.  50  ©fge. 
Siebter,  4'cibalmit;  btr  fruiiSIdpu  rpradic  jiit  lattmijeben.  3.  Stuft.  75  ©fgc 
Predöric  le  örand,  Oeuvres  historiques  choisies. 

Tom«  J, : Mtmoires  poor  nerrir  k Ihistoirc  de  Hrandehoarg.  Nourelle  Edition,  re»ue  et 
corrigte.  3 M. 

Tome  IT. : Hietoire  de  mon  terape.  Ire  psrtie.  t M. 

Tome  III.:  Histoire  de  mon  ternp*.  üme  partie.  1 M.  i»0  Pfge. 

tfreuub,  lafel  ber  fruiiff^rs  fitcraturgcfdiidjte.  2.  Stuft.  50  ©fgc. 

Le  Bourgeois,  Ecutftbc  unb  fvanjöfifdjc  fcticbtnörtlicbc  9,’ctcnSarten.  75  ©fgc. 

SBdrfer,  bie  jltiißliiatcn'crn,  ber  frartjofifeben  Spradie  in  Icrilalifdpr  Crbnnng.  75  ©fge. 
L’Eco  ltaliana,  ©raftifdje  Anleitung  jum  3iilituifd|-?prti)t&.  9.  Stuft,  gcb.  2 SH. 
ffreimb,  lafel  bet  iltlirnihfcen  '.'iteraturgcfcbidjic.  50  ©fgc. 

Eco  de  Madrid,  ©rattiießc  Anleitung  jum  Spiiif#-Sptt^ti.  7.  Aufl.  3 3)1.  — ®eb. 
3 3)2.  50  ©fgc. 

ffranfe,  Diccionario  mercantil  en  espanol  y aleman,  ®panif<b=Itut[<bt«  mercart  = 
tiliicbe«  ffiotterbueb.  2 2)1. 

Huffifdieb  (Pd)0,  ©taltifibe  Anleitung  3um  SnrBf^-Sftredtftt.  4 SR.  — geb.  4 3)2.  50  ©fge 

Fftr  dir.  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Brems«. 
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86)  Herbert  Weir  Smyth,  Greek  Melic  Poets.  London,  Mac- 
millan  and  Co.,  1900.  CXLIIII  u.  564  S.  8.  geb.  7 s.  6. 

Der  Verfasser,  Professor  des  Griechischen  am  Bryn  Mawr  College 
in  Pennsylvania,  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  besten  Bruchstücke 
der  griechischen  Lyriker  in  einem  kritisch  gereinigten  Texte  mit  orien- 
tierender Einleitung  und  umfassendem  Kommentar  in  einem  hübsch  aus- 
gestatteten Bande  den  Philologiestudierenden  seines  Landes  darzubieten 
und  diese  Aufgabe  in  sehr  befriedigender  Weise  zu  lösen  gewufst.  Das 
Buch  zerfällt,  wie  bereits  angedeutet,  in  drei  Teile:  der  erste  enthält  auf 
142  S.  Essais  über  die  verschiedenen  lyrischen  Dichtungsarten  von  den 
„Hymn“  bis  zu  den  „Votive  Songs“,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  litte rarischen  Stellung,  Metrik,  Musik  und  sonstiger  einschlägiger 
Fragen.  Angereiht  ist  eine  „Bibliographie  in  Auswahl“,  die  nicht  nur 
eine  dankenswerte  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Spezialschriften  über 
die  einzelnen  Lyriker,  sondern  auch  unter  den  Artikeln  „ Antiquities,  Art, 
Arcbaeology,  Editions,  Language,  Dialects,  Literature,  Metre“  eine  Zusam- 
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menfassung  der  fflr  die  sachliche  wie  sprachliche  Erklärung  wichtigen 
Litteratur  bietet;  wir  begegnen  hier,  was  uns  nicht  überrascht,  aber  wohl- 
thuend  befriedigt,  fast  durchweg  wohlbekannten  Namen  deutschen  Klanges. 

Den  zweiten  Teil  bildet  der  Text,  der,  auf  Bergks  P.  L.  G.  — bei 
Bacchylides  auf  Kenyons  editio  princeps  — beruhend,  absichtlich  (und 
mit  Recht)  einen  sehr  knapp  gehaltenen  kritischen  Apparat  enthält,  da 
die  Hochflut  der  Varianten  und  Eraendationen  für  den  Anfänger  nur  ver- 
wirrend wirken  könnte.  Der  Verfasser  ist  bei  der  Auswahl  der  Frag- 
mente seinem  Prinzipe,  nur  solche  mit  allgemein  menschlichem  Interesse 
(that  have  a distinctly  human  interest)  zu  nehmen,  im  allgemeinen  treu 
geblieben.  Sehr  ansprechend  und  für  Anthologieenverfasser  nachahmens- 
wert ist  Smyth’s  Bemühen , jedem  Fragment  eine  den  Inhalt  bezeichnende 
Überschrift,  gewissermafsen  eine  Etikette  zu  geben,  die  uns  auf  den  Wert 
so  manchen  unbekannten  oder  vergessenen  Edelsteins  in  wirksamer  Weise 
aufmerksam  macht  Die  Reihenfolge  der  Dichter  ist  im  allgemeinen  die 
gleiche  wie  bei  Bergk ; vor  Bacchylides,  der  natürlich  wegen  seines  aktuellen 
Interesses  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  sind  die  herrlichen 
Fragmente  Pindars  eingeseboben  (die  Epinikien  sind  natürlich  als  Sache 
für  sich  nicht  aufgenommen).  Einige  Lyrikernamen,  die  kein  eigentliches 
Fragment  mehr  aufweisen,  wie  Polymnastos,  Sacadas,  Xantbos  u.  a., 
kamen  in  Wegfall;  die  lyrischen  Gedanken  der  sieben  Weisen  sind  nebst 
den  Anacreontea  u.  a.  einem  Anhang  zugewiesen;  dagegen  hätte  es  dem 
Verfasser,  wenn  er  ein  so  unbedeutendes  Fragment  wie  das  des  Pythermos 
(S.  44)  aufnahm,  auf  die  Einreihung  der  paar  kleinen  Bruchstücke  des 
Echembrotos  und  Castoriou  nicht  ankommen  sollen. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Bei  Terpander  fr.  5 B.  sind 
die  Formen  xexQÜyiiQiv  und  aotöyv  mit  j;  für  a bedenklich  (vgl.  fjeXi- 
yaQves  bei  Alkman  fr.  26).  Alkaios  fr.  5 gut  äyvatg  für  avtaig  (Bergk). 
Warum  wurde  fr.  55  in  zwei  Teile  zerrissen?  Fr.  41  verlangt,  wenn 
man  schon  f schreibt,  auch  i'yxefe,  ebenso  Sappho  fr.  2 Jriöqm) g,  für 
u lÖQug.  Ibykos  fr.  1 verdiente  die  Überlieferung  naidöüev  für  das  farb- 
lose 7ieö6Sev  entschieden  den  Vorzug;  die  im  Kommentar  gegen  erstere 
Lesart  angeführten  Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Anakreon  fr.  14  ist 
dagegen  das  äTAijv  der  Überlieferung  beibehalten  und  durch  eine  sehr 
naheliegende  Deutung  („a  Lesbian  love“)  richtig  erklärt.  Simonides 
fr.  37  ist  xti/je  v.  1 ohne  Objekt  wenig  ansprechend,  ebenso  /?£«'  v.  6. 
Das  häfsliche  Gedicht  des  Timokreon  (fr.  1)  sollte  „ against  Themistokles“, 
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nicht  „Them."  schlechthin  betitelt  sein.  In  Pindar  fr.  129,  einem  köst- 
lichen Bruchstück  der  &gf/voi,  vermisse  ich  das  Gegenstück,  fr.  132  B. 
Die  zwei  auf  die  Sonnenfinsternis  bezüglichen  fr.  107  und  142  hätten 
msammengea  teilt  werden  können.  In  dem  Skolion  10  B.  auf  Harmodios 
und  Aristogeiton  hätte  die  metrisch  ganz  undenkbare  Fassung  Tvöetörp> 
t e (faoiv  io&Xov  .Jtoin'^ia  nicht  aufgenommen  werden  sollen.  Die  zwei 
herzlich  unbedeutenden,  „Folk-Songs“  S.  157  (,'E^cx\  <5  q>iX'  " HXie “ 
und  „’/wjucv  «g  wären  besser  weggeblieben.  Druckfehler  fielen 

mir  nur  ganz  wenige  auf:  S.  25  fiet  diäaaia  für  /xeidtdaaia ; S.  45  d 
für  d* ; S.  128  das  Komma  nach  /.uyäla  zu  tilgen. 

Der  Kommentar  ist  als  dritter  Teil  dem  Teite  nachgestellt;  die 
Gepflogenheit  deutscher  Herausgeber,  Text  und  Kommentar  innig  zu  ver- 
binden, erscheint  doch  weit  praktischer,  da  sie  das  ermüdende  Nach- 
schlagen erspart.  Ober  die  breite  Anlage  des  Kommentars  — er  über- 
trifft den  Text  um  mehr  als  das  Doppelte  — äufsert  sich  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  selbst:  „Ich  trug  kein  Bedenken,  das  gauze  Corpus  der 
griechischen  Lyrik  beizuziehen,  um  das  Werk  so  umfassend  als  möglich 
zu  machen.  Die  Noten  sollen  besonders  dazu  dienen,  die  Dichter  von  ein- 
ander nach  ihrem  Stile  zu  unterscheiden.“  Auch  will  Srnyth  ihr  Ver- 
hältnis zu  Homer,  Theokrit  und  Horaz  klarstellen ; ja  sogar  Parallelstellen 
alter  und  moderner  Dichter  werden  gelegentlich  beigezogen.  So  hat  der 
Kommentar  nicht  nur  den  Zweck,  die  aufgenommenen  Lesarten  zu  recht- 
fertigen,  sondern  auch  eine  sachliche  Erklärung  und  ästhetische  Würdigung 
zu  geben.  Auf  Einzelnheiten  einzugehen,  mufs  ich  leider  verzichten. 
Zum  Schlüsse  kann  ich  versichern,  dafs  wir  Deutsche  ein  derartiges  Werk, 
das  uns  die  griechischen  Lyriker  in  so  ansprechender  Form  bietet,  leider 
entbehren,  so  daf3  die  Studierenden  der  Philologie  entweder  auf  den  für 
Anfänger  schlechterdings  ungen iefsbaren  Bergk  oder  die  platte,  sehr  be- 
schränkte und  veraltete  Buchholzsche  Anthologie  angewiesen  sind.  Ob  wir 
auch  einmal  so  glücklich  sein  werden,  eine  ähnliche  Anthologie  zu  be- 
kommen, erscheint  mir  sehr  fraglich,  da  bekanntlich  durch  verschiedene 
Umstände  das  Interesse  an  althellenischen  Geistesprodukten  bei  uns  immer 
mehr  unterbunden  wird,  während  es  im  Auslande  vielseitige  Förderung 
erfährt. 

MQnchen.  J.  Menrad. 


s 

Digitized  by  Google 


172  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  8. 

87)  Emil  Mauerhof,  Dichterische  Idole  (Heine.  Hor&z). 

Zürich  u.  Leipzig,  Verlag  von  Karl  Henckell  & Co.,  o.  J.  96  S.  8. 

Jt  2.  — . 

„ Ähnlich  dem  Lateiner  Horaz,  gleich  diesem  klein,  fett,  lüstern  und 
spöttisch,  hat  auch  H.  Heine  sein  ganzes  Leben  lang  nichts  anderes  als  ein 
lustiges  Schweineben  sein  wollen.“  Dieser  Satz  des  Verfassers  kann  als 
Leitmotiv  seines  Buches  gelten.  Weshalb  der  eine  der  Genanuten,  bei 
gleicher  Gruudstimmung  beider,  sein  „Brotstudium“  aus  der  Lebens- 
freude, der  andere  aus  dem  Seelenschmerz  hat  machen  wollen  und 
warum  nicht  auch  das  Umgekehrte  eintreten  konnte,  wird  des  weiteren 
nachgewiesen.  Übrigens  nicht  nur  ein  ernsthaft  gemeintes,  sondern  auch 
ein  ernsthaft  zu  nehmendes  Büchlein : geistreich,  scharfsinnig,  rücksichts- 
los — wie  schon  die  angeführte  Probe  beweist  Dabei  ein  Zeugnis  sel- 
tenen Mutes,  denn  welcher  Autor  hätte  es  bisher  gewagt,  gleichzeitig  mit 
den  Juden  und  den  Altphilologen  anzubinden?  Leider  gestattet  der  Raum 
nicht,  den  Ausführungen  M.s  im  einzelnen  nachzugehen,  aber  dem  auf- 
merksamen Leser  dürfte  es  schwer  fallen,  sich  ihrer  überzeugenden  Wir- 
kung zu  entziehen.  Viel  eher  wird  man  sich  mit  einiger  Beschämung 
fragen,  wie  man  als  litterarisch  und  sittlich  gebildeter  Mann  jemals  schil- 
lernde Nichtigkeiten  oder  halbe  Frivolitäten  wie  die  „Lorelei“,  „Du  bist 
wie  eine  Blume“  u.  a.  hat  ernsthaft  nehmen,  vielleicht  gar  ein  „Integer 
vitae“  im  Liebte  edler  Lebensweisheit  hat  erblicken  können.  Und  noch 
eins  ist  bemerkenswert.  Herr  M.  ist  nach  zuverlässig  erscheinender  Mit- 
teilung selbst  Jude,  und  die  kräftige  Art,  in  der  er  auf  den  Antisemitis- 
mus losschlägt,  steht  damit  nicht  im  Widerspruch.  Dann  aber  mögen 
seine  Stammes-  und  Leidensgenossen  ihm  aufrichtigen  Dank  zollen.  Denn 
ein  Kritiker,  den  die  blendende  Form  eines  dichterischen  Erzeugnisses  nicht 
über  seine  Inhaltslosigkeit  oder  Gemeinheit  zu  täuschen  vermag ; der  einen 
Heine  und  Horaz  von  den  angemafsten  Altären  stürzt,  um  Platz  zu 
schaffen  nicht  nur  für  die  Grofsen,  denen  die  Welt  ohnehin  huldigt,  son- 
dern auch  für  die  Umstrittenen,  wie  Kleist,  und  für  die  Kleineren,  aber 
echten  im  Reiche  der  Poesie:  Ghamisso,  Strachwitz,  Arndt,  ja  für  Luther 
und  — Geliert,  der  beweist  unwiderleglich,  dafs  der  semitische  Geist  sich 
von  dem  germanischen  überwinden  läfst.  Und  er  wird  mehr  für  die  Be- 
siegung des  „Hepphepp- Schwindels“  getban  haben,  als  alle  Judenschutz- 
truppen  der  Welt. 

Reichenbach  i.  Schl.  Gustav  Wook. 
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88/89)  R.  S.  Conway,  The  Italic  dialects  edited  with  a'grammar 
and  glossary.  Cambridge,  University  press,  1897.  London, 
J.  C.  Clay  and  Sons.  2 Bde.  XXVI  u.  686  S.  8.  ,'geb.  80>h. 

Den.,  Dialectorum  Italicarum  exempla  selecta  in'usum 
aeademicum  iatine  reddita.  Cambridge,  ebenda,  1899.  IV  u. 
32  S.  2 sh.  6 d. 

Wir  bringen  das  bereits  vor  mehreren  Jahren  erschienene  Werk  Con- 
wavs  zu  unserem  Bedauern  erst  jetzt  zur  Anzeige,  nachdem  der  ursprünglich 
dafür  gewonnene  Recensent  die  Besprechung  nachträglich  abgelehnt  hat. 
Da  inzwischen  das  Werk  in  allen  Kreisen,  die  sich  mit  Sprachforschung 
und  insbesondere  mit  den  italischen  Dialekten  beschäftigen,  sicherlich 
längst  bekannt  ist  und  benutzt  wird,  seine  Vorzüge  und  Mängel,  von  denen 
die  ersteren  bei  weitem  überwiegen,  auch  schon  an  verschiedenen  Stellen 
benrorgehoben  worden  sind,  so  glauben  wir  uns  hier  auf  einige  allgemeine 
und  orientierende  Angaben  beschränken  zu  können. 

Der  erste,  bedeutend  stärkere  Band  (456  S.),  enthält  die  Sammlung 
der  italischen  Dialektinschriften,  soweit  sie  bis  1896  bekannt  waren  (einige 
Nachträge  im  2.  Bd.,  S.  680  ff.),  in  folgender  Anordnung:  1.  Süd-Oskisch 
(Sicilien,  Bruttium,  Lucanien  und  Apulien),  2.  Mittel-Oskisch  (Campanien, 
Samnium),  3.  Nord-Osteisch  (Paeligner,  Marruciner,  Vestiner),  4.  Völ- 
kisch (Volsker  und  Aurunker),  6.  Latinisch  (Marser,  Aequer,  Hemiker, 
Praenestiner,  Sabiner  und  Falisker),  6.  Umbrisch  und  schliefslich  7.  die 
Inschriften  von  Picenum.  Die  Inschriften  sind,  um  möglichst  genaue 
Angaben  zu  machen,  zum  gröfsten  Teil  vom  Herausgeber  neu  verglichen 
worden ; die  Originale  sind  natürlich  in  Transkription  (wobei  C.  ein  eigenes, 
allerdings  etwas  umständliches  Verfahren  anwendet)  und  so  wiedergegeben 
dafs  die  Zeilenenden  durch  senkrechte  Striche  markiert  werden.  Aufser 
den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten  dient  der  kritische  Ap- 
parat, der  den  einzelnen  Publikationen  beigegeben  ist,  der  Erläuterung 
des  Inschriftenmaterials ; besonders  aber  verdienen  hervorgeboben  zu  werden 
die  am  entsprechenden  Orte  eingefügten  Sammlungen  der  litterarischen 
Reste  der  italischen  Dialekte  sowie  die  Zusammenstellung  der  Eigennamen, 
Personen-  wie  Ortsnamen,  für  die  einzelnen  Gebiete. 

Der  zweite  Band  (S.  457  ff.)  enthält  zunächst  den  Abrifs  einer  Gram- 
matik der  italischen  Dialekte;  wie  C.  selbst  an  einer' Stelle  hervorhebt, 
kam  es  ihm  in  erster  Linie  auf  eine  knappe  und  übersichtliche  Darstel- 
lung und  Zusammenfassung  der  bisher  gesicherten  Ergebnisse  an.  Dem 
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ersten  Abschnitt  über  die  Alphabete  ist  eine  Tafel  beigegeben,  der  zweite 
ist  der  Formenlehre  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  gewidmet,  während 
der  dritte  Bemerkungen  zur  Syntax  enthält  In  einer  Appendix  bespricht 
C.  zunächst  den  in  Pompeji  gefundenen,  jetzt  in  Neapel  befindlichen  Tisch 
mit  den  Normalmafsen , sodann  eine  Anzahl  fremder  (etruskischer,  galli- 
scher und  sabellischer)  sowie  verdächtiger  und  zweifelhafter  Inschriften. 
Es  folgen  die  Indices:  Ein  Verzeichnis  der  altitalischen  und  ein  Verzeichnis 
der  modernen,  in  dem  Werke  aufgeführten  Ortsnamen;  ein  Register  der 
in  den  Dialektgebieten  vorkommenden  Gentilnamen ; ein  Nachweis  der  im 
Abschnitt  über  die  Syntax  herangezogenen  Inschriften  des  ersten  Bandes; 
sodann  (S.  595—672)  ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeitetes,  alphabetisch  an- 
gelegtes Dialektglossar  und  schliefslich  eine  Zusammenstellung  der  zum 
Vergleich  und  zur  Erklärung  verwendeten  lateinischen  Wörter  mit  jedes- 
maligem Verweis  auf  das  betreffende  Stichwort  des  Glossars.  S.  680—686 
enthalten  die  schon  erwähnten  Addenda. 

Das  zwei  Jahre  später  erschienene  kleine  und  etwas  teure  Heftchen 
enthält  eine  für  den  Gebrauch  bei  den  Vorlesungen  znsammengestellte 
Auswahl  von  Dialektinschriften  mit  lateinischer  Übersetzung  und  Anmer- 
kungen ; dafs  die  Auswahl  zu  klein  ist,  ist  schon  von  verschiedenen  Seiten 
hervorgehoben  worden. 

90)  Maximilian  Streck,  Die  alte  Landschaft  Babylonien 

nach  den  arabischen  Geographen.  I.  Teil.  Leiden,  J.  Brill,  1900. 

XVI  u.  171  S.  8. 

Der  aufserordentlich  reiche  Stoff,  der  in  den  Werken  der  arabischen 
Schriftsteller  des  Mittelalters  aufgespeichert  ist,  erfordert  noch  manche 
Arbeitskraft,  ehe  er  einigermafsen  verarbeitet  ist.  Natürlich  war  die  erste 
Aufgabe  des  Arabisten,  die  zahlreichen  Handschriften  durch  den  Druck 
zugänglicher  zu  machen;  ist  auch  die  Veröffentlichung  mancher  inedita 
noch  wünschenswert,  so  ist  die  Verwertung  des  veröffentlichten  Materials 
doch  jetzt  eine  ebenso  lohnende  Arbeit.  Der  Verfasser  erörtert  in  der 
sehr  eingehenden  Abhandlung  die  Topographie  Babyloniens  und  zwar  in 
diesem  I.  Teil  nach  einer  Übersicht  über  die  allgemeine  Topographie 
(Itinerare,  Distanzberechnungen,  Einteilung  Babyloniens,  das  Kaualsysteiu) 
speziell  die  Topographie  von  Bagdad.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Bedeutung  der  wiederholt  für  das 
Menschengeschlecht  so  einflufsreichen  Gefilde  am  unteren  Euphrat  und 
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Tigris  sich  wieder  heben  wird;  wie  die  uralte  Geschichte  ihrer  weiteren 
Aufklärung  entgegengeht,  so  ist  auch  die  Erörterung  der  mittelalter- 
lichen Verhältnisse  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Aufser  zahlreichen  ge- 
druckten Schriften  — von  den  ältesten  Autoren  über  die  Eroberung  des 
Iraq,  Ben  Hordadbeh  und  El-Beladuri,  bis  auf  Ihn  Batuta  — hat  Str.  auch 
einige  Manuskripte  des  britischen  Museums  benutzt.  Den  meisten  Lesern 
dieser  Rundschau  wird  der  Stoff  ziemlich  fern  liegen,  — das  Hineinarbeiten 
ist  bei  den  mannigfachen  Schwierigkeiten  des  Arabischen  nicht  leicht  — ; 
wer  sich  aber  ein  Bild  machen  will,  welche  Fundgrube  für  wissenschaft- 
liche Arbeit  sich  auf  diesem  Gebiete  findet,  allein  z.  B.  in  dem  grofsen 
geographischen  Wörterbuche  Jaquts  (1224  vollendet),  dem  empfehle  ich  die 
vorliegende  Schrift,  die  uns  in  ihrem  Hauptteil  eine  Beschreibung  Bagdads 
unter  den  Abbasiden  liefert.  Die  hoffentlich  bald  folgenden  Hefte  sollen 
das  übrige  Babylonien  behandeln. 

Oldesloe.  R.  Baasen. 


91)  Otto  Fachstein,  Die  griechische  Bühne.  Eine  architek- 
tonische Untersuchung.  Mit  43  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung,  1901.  VI  u. 
144  S.  gr.  8.  Jl  8.  — . 

Ein  neues  Buch  über  die  griechische  Bühne!  Viele  Leser  werden  bei 
seinem  Anblick  staunen,  mehr  noch,  glaube  ich,  bei  der  Lektüre  desselben. 
Demi  P.  hat  es  unternommen,  die  Dörpfeldsche  Theorie  auf  dem  Boden 
zu  schlagen,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdankt,  auf  den  Ruinen  der  aus- 
gegrabenen Theater.  Seit  dem  Erscheinen  des  Dörpfeld-Reischschen  Theater- 
buches (1896)  hat  sich  das  architektonische  Material  vermehrt:  Berichte 
über  Ausgrabungen  in  den  Theatern  von  Neu-Pleuron,  Priene,  Ephesos, 
Mantinea  wurden  inzwischen  bekannt  gemacht,  auf  den  Trümmern  des 
Theaters  von  Eretria  machte  man  neue  Entdeckungen.  P.  selbst  hat  die 
Ruinen  der  Bühnen  in  Segesta,  Tyndaris,  Akrae,  Pompeji  untersucht  und 
die  Ergebnisse  mitverwertet.  Zwar  steht  ein  ausführlicher  Bericht  über 
das  Theater  in  Ephesos  noch  aus,  wie  auch  von  dem  in  Delphi  noch  nichts 
Näheres  bekannt  ist,  doch  werden  diese  Ausgrabungen  kaum  wesentlich 
andere  Ergebnisse  bringen.  An  der  Hand  der  Pläne  der  genannten  und 
der  anderen  schon  seit  längerem  bekannten  Theater  hat  nun  P.  den 
Nachweis  zu  führen  unternommen,  dafs  die  Ruinen  mit  Vitruvs  Vorschriften 
übereinstimmen,  ihnen  entsprechend  ergänzt  werden  können,  ja  müssen. 
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Er  hat  dabei  für  einzelne  Theater  Vorgänger  gehabt,  so  Christ  für  das 
in  Epidauros  (Sitz.  bayr.  Akad.  1894,  S.  1 ff.),  Chamonard  und  Homolle 
für  das  deliache  (BCH  XVIII  1894,  162  ff. ; XX  1896,  256  ff  ),  aber  ein 
zu8ammenfa8Bender  Versuch  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden.  Als 
ein  wesentlicher  Nachteil  an  P.s  Untersuchung  macht  sich  bei  der  Ver- 
folgung von  Einzelheiten  der  Umstand  bemerkbar,  dafs  er  nur  die  un- 
wichtigeren Theater  Unteritaliens  und  Siciliens  aus  persönlichem  Augen- 
schein kennt,  für  die  übrigen  sich  auf  die  Pläne  und  Mitteilungen  anderer 
angewiesen  sah.  Wie  leicht  läuft  bei  einer  so  schwierigen  Frage,  bei  der 
Reste  der  verschiedensten  Perioden  unterschieden  werden  müssen,  ein  Mifs- 
verständnis  unter!  Dessen  ist  sich  P.  auch  bewufet,  doch  wird  ihn  das 
nicht  gegen  Angriffe  schützen. 

Bei  seiner  Untersuchung  geht  er  von  der  wichtigen  Frage  aus, 
ob  die  Konstruktion  der  in  den  Theatern  aufgedeckten  Erhöhung, 
welche  er  loyeiov,  die  Gegner  9toXoyüov  nennen,  als  Bühne  ver- 
ständlich sei.  Ausschlaggebend  ist  dabei  die  Bedeutung  der  Vorder- 
wand, welche  der  Verfasser  nach  der  Inschrift  von  Oropos  nQomufjriov 
nennt.  Diese  bestand  nach  dem  Ergebnis  der  Ausgrabungen  (Megalopolis, 
Sikyon)  in  dem  ältesten  verfolgbaren  Stadium  aus  Holzpfosten  mit  Holz- 
füllungen, nivcTMs  in  Inschriften  von  Delos  genannt;  diese  Holzwand 
bat  einen  allmählichen  Versteinerungsprozefs  durchgemacht,  der  mit 
dem  Ersatz  der  Pfosten  durch  Säulen  begann.  Dörpfeld-Reisch  sehen 
in  dieser  Wand  den  Spielhintergrund  und  betrachten  die  rttvay.es  als 

Bestandteile  der  Dekoration.  Um  hier  von  anderem  abzusehen,  läfst 

schon  der  geringe  Lohn,  den  laut  einer  delischen  Rechnung  der  Maler 
eines  solchen  n iva\  (3  Drachmen  1 Obol)  bekommt,  während  der  Schreiner 
30  Drachmen  erhält,  auf  eine  gewöhnliche  Anstreicherarbeit  schliefsen. 
Um  so  begründeter  ist  P.s  Ansicht,  dafs  diese  nivaxeg  kunstvollere  Holz- 
arbeiten waren,  bestimmt  als  Füllungen  zwischen  den  Pfosten  bzw.  Säulen 
zu  dienen.  Selbst  die  völlig  versteinerten  Proskenien  veranschaulichen 
noch  die  Zierformen  des  Holzstieles.  Beweis  dafür  ist  das  Proskenion  von 
Priene,  wo  die  Räume  zwischen  den  Säulen  aus  bemalten  dünnen  Wänden 
aus  Bruchsteinen  und  Mörtel  bestehen;  ein  solcher  bis  zu  einem  halben 

Meter  erhaltener  Pinai  zeigt  auf  der  dem  Publikum  zugekehrten  Seite 

auf  gelbem  Grunde  die  Reste  einer  Flügelthüre.  Ferner  besteht  in  dem 
der  Übergangszeit  vom  griechischen  zum  römischen  Stil  ungehörigen 
Theater  in  Termessos  die  fragliche  Vorderwand  zwischen  den  Pfosten  ans 
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hochkantig  gestellten  Platten  von  0,35  m Dicke,  deren  Ansichtsflächen  in 
Nachahmung  von  Tischlerarbeit  mit  rechteckigen  Füllungen  in  Rahmen 
und  mit  Schildern  geziert  sind.  Dafs  die  nivaxeg  des  nqoaxrjviov  schliefslich 
auch  noch  als  Nischen  behandelt  und  mit  Statuetten  bemalt  sein  konnten, 
entspricht  auch  ihrem  Charakter:  vgl.  Poll.  IV,  124:  xö  di  inmdjvtov 
uoai  y.ai  dyakuaiioig  xewa^ryto  nqög  xö  itiaxqov  xexqanftivoig  inö 
tö  Xoyeiov  Ailutrov.  Ja  ich  glaube,  man  kann  ruhig  hinzusetzen,  es  ist 
auch  möglich,  dafs  völlig  steinerne  Zwischenwände  als  Nischen  gebildet 
und  mit  Statuen  geschmückt  wurden.  Ich  verweise  hierfür  auf  eine  aller- 
dings nur  bei  einem  Byzantiner  erhaltene  Nachricht:  Joh.  Malal.  Chro- 
nogr.  XI,  276  (ed.  Bonn.):  v.ai  tö  diaxqov  di  avrljg  xfjg  ^moge/ag 
dvtrc/.rqwaev  äxeXig  uv,  oxijoag  iv  avx <p  vneqävw  xeaauqwv  xidvcov  iv 
uioqj  toC  vv(x<paiov  roß  nqoaxqviov  xtjg  0(payiaa9eiaqg  in  avroC 
xöqrjg  axr'hjv  xaXxfjv  xfggi'ffw/umjv , xaihjftir rp>  indtvto  roß  ’Oqdvto v 
Tozauoß  elg  löyov  Tvyx\g  xfjg  cevtfjg  nöfawg,  axetptcvovfilvrp  inö  Seievxov 
xai  Idvxiöxov  ßaaiXiviv.  Dieselbe  dekorative  Verwendung  eines  leeren 
Raumes  zeigt  das  von  Kallixenos  bei  Athenaeus  (lib.  V,  197  A)  beschriebene 
Prachtzelt  des  ersten  Ptolemäers:  /.ata  fiiaov  di  xQv  Svtquv  vi/xcpai 
iXeUf  SrjOav  (corr.  wft tpaia  iXeitpfhj) , iv  alg  (corr.  olg)  exeivxo  Jthfixoi 
XQvaoi  xqinodtg,  inoax^tiax  tyorreg. 

Wenn  damit  nun  auch  feststeht,  dafs  die  Prosceniuraswand  anders 
aussah  als  wie  sie  sich  Dörpfeld-  Reisch  dachten,  so  könnte  sie  doch  auch  in 
dem  von  P.  bewiesenen  Zustande  den  Hintergrund  der  Aufführungen  ge- 
bildet haben.  Denn  der  Schlufs  aus  dem  Nichtvorhandensein  der  zum 
Spiel  für  notwendig  erachteten  Thüren  ist  bei  einem  hölzernen  Vorbau 
bedenklich,  bei  dem  man  leicht  beliebig  viele,  offene  Durchgänge  herstellen 
konnte.  Daher  bedarf  es  einer  zweiten  Beweisführung,  die  sich  mit  dem 
Aufbau  der  Bühnenräumlichkeiten  befafst,  bei  den  einzelnen  Theatern  nach- 
weist, dafs  die  Decke  der  oben  behandelten  Vorderwand  von  Einrichtungen 
umgeben  war,  die  nur  verständlich  sind  und  Sinn  haben,  wenn  sie  den 
eigentlichen  Bühnenboden  bildete.  Diese  Einrichtungen  sind  insbesondere 
mehrere  Thüren  in  der  ninterwand,  Seitenwände  mit  Öffnungen,  seitliche 
Verbindung  dieses  Raumes  mit  dem  Boden  der  Orchestra  durch  Rampen. 

Bei  dem  Nachweis  dieser  Anlagen  stellt  P.  drei  Bühnentypen  auf: 
a)  Bühnen  mit  besonderen  Seitenräumen,  den  eigentlichen  mtqaoxifvia: 
westlicher,  altattischer  Typus.  Ihm  gehören  an:  1.  Neu-Pleuron,  2.  Se- 
gesta,  3.  Tyndaris,  4.  Syracus,  5.  Akrae,  6.  ältere  Theater  in  Epidanros, 
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7.  desgleichen  in  Eretria,  8.  die  sogenannte  lykurgische  Bühne  in  Athen, 
b)  Bühnen  mit  schrägen  oder  auch  horizontalen  Rampen:  jüngerer  Typus. 
1.  Oropos,  2.  Pompeji,  3.  Sikyon  (horizontal),  4.  Epidauros  II,  5.  Mega- 
lopolis  I,  6.  Mantinea,  7.  Eretria  II,  8.  Delphi,  9.  Athen  II  (hellenistisch), 
10.  Piräus,  c)  Bühnen,  bei  welchen  die  seitlichen  Zugänge  rückwärts  in 
einer  Flucht,  mit  den  anderen  hinteren  Thüren,  aber  nicht  eigentlich 
in  der  scaenae  frons  selbst,  sondern  seitlich  und  aufserhalb  davon : östlicher 
Typus.  1.  Priene,  2.  Delos,  3.  Assos,  4.  Magnesia  a.  M.,  5.  Ephesos, 
6.  Pergamon. 

Unter  den  zuletzt  aufgeführten  Theutern  ist  besonders  das  zu  Ephesos 
wichtig;  vorläufige  Ausgrabungsberichte^verzeichnen  die  interessante,  aus- 
schlaggebende Thatsache,  dafs  sich  in  ihm  eine  aus  Marmor  hergestellte 
scaenae  frons  mit  sieben  Öffnungen  von  3,70  bis  4,50  m Breite  gefunden 
hat.  Diese  Thüren  zu  erklären,  ist  von  dem  Standpunkt  der  Dörpfeld- 
schen  Theorie  überhaupt  unmöglich;  so  sind  auch  schon  früher  alle  seine 
Versuche,  bei  dem  Delischen  Theater,  die  rund  um  die  Skene  laufende, 
einer  Empore  ähnliche  Bühne  zu  deuten,  gescheitert.  Von  gegnerischem 
Standpunkte  aber  ergiebt  sich  die  einleuchtende  Erklärung,  dafs  der  Ar- 
chitekt den  Schauspielern  den  Weg  habe  erleichtern  uud  zugleich  eine 
realistische  Inscenierung  ermöglichen  wollen.  Von  mancher  Seite  wird 
zwar  jeder  Realismus  im  griechischen  Theater  verpönt : aber  dafs  Euripides 
schon  starke  Ansätze  zu  einer  realistischen  Bühnenkunst  auch  in  äufser- 
lichen  Dingen  zeigt,  sollte  man  billigerweise  nicht  bestreiten. 

Unter  dem  zweiten  Typus  hat  das  jüngere  Theater  von  Eretria  auch 
einen  überraschenden  Fund  gebracht,  das  Geleise  für  das  Ekkyklema.  Schon 
der  Umstand,  dafs  Dörpfeld  an  Stelle  dieses  Geleises  in  seinem  Plan  einen 
gewölbten  Gang  verzeichnet,  beweist,  dafs  der  entdeckte  Unterbau  nicht 
mit  dem  Erdboden  abschlofs,  dafs  also  die  Maschine  nicht  durch  die  Pro- 
skeniouswaud  den  Zuschauern  sichtbar  wurde;  somit  lag  auch  der  Spiel- 
platz nicht  vor  dem  Proskenion.  Aus  den  Theatern  zu  Athen  und  Epi- 
daurus  ergiebt  sich  nach  P.,  dafs  der  zweite  Typus  sich  aus  dem  ersteren 
entwickelte. 

Mag  nun  P.  auch  bei  der  Rekonstruktion  der  Theater  im  einzelnen 
irren,  so  erscheint  doch  das  Hauptergebnis  völlig  gesichert,  natürlich  nur 
für  die  Zeit,  aus  der  die  Ruinen  stammen.  Und  auch  P.  gegenüber,  der 
vou  Dörpfelds  Vermutung,  dafs  das  ältere  Theater  in  Eretria  aus  dem 
4.  oder  5.  Jahrhundert  stamme,  gerne  das  letztere  wählen  möchte,  gilt  der 
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Standpunkt  der  gemäfsigten  Partei  der  Philologen:  das  6.  Jahrhundert 
hat,  wenn  es  sich  um  die  Vitruv’sche  Bühne  handelt,  ganz  aus  dem  Spiele 
zu  bleiben  (vgl/ Christ  a.  a.  0.,  S.  19).  P.  erklärt  selbst,  dafs  der  dritte 
oben  aufgestellte  Typus  ein  Zusammenspiel  zwischen  Chor  und  Schau- 
spielern unmöglich  gestattet  habe.  Nun,  von  den  auf  die  Dramen  ge- 
gründeten Anschauungen  steht  die  wenigstens  fest,  dafs  Chor  und  Schau- 
spieler öfters  in  körperliche  Berührung  miteinander  traten.  Und  wenn  in 
der  letzten  Zeit  auch  die  Annahme,  dafs  mit  dem  4.  Jahrhundert  der 
Chor  aus  dem  Theater  verschwunden  und  dadurch  die  Veränderung  der 
Bühnengestalt  bedingt  sei,  zurückgewiesen,  wenn  auch  spätere  dramatische 
Aufführungen  mit  Chören  aufgezeigt  wurden,  so  erscheint  es  doch  sicher, 
dafs  diese  Chöre  aufser  jeder  engen  Verbindung  mit  den  Schauspielern  stan- 
den. Ist  dies  doch  schon  mehr  oder  weniger  bei  den  letzten  Euripideischen 
Dramen  der  Fall!  Von  diesen  späteren  Aufführungen  mag  Pollux’  Be- 
merkung gelten  (IV,  123):  xa/  ainijvfj  piv  vno'tqitQv  l'diov,  fj  de 
tov  xoqoC.  Für  die  klassische  Zeit  bleiben  wir  also  doch  immer  noch  in 
erster  Linie  auf  die  Dramen  angewiesen.  Aber  können  wir  vielleicht,  da 
mehrere  Stufen  der  Entwickelung  der  griechischen  Bühne  vor  uns  liegen, 
die  vorausgehende  aus  den  Ruinen  mit  Berücksichtigung  der  Erfordernisse 
der  Dramen  erscbliefsen?  Jedenfalls  verdient  Puchstein  wegen  der  ge- 
wissenhaften, mit  so  viel  Mühe  verbundenen  Nachprüfung  der  Ausgrabungs- 
ergebnisse den  Dank  der  Wissenschaft,  die  nulla  ambitione  weiterschreitet. 

Schweinfurt.  K.  WelTsmann. 

92)  0.  Schräder,  ReaUexikon  der  indogermanischen  Alter- 
tumskunde. Grundzüge  einer  Kultur-  und  Völkergeschichte 
Alteuropas.  I.  Halbband.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1901 
560_S.  8.  14.  — . 

Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  sogen,  linguistischen 
Paläontologie  bestens  bekannte  Verfasser  bietet  in  dem  vorliegenden  Werke 
ein  nach  Art  der  Lexika  angeordnetes  Nacbschlagebuch , dessen  Anlage 
und  Zweck  durch  des  Verfassers  eigene  Worte  am  besten  dargelegt  werden 
können:  „Die  indogermanische  Altertumskunde  will  die  Ursprünge  der 
Zivilisation  der  indogermanischen  Völker  an  der  Hand  der  Sprache  und  der 
Altertümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  der  geschichtlichen  ermitteln. 
Was  auf  diesem  an  Ergebnissen  und  Streitfragen  reichen  Arbeitsgebiete  bis 
jetzt  geleistet  worden  ist,  soll  das  vorliegende  Reallexikon  der  indo- 
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germanischen  Altertumskunde  zusammenfassen  und  weiter  ausbauen. 
Zu  diesem  Zwecke  stellt  Bich  das  Werk  auf  den  Boden  der  historisch  be- 
zeugten Kultur  Alteuropas,  wo  die  Wurzeln  und  der  Schwerpunkt  der 
indogermanischen  Völker  liegen,  löst  dieselbe  unter  geeigneten  Schlagwörtem 
in  ihre  Grundbegriffe  auf  und  sucht  bei  jedem  derselben  zu  ermitteln,  ob 
und  inwieweit  die  betreffenden  Kulturerscheinungen  ein  gemeinsames  Erbe 
der  indogermanischen  Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker, 
einen  selbständigen  oder  von  aufsen  entlehnten,  darstellen.  So  kann  das 
Beallexikon  zugleich  als  Grundzöge  einer  Kultur-  und  Völker- 
geschichte Alteuropas  bezeichnet  werden,  indem  die  Rekonstruktion 
vorgeschichtlicher  Zustände  nicht  sowohl  Selbstzweck,  als  Hilfemittel  zum 
Verständnis  der  geschichtlichen  Verhältnisse  sein  soll.“  — Bei  Besprechung 
eines  so  umfassend  angelegten  Werkes,  das  natürlich  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten beibringt,  wäre  es  nicht  allzu  schwer,  diesen  oder  jenen  Artikel 
herauszugreifen,  der  zum  Widerspruche  herausfordert,  die  von  dem  Ver- 
fasser angenommenen  oder  neu  aufgestellten  Etymologieen  zu  kritisieren  '), 
die  Auffassung  dieses  oder  jenes  Citates  zu  beanstanden  *)  u.  dgl.  Doch 

1)  Es  sei  hier  nur  beispielsweise  hingewiesen  auf  dieS.  19  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  nlS-Tpos  möglicherweise  aus  {xa)niO-r)xo;  (vgl.  ai . kapi-)  entstanden  sei,  was  sich  m.  E. 
nach  den  uns  bekannten  Laut-  und  Betonungsverhältnissen  des  Griechischen  nicht  erweisen 
läfst.  Gewifs  sehr  zweifelhaft  ist  die  Herleitung  von  iatpa tv  aus  * iaai-ptm,  aber  sicher 
noch  weniger  wahrscheinlich  dessen  Gleichsetzung  mit  larts,  in  deren  Auffassung  der 
Verfasser  ohne  genügende  Begründung  von  der  Wissowa’s  abweicht.  Dio  ausführliche 
Behandlung  des  allerdings  sehr  schwierigen  vindicare,  als  deren  Ergebnis  die  neuo  Zu- 
sammenstellung des  ersten  Bestandteiles  mit  air.  fine  „Grofsfamilic“,  fin-gal  „Mord 
eines  Familiengenossen“  und  die  Deutung  von  vindex  = „der  auf  die  Familie  hin- 
weist“ erscheint  (S.  223  f.,  insbesondere  227,  vgl.  auch  S.  172),  wird  schwerlich  auf 
allseitige  Zustimmung  rechnen  können,  furvus  können  wir  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  über  das  Verhalten  der  Lautgruppe  -so-  nicht  mehr  auf  * fus-vo-s  zurück- 
führen (vgl.  meine  Laut-  und  Formenlehre  *,  8.  77  Anm.  1 und  die  dort  angeführte 
Litteratur).  Auch  wüfste  ich  nicht  lat.  pretium  trotz  der  übereinstimmenden  Bedeu- 
tung mit  lit-jwe&id  („Kaufpreis“,  vgl. Loskien,  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen 
8.  312  u.  265)  zusammenzubringen,  da  es  meines  Wissens  unmöglich  ist,  eine  Vorstufe 
* prekium,  die  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  als  selbstverständlich  voraussetzt,  zu  er- 
weisen. Die  Annahme  eines  Zusammenhanges  von  ai . nämas-  „Verbeugung,  Verehrung“ 
mit  lat.  nemus,  das  als  Ort  der  Verbeugung,  Verehrung  aufgefafst  wird,  ist  m.  E. 
nicht  zu  erweisen,  während  die  keltischen  Wörter  mit  Recht  mit  den  altindischen  zu- 
sammengostollt  werden  (vgl.  auch  Brugmann,  Grundrifs  1*  375). 

2)  So  heifst  es  z.  B.  gewifs  nicht  richtig  8.  350:  „cenleni  (120?)  sind  nach  Tac. 
Germ.  Cap.  6 eine  Elitetruppe  der  einzelnen  pagi  und  nach  Cap.  12  das  Gefolge  der 
per  pagos  ricoique  Recht  sprechenden  principes.“  Es  unterliegt  doch  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel,  dats  es  sich  hier  um  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  handelt,  wenn 
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glaube  ich  hiervon  schon  deswegen  absehen  zu  müssen , weil  eine  genaue 
und  erschöpfende  Darlegung  all  dieser  Einzelheiten  jedesfalls  vielmehr 
Kaum  beanspruchen  würde,  als  ich  füglich  für  die  Anzeige  dieses  Werkes 
beanspruchen  kann.  Hingegen  sei  es  mir  gestattet,  eine  prinzipielle  Frage 
kurz  zu  berühren,  deren  Erörterung  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
von  mafsgebender  Bedeutung  für  die  Würdigung  des  von  Schräder  ein- 
genommenen Standpunktes  in  Sachen  der  indogermanischen  Altertumskunde 
ist.  Schräder  erschliefst  die  Zustände  des  indogermanischen  Urvolkes  nach 
dem  Vorgehen  älterer  Sprachforscher  durch  die  Methode  der  sprachlichen 
Gleichungen,  deren  Richtigkeit  von  verschiedenen  Seiten  angefochten  wor- 
den ist  und  insbesondere  von  den  Vertretern  der  prähistorischen  Archäo- 
logie mit  Eifer  bekämpft  wird  ').  Zuerst,  meines  Wissens,  hat  der  be- 
rühmte Kulturhistoriker  V.  Hehn  das  übereinstimmende  Vorkommen  der- 
selben Wörter  im  Sprachschätze  der  indogermanischen  Völker  nicht  als 
ein  Erbstück  aus  der  sogen,  indogermanischen  Grundsprache,  sondern  als 
Folge  späterer  Entlehnung  erklärt.  So  beweist  nach  H.  die  Gleichheit 
der  Ausdrücke  für  den  Ackerbau  in  dem  europäischen  Zweige  der  indo- 
germanischen Sprachen  nur,  dafs  die  Kenntnis  des  Ackerbaues  innerhalb 
des  europäischen  Zweiges  der  indogermanischen  Völker  sich  von  Glied  zu 
Glied  weiter  verbreitet  habe.  Insbesondere  hat  dann  von  Bradke  in  dem 
speziell  gegen  die  erste  Auflage  von  Schräders  „Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte“  gerichteten  Buche  „Über  Methode  und  Ergebnisse  der  ari- 
schen (indogermanischen)  Altertumswissenschaft“  diese  Entlehnungstheorie 
in  umfassendster  Weise  ausgenützt,  um  die  Bedeutung  der  von  Schräder 
verwerteten  sprachlichen  Gleichungen  abzuschwächen.  Mit  besonderem 
Eifer  haben  sich  dann  Kretschmer  in  seinem  vortrefflichen  Buche  „Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache“  und  Kossinna  in 

auch  zufälligerweise  die  Zahl  übereinstimmt.  So  dürfte  in  der  S.  13  aus  Tac.  Germ. 
Cap.  26  ci tierton  Stelle  das  vom  Hummelianus  überlieferte  t’ice  die  richtige  Iesart  dar- 
stellen. 

1)  Hier  sei  auch  auf  R.  Much  hingewiesen,  der  in  seiner  übrigens  vortrefflichen 
Publikation  „Deutsche  Stammeskunde“  (Sammlung  Göschen,  Leipzig  1900),  ganz  den 
von  Kossinna  (s.  u.)  vertretenen  Standpunkt  teilt  und  demzufolge  in  dem  Litteratur- 
verzeichnis  die  Beurteilung  des  archäologischen  Materiales  durch  A.  Bremer  in  seiner 
Ethnographie  der  germanischen  Stämme  (Paul,  Grundrifs  d.  gorm.  Philol.  III 8 736—950) 
als  verfehlt  bezeichnet.  Gleichwohl  vermag  auch  ich  nicht  einzusehen,  dafs  die  prähisto- 
rische Archäologie  uns  zu  völlig  sicheren  Schlüssen  auf  die  Nationalität  der  Träger 
der  durch  die  Thatsachen  der  Pundgeschicbte  erwiesenen  Kulturepochen  führen  könne 
(»gL  Bremer  a.  a.  0.  S.  761). 
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„Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde “ VI,  1 ff.  für  die  Theorie  der  Ver- 
breitung urverwandter  Wörter  durch  Entlehnung  von  einer  indogermani- 
schen Sprache  in  die  andere  eingesetzt.  Wenn  man,  um  ein  praktisches 
Beispiel  zu  bringen,  aus  der  Thatsache,  dafs  für  „fahren“,  „Rad“,  „Achse“, 
„Nabe“,  „Joch“  fast  in  sämtlichen  indogermanischen  Einzelsprachen  ge- 
meinsame Ausdrücke  vorhanden  sind,  früher  den  Schlufs  gezogen  hat,  dafs 
der  Wagen  den  Indogerraanen  bereits  zu  der  Zeit  bekannt  war,  als  sie 
noch  im  Zustande  der  ethnographischen  Einheit  lebten,  wird  von  Kretsch- 
mer a.  a.  0.  S.  21  die  Behauptung  aufgestellt,  aus  der  Gleichung  ai . 
yugnm  u.  s.  w.  folge  nur  das  eine,  dafs  sich 'eimal  von  einem  unbekannten 
Ausgangspunkt  das  Wort  *jugom,  vermutlich  mit  dem  Gegenstände  selbst, 
den  es  bezeichne , über  das  ganze  indogermanische  Sprachgebiet  verbreitet 
habe ; aber  die  oben  berührte  Gleichung  besage  gar  nichts  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse,  unter  denen  diese  Ausbreitung  des  Wortes  vor 
sich  gegangen  sei.  Ebenso,  um  noch  ein  zweites  Beispiel  zu  bringen 
beweist  nach  Kr.  die  Übereinstimmung  von  lat.  mare,  altgall.  *mori  in 
Eigennamen  wie  Aremorici  Morini,  ir.  muir,  got.  mar  ei,  altsl.  tnorje, 
lit.  märes  „Haff“  (vgl.  Schräder  S.  535)  nicht,  dafs  wenigstens  ein  Teil 
der  noch  eine  ethnische’ Einheit  bildenden  Indogermanen  das  Meer  ge- 
kannt hat,  sondern  das  Wort  ist  durch  Entlehnung,  etwa  von  der  altgalli- 
schen Küste  aus,  über  Europa  verbreitet  worden.  An  der  Möglichkeit, 
dafs  die  „gemein “indogermanischen  Wörter  durch  Entlehnung  von  einer 
indogermanischen  Sprache  in  die  andere  gelangt  sind,  kann  ganz  und 
gar  nicht  gezweifelt  werden , aber  es ^ fehlt  anderseits  auch  ganz  und  gar 
der  Nachweis,  dafs  sie  auf  diesem  Wege  verbreitet  worden  sein  müssen. 
Und  bedenkt  man,  dafs  diese  „gemein “indogermanischen  Wörter  nach 
den  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  herrschenden  Lautgesetzen 
umgebildet  erscheinen,  so  kommt  man  doch  unbedingt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  zur  Zeit  der  Ausbreitung  eines  solchen  „gemein “indogermanischen 
Wortes  ganz  andere  sprachliche  und  ethnographische  Zustände  geherrscht 
und  eine  andere  geographische  Verteilung  der  indogermanischen  Stämme 
bestanden  haben  müsse,  als  sie  im  Beginn  der  Geschichte  uns  entgegen- 
tritt, was  Kr.  auch  selber  zugiebt,  wenn  auch  mit  der  Beschränkung,  dafs 
geradezu  einheitliche  Verhältnisse  nicht  geherrscht  zu  haben  brauchten.  Im 
Grunde  genommen  stehen  sich  also  zwei  Hypothesen  gegenüber:  die  „ Erb- 
wort “hypothese  und  die  „Entlehnungs “hypothese.  Wollen  wir  vor  lauter 
Skeptizismus  nicht  allen  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren,  so  werden  wir. 
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allerdings  mit  den  nötigen  Einschränkungen,  doch  der  ersteren  die  Exi- 
stenzberechtigung nicht  entziehen  dürfen  und  daher  der  Methode  der 
sprachlichen  Gleichungen  zur  Erforschung  der  vorgeschichtlichen  Zustände 
der  Vorfahren  der  heutigen  indogermanischen  Völker  einiges  Vertrauen 
entgegenbringen  können.  Es  ist  aber  wohl  nicht  notwendig  zu  bemerken, 
dafs  sich  diese  Schlüsse  nur  auf  die  Zeit  beziehen  können,  welche  dem 
Eintritt  der  Indogermanen  ins  Licht  der  Geschichte  unmittelbar  vor. 
aufgegangen  ist,  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  für  diese  Zeit  die  dia- 
lektische Differenzierung  der  theoretisch  vorauszusetzenden  einheitlichen 
Grundsprache  längst  zur  Thatsache  geworden  sein  mufste.  Dafs  dies  aber  eine 
verhältnismäfsig  sehr  späte  Zeit  gewesen  ist,  ergiebt  sich  insbesondere  auch  aus 
den  Betrachtungen,  welche  F.  Ratzel  in  seiner  Abhandlung  „Der  Ursprung 
und  die  Wanderungen  der  Völker  geographisch  betrachtet.  II.  Geographische 
Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung  der  Völker  Europas“  (Berichte 
über  d.  Verh.  d.  k.  sächsischen  Ges.  d.  Wiss.  52  II)  angestellt  hat. 

Die  eben  vorgebrachten,  wie  Referent  selbst  am  besten  weifs,  mehr 
aphoristischen  Bemerkungen  haben  natürlich  keinen  anderen  Zweck,  als 
jene  Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  in  dieser  wichtigen,  prinzipiellen 
Frage  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  sein  sollten,  darüber  in  Kürze  zu  orien- 
tieren, was  bei  dem  ausgesprochenen  Zwecke  des  Buches  nicht  nur  nicht 
überflüssig,  sondern  geradezu  notwendig  erscheinen  dürfte.  Übrigens  kann 
sowohl  der  konservativere  Anhänger  der  „Erbworthypothese“  als  auch  der 
fortgeschrittenere  Jünger  der  „Entlehnungstheorie“  ein  Buch  mit  Freuden 
begrüfsen,  das  in  zweckmäfsiger  Verteilung  und  im  ganzen  passender 
Gruppierung,  wenn  auch  im  Hinblick  auf  den  nicht  immer  leicht  zu 
gliedernden  Stoff  viele  Verweisungen  unvermeidlich  waren,  eine  Fülle  des 
interessantesten  Materials  beibringt  und  durch  die  von  dem  Verfasser  ge- 
wählte Form  sich  vortrefflich  zum  Gebrauche  für  alle  eignet,  welche  über 
einen  Gegenstand  der  indogermanischen  Altertumskunde  verläfslichen  Auf- 
schluß zu  erhalten  wünschen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


93)  H.  Deiter,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Griechische 

im  Anschlufs  an  die  Lektüre  von  Xenophons  Anabasisl — V für  Ober- 
tertia und  Untersekunda.  Leipzig,  G.  Freytag,  1901.  I u.  39  S.  8. 
In  schönem  Druck  auf  gutem  Papier  werden  hier  68  Stücke  geboten, 
die  für  den  Zweck,  den  Anfänger  in  dem  durch  die  Lektüre  gewonnenen 
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Sprachmaterial  sich  ungezwungener,  bequemer  Bewegung  erfreuen  zu 
lassen,  recht  geeignet  erscheinen.  Die  Stoffe  sind  verständlich,  die  Sätze 
kurz  und  zum  Übersetzen  aus  dem  Stegreif  nicht  zu  schwierig.  Ein 
Fortgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  zeigt  sich  schon  äußerlich  an 
dem  etwas  zunehmenden  Umfang  der  Sätze  in  manchem  der  späteren 
Stücke.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  der  Kürze  halber  nach  Thunlichkeit 
dem  griechischen  Idiom  angepafst,  manchmal  vielleicht  auf  Kosten  des 
heimischen  Sprachgeistes.  Konstruktionen  wie  z.  B.  S.  1 „fielen  zu  Cyrus 
ab“,  S.  17  „zu  den  Feinden  abgefallen“,  S.  4 „sich  schlechter  gegen 
mich  zeigen  als“,  S.  8 „Sogar  tötete  er  einst“  lesen  sich  etwas  hart. 
Vielleicht  ist  S.  29  „hinderte“  besser  als  „verhinderte“,  S.  4 u.  8 wird 
vielleicht  besser  das  „und“  in  Verbindungen  wie  „grofse  und  wohlhabende 
Stadt“  gestrichen,  endlich  S.  5 besser  geschrieben  „wenn  ihr  einander  ein 
Treffen  liefert“,  anstatt  „miteinander“.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten, 
keine  Ausstellungen:  zweifelsohne  wird  das  Büchlein  seinen  Zweck,  den 
Schüler  rasch  zur  Beherrschung  des  xenophontischen  Wortschatzes  zu 
führen,  trefflich  erfüllen. 

Ansbach.  Sohleufsinger. 


94)  Adolf  Zauner,  Romanische  Sprachwissenschaft  Leipzig, 
G.  J.  Göschen’sche  Verlagshandlung  (Sammlung  Göschen,  Bd.  128), 
1900.  167  S.  8.  Jt  -.80. 

Man  kann  nur  mit  Freude  begrüfsen,  dafs  in  der  Göschen'schen 
Sammlung  auch  der  romanischen  Philologie  ein  wohlverdienter  Platz  an- 
gewiesen wurde.  Es  wird  wohl  kaum  ein  anderes  Buch  existieren,  das, 
auf  wenige  167  Seiten  gedräugt,  ein  so  ungeheuer  umfangreiches  Gebiet 
der  romanischen  Philologie  so  vollständig  und  übersichtlich  behandelt  hat, 
wie  Adolf  Zauners  „Romanische  Sprachwissenschaft“.  Gestützt  auf  eine 
wertvolle,  wissenschaftliche  Litteratur  aller  romanischen  Sprachgebiete 
führt  uns  der^Verfasser  inj  kurzer  präziser  Darstellung  ein  anschauliches 
Bild  der  gesamten  romanischen  Sprachen  — das  Ergebnis  der  gegen- 
wärtigen Forschung  — in  ilnerJLaut-  und  Formenlehre  vor. 

Der  Aufbau  des  Buches  unterscheidet  sich  in  keiner  Weise  von  Bü- 
chern ähnlichen  Inhaltes  und  bedarf  deshalb  kaum  der  Erörterung.  Eine 
sehr  willkommene  Beigabe  für  die  Veranschaulichung  der  Lautgesetze  der 
einzelnen  romanischen  Sprachen  und  ihre  vergleichende  Betrachtung  sind 
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die  tabellarischen  Zusammenstellungen,  die  der  Lautlehre  ein- 
geffigt  sind,  und  die  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert  werden. 

Das  Buch  kann  besonders  dem  Studierenden  der  romanischen  Philo- 
logie als  Nacbschlagebuch  und  Repetitorium  empfohlen  werden,  wird  aber 
auch  dem  gebildeten  Laien,  bei  dem  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
Französischen  vorausgesetzt  werden  darf,  vieles  Interessante  bieten. 

Darmstadt.  Karl  Roller. 

95)  R.  Krön,  Die  Methode  Göttin  oder  das  Seriensystem 
in  Theorie  und  Praxis.  Zweite  ergänzte  Auflage.  Mar- 
burg, Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1900.  181  S.  8. 

Jt  2.80. 

Wie  die  meisten  neueren  Methoden  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts bat  auch  diejenige  Gouins  ihren  Ursprung  in  den  unbefriedigenden 
Ergebnissen  des  alten  grammatischen  Lehrbetriebs,  der  trotz  reichlichen 
Aufwandes  von  Mühe  und  Zeit  doch  nie  zu  den  eigentlichen  Zielen  der 
Spracherlernung,  der  praktischen  Verwendung  des  Gelernten  in  Wort  und 
Schrift,  führte.  Sie  ist  nach  jeder  Hinsicht  eine  selbständige,  eigenartige 
Leistung:  nach  der  Stoffwabl,  indem  sie  nur  Vorstellbares,  Geschautes, 
Erlebtes  berücksichtigt,  nach  der  Stoffverteilung,  insofern  sie  jede 
der  sprachlich  auszudrückenden  Handlungen  in  eine  Reihe  einfacher  Sätze 
auflöst,  die  logisch -chronologisch  aus-  und  aufeinander  folgen  und  das 
Verbum  zum  Mittelpunkt  haben,  endlich  nach  der  Stoffdarbietung, 
die  ansschliefslich  auf  mündlichem  Wege  erfolgt  und  sich  besonders  an 
das  Ohr  und  die  innere  (geistige)  Anschauung  des  Lernenden  wendet. 
Das  bisher  übliche  grammatische  Einteilungs-  und  Lehrprinzip  wird  als 
viel  zu  abstrakt  verworfen  und  durch  ein  neues,  mit  den  Grundgedanken 
des  Systems  mehr  im  Einklang  stehendes  ersetzt.  Die  hier  angedeuteten 
Ideeen^bat  Gouin  in  einem  umfangreichen,  durchaus  nicht  immer  klar 
and  durchsichtig  geschriebenen  Buche  niedergelegt,  das  noch  dazu  wegen 
der  kleinen  ersten  Auflage  längere  Zeit  schwer  zugänglich  war.  Da  ist 
es  gewifs  mit  Dank  zu  begrüfsen,  dafs  Krön  durch  seine'  Arbeit’allen, 
welche  die  Methode  kennen  lernen  wollen,  das  mühevolle  Stadium^  des 
Originals  erspart  und  so  die  Bekanntschaft  mit  ihren  wesentlichen  Zügen 
erleichtert 

Krons'Buch  zerfällt  in  einen  theoretischen  Teil,  der  nach  Darlegung 
der  leitenden  didaktischen  Grundsätze  die  Ziele  und  die  Methodik  Gouins 
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entwickelt,  sowie  in  einen  praktischen,  der  jenen  zunächst  durch  eine  bis 
ins  einzelne  ausgefübrte  Lchrprobe  erläutert,  sodann  aber  die  mit  der 
Methode  in  den  verschiedenen  Ländern  beim  Einzel-  wie  beim  Klassen- 
unterricht gemachten  Erfahrungen  schildert.  Gegenüber  der  l.  Auflage 
von  1895  ist  die  vorliegende  noch  durch  eine  kritische  Übersicht  über 
die  seitdem  erschienene  Gouin-Litteratur,  sowie  durch  Mitteilungen  über 
dio  weitere  Ausbreitung  der  Methode  bereichert. 

Es  ist  dem  Verfasser  jedenfalls  gut  gelungen , den  oft  spröden  Stoff 
in  übersichtlicher,  klarer  und  anschaulicher  Weise  darzustellen ; auch  hat 
er,  z.  B.  bei  der  Tempuslehre,  das  Verständnis  durch  feine  psychologische 
Begründung  erleichtert  und  gefördert.  Aber  so  sehr  er  sich  für  die  Ideeen 
Gouins  erwärmt,  so  ist  er  doch  kein  blinder  Anhänger  der  Methode,  son- 
dern er  wird  sich  gewisser  Schwächen  derselben  wohl  bewufst.  Die  zu- 
weilen eingestreuten  Bemerkungen  „nach  Gouins  Zuversicht“,  „so  stellt 
G.  überzeugungsvoll  in  Aussicht“,  „so  wenigstens  meint  Gouin“  lassen 
erkennen,  dafs  auch  ihm  Zweifel  an  der  Leichtigkeit,  mit  der  Gouin  ge- 
wisse Aufgaben  des  Sprachunterrichts  lösen  zu  können  meint,  anfsteigen. 

Interessant  ist  die  Beobachtung,  wie  nahe  Gouin  sich  in  der  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  auf  die  mündliche  Darbietung,  in  Verwerfung 
aller  Übersetzungen,  in  der  Vermittelung  phraseologischer  und  gramma- 
tischer Kenntnisse  am  zusammenhängenden  Satz,  in  der  zeitigen  Verdrängung 
der  Muttersprache  durch  die  zu  erlernende  fremde  mit  den  Forderungen 
unserer  Reformer  berührt,  während  er  anderseits  die  Phonetik,  das  Chor- 
sprechen, das  Umformen  des  Sprachstoffes  u.  ä.  verwirft,  Mittel,  die  bei 
uns  sich  recht  gut  bewährt  haben.  Die  von  Krön  zusammengestellten  zahl- 
reichen Zeugnisse  über  die  Erfolge  mit  der  Methode  Gouin  lauten  sehr 
günstig:  alle  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  das  Interesse  in  weit  höherem 
Mafse  nicht  nur  wecke,  sondern  auch  wach  halte.  Ihnen  steht  nur  das 
wenngleich  vereinzelte,  so  doch  ziemlich  schwer  wiegende  ungünstige  Ur- 
teil Hartmanns  über  seine  Eindrücke  an  der  Pariser  Gouin- Schule  ent- 
gegen, das  allerdings  durch  Krons  Versicherung,  der  Unterricht  an  der- 
selben sei  damals  in  wenig  geschickten  Händen  gewesen,  eine  gewisse 
Abmilderung  erfährt.  Den  besten  Mafsstab  für  die  Beurteilung  einer  Lehr- 
methode wird  immer  erst  die  eigene  Erfahrung  liefern.  Doch  welchen 
Standpunkt  man  auch  in  methodischer  Hinsicht  einuehmen  mag,  das 
Studium  von  Gouins  didaktischen  Grundsätzen  ist  unbestreitbar  höchst 
lehrreich  und  wohl  im  stände,  dem  eigenen  Unterricht  neue  Anregungen 
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und  befrachtende  Keime  zuzufahren.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  sei  das  Kronsche  Buch  hiermit  warm  empfohlen. 

Wunen  (Sachsen).  Paal  Lange. 


96)  Old  and  Middle  English  Tezts  edited  by  L.  Morsbach  and 
F.  Holthausen.  Vol  I:  Havelok,  edited  by  F.  Holthausen. 
London,  Sampson  Low  Marston  & Cie,  New  York,  G.  E.  Stechert, 
Heidelberg,  C.  Winter,  1901.  XII  u.  101  S.  8.  .*2. 40. 

Diese  neuo  Sammlung  setzt  sich  folgendes  Ziel:  Sie  will  zuverlässige 
kritische,  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Ausgaben 
bieten,  den  ursprünglichen  Dialekt  der  Denkmäler  nach  Möglichkeit  her- 
steilen, einen  auf  die  wichtigsten  Dinge  beschränkten  kritischen  Apparat 
liefern.  Die  Einleitungen  sollen  die  Grundsätze  der  Textgestaltung  dar- 
legen und  litterargeschicbtlicbe  und  bibliographische  Angaben  über  das 
Werk  enthalten.  Anmerkungen  sollen  textliche  Fragen  behandeln.  Jedes 
Heft  schliefst  mit  einem  Namenverzeichnis  und  einem  Wörterbuch,  das 
seltenere  Worte,  insbesondere  die  nicht  bei  Stratmann  und  Bradley  ver- 
zeichneben, zusammenstellt.  Die  Ausgaben  sind  zunächst  für  Seminar- 
übungen, dann  auch  fQr  das  Privatstudium  bestimmt.  — Dieser  Plan  ist 
gewifs  sehr  zweckmäfsig  und  praktisch;  nur  wäre  vielleicht  zu  erwägen, 
ob  die  Ausgaben  nicht  noch  brauchbarer  und  nötzlicher  würden,  wenn 
sie  statt  der  kurzen  Ergänzungsglossare  vollständige  SonderwörterbQcher 
bieten  könnten;  denn  Stratmanns  grofses  Werk  ist  wegen  des  hohen 
Preises  doch  nur  selten  im  Besitze  der  Studenten,  mehr  als  die  eine 
gerade  gebrauchte  Ausgabe  kauft  man  sich  nicht  gern,  und  das  Ar- 
beiten im  Seminar  oder  in  der  Bibliothek  hat  auch  seine  Schattenseiten. 
Dann  ist  noch  eine  Frage  aufzuwerfen:  Ist  es  wirklich  notwendig,  dafs 
deutsche  Gelehrte  und  ein  deutscher  Verleger  — in  der  Vorankündigung 
las  man  nur  den  Namen  C.  Winter;  gedruckt  (übrigens  sehr  gut)  ist  es 
auch  in  der  Winterseben  Druckerei  — Werke  deutschen  Fleifses  in  eng- 
lisches Gewand  kleiden,  dafs  die  Einleitungen  und  Erläuterungen,  selbst 
das  Glossar  und  das  Programm  auf  dem  Umschlag  in  englischer  Sprache 
geschrieben  sind?  Werke  noch  dazu,  die  sich  in  erster  Linie  an  deutsche 
Studenten  richten  und  ihren  Hauptsabsatz  in  Deutschland  finden?  Wenn 
hier  nicht  unbedingt  zwingende  Gründe  und  unübersteigliche  Hindernisse 
vorliegen,  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  so  sollte  man  doch  zur  Ehre  des 
Vaterlandes  und  der  deutschen  Wissenschaft  zu  unserer  Muttersprache 
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zurflckkehren;  englische  und  amerikanische  Studenten  und  Gelehrte 
müssen  sie  doch  lernen. 

Holthausens  Ausgabe  des  „Havelok“  zeigt  nun  eine  treffliche  Aus- 
führung des  oben  angegebenen  Planes.  Die  gröfste  Sorgfalt  ist  auf  die  Her- 
stellung des  Textes  verwendet,  der  hier  von  sekundär  hereingekommenen 
Spuren  der  nördlichen  und  südlichen  Mundarten  befreit  ist  und,  so  genau 
dies  irgend  angängig  war,  in  dem  ursprünglichen  nordostmittelländischen 
Dialekt  geboten  wird.  Eine  systematische  Liste  der  allgemeinen  Ver- 
änderungen gegenüber  der  Handschrift  (S.  xii)  ermöglicht  eine  bequeme 
und  schnelle  Feststellung  der  eingetretenen  Abweichungen,  und  der  kri- 
tische Apparat  unter  dem  Texte  teilt  alle  sonstigen  wichtigen  Varianten 
der  Handschrift  und  der  früheren  Ausgaben  mit.  Ungemein  nützlich 
und  wichtig  für  das  Erreichen  eines  phonetisch  und  metrisch  richtigen 
Lesens  ist  die  reichliche  Verwendung  von  Unterscheidungszeichen  zur  Be- 
zeichnung der  Längen,  der  weichen  und  harten  g,  des  Lautwertes  von  ou 
und  otv,  der  beim  Lesen  zu  unterdrückenden  Laute  u.  s.  w.,  wobei  im 
wesentlichen  H.  Sweets  Vorbild  in  seinen  „Middle  English  Primers“  raafs- 
gebend  war.  Die  kurze  Einleitung  (S.  vn— xi)  handelt  in  knappster  Form 
über  die  Handschrift,  die  Ausgaben,  die  Litteratur  über  das  Gedicht, 
seine  Quelle,  über  Zeit  der  Entstehung  und  die  Heimat,  über  die  Grund- 
sätze der  Ausgabe.  Den  Schlufe  bilden  die  Noten  (S.  90 — 96),  das  Glossar 
(S.  97 — 98),  das  Namenverzeichnis  und  einige  Nachträge.  -t*-. 


97)  New  Century  Library.  The  Works  of  W.  M.  Thackeray. 

Vol.  V : The  Paris  Sketch  Book.  The  Irish  Sketch  Book  and 
Notes  of  a Journey  from  Cornhill  to  Grand  Cairo  in  One  Volume. 
Large  Type.  India  Paper.  London,  Edinburgh  and  New  York, 
Thomas  Nelson  and  Sons,  1900.  312.  VI  352.  171  S.  8. 

gcb.  2 s. 

Von  diesen  kaum  fingerdicken,  geschmackvollen  Eleinoktavbändchen 
sind  bis  jetzt  sechs  Bände  Dickens  und  fünf  Bände  Thackeray,  jeder  in 
drei  verschiedenen  Ausstattungen  zum  Preise  von  2/-,  2/6  und  3/- net 
erschienen.  Nach  der  vorliegenden  Probe  zu  urteilen,  darf  die  N.  C.  L. 
wohl  als  ein  buchhändlerisches  Novunf  für  Deutschland  bezeichnet  werden. 
Das  oben  verzeichnete  Bändchen  enthält  auf  840  (!)  Seiten,  in  grofsem, 
klarem  Druck  die  erwähnten  drei  Werke,  von  denen  allein  die  beiden 
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ersten  bei  Tauchnitz  vier  Bände  füllen.  Wie  kann  ein  Buch,  so  wird 
man  fragen,  das  in  large  type  gedruckt  ist,  bei  diesen  Seitenzahlen  doch 
nur  fingerdick  and  von  niedlichem  Taschenformat  sein  ? Diese  drei  Dinge 
möglich  gemacht  zu  haben,  ist  eben  das  Neue.  Die  Bücher  sind  nämlich 
auf  chinesischem  Seidenpapier  gedruckt,  das  an  Dünne  alles  übertriflt,  was 
mir  in  dieser  Beziehung  za  Gesiebt  gekommen  ist.  Dabei  scheint  der  Druck 
so  wenig  durch,  dafs  man  auch  bei  Lampenlicht  nicht  im  mindesten  da- 
durch gestört  wird.  Der  biegsame,  leinene  Einbanddeckel  mit  Gold- 
rücken  ist  allerdings  etwas  dünn  und  wirft  sich  leicht,  aber  im  ganzen 
ist  die  N.  C.  L.  gewifs  empfehlenswert.  Für  die  Tasche  und  den  Ferien- 
aufenthalt giebt  es  keine  Ausgabe,  die  so  leicht,  beqnenr,  geschmackvoll 
ausgestattet  und  dabei  doch  so  reichhaltig  wäre. 

Bremen.  F.  Wilkens. 


98)  Roderich  v.  Erckert,  Wanderungen  und  Siedelungen  der 
Germanischen  Stämme  in  Mitteleuropa  von  der  älte- 
sten Zeit  bis  auf  Karl  den  Grofsen,  auf  zwölf  Karten- 
blättern dargestellt  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn,  1901. 
Gr.  fol. 

Das  von  Johannes  Ranke  mit  einem  Vorwort  versehene  Kartenwerk 
des  russischen  Generalleutnants  a.  D.  v.  Erckert,  das  Ergebnis  langjähriger 
ethnographischer  Forschungen,  erfüllt  in  hervorragender  Weise  den  Wunsch 
aller  derer,  die  sich  für  Vorgeschichte  und  Ethnographie  unseres  Volkes 
interessieren,  dafs  in  kartographischer  Form  ein  Niederschlag  alles  dessen, 
was  die  moderne  Geschichtsforschung  über  die  ältesten  Wohngebiete  der 
Germanen  und  deren  Verschiebungen  ermittelt  hat,  gegeben  werden  möge. 
Ich  deute  den  Inhalt  der  zwölf  Tafeln  kurz  an  und  hoffe,  dafs  mancher 
Leser  sich  in  den  Besitz  des  Werkes  setzt,  das  auch  im  Schulunterricht 
wiederholt  zu  verwerten  ist. 

Tafel  1 : die  zweite  (gröfste)  und  dritte  Eiszeit  in  Mitteleuropa  (Mafs- 
stab  aller  gröfseren  Karten  1 : 3 000  000).  Tafel  2 : Indogermanische  Völker 
in  Europa  um  600  v.  Chr.  (Germanen  nur  in  Skandinavien  und  Nord- 
deutschland  zwischen  Weser  und  Weichsel;  die  Grenzen  natürlich  vielfach 
problematisch,  zwischen  Weser  und  Rhein  werden  Volcae,  Welschen,  an- 
gesetzt, die  nach  und  nach  westwärts  wandern,  in  Spanien  Iberer,  etwa 
1300—1100  aus  Afrika  eingewanderte  Berbern,  neben  einzelnen  Kelten, 
besonders  an  den  Küsten).  Tafel  3:  Germanen  und  Kelten  in  Mittel- 
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europa  von  600 — 150  v.  Chr.,  das  allgemeine  Vordringen  der  Germanen 
nach  Südwesten,  Süden  und  Südosten  darlegend.  Tafel  4:  Germanen  in 
Mitteleuropa  um  60  v.  Chr.,  ihr  Vordringen  nach  Süddeutschland  und 
Galicien  (Bastarner).  Tafel  5:  Germanen  um  150  n.  Chr.,  Besetzung 
von  Böhmen  und  Mähren.  Tafel  6:  Karte  Grofsgermaniens  nach  Ptole- 
rnäus.  Tafel  7:  Vier  Karten  über  die  Wanderungen  germanischer  Völker: 
1)  bis  166  n.  Chr.,  2)  bis  etwa  450,  3)  bis  ca.  570,  4)  Wanderzüge  der 
nordischen  Völker  von  850 — 1066.  Tafel  8:  Mitteleuropa  nach  dem  Jahre 
300  (zwischen  Weichsel  und  Oder  nach  der  Wanderung  der  Ostgermanen 
nach  Südosten  fast  unbewohnt).  Tafel  9:  nach  dem  Jahre  400.  Tafel  10: 
nach  dem  Jahre  500.  Tafel  11:  nach  dem  Jahre  600  (gewaltiges  Vor- 
dringen der  Slaven).  Tafel  12:  Mitteleuropa  um  814. 

Zu  jeder  Tafel  sind  einige  Erläuterungen  hinzugefügt. 

Es  ist  natürlich  manches  Problematische  mit  in  die  Karten  auf- 
genommen; das  ist  aber  das  Los  jedes  Kartographen,  aus  Sicherem  und 
Problematischem  ein  einheitliches  Ganzes  zusaramenzusetzen  und  die  Lücken 
nach  dem  vorhandenen  Material  auszufullen.  Vielleicht  giebt  die  karto- 
graphische Zusammenfassung  den  Forschern  erst  Mittel  an  die  Hand,  um 
etwaige  Unsicherheiten  der  bisherigen  Resultate  zu  beseitigen.  Von  Kleinig- 
keiten bemerke  ich,  dafs  die  Küstenform  der  Nordsee,  wie  sie  auf  den 
Blättern  gezeichnet  ist,  kaum  den  ehemaligen  Verhältnissen  entspricht 
(vgL  meine  Karten  in  „Petermanns  Mitteilungen  1891  und  1893),  dafs 
ferner  der  limes  Saxonicus  nur  eine  Grenze,  keinen  Landstrich  bezeichnet 
hat  und  östlich  von  dem  limes  sofort  slavische  Ansiedelungen  begannen ; 
auch  der  limes  Danicus  ist,  wenigstens  im  Westen,  nicht  unbewohnt  ge- 
wesen, im  Osten  scheint  ein  ausgedehnter  Wald  in  der  That  die  Besiede- 
lung auszuschliefsen. 

Das  Werk  mufs  zum  Kartenmaterial  einer  jeden  höheren  Schule 
gehören. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 


99)  W.  Buhle,  Lehrbuch  der  spanischen  Sprache.  Berlin, 
Hugo  Spamer  [o.  J.].  VIII  u.  lll  S.  8. 

Vorstehendes  Lehrbuch  ist  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  Methode 
gearbeitet:  reiches,  dem  kaufmännischen  Geschäftsleben  entnommenes 
Sprach  material,  Beschränkung  des  Grammatischen  auf  ein  Minimum,  Bc- 
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seitigung  deutscher  Übungssätze.  Wenn  man  die  Grundsätze  dieser  Me- 
thode gelten  läfst,  so  ist  das  Buch  nicht  flbel  gearbeitet,  doch  wäre  für 
den  Selbstunterricht  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  dringend  er- 
wünscht. Das  Buch  besteht  aus  zwei  Kursen.  Der  erste  schildert  in 
einfacher  Erzählung  die  Reise  eines  Hamburger  Kaufmanns  nach  Spanien 
und  seine  dortigen  Erlebnisse. 

Diese  20  Lesestücke,  deren  Text  von  einem  geborenen  Spanier  ver- 
fallt ist,  sollen  gleichzeitig  der  Einübung  der  Grammatik  dienen.  Wie 
weit  sich  das  bei  der  geringen  Zahl  der  in  jedem  Lesestück  gebotenen 
Übungsbeispiele  erreichen  läfst,  mag  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  ist 
hier  der  Thätigkeit  des  Lehrers  ein  weites  Feld  gelassen.  Die  Angaben 
über  die  Aussprache  müfsten  bei  einer  neuen  Auflage  für  den  Selbstunter- 
richt noch  erheblich  vermehrt  werden;  es  hätten  auch  zwei  r unter- 
schieden werden  müssen.  In  der  Grammatik  ist  es  doch  wohl  nicht  zu- 
lässig, den  persönlichen  Accusativ  d los  ninos  einfach  als  Dativ  zu 
bezeichnen,  ebenso  ist  beim  Pronomen  (§  28)  d mi  nicht  nur  Dativ, 
sondern  ebenso  gut  Accusativ.  In  der  Übersicht  über  die  Personalprono- 
mina wäre  es  gut  gewesen,  die  betonten  und  unbetonten  Formen  mehr 
auseinander  zu  halten.  Ferner  wäre  bei  einer  Neubearbeitung  die  Dar- 
stellung der  Verben  mit  Stammvokal  Veränderungen  in  § 21  erheblich  zu 
erweitern.  In  dem  bei  allen  neuen  Lehrbüchern  sich  findenden  Bestreben 
die  eigentliche  Grammatik  recht  dünnleibig  zu  gestalten,  ist  hier  eine 
Aufzählung  der  wichtigsten  Verba  gänzlich  vermieden.  Aber  wie  soll  der 
Schüler  sie  kenuen  lernen?  sirviendo  ist  durchaus  nicht  von  sirvieron 
abgeleitet,  denn  Gerundium  und  Definido  haben  wissenschaftlich  nichts 
miteinander  zu  thun;  die  Übereinstimmung  im  Stammvokal  hat  ihre  be- 
sonderen Gründe.  In  leyo,  crezco,  conduzco  (§  20)  liegt  nicht  nur  eine 
orthographische  Veränderung  vor.  Es  ist  ferner  vergessen,  zu  conducir 
das  starke  Definido  anzuführen. 

Der  zweite  Kursus  bietet  gut  gewählte  Abhandlungen  nationalökono- 
mischen  Inhalts  und  eine  kleine  Sammlung  kaufmännischer  Briefe ; ferner 
bringt  ein  Anhang  Faksimiles  einiger  Formulare. 

Bremen.  W.  Röhrs. 
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Vakanzen. 

Bochum,  G.  Obi.  Math.,  Nat  Curatorium. 

Dortmund,  G.  Obi.  Math.  u.  Nat  Dir.  Dr.  Weidner. 

Elbing,  O.R.S.  Obi.  resp.  Hilfsl.  Nat.  u.  Math.  Magistrat. 

Haspe,  R.S.  Hilfal.  Latein.  Rektor  Dr.  Neuendorf. 

Hattingen,  Prg.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Traeger. 

Kattowltz,  G.  Obi.  Math.,  Nat. 

Königsberg  i.  N.,  G.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Magdeburg,  Augusta-Sch.  (H.M.S.).  Ohl.  Deutsch,  Gescb.  u.  Geogr. 
Magistrat. 

Naumburg  (Saale).  Hilfsl.  Gesch.  Direktion. 

Neumilnster,  H.M.S.  Direktor.  Magistrat. 

Neuwied,  H.M.S.  Obi.  Deutsch,  Gesch.  u.  Geogr.  Bürgerin.  Dr.  Gepperh 
Oldenburg  1.  Gr.,  O.R.S.  Zwei  Obi.:  1)  Math.,  Nat.;  2)  N.  Spr. 
Dir.  Krause. 

Wandsbeck,  G.  Obi.  Deutsch  u.  klass.  Phil.  Magistrat. 

Verlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Hundert  ausgef ilhrte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

Ober 

Sentenzen  und  eacbllolie  Themata 

fUr  die  obersten  Stufen  der  hSheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  au  Gymnasium  in  Bremen. 

Erstes  Bündchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Jt  3. 

Zweites  Bündchen : 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Jt  2. 

Methodischer  Lehrer -Kommentar  zn  ÖYids  Metamorphosen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange. 

1.  Heft:  Bnch  I— V.  Preis:  .4  4. 

Methodischer  Lehrer -Kommentar  zn  Xenophons  Anabasis. 

Bearbeitet  von  Dr.  Reimer  Hansen. 

1.  Heft:  Bnch  I.  Preis:  Ji  3. 

gjSf  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  *^H| 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  io  BrtWM. 

Druck  und  Verla«  von  Frledrlob  Andre««  Perthee  in  Oothn. 
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100)  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Bion  von  Smyrna.  Adonis. 

Deutsch  und  Griechisch.  Berlin,  Weidmann,  1900.  48  S.  8. 

Das  vorliegende  Schrifteben,  von  dem  Verfasser  einem  befreundeten 
Brautpaare  zum  Hochzeitstage  gewidmet,  behandelt  den  'E7iixd<fiog  ’^4dw- 
ndog,  den  der  Dichter  des  'ETtudfiog  Bliovog  dem  Bion  von  Smyrna  zu- 
schreibt Alle  Verehrer  der  griechischen  Bukolik  weiden  dem  Verfasser 
für  seine  Gabe  dankbar  sein;  denn  sie  werden  daraus,  wie  aus  allen 
Schriften  des  Verfassers,  Anregung  und  Belehrung  schöpfen.  Auffallend 
ist  aber,  dafs  der  Verfasser  S.  17  f.  sagt,  ihm  sei  keine  Spur  davon  be- 
kannt, dafs  jemand  das  Gedicht  verstanden  hätte ; ich  fiude  in  seiner  Auf- 
fassung nur  einige  Abweichungen  in  Einzelheiten,  und  vielen  anderen  wird 
es  gewifs  ebenso  ergehen. 

An  die  Spitze  ist  eine  deutsche  Umdichtung  des  griechischen  Liedes 
gestellt,  die  im  ganzen  wohlgelungen  ist.  Dann  folgt  die  Einleitung,  in 
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welcher  der  Verfasser  über  den  Dichter,  sowie  über  das  Gedicht  spricht. 
Hier  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er  die  Lebenszeit  Bions  um 
das  Jahr  100  v.  Cbr.  ansetzt,  also  in  dem  immer  noch  nicht  entschie- 
denen Streite  auf  Seite  Büchelers  tritt,  und  diesen  Ansatz  auch  aus  der 
ganzen  Art  und  Beschaffenheit  des  Gedichts  zu  rechtfertigen  sucht.  Dafs 
ich  derselben  Ansicht  bin,  habe  ich  wiederholt  ausgesprochen,  und  auch 
darin  stimme  ich  dem  Verfasser  bei,  dafs  unser  Gedicht  kein  Teil  der 
gottesdienstlichen  Handlung  war,  trotzdem  die  Fiktion  des  Festes  seine 
Voraussetzung  bildet;  offenbar  wurde  es  anläfslich  des  Festes  öffentlich 
vorgetragen.  & gehört  zu  jenen,  gerade  in  der  alexandrinischen  Zeit 
nicht  seltenen  Gedichten,  die  „gottesdienstliche  Stoffe  in  der  Weise  be- 
handelten, dafs  sie  ein  Abbild  der  heiligen  Ceremonie  vorführten,  auch 
mit  dem  ganzen  Wechsel  der  Stimmungen , die  ihrem  typischen  Verlaufe 
entsprachen“.  Das  Adonisfest,  über  das  W.  im  Anschlufs  daran  spricht, 
leitet  er  aus  Phönikien  her,  ohne  auf  die  Bedenken,  die  in  neuester  Zeit 
darüber  geäufsert  wurden,  einzngehen.  Hierauf  folgt  die  Analyse  des 
Gedichts  und  seine  Einreihung  in  den  Kunstcharakter  seiner  Zeit. 

Dem  Gedichte  selbst  sind  am  Fufse  der  Seiten  kritische  Anmerkungen 
beigegeben;  auch  folgt  darauf  ein  Abschnitt,  der  über  seine  handschriftliche 
Überlieferung,  über  Sprache  und  Metrum,  sowie  über  einzelne  kritische 
und  exegetische  Schwierigkeiten  handelt.  Dem  Dialekt  des  Gedichts  ist 
gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet;  auch  tritt  der  Herausgeber  mit 
Erfolg  für  die  Überlieferung  ein.  Freilich  wäre  es  deshalb  nicht  nötig 
gewesen,  von  einer  „Kartoffelphantasie“  des  J.  H.  Vofs,  der  doch  sicher- 
lich seine  unbestreitbaren  Verdienste  hat,  zu  V.  73  zu  reden;  solche 
Derbheiten  zieren  ein  wissenschaftliches  Buch  nie,  fallen  aber  bei  einem 
Manne  von  der  Bedeutung  des  Verfassers  doppelt  unangenehm  auf.  Statt 
dessen  wäre  es  nützlicher  gewesen,  darauf  hinzuweisen , dafs  der  von  Vofs 
beanstandete  Ausdruck  falls  er  überhaupt  vom  Dichter  herrührt, 

was  ich  noch  sehr  bezweifle,  recht  unglücklich  gewählt  ist;  denn  der 
Begriff  von  Mühe  und  Qual,  der  darin  liegt,  wirkt  an  unserer  Stelle 
geradezu  störend.  Auch  V.  57  läfst  sich  ob  qioßeDftai  trotz  allem,  was 
der  Herausgeber  sagt,  nicht  halten;  denn  xat  ist  eine  unpassende  Ver- 
bindung für  xlai 'io  töv  "Aitaviv  und  ob  ifoßsC^iat ; aufserdem  verlangt  die 
Symmetrie,  dafs  in  56  und  57  nicht  wieder  auf  Persephone  zurückgegriffen 
wird,  die  in  54  und  65  behandelt  ist;  endlich  ist  es  unrichtig,  dafs  Aphro- 
dite Widerwillen  gegen  Persephone  empfinde  und  sich  resigniert  von  ihr 


Digitized  by  Google 


Neue  Philologische  Rundschau  Kr.  9. 


195 


abwende ; denn  sie  sagt  ja  ia nßave,  riegaetpora , xäv  i/uöv  ndaiv  yxX. 
and  würde  dem  Adonis  gerne  in  die  Unterwelt  folgen.  Ich  halte  aead- 
ßjjfiai,  das  Bergk  einsetzte,  für  richtig ; nur  dieses  leitet  gut  zum  folgen- 
den über,  wo,  wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  kein  logischer  Zusammen- 
hang mehr  ist,  sondern  nur  noch  einzelne  Gefühlsausbrücke. 

Änderungen  der  Überlieferung  nimmt  der  Herausgeber  selten  vor. 
V.  4 schreibt  er  so avdcxoXa,  obwohl  er  zugiebt,  dafs  das  überlieferte 
wmwnole  möglich  ist;  ich  halte  dies  allein  für  richtig,  da  %vav6- 
nohx  an  sich  schon  kein  passendes  Attribut  zu  orf&ea  ist,  in  unserem 
Falle  aber  geradezu  ungehörig,  wo  es  sich  um  das  Schlagen  des  ent- 
blößten Busens  als  Äufserung  des  Schmerzes  handelt.  V.  80  f.  wird 
die  Thätigkeit  der  um  den  toten,  auf  dem  Bette  liegenden  Adonis  be- 
schäftigten Eroten  geschildert;  sie  werden  in  zwei  Gruppen  vorgeführt, 
X&  fiev  ktL  V.  81  und  fjiv  xxL  V.  83.  Während  sich  die  zweite 
Gruppe  mit  der  Leiche  selbst  und  ihrer  Herrichtung  zu  schallen  macht, 
holt  die  erste,  wie  der  Verfasser  richtig  sah,  die  Gegenstände,  mit 
denen  sich  die  Eroten  am  liebsten  beschäftigen,  zur  Ausschmückung  des 
Toten  herbei;  ini  mit  Acc.,  das  nicht  blofs  zu  x dfo*  gehört,  sondern  zu 
allen  Substantiven  hinzuzudenken  ist,  steht  final  „nach“  = „um  zu 
holen“.  So  gefafst,  ist  die  Überlieferung  8g  ä'  ini  rd|ov  eßaiv,  8g  de 
hxeqüv,  8g  de  (faQttgav  tadellos,  und  die  Änderung  des  Verfassers  i'ßal- 
h»,  8 de  rcxeqdv  unnötig.  Übrigens  bezeichnet  megov  nicht  eine  Feder, 
die  der  Eros  sich  aus  dem  Flügel  zog,  wie  der  Verfasser  meint,  sondern 
die  Federn,  mit  denen  sie  ihre  Pfeile  befiedern;  das  ergiebt  sich  aus  der 
Zusammenstellung  dtaxiog,  t6£ov,  nxegdv  und  qagitgav ; lauter  Gegenstände 
ihrer  Bewaffnung.  Auch  V.  94  f.  kann  ich  dem  Herausgeber  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  die  Meiigcu  hier  einführt,  die,  wie  er  meint,  eine 
inaoidf]  über  Adonis  sprechen  und  ihm  ohne  die  Härte  der  Kora  das 
Leben  geben  würden,  und  dann  infolgedessen  tv "sli da  st  ’hdwnv  schreibt. 
Zunächst  ist  der  Ortswechsel,  durch  den  wir  mitten  im  Klagegesang  ganz 
unvermittelt  von  der  Bahre  hinweg  in  die  Unterwelt  versetzt  werden, 
störend;  sodann  sind  es  ja  gerade  die  MoIqcu  , die  den  Tod  des  Adonis 
herbeiführten,  wie  ja  auch  auf  einigen  Vasenbildern  geradezu  eine  Schicksals- 
göttin neben  Adonis  angebracht  ist;  endlich  geht  es  nicht  an,  in aeldeiv 
hier  andere  zu  fassen  als  V.  89  und  als  inatdCeiv,  das  in  dem  Gedicht 
öfter  vorkommt  Allerdings  ist  xat  5v  st.  xat  iuv  zu  lesen,  xat  gestellt 
wie  V.  4;  ’ Adumv  ist  in  V.  94  absichtlich  wiederholt,  die  ständige 
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Wiederkehr  des  Namens  in  dem  Klagelied  anschaulich  vergegenwärtigend : 
„Adonis,  Adonis  singen  sie  ihm  zn,  er  aber  hört  sie  nicht.“  Wer  sind 
nun  die,  welche  ihm  zusingen?  Offenbar  die  Musen,  wenn  der  Verfasser 
auch  meint,  dafs  nur  „grobes  Verkennen  der  Situation“  sie  hier  finden 
kOnne;  denn  diese  gehören  zu  den  Eroten  und  Chariten  und  dürfen  hier 
um  so  weniger  fehlen,  als  neben  der  Anmut  und  dem  Liebreiz  des  Adonis, 
die  durch  Eroten  und  Chariten  angedeutet  werden,  auch  auf  sein  Fortleben 
im  Liede  hingewiesen  werden  raufste  — ein  Hinweis,  der  erst  das  ganze 
Gedicht  richtig  abschliefst. 

ZuV.  47  weist  der  Verfasser  auf  „das  i)’vxi)v  ixnim*  der  Simaitha“ 
hin;  dies  scheint  eine  Verwechselung  mit  alfia  Innivuv  (II,  55)  zu  sein. 
Die  älteste  Stelle  für  xi’vy^v  hniveiv  ist  Aristophan.  nub.  711,  wo  es 
soviel  als  die  Lebenskraft  aussaugen  bedeutet;  dann  sind  mit  unserer 
Stelle  zu  vergleichen  Meleager  in  Anth.  Pal.  V,  170,  3 f. : et&'  bn  ifioig 
vCv  xeilcot  xtii-ia  &üaa  ] dnvevoti  r/'i-^dv  xäv  iv  tpoi  nQonioi  und  XII,  133. 

Tauberbischofsheim.  J.  Bitzler. 


101)  Bichard  Engelmann , Archäologische  Studien  za  den 
Tragikern.  Mit  28  Abbildungen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1900.  90  S.  Lex.  8.  J(  6.—. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  Denkmälererklärung  mit  Bezug  auf  die  poetische 
Bearbeitung  der  Stoffe  längst  bekannte  Verfasser  bietet  in  dieser  Fest- 
schrift zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  des  Berliner  Friedrichs- Gymnasiums 
eine  Untersuchung  über  acht  nur  in  Bruchstücken  erhaltene  Tragödien,  vier 
Sophokleische  und  vier  Euripideische , für  deren  Rekonstruktion  nun  eine 
Anzahl  von  antiken  Bildwerken,  meist  Vasenbildern,  herangezogen  werden. 
Voran  geht  eine  Einleitung  über  das  Verhältnis  von  poetischer  und  künst- 
lerischer Behandlung  dramatischer  Stoffe  und  über  die  notwendige  Unter- 
scheidung zwischen  Abbildungen  wirklicher  Theateraufführungen  und  Dar- 
stellungen von  Situationen,  die  von  einem  dramatischen  Dichter  geschaffen  sind. 
Mit  letzteren  bat  es  die  vorliegende  Schrift  zu  thun,  doch  wird  in  einem 
ersten  Teil  zunächst  über  die  Bedeutung  gehandelt,  die  auch  sie  nicht  blofs 
für  die  Rekonstruktion  verlorener  Dramen,  sondern  auch  für  die  Theaterfrage 
haben.  Die  hier  über  die  Bühne  aufgestellten  Ansichten  dürften  durch 
die  Ausführungen  Bethes  im  Arch.  Jahrb.  XV,  59  endgültig  widerlegt 
sein,  dagegen  verdienen  die  Rekonstruktionsversuche  des  Hauptteils  alle 
Beachtung.  Bei  der  Deutung  eines  Vasenbildes  der  vatikanischen  Biblio- 
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thek  auf  Darstellung  einer  Scene  aus  Sophokles’  ’E/Unjs  dxaurjoig  scheint 
mir  zwar  die  Erklärung  der  Scene  richtig,  aber  der  unumstöfsliehe  Beweis, 
dafs  dieselbe  dem  Sophokleischen  Stück  entnommen  sei,  bei  der  gar  zu 
dürftigen  Kenntnis,  die  wir  von  diesem  haben,  überhaupt  nicht  möglich. 
Ein  äufserst  schwieriges  Kapitel  ist  der  Sophokleische  Laokoon.  Als 
sichere  Bestandteile  des  Stückes  ergeben  sich  aus  der  literarischen  Tra- 
dition, wenn  man  von  der  Hygin.  Fabel  135  absieht,  von  der  nicht  nach- 
zuweisen ist,  dafs  sie  das  Argument  der  sophokleischen  Tragödie  giebt, 
nur  folgende:  1)  Die  Schlangen  hatten  bei  ihm  Namen,  Serv.  zu  Aen. 
2,  204,  welche?  wird  hier  nicht  gesagt.  2)  An  den  Laokoontiden  d.  h. 
den  Söhnen  des  Laokoon  geschehen  Zeichen,  die  auf  den  nahen  Untergang 
Ilions  weisen.  3)  Diese  werden  durch  einen  Boten  dem  Aineias  gemeldet 
der  dadurch  zu  beschleunigtem  Aufbruch'veranlafst  wird,  Dion.  Hai.  1, 48 
dazu  4)  ein  Fragment  eines  Chorlieds  an  Poseidon.  Alles  weitere  ist  aus 
anderweitigen  Nachrichten  erschlossen,  die  auf  Sophokles  zurückgehen 
können,  aber  nicht  müssen.  Unter  diesen  sind  wahrscheinlich 
sophokleisch  l)  die  Nachricht  über  die  Schuld  de3  Laokoon,  dafs  er 
nämlich  entweder  gegen  Apollos  Willen  geheiratet  und  Kinder  gezeugt 
hat  (Hygin.)  oder  Apollos  Heiligtum  durch  Umgang  mit  seiner  Frau  ent- 
weiht hat  (Euphorion  bei  Serv.  zu  Verg.  Aen.  2,  201 ; 2)  der  Untergang 
der  beiden  Söhne  ohne  den  Vater  durch  die  Schlangen;  3)  dafs  die 
Schlangen  (Porkes  und  Chariboia)  die  beiden  Söhne  auffressen,  Apoll.  Epit 
Vat.  21, 16.  Sehr  wahrscheinlich  ist  endlich  auch,  dafs  bei  Sophokles,  wie 
bei  Bakchylides  (nach  Serv.  zu  Verg.  Aen.  2,  201),  die  Schlangen  nachher  in 
Menschen  verwandelt  wurden,  da  man  sonst  nicht  versteht,  wozu  er  ihnen 
Namen  beigelegt  haben  sollte,  wenn  sie  nicht  nach  ihrer  That  redend  ein- 
geführt wurden.  Reichen  nun  diese  Züge  aus  zu  einer  Rekonstruktion 
der  Tragödie?  Engelrnann  versucht  S.  26  f.  die  Qrundzüge  zusammenzu- 
stellen, und  ich  glaube,  er  hätte  noch  weiter  gehen  dürfen,  namentlich 
im  Hinblick  darauf,  dafs  Sophokles  den  Schlangen  Namen  giebt.  Der 
Hauptvorzug  seiner  Ausführung  scheint  mir  zu  sein,  dafs  er  durch  Mit- 
teilung eines  fragmentierten  Vasenbildes  ans  Ruvo  die  Gründe  für  die 
Zurückführung  der  bisher  als  nur  wahrscheinlich  dem  sophokleischen 
Stück  zukommend  angenommenen  Züge  anf  dieses  wesentlich  verstärkt  hat. 
Freilich  ist  es  eine  petitio  principii,  anzunehmen,  daft  dieses  Bild,  das 
allerdings  zweifellos  auf  den  Laokoonmythus  sich  bezieht,  gerade  die  So- 
phokleische  Version  darstelle,  auch  ist  in  der  Darstellung  nichts,  das  auf  ein 
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Bühnenvorbild  hinwiese,  ja  der  Vorgang  kann  so,  wie  er  hier  dargestellt 
ist,  nie  auf  der  Bühne  vorgeführt  worden  sein,  sondern  höchstens  einer 
Botenrede  angehören.  Allein,  wenn  es  schon  Forher  wahrscheinlich  war, 
dafs  bei  Sophokles  die  Söhne  von  den  Schlangen  aufgefressen  wurden  und 
hier  die  eine  Schlange  sich  bereits  um  die  Statue  des  Gottes  ringelt, 
also  ihr  Werk  vollbracht  hat,  die  andere  eben  noch  damit  beschäftigt  ist, 
so  ist  jedenfalls  durch  die  Darstellung  der  ncudoßQGhes  <xpu$  im  Bilde 
jene  Wahrscheinlichkeit  noch  gesteigert.  Ein  wesentliches  Bedenken  er- 
hebt sich  aber  doch:  Wenn  es  an  sich  schon  befremdlich  ist,  den  Apollo 
als  Persönlichkeit  neben  seiner  Statue  dargestellt  zu  sehen  (was  ja  nicht 
unmöglich  ist),  wie  erklärt  sich  sein  Ausdruck  tiefster  Trauer  und  Nieder- 
geschlagenheit, da  er  doch  selbst  das  Strafgericht  gesandt  hat?  Hier 
scheint  mir  ein  unlösbarer  Widerspruch  zu  liegen.  Wenn  nach  Engelraaon 
der  Vater  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  aus  allgemein  menschlichen 
Gründen  auch  noch  seinen  Tod  finden  mufs,  so  ist  ihm  darin  gewifs  bei- 
zustimmen, nur  wird  man  nicht  sagen  dürfen,  dafs  die  Künstler  der  Lao- 
koongruppe  in  gewissem  Sinne  noch  in  Abhängigkeit  von  Sophokles  stehen. 
Denn  das  Unterscheidende  ist  eben  das,  dafs  die  Künstler  alle  drei  Per- 
sonen gleichzeitig  in  den  Untergang  verstrickt  zeigen,  während  bei  So- 
phokles der  Vater  jedenfalls  getrennt  von  den  Söhnen  und  wahrscheinlich 
nicht  durch  die  Schlangen,  die  sich  ja  in  Menschen  verwandeln,  sondern 
durch  den  Schmerz  oder  durch  eigene  Hand  umkam. 

Die  beiden  nächsten  Abschnitte,  Smjqioi  und  Tyro,  sind  teilweise 
schon  früher  veröffentlicht,  jener  in  den  Verhandlungen  der  Görlitzer  Philo- 
logenversammlung, dieser  im  Archäol.  Jahrbuch  V,  171.  Bei  jenem,  der 
hier  noch  durch  die  Besprechung  einiger  weiteren  Vasenbilder  erweitert  ist, 
handelt  es  sich  weniger  um  die  Verwendung  dieser  Bilder  für  den  Inhalt 
des  verlorenen  Stückes,  als  um  die  Unterstützung  der  Deutung  derselben 
auf  Neoptolemos'  Abholung  von  Skyros  durch  die  Thatsache,  dafs  der 
Gegenstand  in  Athen  auch  durch  Sophokles'  Drama  geläufig  war.  Tyro 
wurde  von  Sophokles  in  zwei  Stücken  behandelt,  und  Engelmann  weist 
nun  an  der  Hand  der  Überlieferung  und  mit  Hilfe  einiger  Bildwerke  nach, 
dafs  von  Tyro  zwei  ganz  verschiedene  Sagenwendungen  vorliegen,  die  sich 
beide  für  tragische  Bearbeitung  eignen  und  auch  mehr  oder  weniger  mit 
Sophokles  in  Beziehung  stehen. 

Am  glänzendsten  bewährt  sich  die  Herbeiziehung  von  bildlichen, 
besonders  von  Vasendarstellung  zur  Bestimmung  des  Inhalts  verlorener 
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Tragödien  an  dem  Beispiel  der  Alk  me  ne  des  Euripides,  S.  52— 63.  Die 
famose  .Apotheose'  der  Alkmene  ist  damit  hoffentlich  endgültig  aus  der  Welt 
geschafft!  Auch  in  der  Restitution  der  Andromeda  kommt  Engelmann 
mittels  der  beigebrach  teu  Bildwerke  in  der  Hauptsache  zu  einem  durchaus 
befriedigenden  Ergebnis.  Nur  in  seiner  Gestaltung  des  Prologs  und  in  der 
dabei  vertretenen  Ansicht,  dafs  die  Fesselung  der  Andromeda  vor  den 
Augen  der  Zuschauer  erfolgt  sei,  vermag  ich  ihm  nicht  beizustimmen.  Auch 
ist  es  zweifelhaft  und  mit  der  sonst  festgehaltenen  Einheit  des  Orts  un- 
vereinbar, den  Schlufs  des  Stückes,  nach  Befreiung  der  Andromeda,  vom 
Meerestrand  in  den  Palast  zu  verlegen,  der  doch  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  der  Stätte  der  Aussetzung  anzunebmen  ist.  Auch  das  Vasen- 
bild Fig.  24  zeigt  deutlich,  dafs  der  Vorgang  nicht  in  oder  vor  dem 
Palast,  sondern  an  der  Stelle  spielt,  wo  Andromeda  gefesselt  war.  Im 
übrigen  hat  Engelmann  mit  Hilfe  der  bildlichen  und  litterarischen  Quellen 
die  Grundzüge  des  Stückes  festgestellt  Doch  scheint  mir  S.  68  oben  der 
Ausdruck:  „Perseus  verläfst,  als  das  See ti er  sichtbar  wird,  die  Bühne  mit 
einem  Gebet  an  Eros“  unglücklich  und  unzutreffend  gewählt  für  einen  Hel- 
den; es  hiefse  wohl  besser  und  deutlicher:  er  verläfst,  nachdem  das  Tier 
einen  Augenblick  aufgetaucht  ist,  die  Bühne,  um  es  zu  verfolgen.  Wenig 
Sicheres  ergiebt  die  Untersuchung  über  den  Meleager  des  Euripides; 
wertvoll  ist  besonders  die  erstmalige  Veröffentlichung  eines  bisher  öfter 
angezogenen,  aber  längere  Zeit  verschollenen  Vasenbildes,  jetzt  in  Bari, 
auf  dem  Meleager  der  Atalante  die  Eberhaut  überreicht;  das  andere  mit- 
geteilte Vasenbild,  den  Tod  Meleagers  darstellend,  scheint  geradezu  ein 
Bühnenbild  wiederzugeben.  Für  die  Stheneboia  werden  nur  wenige 
Anhaltspunkte,  aus  Bildwerken  gar  keine  gewonnen,  dafür  aber  ein  Fak- 
simile aus  der  mediceischen  Handschrift  des  Gregorius  von  Korinth  zum 
Herroogenes  neqi  fie&ödov  deivöcijvog  mitgeteilt,  worin  der  Inhalt  der 
Stheneboia  angegeben  wird. 

Die  vorliegenden  Studien  kündigen  sich  als  Vorläufer  zu  einem  Tra- 
giker-Atlas an,  in  dem  alle  unter  dem  Einflufs  der  Tragödie  stehenden 
Vasenbilder  vereinigt  werden  sollen.  Nach  den  mitgeteilten  Proben  kann 
man  von  einem  derartigen  Unternehmen  sich  einen  reichen  Gewinn  für  die 
Kenntnis  der  griechischen  Tragödie  versprechen.  Wenn  auch  über  die 
Berechtigung  zur  Herbeiziebung  manchen  Bildes  Zweifel  obwalten  können, 
so  hebt  dies  doch  das  Verdienstliche  des  Unternehmens  nicht  auf,  denn 
selbst  Irrtümer  können  zur  Auffindung  des  Richtigen  förderlich  sein.  Ist 
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nur  einmal  die  Sammlung  beisammen,  so  ist  damit  so  vielen  Forschern, 
denen  die  archäologischen  Hilfsmittel  nicht  so  unmittelbar  zur  Verfügung 
stehen,  eine  Fundgrube  von  Anschauungsmaterial  geboten,  das  die  lücken- 
hafte literarische  Überlieferung  in  willkommener  Weise  ergänzt.  Dafs 
auch  andere  Bildwerke,  als  nur  Vasen,  nötigenfalls  zur  Ergänzung  bei- 
gezogen werden,  darf  man  nach  dem  Vorgang  der  vorliegenden  Studien 
wohl  erwarten.  Möge  dem  Unternehmen  ein  fröhliches  Gelingen  beschie- 
den  sein! 

Calw.  Paul  Wetzsäoker. 

102)  0.  v.  Wartensleben,  Begriff  der  griechischen  Chreia  and 
Beiträge  snr  Geschichte  ihrer  Form.  Heidelberg,  C.  Win- 
ter, 1901.  142  S.  8.  Jf  3.60. 

Der  Verfasser  giebt  eine  interessante  Skizze  von  dem  Wesen  und 
den  verschiedenen  Formen  der  Cbrie  in  der  griechischen  Litteratur. 
Die  Chrie  berührt  sich  nahe  mit  den  Gnomen,  Apophthegmen,  geflügelten 
Worten  u.  dergl.,  aber  bildet  doch  eine  spezielle,  durch  bestimmte  Merk- 
male von  ihnen  geschiedene  Gruppe.  Nach  der  Lehre  der  griechischen 
Rhetoren  ist  sie  ein  knapper,  scharf  pointierter  und  eine  allgemein  gültige 
Nutzanwendung  enthaltender  Ausspruch  (resp.  Handlung)  einer  bestimmten 
Persönlichkeit.  Aber  dieser  Definition  fehlt,  wie  der  Verfasser  nach  weist, 
ein  wichtiges  Erfordernis  der  Chrie,  dafs  nämlich  der  Ausspruch  stets  an 
ein  bestimmtes  Ereignis  (resp.  Frage)  anknüpft  und  aus  irgend  einer  kurz 
angedeuteten  Situation  hervorgeht.  Die  erste  Vorstufe  der  Chrie  ist  nach 
den  Darlegungen  des  Verfassers  der  ctlvog,  die  älteste  Form  der  griechi- 
schen Tierfabel,  nur  mit  dem  (rein  formellen)  Unterschied,  dafs  hier  der 
sinnvolle,  lehrreiche  Ausspruch  gewissen  Tieren  als  Vertretern  menschlicher 
Eigenschaften  beigelegt  wird.  Ein  anderes  Gepräge  tragen  die  späteren, 
sogen.  Aesopischen  Fabeln,  in  denen  an  Stelle  des  knappen,  sententiösen 
Inhalts  und  der  kurz  angedeuteten  Situation  epische  Breite  und  ausführ- 
liche Schilderung  tritt;  aber  auch  unter  ihnen  finden  sich  vereinzelt  noch 
Beispiele  mit  dem  Charakter  des  alten  ahog,  und  der  Verfasser  stellt  als 
solche  richtige  Chrien  31  Aesopische  Fabeln  zusammen.  Die  sogen,  syba- 
ritischen  Fabeln,  von  denen  Aristophanes  einige  Reste  überliefert  hat, 
stimmen  mit  der  Chrie  nur  formell  in  der  drastischen  Kürze  der  Situations- 
schilderung überein,  inhaltlich  aber  sind  sie  durch  ihre  mehr  auf  einen 
Witz  als  eine  Klugheitslehre  ausgehende  Schlufspointe  von  ihnen  geschie- 
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den.  Besonders  beliebt  war  die  echte  Chrie  in  den  Philosophenschulen, 
wo  sie  bei  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  de3  Gedankeninhalts  die  In- 
dividualität des  Sprechers  und  die  Eigenart  seines  ethischen  Lebensideals 
scharf  hervortreten  lftfst.  Der  Verfasser  giebt  auf  S.  31 — 124  eine  Zu- 
sammenstellung der  den  verschiedenen  Philosophen  von  Plutarch,  Diogenes 
Laertius,  Stobaeus  und  anderen  Florilegien  zugeschriebenen  Cbrien,  von 
denen  der  Löwenanteil  auf  Diogenes  (214  Nr ),  Socrates  (59  Nr.)  und  Ari- 
stipp  (53  Nr.)  fällt.  Einen  wesentlich  anderen  Charakter  zeigen  die 
xeelai,  die  in  alexandrinischer  Zeit  der  Komödiendichter  Machon,  ein 
Zeitgenosse  des  Aristopbanes  von  Byzanz,  in  jambischen  Trimetern  ver- 
fafste  und  von  denen  bei  Athenaeus  beträchtliche  Bruchstücke  erhalten 
sind.  Dies  war  eine  Sammlung  von  witzigen,  meist  obscönen  Antworten 
verschiedener  Parasiten  und  Hetären,  in  denen  alle  formellen  Bedingungen 
einer  echten  Chrie  erfüllt  sind,  aber  das  Erfordernis  der  Nutzanwendung, 
dem  die  Chrie  ihren  Namen  verdankt,  völlig  zurücktritt.  Einen  ganz 
neuen  Charakter  erhält  die  Chrie  schliefslich  in  den  späteren  Rhetoren- 
schulen : der  Name  bezeichnet  jetzt  eine  beliebte  (und  bis  auf  unsere  Zeit 
gekommene)  Stilübung,  in  der  ein  berühmter  Ausspruch  nach  bestimm- 
ten, von  den  Rhetoren  ausführlich  entwickelten  Regeln  zu  einem  weit- 
schweifigen Aufsatze  ausgearbeitet  werden  mufs. 

Soviel  über  die  Wandlungen  im  Begriff  und  Wesen  der  Chrie.  Wir 
schliefsen  daran  folgende  Bemerkungen.  Die  Sammlung  der  Chrien  der 
Philosophen  ist  dankenswert,  aber  sie  hätte  noch  bedeutend  vervollständigt 
werden  können.  Zunächst  hat  der  Verfasser  manche  Philosophen,  von 
denen  hübsche,  allen  Anforderungen  entsprechende  Chrien  überliefert  sind 
(z.  B.  Bias,  Periander,  Anaxagoras,  Gorgias),  überhaupt  nicht  in  seine 
Sammlung  aufgenommen,  ohne  die  Beweggründe  dazu  irgendwie  anzu- 
deuten. Dann  aber  fehlen  auch  von  den  berücksichtigten  Philosophen 
nicht  wenige  echte,  den  aufgenommenen  Chrien  völlig  gleichwertige  Aus- 
sprüche, z.  B.  von  Solon  bei  Plut.  mor.  58  E und  794  F,  von  Pittacus 
ib.  153  E und  484  C,  von  Socrates  bei  Aelian  v.  h.  13,  32,  von  Plato 
bei  Plut  mor.  779  D und  Stob.  13,  56  H,  von  Aristipp  bei  Athen.  13, 
588  e.  Ferner  ist  die  Sammlung  nicht  genügend  gesichtet.  Wiederholt 
wird  eine  und  dieselbe  Chrie  eines  Philosophen,  die  sich  mit  nebensäch- 
lichen Abweichungen  bei  zwei  Schriftstellern  findet,  zweimal  aufgeführt; 
so  ist  Solon  3 und  11  identisch;  ebenso  Diogenes  74  uud  201;  120  und 
197;  144  und  210;  Diogenes  14  wird  sogar  nach  derselben  Fundstelle 
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unter  18  nochmals  gegeben.  Auch  da,  wo  dieselbe  Chrie  von  zwei  ver- 
schiedenen Personen  erzählt  wird,  fehlt  meist  der  nötige  Hinweis;  so  ist 
Pittacus  5 = Thaies  5 ; Socrates  38  = Democritus  1 ; ib.  40  = Clean- 
thea  17;  Diogenes  177  = Aristoteles  9.  Unter  Antisthenes  mufs  Nr.  20 
gestrichen  werden,  da  sie  eine  Chrie  des  Socrates  darstellt  (vgl.  Socrates  25). 
Bei  den  Fragmenten  des  Macbon  hätte  der  Verfasser  sich  nicht  auf  den 
einfachen  Wiederabdruck  der  betreffenden  Seiten  des  Athenaeus  beschrän- 
ken, sondern  soviel  als  möglich  kurze,  das  Verständnis  der  Pointe  erleich- 
ternde Notizen  hinzufflgen  sollen,  wie  das  z.  B.  in  der  Ausgabe  von  Kaibel 
bisweilen  geschehen  ist.  Namentlich  aber  hätte  der  Verfasser  den  Druck 
sorgfältiger  überwachen  müssen.  Der  Abhandlung  ist  ein  vier  Seiten  um- 
fassendes Druckfehlerverzeichnis  beigelegt,  aber  68  wäre  ein  Leichtes, 
eine  zweite,  bei  weitem  umfangreichere  Liste  der  noch  nachgebliebenen, 
zum  Teil  recht  schweren  Fehler  zu  liefern,  z.  B.  106,  11  zQv  (st.  tö»)\ 
114,  28  nenavau)  (st.  ntrtavao) ; 116,  12  Iva  (st.  ?»a) ; 127,  27  n oioig 
(st.  noiel s)  und  ttt  (st.  Sri);  129,  8 vnö  (st.  d.-cd) ; 129,  31  iraxr eivrjg 
(st.  -ztivag);  130,  28  niXuog  (st.  rtöleotg)  u.  s.  w.  Endlich  sind  die 
lückenhaft  überlieferten  Verse  des  Machon  teils  in  Übercinstimmnng  mit 
den  Ausgaben  des  Athenaeus  ergänzt,  teils  aber  unergänztgeblieben,  ohne  An- 
deutung der  metrischen  Korruptel,  z.  B.  130, 18 ; 131, 8 u.  136, 17.  S.  127, 30  f. 
sind  sogar  die  einleitenden  Worte  des  Athenaeus  auch  als  Verse  gedruckt. 

Riga.  Ed.  Kurts. 

103/4)  F.  G.  Mohl,  Introduction  k la  Chronologie  da  latin 
vulg&ire.  Paris,  E.  Bouillon,  1899.  XH  u.  339  S.  8.  Fra.  io. 

F.  G.  Hohl,  Lob  origines  romanes.  fitudes  sur  le  lexique 
du  latin  vulgaire  (=  Mem.  de  la  Sociötö  des  Sciences  de  Bobßme, 
Classc  des  sc.  philos.  1900).  Prag,  ftivnäc.  144  S.  8. 

Im  erstgenannten  Werk  giebt  Verfasser  eine  Art  von  Einleitung  zu 
einer  beabsichtigten  neuen  historischen  Grammatik  des  Vulgärlateins. 
Er  will  hier  dementsprechend  weniger  im  einzelnen  neues  bieten,  als 
vielmehr  die  Methode  und  die  Grundsätze  darlegen,  die  für  sein  künftiges 
Werk  mafsgebend  sind.  Einen  Musterabscbnitt  aus  der  beabsichtigten 
historischen  Grammatik  erklärt  Verfasser  gegeben  zu  haben  in  der  gleich- 
zeitig erschienenen  tschechischen  Abhandlung:  „Le  couple  roman 
Lui:  Lei“.  — Verfasser  sagt  in  Les  origines  S.  5,  dafs  er  fast  aua- 
schliefslich  für  Bomanisten  schreibe,  und  über  einiges,  wie  die  Parallelen 
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aus  dem  Tschechischen  und  Slovenischen , wird  sogar  mancher  Romanist 
mit  Bedauern  hinweglesen  müssen.  Eine  eigentliche  Kritik  des  Werkes 
überlassen  wir  deshalb  Romanisten  (vgl.  W.  Meyer -Lübke  in  Wölfflins 
Archiv  XI,  597),  um  nur  über  die,  wenn  auch  nicht  durchweg  neuen, 
doch  aber  in  ihrer  Gesamtheit  durchweg  anregenden  Grundgedanken  zu 
berichten , die  unter  der  nötigen^Einscbränkung  und  Verklausulierung  ge- 
ringen Einwand  finden  werden. 

Als  von  Rom  und  Latium  aus  die  Sprache  der  siegreichen  „Rusti- 
citas“  latina  in  zahlreichen  Kolonieen  über  das  unterworfene  polyglotte 
Italien  verstreut  worden  war,  begann  ein  Ausgleich  zwischen  jener  Rusti- 
citas  und  den  verschiedenen  Dialekten,’,  der  in  beiderseitigem  Geben  und 
Nehmen  bestand.  Je  näher  eiu  Dialekt  mit  dem  lateinischen  verwandt 
war,  desto  länger  bewahrte  er  seine  Eigenart  und  desto  mehr  gab  er  an 
die  nun  einmal  zur  Herrscherin  bestimmte  Sprache  ab:  von  Enniu3 
hält  Verfasser  sogar  den  glatten  Nachweis  für  möglich,  dafs  er  vieles 
Oskische  in  die  lateinische  Sprache  einführte.  So  entstand  eine  lateinische 
Diese  hatte  um  100  v.  Chr.  zunächst  Mittelitalien  erobert;  es 
folgte  Norditalien,  zuletzt  Süditalien,  zum  Teil  erst  infolge  der  Sullani- 
schen  Gewaltmafsregelu  gegen  die  Samniten.  Nachdem  schliefslicb  Cäsar 
noch  seine  Veteranen  über  das  ganze  Land  verteilt  batte,  gab  es  bald 
eine  einheitliche  lateinische  Vulgärsprache  über  ganz  Italien  hin  (einige 
oskische  und  umbrisebe  Sprachinseln  ausgenommen).  Zu  diesem  italischen 
Vulgärlatein  gehört  z.  B.  der  Nom.  Plur.  auf  as  und  is  statt  ae  und 
z.  B.  scaias  = scalae,  liberis  ~ liberi,  der  dann  weiterhin  in  die  aufaer- 
italischen  Provinzen  binausgetragen  wurde.  Damals  soll  auch  das  um- 
brisebe nep  in  der  Form  nec  — non  ins  Lateinische  eingedrungen  sein 
(Verfasser  entnimmt  einer  polnischen  Zeitschrift,  dafs  furtum  nec  mani- 
festum „sous  V Empire“  aufgekommen  sei;  in  deutschen  Werken  hätte  er 
finden  können,  dafs  nec  = non  zu  den  ältesten  auf  italischem  Boden, 
und  zwar  gerade  in  Rom  selbst,  nachweisbaren  Wörtern  gehört).  Gegen 
dieses  allgemein  - italische  Vulgärlatein  unternahm  zwar  die  Klassizität 
(Litteratur,  Beamte)  einen  Unterdrückungskampf;  aber  wenn  dieser  auch 
im  ganzen  so  erfolgreich  schien,  dafs  das  Latein  der  Kaiserzeit  sich  nicht 
wesentlich  von  dem  gleichzeitigen  Latein  der  Litteratur  unterschied,  so 
brachen  doch  immer  wieder  aus  früher  zugedeckten  Quellen  neue  Vul- 
garismen und  Italismen  hervor:  seine  Muttererde  gab  dem  Antäus  immer 
wieder  neue  Lebenskraft. 
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Die  Provinzen  aurserhalb  Italiens  erhielten  zunächst  natürlich  das 
Sprachgepräge  der  Zeit,  zu  welcher  sie  gegründet  wurden,  oder  der  Völker 
schaft,  die  zur  Kolonisierung  das  Hauptkontingent  stellte:  so  z.  B.  Afrika 
vielleicht  die  süditalische  Form  sinatus  von  den  vielen  Kolonisten  aus 
Süditalien  (Samnium),  die  in  Junonia  angesiedelt  wurden.  („  II  faut  s eule- 
ment, dans  ce  genre  de  recherches,  procöder  avec  une  eitröme  prudence.“) 
Aber  dieses  Provinziallatein  entwickelte  sich  dank  dem  fortdauernden  Ver- 
kehr mit  Rom  nicht  selbständig  weiter.  Von  den  Eingeborenen  nahmen  zu- 
nächst nur  die  Kreise,  welche  den  römischen  Yerkehrsmittelpunkten  näher 
standen,  die  lateinische  Sprache  an,  und  nur  als  zweite  Sprache  neben  ihrer 
Muttersprache.  Da  die  Eingeborenen  die  Sprache  neu  lernten,  mochten 
sie  oft  reineres  Latein  sprechen  als  manche  Qaue  Italiens,  die  durch  ihren 
Dialekt  beeinflufst  wurden  (wie  beispielsweise  der  dem  Deutschen  ganz 
fern  gegenüberstehendc  Böhme  leicht  besseres  Deutsch  lernen  wird  als  der 
Engländer).  Mit  Beginn  der  Kaiserzeit  trat  eine  neue  Periode  systemati- 
scher Latinisierung  der  Provinzialen  ein.  Aufser  dem  gegenseitigen  Ver- 
kehr, dem  Militärdienst,  dem  Einflufs  der  Sklaven  als  redender  Ware, 
der  Unentbehrlichkeit  des  Lateinischen  als  offizieller  Sprache  sorgten  be- 
sonders die  Schulen  für  Ausbreitung  des  Lateinischen,  denen  Verfasser 
eine  ausführliche  Erörterung  widmet:  er  vermutet  für  sie  mindestens 
staatliche  Unterstützung  materieller  und  moralischer  Art.  Da3  Latein, 
welches  sich  jetzt  über  die  römische  Welt  verbreitete,  war  (natürlich  wohl 
abgesehen  von  den  Schulen)  jenes  allgemein  italische  Vulgärlatein,  welches 
z.  B.  das  klassische  oportet  durch  caret  ( casit  Inschrift  von  Capna)  und 
dieses  weiterhin  durch  faUit  ersetzte.  Auch  jetzt  noch  blieb  das  Latein  im 
ganzen  Römerreich  im  wesentlichen  einheitlich,  wenn  auch  die  Aussprache 
z.  B.  von  dominus  in  Italien  domnu  oder  domno,  in  Gallien  domnus 
gelautet  hat  Bis  zum  Beginn  der  Völkerwanderung  hatte  es  die  Idiome 
der  Eingeborenen  (denen  Verfasser  konsequenterweise  nur  einen  geringen 
Einflufs  auf  die  Sonderentwickelung  der  romanischen  Sprachen  zugesteht) 
mit  Ausnahme  von  entlegenen  Winkeln  vollständig  unterdrückt  Die  Ein- 
heitlichkeit dieses  Vulgärlateins,  für  welches  die  wichtigste  Quelle  die 
Inschriften  sind,  wurde  durch  die  politische  Abhängigkeit  der  Provinzen 
von  Rom  aufrecht  erhalten.  Erst  als  dieser  Anker  rifs,  da  brachen  die 
bisher  gewaltsam  zurückgedräugten  Provinzialismen  hervor,  da  begannen 
die  romanischen  Sprachen  sich  für  immer  zu  trennen.  (Dafs  die  römische 
Kirche  nicht  ebenso  wie  der  römische  Staat  die  Entstehung  der  romani- 
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sehen  Sprachen  verhinderte,  wäre  wohl  daraus  zu  erklären,  dafs  sie  da- 
mals die  spätere  universelle  Macht  noch  nicht  besafs.) 

In  der  Abhandlung  „Les  origines"romanes“  legtjVerfasser  die 
Vulgärform  der  im  klassischenJLatein  als  communis,  consuo,  cor,  de,  do, 
emo,  facio,  Caroles,  miles,  noster,  pantex,  quinque,  stella,  Mus,  ricinus 
auftretenden  Wörter  dar. 

Würiburg.  W.  Kalb. 

105)  W.  Lermann,  Athenatypen  auf  griechischen  Münzen. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Athens  in  der  Kunst.  Mit  2 Münz- 
tafeln. München,  0.  Beck,  1900.  92  S.  8.  .H  3.50. 

Die  Heimat  des  Athenatypus  in  der  Numismatik  ist  unbestritten 
Athen;  mit  dem  behelmten  Kopf  der  Stadtgöttin  erscheinen  wohl  über- 
haupt zum  erstenmal  menschliche  Züge  auf  Münzen.  Dafs  die  ältesten 
Stücke  dieser  Serie  nicht  die  ältesten  Prägungen  Athens  überhaupt  dar- 
stellen, steht  ziemlich  fest  (Fritze  in  Sallets  Zeitschrift  1897,  S.  142  ff. 
und  Lermann  S.  2):  wann  aber  ist  die  Einführung  dieses  Typus  anzu- 
setzen? Head  geht  bis  auf  Solon  zurück;  Fritze  kommt  auf  Pisistratus 
und  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts;  ihm  schliefst  sich  L.  an.  Eine  sehr 
eingehende  stilistische  Analyse  des  Typus  läfst  ihn  nichts  finden,  was  mit 
der  in  jener  Zeit  herrschenden  Kunstweise  in  Widerspruch  stünde:  den 
Unterschied  zwischen  dem  attischen  und  dem  beinahe  gleichalterigen 
ältesten  korinthischen  Kopf,  der  künstlerisch  weiter  entwickelt  scheinen 
möchte  (Fritze  S.  153),  führt  L.  auf  den  künstlerischen  Gegensatz  zwi- 
schen Dorismus  und  Jonismus  zurück:  also  verschiedene  Schulen,  nicht 
verschiedene  Kunstperioden. 

Im  Anschlufs  an  Six,  Numism.  Chron.  1895,  S.  172,  der  den  mit 
dem  ältesten  Typus  von  Lampsacus  kombinierten  ältesten  Athenatypus  auf 
Grund  einer  Notiz  des  Thucydides  um  das  Jahr  514  setzt  und  die  kom- 
binierten Bilder  der  Athena  und  der  ältesten  Münzen  von  Heraea  in  Ar- 
kadien mit  dem  Anschlufs  des  Hippias  an  die  Spartaner  zusammenbringt, 
gewinnt  L.  einen  festen  terminus  ante  quem. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  Entstehung  und  Verbeitung  des  zwei- 
ten, „spätarchaischen“  Athenakopfes  der  attischen  Münzen.  Auch  hier 
gehen  die  chronologischen  Ansätze  stark  auseinander:  sie  bewegen  sich 
zwischen  527  und  480  etwa.  L.  sucht  zu  beweisen,  dafs  man  mit  diesem 
jüngeren  Typus  nicht  über  das  Jahr  480  hinaufgehen  dürfe,  und  zwar 
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stützt  er  sich  auf  den  Silberfund  von  den  Akropolis  (1886),  der  nur 
Münzen  des  ältesten  Stiles  enthalte  und  bei  welchem  Fundort  wie  Brand- 
spuren auf  die  Einnahme  Athens  hinznweisen  scheinen.  Bedenken  gegen 
die  Benutzung  des  Fundes  zur  Datierung  des  Typus  hat  Fritze  erhoben, 
Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1900,  Nr.  46  (14.  Nov.),  der  sich  im  übrigen 
ganz  auf  Lermanns  Standpunkt  stellt.  So  müssen  wir  denn  auch  den 
positiven  Ansatz  L.s  auf  die  Zeit  kurz  nach  479,  als  Athen  sich  aus  der 
Asche  zu  gröfserer  Herrlichkeit  erhob  und  der  geniale  Finanzmann  der 
Epoche,  Themistokles , das  Staatswesen  leitete,  als  eine  Hypothese  be- 
trachten, aber  eine  Hypothese,  die’ viele  innere  Gründe  für  sich  hat  und 
mit  so  überzeugender  Warme  und  Frische  vorgetragen  ist,  dafs  man  sie 
sich  gerne  zu  eigen  macht,  bis  sich  vielleicht  einmal  positive  historische 
Anhaltspunkte  ergeben.  Die  genaue  stilistische  Untersuchung , welche  L. 
der  historischen  Argumentation  folgen  läfst,  führt  den  Nachweis,  dala  der 
archaische  Charakter  dem  Zeitansatz  nicht  widerspricht  (Kritios  und  Ne- 
9iotes;  Aegineten). 

Der  Verbreitung  des  Athenatypus  aufserhalb  Athens  gelten  die  wei- 
teren Ausführungen  (Kap.  II,  S.  39  ff.  u.  Kap.  III)  hauptsächlich.  Hier 
steht  die  überragende  Persönlichkeit  des  Phidias  im  Hintergründe  der 
ganzen  Entwickelung.  Furtwängler  hat  in  den  Meisterwerken  speziell 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  grofsgriechischen  bzw.  siciliscken 
Atbenaprügungen  und  der  phidiasischen  Kunst  hingewiesen,  und  L.  führt 
diesen  Gedanken  im  einzelnen  durch.  Die  weitere  Geschichte  des  Athena- 
kopfes  in  der  griechischen  Numismatik  spiegelt  ein  gutes  Stück  antiker 
Kunstgeschichte  wieder,  und  zwar  stehen  hier  Westen  und  Osten  in 
scharfem  Gegensatz  zu  einander  (vgl.  bes.  S.  57/8):  dort  freie  individuelle 
Entwickelung  bis  zur  höchsten  Vollendung  der  Stempelschneidekunst,  hier 
frühe  Erstarrung  und  scbliefslicbe  Verwilderung  des  Typus  bis  zu  voll- 
ständiger Barbarei.  Athen  selbst  führt  den  von  seinem  gröfsten  Meister 
geschaffenen  Typus  der  Stadtgöttin  erst  verhältnismäfsig  spät  in  die  Prä- 
gung ein. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  (S.  74  ff.)  befafst  sich  mit  MQnz- 
kopieen  der  ganzen  Athenagestalt,  zumal  der  Parthenos  und  Promachos. 
Für  die  Kunstgeschichte  ergeben  diese  „Kopieen“  natürlich  wenig  genug, 
und  besonders  bezüglich  der  Promachos  mufs  die  Untersuchung  zu  einem 
Ignoramus  führen. 

. Mit  einem  schwungvollen  Hymnus  auf  Phidias,  dessen  Geistesbauch 
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ja  das  behandelte  Gebiet  antiker  Kleinkunst  erst  eigentlich  beseelt  hat, 
schliefst  das  frisch  geschriebene  Buch,  das  besonders  in  seinen  zahlreichen  An- 
merkungen Zeugnis  ton  dem  gründlichen  Forscherfleifse  des  Verfassers  ablegt. 

Auf  Wunsch  von  Herrn  Dr.  P.  Arndt  gestatte  ich  mir  noch,  an 
dieser  Stelle  ein  ihn  betreffendes  Mifsverständnis  zu  berichtigen.  Arndt 
hat  nicht,  wie  auf  8.  84  Anm.  zu  lesen,  den  Torso  Medici  für  eine  'späte 
Kopie  römischer  Zeit’  erklärt,  vielmehr  betrachtet  er  ihn  als  eine  hervor- 
ragend gute  Kopie,  die  sich  als  solche  nur  an  einzelnen  Stellen  verrät. 
München.  O.  Hey. 


106)  Francesco  Gnocchi,  Monete  romane.  2*  edizione,  riveduta, 
corretta  e ampliata.  Manuali  Hoepli  305/6.  Milano,  U.  Hoepli, 
1900.  XXVII  u.  367  S.  25  Tafeln,  90  Textbilder.  Pro».  8. 

Was  die  Kritik  1896  beim  ersten  Erscheinen  von  Gnecchis  Katechis- 
mus der  römischen  Numismatik  hervorhob,  das  gilt  anch  heute  noch: 
das  Buch  steht,  als  Handbuch,  ohne  Konkurrenten  in  der  Litteratnr  da. 
Höchstens  die  Franzosen  haben  in  Blanchets  „Monnaies  romaines“  etwas 
Ähnliches,  freilich  von  geringerer  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes. 

Ist  so  schon  der  relative  Wert  des  Buches  ein  unbestreitbarer,  so 
brauchen  wir,  da  Gnecchi  in  seinem  Fache  einen  wohlbegründeten  Weltruf 
genieist,  auch  den  absoluten  Wert  seines  Werkes  kaum  noch  besonders  zu 
betonen.  Dnd  wenn  man  schon  die  erste  Auflage  freudig  begrüfsen  konnte, 
so  darf  es  bei  dieser  neuen,  die  sich  mit  Recht  als  corretta  und  ampliata 
bezeichnet,  um  so  mehr  geschehen. 

Aus  dem  dünnen  Bändchen  von  182  Seiten  ist  ein  behäbiger  Doppel- 
band geworden,  und  zwar  ist  dieser  Zuwachs  zunächst  dem  Texte  zu  gute 
gekommen,  obwohl  auch  die  Illustrationen  sich  gemehrt  haben.  Letztere 
betreffend  möchte  ich  hier  übrigens  gleich  eine  Ausstellung  machen,  die 
einzige  ernstliche  gegenüber  diesem  so  trefflichen  Buche : warum  hat  man 
die  vorzüglichen  Phototypieen  der  'serie  iconografica  imperiale’  in  der 
ersten  Auflage  durch  so  verwaschene  Autotypieen  auf  grobem  Raster,  die 
eine  Identifikation  der  Porträts  manchmal  unmöglich  machen,  ersetzt? 
Das  ist  ein  Rückschritt,  für  den  der  Vorwurf  übrigens  mehr  den  Verleger 
als  den  Verfasser  trifft. 

Was  die  Textänderungen  gegenüber  der  ersten  Auflage  anlangt,  so 
erstrecken  sie  sich  nicht  nur  auf  das  Stoffliche,  sondern  auch  auf  die 
Gruppierung  des  Ganzen. 
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Der  Verfasser  hat  sein  Buch  wesentlich  für  angehende  Sammler  (gio- 
vani  raccoglitori)  bestimmt.  Daher  geht  dem  historischen  ein  allgemeiner 
Teil  voraus,  der  sehr  schätzbare  praktische  Winke  enthält,  so  über  Unter- 
scheidung von  Seltenheit  und  Wert  der  Münzen,  Beurteilung  von  Fäl- 
schungen, Anfertigung  von  Abgüssen,  Reinigung  der  Münzen,  Anlage  von 
Sammlungen  u.  s.  w.  Daran  schliefst  sich  eine  numismatische  Biblio- 
graphie sowie  ein  kleines  Lexikon  terminologischer  Wörter.  Hier  würde 
ich  auch  gerne  eine  Anleitung  zu  wissenschaftlich  exakter  Beschreibung 
von  Münzen  durch  Vorführung  einer  Reihe  charakteristischer  Beispiele  ge- 
sehen haben. 

Der  Einleitung  folgen  in  getrennter  Darstellung  die  Münzen  der  Re- 
publik und  die  des  Kaiserreichs  inkl.  Byzantiner.  Aus  Bemerkungen  der 
ersten  Auflage  sind  selbständige  Kapitel  geworden,  so  das  über  die  postumen 
Münzeu  und  das  über  die  Münzstätten  des  Imperiums.  Besonders  wertvoll 
sind  die  Übersichten  und  Tabellen,  unter  denen  der  ‘elenco  cronologico’ 
der  republikanischen  Münzen  neu  ist.  Bei  der  Liste  der  Münzmeister- 
namen  sollten  übrigens  die  archaischen  Schreibungen  (Sula  Nata  Cina 
Talna  Pilipus  Graccus  u.  s.  w.)  als  solche  entweder  kenntlich  gemacht 
oder  eine  kurze  diesbezügliche  Notiz  vorausgeschickt  werden,  damit  der 
‘giovane  raccoglitore’  nicht  in  Versuchung  komme,  sie  als  Druckfehler 
bessern  zu  wollen. 

Besonders  rühmende  Hervorhebung  verdient  der  Umstand,  dafs  Gnecchi 
seine  Leser  auch  auf  Probleme  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinweist, 
zu  "denen  er  selbst  meist  feste  Stellung  nimmt,  z.  B.  zur ^ Frage  nach  der 
Bedeutung  der  Tesserae  und  Contorniaten  sowie  der  grofsen  viereckigen 
Bronzebarren. 

Ein  paar  Druckfehler,  die  im  Texte  stehen  geblieben  sind,  wird  jeder 
aufmerksame  Leser  selbst  korrigieren.  S.  170  wird  QVINC/eher  zu  ‘quinc- 
tum’  als  zu  ’quincies’  zu  ergänzen  sein,  vgl.  Georges  Wortf.  Sp.  585. 
S.  277:  griech.  Rist  nicht  Zahlzeichen  für  90.  S.  298  lies  Autocrator, 
nicht  -tes.  S.  314  besser  argentum  pustulatura.  \ S.  313  ist  mir  die 
Form  obrusion  für  Feingold  unbekannt.  S.  157  ist  die  Definition  des  Dik- 
tators ungenau : nicht  au3  den  Consuln,  sondern  aus  den  Consularen  wurde 
er  genommen. 

Doch  genug  der  Kleinigkeiten.  Ist  doch  das  Buch  als  Ganzes  so 
wertvoll,  dais  jeder,  der  sich  für  römische  Numismatik  in  irgend  einer 
Weise  interessiert  und  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  die  teueren  Nacb- 
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schlagewerke  von  Cohen,  Babeion,  Stevenson  u.  8.  w.  zuzulegen,  es  sich 
anschaffen  sollte,  wobei  wir  nicht  einmal  die  ausnehmen,  welche  des 
Italienischen  nicht  mächtig  sind,  da  auch  ihnen  Listen  und  Illustrationen 
wertvolle  Dienste  leisten  können. 

München.  O.  Hey. 


107)  H.  Heisler,  Boileau  als  politischer  Schriftsteller.  Leipzig 
und  Emmendingen,  A.  Dölter,  1897.  II  u.  138  S.  8. 

Heisler  fafst  das  Ergebnis  seiner  gründlichen  Untersuchung  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen:  „Mit  Ausnahme  einiger  Erstlingsversuche,  in 
denen  Boileau,  ohne  nach  irgend  einer  Seite  hin  gebunden  zu  sein,  sich 
keck  seiner  satirischen  Laune  fiberläfst,  ist  seine  ganze  dichterische  Thätig- 
keit  in  den  Dienst  des  Königs  gestellt.  Zu  dieser  Eicbtung  hat  ihn 
offenbar  die  überraschende  Art  und  Weise  bestimmt,  wie  Ludwig  XIV. 
die  Selbstherrschaft  an  trat  und  durch  sein  kühnes  und  glänzendes,  nach 
innen  und  aufsen  erfolgreiches  Auftreten  eine  neue  Epoche  der  fran- 
zösischen Geschichte  inaugurierte.  Dem  allgemeinen  Stolz,  der  die  Fran- 
zosen ob  ihres  jungen  Herrn  erfüllte,  konnte  sich  auch  der  kühl  urteilende 
Boileau  nicht  entziehen.  Mitgewirkt  hat  dazu  die  Aussicht  auf  die  Gunst- 
bezeugungen des  Königs  und,  nachdem  sie  ihm  zu  teil  geworden,  die 
Sorge  um  ihre  Erhaltung  und  das  Gefühl  der  aus  der  königlichen  Gnade 
ihm  erwachsenen  Verpflichtung.  Seine  dichterische  Kraft  hält  gleichen 
Schritt  mit  den  Hilfsmitteln  der  Nation,  der  anschwellenden  Koalition  zu 
trotzen.  Da  die  Unglücksfälle  eintreten,  versiegt  seine  poetische  Ader: 
il  ne  sait  plus  louer.  Indem  er  sich  den  herrschenden  religiösen  Fragen 
zuwendet,  gerät  er,  da  ihn  der  Glanz  des  Königtums  nicht  mehr  blendet, 
in  Opposition  mit  dem  die  Freiheit  des  Gedankens  der  Einheit  der  obersten 
Gewalt  opfernden  Monarchen.  Aus  dieser  Lage  befreit  ihn  der  Tod.“ 

Die  Untersuchung  stützt  sich  auf  reiches  Quellenmaterial  und  entrollt 
in  klarer  Darstellung  ein  Kulturbild  des  17.  Jahrhunderts,  hochinteressant 
ebenso  wohl  für  Laien  wie  für  Fachleute.  Boileaus  Dichtungen  werden 
ihrem  Entstehen  nach  in  den  Gang  der  politischen  Ereignisse  eingereiht, 
welche  bestimmend  auf  jene  eingewirkt  haben.  Das  Urteil  ist  durchweg 
das  eines  gereiften  Mannes,  der  durch  gerechtes  Ab  wägen  aller  beein- 
flussenden Momente  des  Lesers  Vertrauen  gewinnt. 

Freiburg  i.  Br.  Blhler. 
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108)  Perthes’  Schalausgaben  englischer  und  französischer 

Schriftsteller.  Nr.  24:  Ausgewählte  Erzählungen  von 
Andr£  Theuriet.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Hall- 
bauer. Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1900.  V u.  131  S.  8. 

Gob.  Jt  1.20.  Wörterbuch  dazu  Ji  — .30. 

Die  iu  diesem  Bande  vereinigten  elf  Erzählungen  Theuriets  sind,  der 
Einleitung  nach,  verschiedenen  Novellensammlungen  des  Dichters  ent- 
nommen : I.  Le  Pommier.  II.  Les  Sapins.  V.  Frimousse.  VIII.  La  Peur. 
IX.  ün  Fils  de  Veuve.  X.  La  Saint-Nicolas.  XI.  Noöl  au  Village  aus 
„Coutes  pour  les  jeunes  et  les  vieux“.  IV.  A ma  Fenetre  aus  „Contes 
de  la  vie  intime“.  III.  Le  Voyage  du  petit  Gab.  VI.  La  Brctonne  und 
VII.  Le  Fossoyeur  ans  „Contes  de  la  vie  de  tous  les  jours“.  Die  Wahl 
dieser  Erzählungen,  von  denen  mehrere  in  anderen  Ausgaben  noch  nicht 
enthalten  sind,  ist  glücklich  zu  nennen,  da  sie  ein  ausreichendes  Bild  von 
dem  Schaffen  des  liebenswürdigen  Dichters  geben  und  den  Schülern  sicher- 
lich Teilnahme  einflöfsen  werden.  — Die  ziemlich  umfangreichen  An- 
merkungen (S.  93 — 131)  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet;  sie  erklären  vor 
allem  Sachliches  und  geben  die  Übersetzung  der  zahlreichen  aus  der 
Volkssprache  entlehnten  Wörter  und  Wendungen;  einige  der  grammatischen 
Hinweise  erscheinen  mir  überflüssig,  da  sie  zu  Bekanntes  enthalten,  z.  B. 
zu  5,  29;  13,  22.  — S.  48,  32  lies  j'6tais  und  Anmerkung  zu  22,  3 
(nicht  2)  lies  pour  que. 

Die  Ausgabe  ist  für  den  Schulgebrauch  bestens  zu  empfehlen. 

Erfurt.  Fr.  Blume. 

109)  Shakespeare’s  Tempest  nach  der  Folie  von  1623  mit  den  Va- 

rianten der  andern  Folios  und  einer  Einleitung  herausgegeben 
von  Albreckt  Wagner.  (=  Hoops  Engl.  Textbibi.  Nr.  6.) 
Berlin,  Emil  Felber,  1900.  XXV  u.  108  S.  8.  Jl  2.—. 

Für  diese,  als  sechstes  Heft  der  Englischen  Textbibliothek  (heraus- 
gegeben von  Hoops)  erschienene,  Ausgabe  des  Tempest  haben  diejenigen, 
die  Shakespeare  in  der  ältesten  vorhandenen  Form  lesen  und  studieren 
wollen,  alle  Veranlassung  dankbar  zu  sein:  sie  giebt  die  Texte  der  vier 
Folios  in  einem  Überblick.  Zu  Grunde  gelegt  ist  das  auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  befindliche  Exemplar  der  ersten  Folio:  die  Abwei- 
chungen der  drei  späteren  Folios  sind  nach  einer  bis  auf  den  Buchstaben 
genauen  Vergleichung  mit  den  Originalausgaben  (sogar  die  Vertauschung 
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von  u und  v ist  überall  angegeben)  unter  den  Text  gesetzt.  Es  wäre  von 
Interesse  gewesen  zu  erfahren,  doch  spricht  sich  der  Herausgeber  nicht 
darüber  aus,  ob  seine  neue  und  selbständige  Kollation  mit  den  Lesungen 
der  Cambridge  Edition  und  der  Furne&schen  Variorum  Edition  durchweg 
übereinstimmt:  gelegentliche  Abweichungen  wären,  gerade  bei  der  pein- 
lichen Sorgfalt,  mit  der  diese  Texte  bearbeitet  sind,  möglich,  weil  die  Ab- 
drücke der  ersten  Folio  unter  sich  Verschiedenheiten  aufweisen,  wie  sich 
seit  Booth’s  Reprint  herausgestellt  hat  Das  zur  Textbesserung  verwend- 
bare Konjekturenmaterial  ist  in  einer  auf  das  Notwendigste  beschränkten 
Auswahl  in  den  kritischen  Apparat  eingereiht  was  bei  einer  zu  Studien- 
zwecken bestimmten  Ausgabe  nur  zu  billigen  ist  Die  Einleitung  behan- 
delt in  inhaltreicher  Kürze  die  Frage  der  Entstehungszeit,  die  bisher 
nachweisbaren  litterarischen  Einflüsse,  Davonant-Drydeu’s  Überarbeitung  und 
des  sonst  unbekannten  Schauspielers  Waldron  Fortsetzung  (The  Virgin 
Queen  1797),  zuletzt  die  Grundsätze  der  Textgestaltung.  Was  die  Ab- 
fassungszeit anbetrifft,  so  verwirft  der  Herausgeber  die  von  Garnett  und 
Brandes  verteidigte  Annahme,  das  Stück  sei  1613  zur  Hochzeitsfeier  der 
Prinzessin  Elisabeth  mit  Friedrich  von  der  Pfalz  gedichtet:  man  könne, 
meint  er,  nur  sagen,  dafs  das  Stück  in  den  Jahren  1610—1613  entstanden 
sei.  Dafs  der  Herausgeber  die  Zeilenzählung  der  Globe  Edition  angenom- 
men hat,  ist  aus  praktischen  Rücksichten  gutzuheifsen.  Im  Interesse  des 
Studiums  Shakespeare’s  wollen  wir  wünschen,  dafs  dieser  Bearbeitung 
weitere  Stücke  in  ebenso  zuverlässigen,  handlichen  und  dabei  billigen 
Bändchen  folgen. 

Kolberg.  Gustav  Waok. 

1 1 0)  M.  Meyerfeld,  Bobert  Bums.  Studien  zu  seiner  dichterischen 
Entwickelung.  Berlin,  Mayer  & Müller,  1399.  138  S.  8. 

Jt  3.-. 

Das  Werkchen,  das  mehr  auf  fleifsiger  Benützung  der  reichen  ein- 
schlägigen Litteratur  als  auf  selbständiger  Forschung  beruht,  führt  an  der 
Hand  besonders  der  dichterischen  Erzeugnisse  der  ersten  Periode  (bis  1786, 
Kilmamock  Edition)  den  Nachweis,  dafs  B.  durchaus  nicht  der  naive 
Naturdichter  ist,  für  den  man  ihn  so  lange  zu  halten  geneigt  war,  sondern 
reiche  Anregung  aus  schottischen  [Ramsay  etc.]  und  englischen  [Gray, 
Goldsmith,  Sbenstone,  Young  etc.]  Vorgängern  und  Mitstrebenden  geschöpft 
hat  und  sich  organisch  in  den  Entwickelungsgang  der  schottischen  und 
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englischen  Poesie  einreiht,  für  deren  erstere  er  als  Lyriker  den  krönenden 
Abschlufs  bildet.  Gerade  weil  B.  in  seiner  Jugend  verhältnßmäfsig  wenig 
gelesen  und  vor  allem  keine  wissenschaftliche  Ausbildung  genossen  hat, 
haften  die  litterarischen  Eindrücke  um  so  stärker;  daraus  erklärt  sich  auch 
die  grofae  Anzahl  von  mehr  oder  minder  wörtlichen  Entlehnungen,  die 
man  ihm  nacbgewiesen  hat. 

Dafs  durch  die  Zurückfflhrung  dieser,  in  der  grofsen  Mehrzahl  un- 
bewußten, Aneignungen  auf  ihre  Quellen  die  eigentliche  Wertschätzung 
B.s  keinen  Eintrag  erleidet,  daß  selbst  nach  Ausscheidung  des  entlehnten 
Gutes  genug  vom  echten  Golde  der  Poesie  bleibt,  um  dem  Dichter  einen 
Platz  unter  den  größten  Lyrikern  aller  Zeiten  anzuweisen,  ist  eine  That- 
sache,  die  sich  freilich  weniger  mathematisch  beweisen  aß  empfinden  läfst. 

Würzburg.  L.  Türkhelm. 


1 1 1 /2)  F.  Koch,  Französisches  Wörterverzeichnis  zu  den  Hölzel- 
schen  Wandbildern.  Lennep,  R.  Schmitz.  2 Hefte.  8. 

F.  Koch,  Englisches  Wörterverzeichnis  desgl.  Ebendas. 
•2  Hefte.  8. 

Unter  vorstehendem  Titel  liegt  wieder  ein  neues  Vokabularium  vor,  das 
bestimmt  ßt  bei  Sprechübungen  auf  Grund  von  Hölzelbildern  Verwendung 
zu  finden.  Es  ist  nach  den  bei  Betrachtung  der  Bilder  sich  ergebenden 
Gruppen  geordnet  und  bringt  eine  ziemlich  reichliche  Sammlung  von 
jedem  einzelnen  Bilde. 

An  sich  sind  die  Hefte,  wenn  man  über  eine  Anzahl  von  Druck- 
fehlern wegsieht,  gewiß  ebenso  brauchbar  wie  andere  Wortsamralungen, 
die  sich  auf  eine  Zusammenstellung  von  Vokabeln  beschränken.  Manche 
Fachgenossen  halten  ja  dieses  Material  für  die  häusliche  Wiederholung 
der  Schüler  für  ausreichend.  Wer  es  aber  für  zweckmäßiger  hält,  dafs 
dem  Schüler,  wenn  ihm  einmal  Gedrucktes  zum  Wiederholen  in  die  Hand 
gegeben  wird,  mehr  Ausdrücke  und  lebendige  Sätze  geboten  werden,  der 
wird  lieber  eine  der  anderen  Sammlungen  wählen.  Bis  jetzt  sind  zwei 
französßche  Hefte  (L'automne  und  L’habitation)  und  zwei  englische  (The 
City  und  The  Mountain-range)  erschienen. 

Dessau.  Bahra. 
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113)  Heinrich  May,  Die  Behandlungen  der  Sage  von  Egin- 
hard und  Emma.  (Forschungen  zur  neueren  Litteratur- 
geschichte,  herausgegeben  von  Fr.  Muncker.  Heft  XVI.)  Berlin, 
A.  Duncker,  1900.  130  S.  8.  Jt  3.30. 

Die  Arbeit  ist  eine  reichhaltige  Fortsetzung  der  Studien  Varnhagens 
über  die  Sage  von  Eginhard  und  Emma  und  deren  dichterische  Ver- 
wertung. Ihre  älteste  Fassung  liegt  in  dem  Chronicum  Laureshamense 
(Lorsch)  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  vor.  Eine  oft  in  spanischen 
und  portugiesischen  Volksliedern  und  Romanzen  vorkommende  gekürzte 
Version  läfst  das  „Schneemotiv“  (Emma  trägt  den  Geliebten  durch  den 
Schnee,  um  seine  Fufsspuren  nicht  erkennen  zu  lassen)  fort.  Eine  Fort- 
setzung der  Sage  bietet  die  sogen.  Seligenslädter  Fassung.  Die  ebenfalls 
behandelte  Gruppe  der  „Nachtigall“- Gedichte  (vgl.  Decamerone  V,  4) 
scheint  mir  freilich  ebenso  wenig  in  den  unmittelbaren  Kreis  unserer 
Sage  zu  geboren  wie  eine  Episode  aus  Amicus  und  Amelius.  Die  neueren 
Behandlungen  der  Sage  teilt  der  Verfasser  nach  ihrer  Form  ein  und  be- 
handelt zuerst  die  Prosabearbeitungen,  dann  die  epischen  und  schliefslich 
die  dramatischen;  jede  dieser  Gruppen  ordnet  er  nach  der  zu  Grunde 
liegenden  Sagenform,  der  Lorscher  (a)  oder  der  Seligenstädter  (b);  die 
weitere  Einteilung  ist  dann  rein  chronologisch.  Der  Fassung  a folgt  Hof- 
mann von  Hofmannswaldau  in  einem  seiner  schwülstigen  „Heldenbriefe“, 
sowie  Omeis  und  Benedikte  Naubert  in  umfangreichen  Romanen.  Der- 
selben Grundfassung  gehören  folgende  epische  Dichtungen  an:  ein  latei- 
nisches Gedicht  des  Holländers  Caspar  Barlaeus;  in  französischer  Sprache 
„Ima“  von  Gröcourt,  „Fginard  et  Emma“  von  Mille  voye  und  „La  neige“ 
von  Alf.  de  Vigny ; in  englischer  Sprache  eine  Erzählung  aus  Longfellows 
„Tales  of  a Wayside  Inn“;  in  deutscher  Sprache  zwei  humoristische  Ge- 
dichte von  Konr.  Pfeifei  und  Langbein,  ferner  ein  Abschuitt  aus  der 
„Loreley“  von  Wolfg  Müller  von  Königswinter  und  ein  Epos  von  Ed.  Ziehen 
(1860).  Die  Fassung  b wird  benutzt  von  Fr.  Rautert  (1828),  J.  Müller 
(im  Aachener  Dialekt),  0.  F.  Gruppe,  G.  M.  Schüler  (1854,  gedruckt 
1865/66),  J.  Thikötter  (1885)  und  P.  Albers  (1898).  Der  Abschnitt 
über  die  dramatischen  Gestaltungen  fördert  am  meisten.  Behandelt  werden 
ein  lateinisches  Schuldrama  aus  dem  16.  Jahrhundert  von  Flayder  („Imma 
portatrii“),  das  sprachliche  Abhängigkeit  von  Plautus  aufweist;  eine  1728 
in  Hamburg  aufgeführte  Oper  von  Telemann,  Text  von  Wend;  die  roman- 
tischen Ritterdramen  von  Kratter  (1799),  von  Fouquö  (1811),  von  Hel- 
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mina  von  Cbözy  (1817)  und  von  Hein.  Seidel  (1837);  und  eine  völlig 
modernisierte  Oper  von  Scribe  (1823).  Die  vom  Verfasser  gewählte  Ein- 
teilung ist  nicht  glQcklich  zu  nennen,  da  dadurch  geschichtlich  Zusam- 
mengehöriges ohne  zwingenden  Grund  auseinandergerissen  wird.  Eine 
Anordnung  des  Stoffes  auf  Grund  der  allgemeinen,  litterarhistorischen  Ent- 
wickelung wflrde  eine  einheitliche  Charakteristik  der  zu  besprechenden 
Einzelwerke  ermöglicht  haben.  T. 


1 1 4)  Eugen  Zabel,  Zur  modernen  Dramaturgie.  Studien  und 
Kritiken  Ober  das  ausländische  Theater.  Oldenburg  und  Leipzig, 
Schulzesche  Hofbuchhandlung,  1899.  454  S.  8. 

Jf  5.  — . 

Der  bekannte  Theaterkritiker  der  Berliner  Nationalzeitung  schildert 
in  diesen  anläfslich  seiner  Recensententhätigkeit  niedergeschriebenen  Auf- 
sätzen die  dramatischen  und  schauspielerischen  Eindrücke,  welche  die 
deutsche  Bühne  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  vom  Auslande  em- 
pfangen hat.  In  erster  Linie  giebt  der  feinsinnige  Verfasser  des  Buches 
Rechenschaft  von  dem,  was  unsere  Bühnen  aus  fremden  Littcraturen  über- 
nommen haben,  um  ihrem  Repertoire  neue  Stücke  zuzuführen  und  es 
mannichfaltiger  zu  gestalten.  Es  sind  dabei  nicht  nur  die  modernen 
fremdländischen  Stücke  und  ihre  Einwirkung  auf  unsere  eigene  dramatische 
Produktion  besprochen,  soudern  auch  die  noch  lebensfähigen  oder  versuchs- 
weise wieder  auferweckten  Schauspiele  der  französischen,  spanischen  und 
englischen  Litteratur  in  den  Bereich  der  Diskussion  gezogen.  Demnach 
wird,  und  zwar  eingehend,  über  Scribe,  Augier,  Eugöne  Labiche,  den 
jüngeren  Dumas,  Sardou  und  Moliöre,  — Calderon,  Lone,  Ryas  und  Eche- 
garay,  — Shakespeare,  Sheridan,  Jones  und  Pinero  gehandelt,  minder  be- 
kannte Stücke  werden  ausreichend  analysiert  und  nach  wohl  abgewogener 
Schätzung  gewürdigt.  Auch  Gogols  „Revisor“,  Madachs  „Tragödie  des 
Menschen“,  einige  Stücke  Ibsens  und  das  altindische  Drama  „Vasantasena “ 
passieren  die  Revue.  Anderes  kommt  bei  Gelegenheit  des  Auftretens 
französischer  und  italienischer  Schauspielertruppen  mit  zur  Erörterung. 
Den  Schlufs  macht  ein  Nachtrag  über  Rostands  „Cyrano  de  Bergerac“. 
Die  Urteile,  die  der  Verfasser,  der  überall  aus  dem  Vollen  schöpft,  in 
diesen  dramaturgischen  Blättern  niedergelegt  hat,  halten  sich  frei  von 
allen  Äufserungen,  die  etwa  aus  einseitiger  Parteinahme  hervorgegangen  sein 
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könnten,  und  treffen  überall  den  Nagel  auf  den  Kopf;  die  Beobachtungen 
zeugen  von  gesundem  Geschmack  und  von  feinfühliger  Empfänglichkeit 
für  das  Schöne  und  Wahre  in  der  Kunst.  So  bildet  das  frisch  und  an- 
regend geschriebene  Buch  eine  treffliche  Ergänzung  unserer  Litteratur- 
geschichten.  Die  Interpreten  englischer  und  französischer  Schauspiele  an 
unseren  höheren  Lehranstalten  werden  daraus  grofsen  Nutzen  ziehen  können. 


115)  A.  Messer,  Kritische  Untersuchungen  über  Denken, 
Sprechen  und  Sprachunterricht.  (Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie. 

III.  Band,  6.  Heft.)  Berlin,  Renther  & Reicbard,  1900.  51  S.  8. 

Jt  1. 25. 

Messers  Arbeit  betrifft  die  Polemik  zwischen  Keller  und  Ohlert 
über  die  Bedeutung  des  Unterrichts  in  den  fremden,  besonders  klassischen 
Sprachen  und  untersucht  auf  Grund  der  neueren  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft den  Gedankengang  jener,  die  beide  zu  gerade  entgegengesetzten 
Ergebnissen  kommen.  Kellers  Ansicht,  dafs  die  Worte  die  Vorstellungen 
and  nicht  die  Dinge  selbst  bezeichnen,  wird  zunächst  scharf  angegriffen, 
und  der  Verfasser  glaubt  in  dem  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  „gezeigt  zu 
haben,  dafs  die  allgemeine,  auch  im  Spracbgebrauche  sich  ausdrückende 
Ansicht  zu  recht  besteht,  nach  der  die  Worte  nicht  nur  unsere  Vor- 
stellungen, sondern  auch  und  vor  allem  die  Dinge  bezeichnen“.  Diese 
Ansicht  Messers  ist  um  so  merkwürdiger,  als  wir  von  den  Dingen  gerade 
nur  so  viel  wissen,  als  wir  durch  unsere  Vorstellung  von  ihnen  erfahren, 
dafs  wir  die  Dinge  überhaupt  nur  als  Vorstellungen  kennen.  Viel  inter- 
essanter ist  indes,  dafs  die  Worte  die  Begriffe  und  somit  eigentlich  Geistes- 
inhalt, d.  h.  wesentliche  Substanz  sind.  Aus  seiner  Auffassung  der  Sache 
bestreitet  Messer  natürlich  die  letztere  Folgerung  ganz  und  gar. 

Die  Ohlertsche  Ansicht  von  der  Einseitigkeit  der  Begriffsbildung 
wird  als  unrichtig  bekämpft  und,  im  Anschluß  daran,  die  Bedeutung  der 
Termini  „bewufst“  und  „unbewufst“,  „psychologisch“  und  „logisch“  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Denken  besprochen. 

Das  wissenschaftliche  Denken  beruht  weder,  wie  Ohlert  will,  in  dem 
bewufsten  Mitdenken  der  logischen  Kategorieen  noch,  wie  Keller  meint, 
in  dem  Bewußtsein  der  grammatischen  Kategorieen.  Der  Wert  des  Heraus- 
arbeitens  des  Sinnes  eines  fremdsprachlichen  Textes  z.  B.  liegt  darin,  dafs 
dabei  selbstthätig  eine  Erkenntnis  errungen  wird. 
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So  kann  Messer  bei  der  Betrachtung  der  sich  für  die  Pädagogik  er- 
gebenden Folgerungen  nicht  für  Kellers  Ansicht  sein,  der  schreibt: 
„Sprachunterricht  ist  nicht  ein  Fach  wie  andere  Fächer, 
sondern  er  ist  direkte  Ausbildung  und  Erfüllung  des  Den- 
kens mit  Inhalt“ 

Ohlert,  der  den  Satz  betont,  dafs  der  Name  nicht  die  Sache  selbst 
sondern  einseitig  nur  ein  Merkmal  derselben  bezeichnet,  folgert  daraus, 
dafs  in  Wahrheit  sprachliche  Kenntnis  mit  sachlicher  Kennt- 
nis, d.  h.  mit  wahrer  Bildung  nichts  zu  thun  hat,  und  kann  die 
Zustimmung  Messers  ebenso  wenig  erhalten.  Vielmehr  ist  dieser  der  An- 
sicht, dafs  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  besonders  geeignet  ist 
für  die  logische  Schulung,  denn  die  fremden  Sprachen  ermöglichen  den 
Vergleich  mit  der  Muttersprache  und  schaffen  durch  diesen  dem  Denk- 
vermögen eine  Übung,  die  um  so  reichlicher  ist,  je  weiter  die  fremde 
Sprache  in  ihren  Wort-  uud  Gedankenformen  von  der  Muttersprache  ent- 
fernt ist,  und  je  reicher  diese  Formen  selbst  sind,  wie  H.  Schiller  sich 
ansdrückt. 

Freibarg  i.  Br.  Blhler. 


Vakanzen. 

Altona,  R.G.  Obi.  N.  Spr.  Direktor. 

Apolda,  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Grofsherzogl.  Ministerium. 

Aussig,  Handelsakademie.  L.  des  Franz,  sofort.  3300  Kronen.  Dir.  Seubitz. 
Bannen,  R.G.  Obi.  Lat.  u.  Franz. 

Bielefeld,  H.M.S.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Dortmund,  G.  Obi.  Math.,  Nat.  Dir.  Weidner. 

Elbing,  O.R.S.  Obi.  (Vertret.)  Math.,  Nat.  Magistrat. 

Fulda,  O.R.S.  Obi.  Deutsch,  Gesch.,  Geogr.  Curatorium. 

Kattowltz,  G.  Obi.  Math.,  Nat.  Magistrat. 

Lüneburg,  Johanneum.  Dir.  Meid,  bis  10./V.  Magistrat. 
Neumiinster,  H.T  S.  Direktor.  4500 — 6000  M.  u 900  M.  W. 
Neuwied,  H.M.S.  Obi.  Deutsch,  Gesch.,  Geogr.  Bürgermeister. 
Potsdam,  H.M.S.  Obi.  N.  Spr.  Bis  10./V.  Dir.  Dr.  Werth. 
Prenzlau,  H.T.S.  Direktor. 

Scliwlebus,  H.  Knabensch.  Wiss.  L.  f.  N.  Spr.  Bis  20./V.  Magistrat. 
Stralsund,  G.  Obi.  Franz.,  Lat.,  Deutsch.  Bis  15./V.  Dir.  Peppmüller. 
Viersen,  Prg.  Obi.  klass.  Phil.  Dir.  Dr.  Löhrer. 

Für  di«  Reduktion  * «rast  wörtlich  Dr.  E.  Ludwig  io  BrtaM. 

Druck  und  Verl*«  von  Frltdrlob  Andrua«  Partba«  in  QotU. 
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1 16)  Johannes  Tolkiehn,  Homer  und  die  römische  Poesie. 

Leipzig,  Dieterich’scbe  Verlagsbuchhandlung  Th.  Weicher,  1900. 

IV  u.  219  S.  gr.  8.  * 6.—.  geh.  Ji  8.—. 

Der  Titel  des  Buches  könnte  irreführen,  insoforn  als  man  vielleicht 
eine  Darstellung  des  Einflusses,  den  Homer  auf  die  Ausdrucksweise  der 
römischen  Poesie  ausgeübt  hat,  erwarten  sollte;  doch  hat  der  Verfasser 
gleich  im  Vorworte  sein  Thema  eng  begrenzt:  er  will  die  homerischen 
Gesänge  nur  „als  sagengeschichtliche  Quellen  innerhalb  der  römischen 
Poesie  betrachten“.  Sehen  wir  also  zu,  wie  er  sein  Ziel  zu  erreichen 
gesucht  hat. 

Die  Schrift  gliedert  sich  in  einen  allgemeinen  und  einen  besondem 
Teil.  Der  eratere,  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  umfassend , beschäftigt 
sich  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblicke  (1)  und  einem  Nach- 
weise der  ira  ganzen  recht  dürftigen  litterarischen  Hilfsmittel  (II)  in 
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längerer  Ausführung  mit  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  ho- 
merischen Einflusses  in  der  römischen  Litteratur  (III).  Der  Verfasser 
bespricht  die  schwierige  Materie  mit  der  grofsen  Besonnenheit  und  Vor- 
sicht des  Urteils,  die  durchweg  in  dem  Buche  so  angenehm  berührt.  Er 
verhehlt  sich  nicht  das  Mifsliche  seiner  Lage,  gegebenenfalls  daeinen  direkten 
Einflufs  Homers  anzunehmen,  wo  die  Schriftsteller  vielleicht  nur  ver- 
wenden, was  sie  aus  zweiter  und  dritter  Hand  erhalten  haben,  oder  was 
meines  Erachtens  in  vielen  Fällen  geradezu  in  den  römischen  Litteratur- 
schatz  aufgegangen  war.  Auffallend  könnte  erscheinen,  dafs  die  nun  folgen- 
den Zeugnisse  der  Römer  selbst  für  den  homerischen  Einflufs,  die  der  Ver- 
fasser mit  gvofser  Sorgfalt  gesammelt  hat  (IV),  in  so  geringer  Zahl  vor- 
liegen. Danach  zu  schliefsen,  müfste  der  Einflufs  Homers  recht  gering 
sein.  Aber  mit  Recht  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
überragende  Stellung  Homers,  wie  sie  für  jeden  gebildeten  Römer  klar  zu 
Tage  trat,  eine  besondere  Erwähnung  und  Hervorhebung  des  Faktums  über- 
flüssig machte.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  beleuchten  die  mit  Homer 
sich  befassende  Thätigkeit  der  antiken  Kommentatoren  (V),  die  nicht  viel 
Gnade  vor  dem  Richterstuhle  des  Verfassers  findet,  ebenso  wenig  wie  die 
des  Macrobins  (VI),  dessen  im  5.  Buche  der  Saturnalien  befindliche  Er- 
örterung über  Virgil  der  Verfasser  in  einer  fast  allzu  eingehenden,  aller- 
dings an  manch  zutreffender  Bemerkung  reichen  Darstellung  einer  scharfen, 
aber  berechtigten  Kritik  unterwirft.  — Schon  dieser  kurze  Überblick 
wird  beweisen,  dafs  der  Leser  recht  gut  in  den  Stoff  eiugeführt  an  den 
besonderen  Teil  herantritt 

In  diesem  bespricht  der  Verfasser  nach  einem  Hinweise  auf  die  grofse 
Freiheit,  die  sich  die  Römer  beim  Obersetzen  zum  Teil  aus  guten  Grün- 
den genommen  haben,  zunächst  die  lateinischen  Homerübersetzungen  (I) 
von  der  Odyssee  des  Lirius  Andronicus,  den  er  mit  Recht  gegen  allzu  ge- 
strenge Beurteilung  moderner  Kritiker  in  Schutz  nimmt,  bis  zu  den 
Homercitaten  des  heiligeu  Hieronymus,  also  nicht  nur  die  eigentlichen 
Homerübersetzungen,  sondern  der  Vollständigkeit  halber  auch  gelegentliche 
Übertragungen  kleinerer  Abschnitte  und  einzelner  Verse.  Den  weitesten 
Raum  nimmt  hierbei  naturgemäfs  die  Ilias  Latina  ein.  Wenn  auch 
dem  Gedichte  kein  hoher  poetischer  Wert  innewobnt,  ist  es  doch  inter- 
essant als  einzige  erhaltene  Homerübersetzung,  sodann  wegeu  der  zahl- 
reichen Kontroversen,  die  es  erregt  bat.  — Der  Verfasser  beginnt  mit  einem 
Erklärungsversuche  des  Namens  „Pindarus  Thebanus“.  Die  Erklärung 
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hat  die  Voraussetzung  zur  Grundlage,  dafs  der  Beisatz  Thebanus  hand- 
schriftlich belegt  werden  kann,  läuft  jedoch  im  Grunde,  nur  mit  Auf- 
wand gröfserer  Gelehrsamkeit  auf  anderem  Wege  — fast  möchte  man 
sagen:  Umwege  — geföhrt,  auf  dasselbe  hinaus  wie  die  Auslegung  Lucian 
Möllers,  auf  eine  Verwechselung  der  Namen  Homer  und  Pindar.  Meines 
Erachtens  lohnt  es  sich  überhaupt  nicht  der  Mühe,  den  krauseu  Gedanken- 
sprüngen mittelalterlicher  Skribenten  in  Fällen  wie  der  unsere  nach- 
zuspüren. 

Bei  Beurteilung  des  Anfangs-  und  Endakrostichons  nimmt  der  Ver- 
fasser einen  Standpunkt  ein,  den  ich  nicht  teilen  kann.  Am  liebsten 
möchte  er  den  Zufall  verantwortlich  machen,  und  das  ist  — darin  kann 
man  ihm  beipflichten  — immer  noch  besser,  als  sich,  wie  geschehen,  in 
allerlei  Spielereien  zu  verlieren.  Sollen  sie  aber  als  beabsichtigt  betrachtet 
werden,  so  will  er  das  erste  Akrostichon  nur  über  die  sieben  ersten  Verse 
ausdehnen,  also  lesen:  italice-scripsit  — „er  hat  es  italisch,  d.  h.  latei- 
nisch geschrieben“.  Dann  möchte  ich  doch  lieber  die  Akrosticha  ganz 
fallen  lassen.  Denn  ein  lateinischer  Dichter,  der  lateinische  Verse  ver- 
öffentlicht, kann  wohl  nichts  Überflüssigeres  und  Banaleres  thun,  als  in 
Akrostichen  mitzuteilen,  dafs  er  sich  seiner  Muttersprache  bedient  habe. 
Das  wäre  für  ein  Akrostichon  wirklich  ein  zu  unbedeutender  Inhalt.  — 
Ich  für  meine  Person  bekenne  mich  immer  noch  als  Anhänger  der  Les- 
art: Italicus-scripsit  '). 

Die  Akrostichen  als  zufällig  anzusehen,  verbietet  meines  Erachtens 
schon  der  Umstaud,  dafs  beide  sich  gerade  über  das  Prooemium  und  den 
Epilog  erstrecken.  Der  Epilog  zunächst,  ein  abgeschlossenes  Ganze,  ist 
eine  recht  breite  Anrufung  verschiedener  Gottheiten,  die  offenbar  dem 
eigentlichen  Gedichte  nur  angeflickt  und  mit  Absicht  in  die  Länge  ge- 
zogen worden  ist,  alles  nur  des  Akrostichons  wegen.  Halten  wir  aber  an 
dem  Akrostichon  scripsit  fest,  dann  kann  am  Anfänge  nur  gestanden  haben: 
Italicus.  Denn  alles  andere  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn.  Der  Ver- 
fasser verwirft  diese  Form,  weil  man  sie  „nicht  ohne  die  gewaltsamsten 
Veränderungen  des  siebenten  Verses  hergestellt“  habe.  Auch  dürfe  man 
nicht  von  dem  überlieferten  „ex  quo  contulerant  discordi  pectore  pugnas“ 
abgehen,  „weil  es  ganz  genau  dem  homerischen  1|  o?  dij  ra  nqata  dta- 

1)  Ich  gebe  gern  zn,  data  es  zur  Herstellung  der  Lesart  einer  Behr  einschneidenden 
Konjektur  bedarf.  Aber  bei  dem  aulherordentlich  korrumpierten  Zustande,  in  welchem 
das  Gedicht  überliefert  ist,  kann  uns  das  nicht  wunder  nehmen. 


* 


Digitized  by  Google 


220 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  10. 


axijrrp  tQioavte  entspricht,  und  die  Übersetzung  gerade  in  den  ersten 
Versen  eine  möglichst  genau,  zum  Teil  sich  auch  auf  die  Wortstellung 
erstreckende  Anlehnung  an  das  Original  anstrebt“.  Wer  jedoch  die  An- 
fänge beider  Gedichte  vergleicht,  wird  gerade  das  Gegenteil  finden.  Nicht 
nur  ist  die  Wortstellung  in  beiden  Prooemien  sehr  verschieden,  sondern  die 
lateinische  Übersetzung  ist  so  wenig  genau,  dafs  „sie  gegen  das  Original 
noch  um  einen  Vers  gewachsen  ist.“  Wozu  aber  diese  auffällige  Erweiterung 
des  Originals?  Offenbar  nur  des  Akrostichons  Italicus  wegen.  Diesem 
zwingenden  Grunde  gegenüber  mufs  das  „ex  quo“  vom  Anfänge  weichen  und 
sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  ').  — Dafs  in  keinem  Falle  Silius  Ita- 
licus der  Dichter  sein  kann,  giebt  der  Verfasser  aus  sprachlichen  und  metri- 
schen Gründen  zu. 

Er  läfst  sodann  eine  sehr  genaue  Vergleichung  der  Ilias  Latina 
mit  dem  Originale  folgen,  die  nicht  ohne  Nutzen  ist  für  die  sach- 
gemäfsere  Verteilung  der  lateinischen  Verse  auf  die  Bücher  XIX.  XX. 
XXI.  XXII  des  Originals,  und  sucht  daran  anschliefsend  die  Frage  nach 
dem  Entstehen  der  II.  Lat  zu  beantworten.  Der  Verfasser  glaubt  über 
alle  Schwierigkeiten  hinwegzukommen  durch  die  Annahme,  dafs  der  Über- 
setzer den  Inhalt  der  griechischen  Ilias  nur  aus  dem  Gedächtnisse  wieder- 
gegeben habe.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Hypothese  nicht  befreunden. 
Man  vergegenwärtige  sich  das  Unternehmen,  ein  Epos  von  15  693  Versen 
auf  ein  Fünfzehntel  seines  Umfanges  aus  dem  Gedächtnisse  zusammen- 
zuziehen, wo  doch  das  Original  oder  ein  Ersatz  nicht  unerreichbar  war! 
Der  Gedanke  ist  an  sich  unglaublich  ’).  Cud  dafs  jener  Schlufs  aus  den 
zahlreichen  Auslassungen  und  den  nicht  zu  häufigen  Abweichungen  und 

1)  Wir  aber  müssen  uns  mit  einer  der  vorhandenen  Konjekturen  begnügen;  natür- 
lich kommt  die  von  Bührens  nicht  in  Betracht  Vielleicht  findet  sich  auch  noch  eine 
bessere  Heilung  der  Stelle. 

2)  Wer  möchte  z.  B.  behaupten,  dafs  die  Aufzählung  der  beiderseitigen  Streit- 
kräfte (11.  Lat.  167 — 221.  228 — 251),  mag  sie  auch  summarisch  und  mit  Preisgabe 
der  Reihenfolge  gegeben  sein,  aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  sei?  Salbst 
wenn  wir  nnnchmen,  dafs  der  Übersetzer  manche  Partien  auswendig  gewufst  habe,  ist 
es  denkbar,  dafs  jemand  statt  interessanter  Stellen  diesen  Wust  von  Namen  und  — 
was  zu  betonen  iBt  — die  trotz  der  veränderten  Reihenfolge  ganz  genau  mit  der 
homerischen  Angabe  übereinstimmende  Anzahl  der  zu  jedem  Führer  gehörigen  Schiffe 
sich  eingeprägt  bube?  Gerade  der  Schiffskatalog  (Hom.  11.  II,  485 — 785)  bot  doch 
einem  Römer  nichts,  was  ihn  zum  Memorieren  hätte  reizen  können.  — Auch  die  Ab- 
änderung zweier  Namen  (II.  Lat.  246  Cbromius  statt  Chromis,  249  Pylacmtn  [Kon- 
jektur von  Bührens,  Handschr.  CorsocbuB],  statt  Pylaernenes)  kann  die  Unwahrschein- 
lichkeit der  Annahme  Tolkiebns  nicht  verringern. 
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Zusätzen  unumgänglich  gezogen  werden  mufs,  will  mir  so  recht  nicht 
einleuchten.  Wie  aus  der  ganzen  Anlage  des  Gedichtes  hervorgeht,  hat 
der  Übersetzer  vieles  zu  streichen  beabsichtigt.  Auch  in  den  ersten 
Büchern,  die  am  besten  davon  kommen,  bat  er  manche  Kürzung  vor- 
genommen; wie  viel  mehr  erst  später,  wo  nur  wenige  Bücher  ihn  zu 
längerem  Verweilen  gefesselt  haben ! Ob  die  Streichungen  am  Platze  sind 
oder  nicht,  wer  will  da  mit  dem  Geschmacke  des  Epitomators  rechten? 
Dnd  von  den  vom  Verfasser  angeführten  Abweichungen  (S.  114  ff.)  ist 
eine  ganze  Reihe  teils  sehr  unerheblich,  teils  aus  der  ganzen  Art  eines 
Auszugs,  der  anders  zu  beurteilen  ist  wie  eine  vollständige  Übersetzung, 
und  nicht  zum  wenigsten  aus  der  geringen  Scheu  zu  erklären,  die  die 
Römer  stets  beim  Übersetzen  vor  dem  fremden  Original  gehabt  haben. 
Sollte  aber  auch  die  eine  oder  andere  Abweichung  seltsam  erscheinen,  so 
schwerwiegend  ist  keine,  darauf  obige  Hypothese  stützen  zu  können.  Kurz, 
ohne  Annahme  einer  Vorlage,  mag  sie  nun  gewesen  sein  wie  sie  will, 
werden  wir  wohl  nicht  auskommen.  — Im  übrigen  wird  man  dem  ziem- 
lich reservierten  Urteile  des  Verfassers,  nicht  nur  über  die  Ilias  Latina, 
sondern  über  sämtliche  lateinische  Homerübersetzuugen,  beipflichten  können. 

Bezüglich  der  beiden  letzten  Abschnitte  des  besonderen  Teiles,  zu- 
nächst der  Verarbeitung  des  homerischen  Stoffes  zu  selbständigen  Ge- 
dichten (II),  kann  ich  mich  in  meinem  Referate  kurz  fassen.  Denn  ab- 
gesehen von  der  Lyrik,  wo  einige  bestimmte  Fälle  der  Benutzung  Homers 
naebgewiesen  werden,  läfst  sich,  wie  der  vorsichtig  prüfende  Verfasser 
selbst  zugiebt,  auf  dem  Gebiete  des  Epos  und  Epigramms  wenig  Positives 
über  den  homerischen  Einflufs  feststellen,  am  allerwenigsten  auf  dem 
Trümmerfelde  des  Dramas.  Ebenso  gewährt  nur  spärliche  Ausbeute  die 
im  III.  Abschnitte  geführte  Untersuchung  über  die  Verarbeitung  des  ho- 
merischen Stoffes  zu  Episoden.  Naturgemäfs  eröffnet  sich  in  Abschnitt 
II  und  III  ein  reiches  Feld  für  Spezialuntersuchungen.  In  beiden  ist 
rühmend  anzuerkennen  der  möglichste  Vollständigkeit  erstrebende  Sammel- 
fleifs  und  der  nüchterne  Blick  des  Verfassers,  der  auch  auf  diesem  zu 
Vermutungen  verlockenden  Gebiete  seiner  Abneigung  gegen  glänzende,  aber 
haltlose  Behauptungen  unumwunden  Ausdruck  giebt.  — In  einer  Schlufs- 
betrachtung  (IV)  zieht  der  Verfasser  das  Facit  seiner  ganzen  Untersuchung: 
die  römischen  Dichter  haben  sich  in  der  Behandlung  des  homerischen 
Stoffes  einer  weitgehenden  Freiheit  bedient;  der  Schwerpunkt  des  Ein- 
flusses von  Ilias  (der  die  vorzügliche  Neigung  der  Römer  gegolten  hat) 
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und  Odyssee  in  der  lateinischen  Poesie  ist  in  der  Form  der  poetischen 
Erzeugnisse  des  alten  Rom  zu  suchen. 

Mit  dieser  kurzen  Übersicht  ist  der  reiche  Inhalt  der  Schrift  nicht 
erschöpft  Vielmehr  erörtert  der  Verfasser  eine  Menge  von  Einzel- 
fragen, die  auch  nur  in  Auswahl  zu  berühren  ich  mir  versagen  mufs. 
Vielleicht  wird  er  nicht  immer  Zustimmung  finden,  aber  immerhin  darf 
er  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  anregend  und  somit  für  die  Sache 
erspriefslich  gewirkt  zu  haben.  Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen, 
so  begrüfsen  wir  in  dem  Werke  Tolkiehns  eine  Arbeit  von  hervorragender 
Sorgfalt,  gründlicher  Sachkenntnis,  sowie  grofser  Klarheit  und  Besonnenheit 
des  Urteils.  Möge  es  dem  Verfasser  recht  bald  beschieden  sein,  mit  dem 
in  Aussicht  gestellten  Ergänzungsbande,  der  Darstellung  des  homerischen 
Einflusses  auf  die  Form,  uns  zu  erfreuen! 

Recklinghausen.  Pani  Verrea. 

1 1 7)  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Reden  und  Vorträge. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1901.  276  S.  8.  Jl  8.—. 

Als  ein  rechter  und  echter  Vertreter  der  Wissenschaft  erscheint  Ulrich 
v.  Wilamowitz-Moellendorff  in  seinen  „Reden  und  Vorträgen“.  Die  Samm- 
lung vereinigt  dreizehn  Arbeiten  aus  den  Jahren  1877  bis  1900;  ihre 
Titel  sind:  1)  „Was  ist  Übersetzen?“  (Vorwort  zur  gröfseren  Ausgabe  des 
Hippolytos  des  Euripides,  Berlin  1891);  2)  „Von  des  attischen  Reiches 
Herrlichkeit“  (Rede  zu  Kaisersgeburtstag  1877);  3)  „Basileia“  (Rede  zum 
Regierungsjubiläum  König  Wilhelms  I.  1886);  4)  „Ansprache  an  die 
Studierenden“  (bei  dem  Jubiläum  der  Universität  Qöttingen  1887); 
5)  „Paul  de  Lagarde“  (Rede  an  seinem  Sarge  1891);  6)  „Philologie  und 
Schulreform“  (Prorektoratsrede,  Qöttingen  1892);  7)  „Weltperioden“  (Rede 
zu  Kaisersgeburtstag  1897);  8)  „Volk,  Staat  Sprache“  (Rede  zu 
Kaisersgeburtstag  1898);  9)  „Neujahr  1900“  (Rede  zur  Feier  des  Jahr- 
hundertwechsels); 10)  „Der  Zeus  von  Olympia“  (vorgetragen  in  Hamburg 
1899);  ll)  „Die  Locke  der  Berenike“  (vorgetragen  in  Göttingen  1897;  mit 
einem  später  geschriebenen  Nachtrag:  „Der  Begleitbrief  des  Catullus“); 
12)  „Aus  ägyptischen  Gräbern“  (vorgetragen  in  Göttingen  1893);  13)  „An 
den  Quellen  des  Clitumnus“  (Vortrag  von  1885). 

Den  Zweck  der  Veröffentlichung  giebt  der  Verfasser  mit  den  folgen- 
den, der  Abhandlung  „Was  ist  Übersetzen?“  angehörenden  Worten  (S.  3f.) 
an:  „Wenn  ich  das  glaube“  („dafs  das  Hellenentum  uns  unentbehrlich 
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ist  und  bleiben  wird“),  „wie  sollte  ich  nicht  die  Pflicht  anerkennen,  das 
Meine  zu  thun,  um  den  Weg  zu  diesem  Ideale  zu  öffnen?  Aber  wie  das 
anfangen?  Soll  ich  es  anpreisen,  damit  hausieren  gehn,  soll  ich  , die 
Wissenschaft  popularisieren1,  wie  die  Naturwissenschaftler  gemeinen  Schlages? 
Dem  sei  ferne.  Die  ernsten  Männer  dieser  gleichberechtigen  Forschungen 
denken  und  handeln  natürlich  so,  wie  es  jeder  thun  mufs,  der  weifs,  was 
Wissenschaft  ist:  Sache  der  Arbeit,  Sache  der  Männer,  an  der  Anteil  nur 
nehmen  kann,  wer  selbst  an  der  Arbeit  teil  hat.  Das  Ideal  sollen  die 
Menschen  mit  dem  eigenen  Herzen  aufnehmen,  sie  sollen  daran  glauben 
und  darnach  leben:  dazu  müssen  sie  es  selbst  sehn,  selbst  sich  zu  eigen 
machen.  Etwas  darüber  zu  hören,  eine  flüchtige  Neugier  damit  befriedigen, 
ein  paar  tote  Notizen  im  Gedächtnis  behalten,  das  nützt  zu  gar  nichts.  Die 
Philologie  für  die  Philologen : das  Hellenentum,  das  was  darin  unsterblich 
ist,  für  jedermann,  der  kommen,  sehen,  erfassen  will.  Nicht  mit  einem 
zweiten  Aufgufs  unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  das  Publikum  tränken, 
nicht  das  saure  Heu  der  allgemeinen  Bildung  in  den  Raufen  seiner  geliebten 
Monatsschriften  vermehren,  nicht  bei  den  Journalisten  unter  den  Strich 
kriechen,  um  wie  sie  durch  fertige  Urteile  und  bequeme  Scblagworte  das 
eigene  Denken  der  Menschen  in  Fesseln  zu  schlagen:  aber  wohl  das  Ideal 
selbst  denen,  die  es  suchen,  zugänglich  machen,  es  vor  sie  hinstellen  und 
allenfalls  ihnen  zeigen,  wie  man  es  ansehn,  worauf  man  achten  soll:  das 
ist’s,  was  wir  Philologen,  wie  ich  meine,  thun  sollen.  Damit  geben  wir 
unserem  Volke  das  Beste,  was  wir  haben : das  ist  gerade  gut  genug ; und 
wir  geben,  was  nur  der  bat,  der  das  hellenische  Volk,  seine  Sprache  und 
seine  Art  wirklich  verstanden  hat.  Daran  haben  wir  unser  Leben  dahin 
gegeben,  und  um  geringeres  ist  es  auch  nicht  feil.  Wer  aber  einen  solchen 
Besitz  erworben  hat,  der  soll  davon  mitteilen  an  jeden,  der  danach  begehrt. 
Noblesse  oblige.  In  dem  Sinne  bringe  ich  meine  Übersetzungen  vor  das 
Publikum"  und  — können  wir  hinzufügen  — halte  und  veröffentliche  ich 
meine  Vorträge  und  Reden,  um  in  ihnen  nicht  philologische  Wissenschaft 
zu  popularisieren,  sondern  um  denen,  die  etwas  vom  Altertums  hören 
wollen,  „ zu  zeigen,  wie  man  es  ansebn,  worauf  man  achten  soll  “.  Darum 
sind  auch  zwei  von  den  Vorträgen  („Die  Locke  der  Berenike“  und  „An 
den  Quellen  des  Clitumnus“)  eigentlich  nur  Einleitungen  zu  den  die 
Hauptsache  bildenden  Übersetzungen  aus  Catull  (c.  66  und  66)  und  Car- 
ducci  („Fantasia“  und  „alle  fonti  del  Clitunno“). 

Dafs  U.  v.  Wilamowitz  auch  in  diesen  kleinen  Schriften  in  dem- 
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selben  lebendigen,  frischen,  mitunter  auch  herausfordernden  und  verletzen- 
den Tone  spricht,  wie  er  uns  Philologen  aus  seinen  sonstigen  Veröffent- 
lichungen bekannt  ist,  dafür  legt  die  eben  mitgeteilte  Probe  hinlänglich 
Zeugnis  ab.  Wenn  man  auch  an  diesem  oder  jenem  einzelnen  Ausdrucke 
Anstofs  nimmt,  man  kann  doch  der  ganzen  Darstellungsweise  nicht  gram 
werden,  weil  sieb  in  ihr  überall  ein  nach  Wahrheit  ringender,  dem  höch- 
sten Outen  zugewandter  und  von  Begeisterung  für  das  Schöne  erfüllter  Sinn 
ausspricht  und  die  wissenschaftliche  Begeisterung  dem  Sprechenden  neben 
manchem  herben  Worte  doch  noch  mehr  solche,  in  denen  sich  ein  hoher 
Adel  der  Gesinnung  ausspricht,  auf  die  Zunge  gelegt  hat. 

Denn  das  ist  es,  was  den  ganzen  Charakter  des  Buches  ausmacht: 
eine  durchaus  subjektive  und  eigenartige  Persönlichkeit  offenbart  sich  doch 
fortwährend  als  eine  Vertreterin  des  Objektiven  und  Unpersönlichen,  des 
wissenschaftlichen  Gedankens  und  hat  es  niemals  mit  den  Fragen  und 
Forderungen  des  Alltagslebens  an  und  für  sich,  sondern  lediglich  mit  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  mit  der  Einordnung  der 
Erscheinungen  der  wirklichen  Welt  in  die  sich  aus  der  wissenschaftlichen 
Betrachtung  ergebenden  Kategorieen  zu  thun.  Die  Dinge  der  wirklichen 
Welt  werden  immer  nur  sub  specie  aeternitatis  betrachtet;  der  Verfasser 
steht  beständig  auf  einer  höheren  Zinne  und  will  auch  seine  Hörer  und 
Leser  auf  diese  führen;  nicht  in  ihrer  Vereinzelung,  sondern  in  ihrem 
Zusammenhänge  will  er  die  Dinge  sehen  lehren  und  uns  bei  aller  Kraft 
und  Wirklichkeit  des  Ausdrucks,  bei  aller  lebendigen  Individualität  und 
Subjektivität  doch  in  eine  höhere,  allgemeinere,  philosophische,  wissen- 
schaftliche Sphäre  empor  heben.  Darum  ist  er  auch  der  rechte  professor 
eloquentiae  und  erinnert  bei  aller  Verschiedenheit  des  Naturells  an  seinen 
grofsen  Vorgänger  auf  der  Rednerbühne  der  Berliner  Universität,  an  Au- 
gust Böckh. 

Dafs  er  selber  diesem  grofsen  Gelehrten  in  seiner  „Basileia“  (auf 
S.  71  f.)  ein  paar  herzliche,  anerkennende  Worte  widmet,  führt  uns  auf 
eine  andere  Seite  des  wissenschaftlichen  Charakters  der  Darstellung  in 
diesen  „Reden  und  Vorträgen“.  Überall  ist  in  ihnen,  wie  in  August 
Böckhs  Reden,  der  Blick  auf  das  Grofse,  das  Wesenhafte,  das  Geistige 
gerichtet  und  darum  herrscht  eine  weitherzige  und  freie  Anschauung  darin. 
Eiu  guter  deutscher  Patriot,  freut  er  sich  der  Herrlichkeit  des  Reiches 
und  preist  seine  Herrscher,  den  ehrwürdigen  ersten  deutschen  Kaiser  und 
seinen  jetzt  das  Scepter  führenden  Enkel,  aber  wahrlich  nicht  in  der 
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niedrigen  Art  des  gewöhnlichen  Festredners,  sondern  weil  er  die  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeiten  im  Zusammenhänge  der  historischen  Entwicke- 
lung (vgl.  die  lichtvollen  und  warmherzigen  Ausführungen  über  Wilhelm  I. 
snf  S.  79  ff. !)  zn  würdigen  weifs.  Von  demselben  Standpunkte  aus  legt 
er  aber  auch  ebenso  offen  und  freimütig  die  Finger  auf  manche  Wunde 
unseres  öffentlichen,  sei  es  staatlichen  oder  kirchlichen  oder  sozialen,  Le- 
bens und  änfsert  manches  treffliche  Wort  über  diese  oder  jene  Seite 
unserer  jetzigen  Zustände  (s.  u.  a.  anf  S.  2.  3.  63.  68.  86.  91.  117. 
137  f.  138.  140.  160  ff.  164  ff.  167!). 

Über  den  sachlichen  Inhalt  der  einzelnen  Reden  und  Vorträge  möge 
sich  der  Leser  dieser  Zeilen  selber  unterrichten ; überall  wird  er  Anregung 
und  Aufklärung,  an  mancher  Stelle  Belehrung  und  an  mancher  auch  An- 
lafs  zum  Zweifel  oder  zum  Widerspruche  finden,  vor  allem  aber  wird  ihm 
der  Verfasser  selber  als  ein  solcher  erscheinen,  wie  er  im  Vorworte  (auf 
S.  vi)  bei  der  Widmung  seines  Buches  an  seine  verstorbenen  Pförtner 
Lehrer  Peter,  Koberstein,  Steinhart,  Buchbinder  und  Corssen  mit  einem 
nicht  vollkommen  gerechtfertigten  Bedauern,  dafs  der  Universitätslehrer 
nicht  auf  die  gleichen  Wirkungen  rechnen  könne,  den  Lehrer  „in  den 
obersten  Klassen  der  Knabenschule“  schildert,  als  ein  „Träger  der  gött- 
lichen Kraft  jenes  Eros,  der  der  Mittler  ist  zwischen  Menschen  und 
Göttern“. 

Bremen.  Edm.  Fritze. 

1 1 S)  O.  Grunau,  Inschriften  und  Darstellungen  römischer 
Kaisermünzen  von  Augustus  bis  Diocletian.  Mit  vier 
Tafeln  in  Lichtdruck.  Biel,  E.  Kuhn,  1899.  XVI  u.  152  S.  8. 

Eine  Kompilation,  recht  gut  gemeint,  aber  so  kritiklos,  unmethodisch 
und  vor  allem  so  unglaublich  konfus  in  Anlage  und  Ausdruck,  dafs  man 
rie  trotz  verhältnismäfsig  weniger  sachlicher  Fehler  selbst  Anfängern  nicht 
empfehlen  kann.  Noch  am  leidlichsten  ist  der  erste  Teil  des  zweiten 
Abschnitts,  eine  Zusammenstellung  der  Legenden  und  Darstellungen  auf 
den  Rückseiten  der  Münzen.  Für  das  übrige  mögen  einige  Stilproben  zur 
Orientierung  genügen.  Einleitung  S.  XI:  „Nicht  selten  ergänzen  uns  die 
Münzen  an  Stellen,  worüber  wir  keine  Urkunden  besitzen.“  — „Seitdem 
die  Münzen  staatlich  geprägt  werden,  ist  kaum  ein  Jahrzehnt,  das  nicht 
belegt  werden  könnte.“  Text  S.  1:  „Die  Schrift  auf  der  Münze  giebt  dieser 
erst  das  Leben  und  unterscheidet  sie  von  andern  Kunstwerken  des  Alter- 
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tums.“  S.  3:  „Varro  glaubte  die  Nomina  gentilicia  seien  unzählbar  ge- 
wesen“ (lib.  de  praenom.  3 ,fuisse  numero  oo)  . . . von  den  30  Vor- 
namen haben  sich  nur  noch  17  erhalten  können,  und  da  dieselben  bei 
andern  Namen  standen,  wurden  sie  auch  abgekürzt.“  S.  4:  „Publius, 
ei  pube  natus,  oder  nach  anderer  Begründung,  ,qui  priua  pupilli  facti 
erant*,  Publii  vocabantur“  (man  vgl.  lib.  de  praenom.  5).  S.  5:  „Vor- 
namen der  Frauen  ...  Rutilla,  Caesella,  Rodoeella,  Murcula  (?),  Burra, 
von  der  Gesichtsfarbe  so  genannt“  (cf.  lib.  de  praenom.  7 ra  colore’). . . 
„Am  meisten  gebraucht  wird  der  Name  Caia“  (Mifsverständnis  von  lib. 
de  praenom.  7,  wo  von  der  symbolischen  Bedeutung  die  Rede  ist).  S.  8 : 
„ Für  die  Münzwissenschaft  sind  die  Triumviri  monetales  besonders  wichtig, 
ein  Kollegium  (aus  drei  Männern  bestehend),  denen  die  Münzprägung 
oblag.“  S.  9 Anm. : „Über  die  römischen  Staatsgewalten  finden  sich  Auf- 
zeichnungen bei  Pauly  (Realencyklopädie)  und  in  verschiedenen  Geschichts- 
büchern.“ S.  10:  „Wenn  notwendig,  wurden  auch  consules  suffecti,  also 
Suppleanten,  erwählt,  so,  wenn  z.  B.  die  eigentlichen  Konsuln  im  Kriege 
beschäftigt  waren.“  . . . „ Mau  erwies  den  Consuln  auch  die  gröfste  Hoch- 
achtung.“ . . . „Die  Gewalt  der  Consuln  wurde  unter  den  Kaisern  in  einen 
blofsen  Namen  verwandelt“  Dnd  so  geht  es  fort.  Am  Schlufs  befindet 
sich  ein  kleines  Korrigendenverzeichnis,  zu  welchem  wir,  da  es  mit  S.  1 1 
beginnt,  Druckfehler  aus  S.  1 — 10  beisteuern:  S.  3:  MN  = Manius. 
S.  5:  Marner icus,  Persccnnius.  S.  6:  Mannlii,  cognonima.  S.  7: 
Fulvus  Boionius  Ardus  Antoninus.  S.  8 : praefectissimi  (Titel  der  Ritter), 
sfitibus  indicandis.  S.\  9:  lateclavius,  Praesident  des  Tribunais  (der 
centumviri).  — Charakteristisch  für  die  Konfusion  des  Verfassers  ist  der 
erste  Teil  des  Schlufswortes,  „A.  Numismatische  Litteratur“  betitelt; 
darin  wird  einzig  Friedländers  Repertorium  genannt,  ohne  Rückverweis 
auf  das  Vorwort,  wo  doch  die  Hauptwerke  der  „diesbezüglichen“  Litte- 
ratur beisammen  stehen.  Die  Glyptograpbie  Wolf  in  Basel  hat  sich  ihres 
Parts  gut  entledigt:  allesdings  sind  die  Vorlagen  für  die  Phototypieen 
(Originale  und  Abgüsse)  gröfstenteils  so  schlechte  gewesen,  dafs  die  sauberste 
Reproduktion  nichts  nützten  konnte. 

München.  O.  Hey. 
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119)  E.  Wagner  und  G.  ▼.  Kobilinski,  Leitfaden  der  grie- 
chischen und  römischen  Altertümer,  für  deu  Schul- 
gebrauch zusammengestellt.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit 
14  Grundrifszeicbnungen  im  Text,  24  Bildertafeln  und  Plänen 
von  Athen  und  Rom.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1899. 
XVI  u.  188  S.  8.  geb.  Jt  3.-. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  für  ein  zu  Schulzwecken  be- 
bestimmtes  Buch  wie  das  vorliegende  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit 
eine  zweite  Auflage  nötig  wurde;  es  spricht  dieser  Umstand  auch  für  das 
Buch  selber.  Die  Verfasser  sind  von  dem  richtigen  Grundsätze  aus- 
gegangen, dafs  man  sich  in  den  oberen  Klassen  der  Behandlung  der  grie- 
chischen und  römischen  Altertümer  in  keinem  Falle  entziehen  kanu, 
soll  anders  die  Lektüre  fruchtbringend  sein  und  soll  die  sachliche  Er- 
klärung der  klassischen  Schriftwerke  überhaupt  mit  Nutzen  betrieben 
werden.  Wird  aber  zugegeben,  dafs  die  Behandlung  dieser  Seite  der 
Altertumsstudien  zur  Einführung  in  jedes  Schriftwerk  und  zur  Erschliefsung 
des  Verständnisses  einzelner  Stellen  unbedingt  nötig  ist,  so  mufs  man  dem 
Schüler  Gelegenheit  geben,  das,  was  der  Unterricht  ihm  von  dieser  Dis- 
ziplin sporadisch  und  gelegentlich  bietet,  von  Zeit  zu  Zeit  im  Zusammen- 
hänge zu  wiederholen  oder  die  erworbenen  Einzelkenntnisse  in  systemati- 
scher Weise  zu  sammeln  und  zu  verbinden.  Für  Lehrer  und  Schüler 
wird  die  Aufgabe  ganz  aufserordentlich  erleichtert,  wenn  als  Stütze  ein 
Hilfsbuch  dient,  aus  dem  von  Zeit  zu  Zeit  die  wichtigsten  Abschnitte 
systematisch  durchgenommen  oder  auch  einzelne  Kapitel  für  die  jeweilige 
Lektüre  ausgewählt  werden  können.  Das  vorliegende  Buch  halten  wir  hier- 
für, sowohl  was  Anordnung  wie  Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  für  durch- 
aus zweckdienlich.  Die  fast  durchweg  anschauliche  und  doch  knappe 
Darstellung,  die  verhältnismäßige  Vollständigkeit  des  bearbeiteten  Stoffes, 
die  Auswahl  der  angefügten  bildlichen  Darstellungen  und  Grundrifszeich- 
nungen, welche  billigen  Wünschen  meist  gebührend  Rechnung  trägt  (nur 
hätten  wir  geru  noch  einige  der  bekanntesten  Götterstatuen  gesehen), 
werden  das  Buch  dem  Schüler  nützliche  Dienste  leisten  lassen.  Aller- 
dings erscheint  es  wünschenswert,  dafs  es  wirklich  als  Unterrichtsmittel 
in  der  Hand  aller  Schüler  der  obersten  Klassen  sich  befindet.  Aber 
auch  der  Altertumsfreund,  der,  ohne  gelehrte  Studien  zu  treiben,  sich 
über  Gegenstände  des  Öffentlichen  oder  Privatlebens,  über  Kriegswesen, 
über  Religion  und  Kultus  der  klassischen  Völker  oder  über  die  historisch 
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und  archäologisch  bedeutsamen  Stätten  Athens,  Olympias,  des  alten  Borns 
u.  s.  w.  kurz  unterrichten  will,  wird  das  Buch  mit  Nutzen  zur  Hand 
nehmen. 

Hanau.  O.  Waeksraaoa. 


120)  Seemanns  Wandbilder.  Zweite  Folge.  In  & Lieferungen 
zu  je  10  Blatt.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1900. 

Preis  der  Lieferung  15.  — . 

Bei  der  Besprechung  der  ersten  acht  Lieferungen  der  Seemannschen 
Wandbilder  (N.  Ph.  R.  1898,  322  ff.)  hatte  ich  — wenigstens  auf  dem 
Gebiet  der  Antike  — einigen  Wünschen  für  die  noch  nicht  erschienenen 
Lieferungen,  vor  allem  aber  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  es  möchte 
in  Form  eines  späteren  Nachtrages  die  doch  etwas  eng  begrenzte  Zahl 
von  100  Tafeln  überschritten  werden.  Das  Unternehmen  hat  sich  nun, 
wie  ich  mit  Freuden  feststellen  kann,  so  bewährt,  dafs  sich  der  Verleger 
in  der  That  zu  einer  Fortsetzung  entschlossen  hat,  von  der  mir  bisher 
zwei  Lieferungen  mit  zwanzig  Tafeln  vorgelegt  sind.  Diese  schliefsen  sich 
in  ihrer  äufseren  Form  so  eng  an  die  zuerst  erschienenen  hundert  Tafeln 
an,  dafs  ich  im  allgemeinen  auf  die  frühere  empfehlende  Besprechung  ver- 
weisen kann.  Nur  möchte  ich  noch  hervorheben,  dafs  von  den  oben  er- 
wähnten Wünschen  jetzt  eine  ganze  Reihe  erfüllt  ist,  und  dafs  man  wohl 
erwarten  darf,  dafs  die  weiteren  Lieferungen  die  auch  jetzt  noch  bestehen- 
den Lücken  vollends  ausfüllen,  und  wir  in  dem  Gesamtwerk  demnächst 
eine  in  jeder  Hinsicht  genügende  Auswahl  von  Werken  der  bildenden 
Künste  in  ihrem  ganzen  Verlauf  besitzen  werden.  Die  neuesten  Liefe- 
rungen ziehen  jetzt  auch  die  ägyptische  Zeit  heran  (Pyramide  und  Sphinx 
von  Gizeh,  der  sogen.  Dorfschulze)  und  enthalten  aus  der  griechischen 
Kunst  die  Artemis  von  Pompeji,  das  Neapler  Orpheusrelief,  den  Aporyo- 
menos  Lysipps,  den  stehenden  Diskoboi  des  Vatikans,  die  Figur  des  De- 
mosthenes, die  aldobrandinische  Hochzeit,  aus  der  römischen  das  Relief 
eines  Ehepaares  und  den  Pont  du  Gard;  die  Heraklesfigur  aus  dem  öst- 
lichen Giebelfeld  des  Tempels  zu  Aegina,  der  sterbende  Gallier  und  eine 
Ansicht  der  Akropolis  sind  für  die  dritte  Lieferung  in  Aussicht  gestellt. 

Braunschweig  P.  J.  Meier. 
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121)  £en6  Doamic  „Histoire  de  1&  Litterature  Fra^aise“. 

16e  Edition,  revue,  augraentöe  et  enti^rement  recomposöe.  Paris, 
Paul  Delaplane,  1900.  VIII  u.  624  8.  12.  fr.  3.60. 

Der  Leitfaden  Doumics,  der  für  die  Schulen  bearbeitet  ist,  also  ohne 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  einen  lebendig  geschriebenen  Entwickelungs- 
gang der  französischen  Litteratur  geben  will,  ist  heute  wohl  der  belieb- 
teste bei  der  französischen  Jngend,  die  — weit  mehr  als  leider  noch 
immer  bei  uns  — ihre  Sprache  und  die  in  derselben  geschriebenen  Meister- 
werke studiert. 

Diese  Verbreitung  verdankt  das  Buch  der  Sorgfalt,  mit  der  es  ver- 
fallt und  bei  jeder  neuen  Auflage  nach  den  besten  Quellen  revidiert  wor- 
den ist,  so  dafs  jetzt  auch  sonst  so  stiefmütterlich  behandelte  Kapitel  wie 
das  Mittelalter  Genügendes  bringen.  Außerdem  aber  ist  der  äufserst 
praktischen  Anlage  die  Höhe  der  Auflage  zu  danken.  Das  Ganze  ist  in 
Perioden,  jede  Periode  ist  den  „genres“  nach  eingeteilt.  Das  Künstliche 
einer  solchen,  allerdings  recht  übersichtlichen  Einteilung  ist  durch  kurze 
chronologische  Darstellungen  am  Ende  jeder  Periode  gutgemacht,  die  den 
Fortschritt,  die  Evolution  der  Ideen  festzustellen  suchen,  und  durch  ein 
darauf  folgendes  „Röaumö“,  das  in  der  konzentriertesten  Fassung  die  Er- 
gebnisse der  bisherigen  Untersuchungen  zusammenfassen  soll. 

Unter  dem  Titel  „Lectures  recommanddes“  werden  zum  eigenen 
Lesen  die  Hauptwerke  genannt,  unter  der  Überschrift  „Textes  i con- 
sulter“  werden  die  brauchbarsten  Ausgaben  und  Biographieen  resp.  Dar- 
stellungen der  Perioden  gebracht.  Eine  „Table  Chronologique  “ giebt 
übersichtlich  die  Hauptdaten  bis  1900  an. 

Das  Buch  ist  so  klar  und  so  bequem,  dafs  ich  nur  fürchte,  seine 
fertigen  Urteile  werden  bei  manchen  Schülern  ein  eigenes  Lesen  ersetzen. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 


122)8uchier — Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  XII,  733  S.  4. 

geb.  M 18.  — . 

Zum  erstenmal  liegt  hier  eine  in  deutscher  Sprache  geschriebene 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  vor,  die  auf  den  neuesten  Ergeb- 
nisses einer  wissenschaftlichen  Forschung  fufsend , der  deutsche  und  fremde 
Gelehrte  in  gleicher  Weise  gedient  haben,  an  ein  gröfseres  Publikum  sich 
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wendet  und  diejenigen  litterarischen  Erscheinungen  hervorhebt,  die  auf 
den  geistigen  Entwickelungsgang  des  französischen  Volkes  von  Einfiufs 
gewesen  sind.  Schon  der  Name  Suchiers  bürgte  dafür,  dafs  der  ältere 
Teil  der  französischen  Litteratur  hier  voll  zu  seinem  Rechte  kommen  würde. 

In  gleicher  Weise  gefördert  durch  freundliche  Unterstützung  einer 
Reihe  von  Gelehrten  wie  durch  das  Entgegenkommen  der  Verlagsanstalt, 
welche  die  zahlreichen , oft  schwer  zu  beschaffenden  Bilder  und  Textbeilagen 
in  mustergültiger  Weise  wiedergegeben,  Druck  und  sonstige  Ausstattung 
so  gestaltet  bat,  wie  man  es  von  einem  Buche  an  der  Jahrhundertwende 
nur  erwarten  kann,  ist  ein  Werk  entstanden,  auf  das  deutsche  Wissen- 
schaft und  deutsche  Technik  in  gleicher  Weise  stolz  sein  können.  Es 
wird  der  Bibliothek  eines  jeden,  der  auf  seine  Allgemeinbildung  bedacht 
ist,  zur  Zierde  gereichen. 

Der  erste  Teil,  der  bis  zur  Zeit  Franz  I.  sich  erstreckt,  ist  von 
Suchier  verfällst.  Nachdem  er  in  Anlehnung  an  die  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen G.  Paris  die  älteste  Volkspoesie  dargestellt  hat,  wendet  er  sich 
dem  Volksepos  zu.  Er  giebt  zunächst  vorsichtig  seine  eigene  Ansicht 
über  die  Anfänge  des  Epos  und  bespricht,  stets  nur  das  Wichtigste  her- 
vorbebend, in  klarer  anschaulicher  Weise  diese  reiche  Litteraturgattung. 
Besonders  wertvoll  ist  dabei,  dafs  er  immer  des  Einflusses  Frankreichs  auf 
die  Nachbarländer  gedenkt. 

S.  56  ff.  schiebt  Suchier  einen  Abrifs  über  die  proven^alische  Litte- 
ratur ein.  Hier  treten  die  dichterischen  Persönlichkeiten  mehr  in  den 
Vordergrund.  Durch  treffliche,  oft  selbstverfafste  Übersetzungsproben,  die 
mit  feinem  Verständnis  ausgewählt  sind,  wird  der  Stoff  dom  Leser  lebendig 
zu  machen  gesucht.  Auf  die  Einwirkungen  der  Troubadours  in  den  Nach- 
barländern, besonders  in  Deutschland,  ist  überall  Bezug  genommen.  Viel- 
leicht hätte  darum  die  romantische  Erzählung  der  Liebe  Jaufrc  Rudels 
(vgL  Uhland,  Heine,  Swinburne)  eingegangen  werden  können,  die  vielleicht 
doch  nicht  „der  historischen  Grundlage  zu  entbehren  scheint“  (vgl.  Mo- 
naci,  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Roma  1893). 

Mit  S.  97  ff.  beginnt  die  Erörterung  der  ältesten  litterarischen  Denk- 
mäler. Es  folgt  die  Zeit  des  anglonormannischen  Königreiches,  eine 
Epoche,  wo  der  Herausgeber  der  „Bibliotheca  Normannica“  sich  als 
besonders  zuverlässiger  Führer  zeigt.  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung,  die 
das  Werk  erhalten  sollte,  hinderte  wohl,  Übersetzungsproben  zahlreicher 
einzustreuen.  Gut  gewählte  Illustrationen  beleben  hier  wie  überall  den 
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Text.  In  dem  folgenden  Teile,  der  die  Litteratur  bis  1328  behandelt,  ist 
der  Abschnitt  Ober  die  Lyrik  besonders  gelangen  (172  ff.).  Eingehender 
als  sonst  ist  die  Darstellung  der  einzelnen  Minnesänger  Frankreichs.  Im 
Anschlafs  an  den  Inhalt  ihrer  Lieder  erhalten  wir  einen  Einblick  in  ihre 
Gedankenwelt.  — Wie  überall  ist  auch  bei  der  Beschreibung  der  Tiersage 
des  Einflusses  gedacht,  den  Frankreich  auf  Deutschland  ausübte.  Bei  der 
Erwähnung  der  Novelle  geistlichen  Inhalts  (207)  hätte  Sucbier  vielleicht 
das  Fablel  vom  Spielmann  unserer  lieben  Frau  z.  T.  in  Übertragung 
mitteilen  können.  Etwas  entschädigt  den  Leser  die  Probe  aus  Aucassin  und 
Nicolete.  Der  letzte  von  Suchier  bearbeitete  Teil  reicht  bis  1515.  Den 
Beschluis  bildet  eine  Übersicht  der  Entwickelung  des  Dramas  im  Mittelalter. 

Mit  S.  311  setzt  Birch-Hirscbfeld  ein.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dafs 
im  Zeitalter  Franz  I.  Rabelais  besonders  zu  Worte  kommt,  wie  im  folgen- 
den Teil  Michel  de  Moutaigne.  Die  Plejade  würdigt  Birch  - Hirschfeld 
nur  soweit,  als  es  die  litterariscke  Bedeutung  fordert.  Besonderes  Inter- 
esse gewinnt  naturgemäfs  die  Darstellung  der  französischen  Litteratur  zu 
den  Zeiten  Richelieus,  Mazarins  und  Ludwigs  XIV.  Besonders  ansprechend 
ist  der  Abschnitt  über  Molihre.  — Es  will  mir  scheinen,  als  ob  auf  den 
folgenden  Seiten  manches  zu  ausführlich  dargestellt  ist.  Für  das  19.  Jahr- 
hundert, das  doch  den  gröfsten  Teil  der  Leser  am  meisten  interessiert, 
bleiben  so  nur  etwa  100  Seiten  übrig.  — Zwar  läfst  sich  über  littera- 
rische  Erscheinungen,  die  uns  zeitlich  allzu  nahe  liegen,  kaum  ein  ab- 
schliefsendes  Urteil  fällen,  doch  scheinen  mir  manche  Teile  der  Litteratur 
des  letzten  Jahrhunderts  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  einander  zu 
stehen.  Sechs  Seiten  für  die  lyrische  und  epische  Dichtung  der  roman- 
tischen Schule  genügen  nicht 

Hier  hätten  doch  wohl  einige  Proben  in  deutscher  Übersetzung  Platz 
finden  können  (etwa  nach  Geibel-Leuthold,  Fünf  Bücher  französischer  Lyrik). 
Erfreulicherweise  ist  Böranger  (617  f.)  mehr  gewürdigt  worden  als  dies  in 
einer  Reihe  von  kleineren  französischen  Litteraturgeschichten  (Doumic, 
Lacorablö  u.  a.)  der  Fall  ist. 

Dem  Roman  ist  ein  breiter  Raum  zugestanden,  was  bei  seiner  Be- 
deutung für  die  moderne  Zeit  erklärlich  ist  Was  Birch- Hirschfeld  hier 
sagt,  gehört  zu  dem  Besten,  was  Referent  über  die  Materie  gelesen  bat 
Pierre  Loti  ist,  um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  auf  einer  Seite  (684) 
geradezu  meisterhaft  charakterisiert.  Was  die  neueste  Litteratur  betrifft,  so 
entscheidet  zunächst  die  Ansicht  des  einzelnen  über  die  Bedeutung  eines 
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Werkes,  und  mancher  wird  einen  anderen  Standpunkt  einnehmen  als  der 
Verfasser.  Referent  hätte  z.  B.  Edmond  Rostands  Cyrano  de  Bergerac 
mehr  gewürdigt,  der  S.  692  bei  der  Darstellung  des  Dramas  sich  mit 
einem  kurzen  Hinweis  begnügen  mufs. 

S.  702  folgt  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  lyrischen  und 
epischen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  mit 
Fredcri  Mistral  schliefst  (714).  Den  Einflufs  Frankreichs  auf  die  Nachbar- 
länder berücksichtigt  Birch-Hirschfeld  nicht  in  dem  Mafse  wie  Suchier.  — 
Ein  Register  vervollständigt  das  Werk.  Die  Drucklegung  ist  korrekt. 
Kleinere  Versehen  sind  leicht  zu  verbessern  (u.  a.  431,  32). 

Bernbnrg.  Kiessmann. 

123)  Shelley ’s  Epipsychidion  and  Adonais.  Mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Richard  Ackermann  (Eng- 
lische Textbibliothek  Ed.  Joh.  Hoops  Heft  5.  Berlin,  E.  Felber, 
1900).  XXXVIH  u.  76  S.  8.  Jt  1.60. 

Die  Ausgabe  dieser  beiden  für  die  Eigenart  Shelleys  recht  bezeich- 
nender Gedichte  beruht  auf  den  Neudrucken,  welche  die  Shelley-Society 
1887  und  1886  nach  den  Originalausgaben  leider  nur  in  beschränkter 
Auflage  veranstaltete,  die  wenigen  Varianten  anderer  Ausgaben  sind  hin- 
zugefügt. In  der  Einleitung  bringt  der  Verfasser,  der  bereits  mit  einer 
Schrift  über  „Lucans  Pharsalia  in  den  Dichtungen  Shelleys“  (1896)  her- 
vorgetreten ist,  alles  Wissenswerte,  was  die  bisherige  Forschung  über  die 
litterarhistorische  Stellung  der  beiden  Dichtungen  ermittelt  hat;  im  ein- 
zelnen  werden  auch  selbständige  Ergänzungen  gegeben.  „Epipsychidion“ 
(der  seltsame  Name  ist  eine  Neubildung  des  Dichters)  erwuchs  aus  dem 
Interesse,  das  Shelley  der  schönen,  wegen  unglücklicher  Familienzwistig- 
keiten ins  Kloster  gebrachten  Italienerin  Emilia  Viviani  widmete.  Seine 
Phantasie  sah  in  ihr  die  Iucaruation  des  E wig- Weiblichen , doch  mufste 
er  bald  eine  schmerzliche  Enttäuschung  erfahren.  Die  durch  uud  durch 
subjektive  Dichtung  läfst  das  Studium  Platos  (Auffassung  des  Eros)  und 
Dantes  (Vita  nuova)  erkennen.  Die  zweite  Dichtung,  wie  die  vorige  aus 
dem  Jahre  1821,  ist  eine  Elegie  auf  den  Tod  des  früh  verstorbenen  Dich- 
ters Keats.  „Adonais“  steht  unter  dem  deutlichen  Einflufs  der  griechi- 
schen Idyllendichtung,  im  einzelnen  wird  Bions  ‘Ennatpiog  '/idwvidog  und 
der  ‘EiuTctiptog  Biunog  von  Moschus  benutzt.  T. 
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124)  Carl  August  Behmer,  Laurence  Sterne  und  C.  M.  Wie- 

land. (Forschungen  zur  neueren  Litteraturgeschichte , heraus- 
gegeben von  Dr.  Franz  Muncker,  IX).  Berlin,  Alexander  Duncker, 
1899.  62  S.  8.  Jt  1.20. 

Während  Wielands  Abhängigkeit  von  seinen  romanischen  Vorbildern 
schon  wiederholt  zum  Gegenstände  eingehender  Abhandlungen  gemacht 
worden  ist,  fehlte  bisher  eine  solche  Arbeit  Ober  seine  Beziehungen  zu 
den  Engländern,  besonders  zu  den  englischen  Romandichtern  des  18.  Jahr- 
hunderts. Einen  Teil  dieser  Lflcke  füllt  nun  die  vorliegende,  fleifsige  und 
die  Quellen  gewissenhaft  und  verständig  benutzende  Untersuchung  aus. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Anfänge  der  Entwickelung  des 
bürgerlichen  Romans  giebt  der  Verfasser  eine  zutreffende  Würdigung  von 
Sternes  Bedeutung  für  die  englische  und  deutsche  Litteratur  im  allgemeinen 
und  eine  Charakteristik  des  „Tristram  Shandy“  und  des  „Sentimental  Jour- 
ney“.  Sodann  stellt  er  an  der  Hand  von  Briefstellen  und  inneren  Argu- 
menten fest,  wann  und  in  welcher  Weise  Wieland  mit  diesen  beiden  Werken 
bekannt  wurde,  und  wie  sein  Interesse  dafür  vom  Ende  der  sechziger 
Jahre  an  immer  mehr  wuchs,  so  dafs  er  ihn  sogar  als  den  einzigen  Autor 
in  der  Welt  bezeichnet«,  den  er  mit  einer  Art  ehrfurchtsvoller  Bewunde- 
rung ansebe  (Brief  an  Zimmermann  von  1767).  Nachdem  Behmer  dann 
noch  eine  anziehende  Parallele  zwischen  den  persönlichen  und  dichterischen 
Charakteren  der  beiden  Männer  gezogen  hat,  geht  er  genauer  auf  die  Werke 
Wielands  ein,  die  in  ihrem  ganzen  Geiste  oder  in  einzelnen  Stellen  Sterne 
nacbachmen,  wobei  er  den  notwendigen  kritischen  Blick  für  die  Schwächen 
beider  Dichter  und  ihrer  Technik  nicht  vermissen  läfst.  Man  kann  diesen 
Versuch,  „ naebzuweisen,  dafs  Wieland  trotz  seiner  mehrfachen  Verwahrung 
dagegen  dennoch  in  mehreren  seiner  Dichtungen  sich  jenem  Schwarme 
beigesellt  hat,  der  wie  ein  Kometenschweif  sich  in  Deutschland  an  Sterne 
anschlofs“,  als  durchaus  gelungen  bezeichnen. 

Hannover.  Max  Ewert. 

125)  Thomas  Davidson,  Rousseau  and  education  according 

to  Nature.  London,  William  Heinemann,  1898.  VII  u. 
253  S.  8.  geb.  5 sb. 

Das  uns  vorliegende  Werk  bildet  den  9.  Band  einer  Reihe  von  Mono- 
graphien, in  denen  „die  grofsen  Erzieher“  dem  englischen  Leserkreis 
geschildert  werden  sollen.  Bisher  sind  Aristoteles,  Loyala,  Alcuin,  Fröbel, 
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Abelard,  Herbart,  Thomas  und  Matthew  Arnold,  Horace  Mann  and  Rousseau 
behandelt  werden.  Wenngleich  hiernach  Rousseau  zu  den  grofsen  Erziehern 
gerechnet  werden  mufs,  so  nimmt  Davidson  doch  im  allgemeinen  eineahlehnende 
Haltung  Rousseau  gegenüber  ein.  Er  schildert  ihn  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Werk  als  den  Vater  des  Subjektivismus  und  giebt  zugleich  eine  Geschichte  der 
modernen,  romantischen  Erziehung,  die  in  Rousseau  ihren  Ursprung  hat.  R.  ist 
der  Apostel  des  Subjektivismus;  seine  Ideeen,  hervorgegangen  aus  dem  Streben 
nach  subjektivem  Individualismus,  stehen  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem 
Autoritätsprinzip  des  Mittelalters,  gegen  welches  sich  einerseits  die  Reformation, 
anderseits  die  Renaissance  richteten.  Das  logische  Ergebnis  der  ersteren  ist 
Voltaire,  das  der  letzteren  Rousseau,  der  seinerseits  wieder  von  Hobbes  nnd 
Locke  und  ihren  sozialen  und  politischen  Theorieen  beeinflufst  ist 

Sodann  giebt  Davidson  eine  eingehende  Darstellung  des  Lebens  Rous- 
seaus,  an  welche  sich  ein  interessanter  Versuch  der  Entwickelung  seiner 
Theorieen  und  seines  Einflusses  anschliefst.  Die  Ansichten  des  englischen 
Verfassers  über  den  Einflufs  des  französischen  Pädagogen  werden  nicht 
überall  geteilt  werden.  Hier  übertreibt  der  Verfasser,  wie  mir  scheint. 
Die  ganze  französische  Litteratur  der  letzten  hundert  Jahre  von  Madame 
de  Stael  bis  zu  Pierre  Loti,  mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlem  ist  nach 
Davidson  durch  R beeinflufst  Faust  und  Wilhelm  Meister  tragen  das  Siegel 
Rousseauschen  Geistes,  die  „Räuber“  könnten  ihn  zum  Verfasser  haben,  und 
bei  den  Kleist  und  Schlegel  sowohl,  bis  herab  zu  den  Heyse,  Spielhagen  und 
Johanna  Ambrosius  sollen  wir  seine  Spuren  finden.  Nicht  viel  anders 
geht’s  mit  den  Meistern  der  englischen,  italienischen  und  nordischen  Litte- 
ratur. Auch  sie  sind  — wie  Ada  Negri , d’Annunzio  und  Ibsen , wie 
Mrs.  Ward  und  Eliot  — von  Rousseau  inspiriert  In  politischer  Hin- 
sicht ist  R.  der  Vater  der  Demokratie;  die  französische  Revolution 
war  in  sehr  hohem  Mafse  sein  Werk.  Der  Scblufs  der  Untersuchung 
schildert  den  Einflufs  Rousseaus  auf  die  Entwickelung  der  Pädagogik. 
Man  kann  ihn  den  Vater  der  modernen  Pädagogik  nennen,  trotz  der 
Thatsache,  dafs  die  meisten  seiner  positiven  Lehren  zurückgewiesen  wer- 
den müssen.  — Es  ist  bedauerlich,  dafs  der  Verfasser  in  seinen  Aus- 
führungen häufig  weit  über  das  Ziel  hinausschiefst.  Mit  der  blofscn  Auf- 
stellung seiner  Behauptungen  ist  der  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  nicht 
geführt,  so  ist  auch  sein  mit  grofsem  Fleifs  bearbeitetes  Werk  nicht  in 
der  Lage,  eine  objektive  Beurteilung  Rousseaus  zu  geben. 

Krefeld.  JehaauM  Elleabeek. 
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126/127)  Oskar  Wanka  Edler  ▼.  Rodlow,  1.  Der  Verkehr  über 
den  PaTs  von  Pontebba-Pontafel  und  den  Predil  im 
Altertum  und  Mittelalter.  — 2.  Die  BrennerstraTse 
im  Altertum  und  Mittelalter.  (Prager  Studien  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichtswissenschaft;  herausgegeben  von  Ad.  Bach- 
manu.  Heft  III  u.  Heft  VII.)  Prag,  Rohlifiek  & Sievers,  1898 
und  1900.  IXL  u.  170  S.  8.  Jl  1 m.  Jt  2.60. 

Die  Studien  des  Verfassers  Ober  die  seit  alter  Zeit  benutzten  Alpen- 
pässe behandeln  eine  nicht  ganz  leichte  Aufgabe,  da  die  Angaben  sowohl 
der  alten  wie  der  mittelalterlichen  Schriftsteller  bei  ihrer  Unkenntnis  der 
orographischen  Verhältnisse  vielfach  recht  ungenau  gehalten  sind  und  von 
monumentalen  Denkmälern,  Meilensteinen  u.  dgl.  nicht  viel  vorhanden  ist. 
Ich  stelle  die  Ergebnisse  des  Verfassers,  der  das  Material  sorgsam  aus- 
gebeutet bat,  hier  kurz,  zusammen. 

Uralten  Verkehr  Ober  den  Pontebba,  vielleicht  auch  über  den  Predil- 
pafs,  hat  man  nach  den  Funden  in  der  Hallstattperiode  anzunehmen, 
sicher  nacbzuweisen  ist  er  auch  für  den  Plöckenpafs.  Der  Keltenzug  von 
183  v.  Chr.  benutzte  nach  Livius  eine  vorher  ignota  via,  vielleicht  den 
Predil,  den  schwieripten  der  drei  Pässe.  Über  den  Pontebbapafs  wurde 
unter  den  julischen  Kaisern  eine  römische  Strafse  angelegt,  die  norische 
Strafse,  die  einzige  direkte  Verbindung  Italiens  mit  Noricum.  Die  Züge 
der  Völkerwanderung  gingen  meist  über  die  julischen  Alpen  (Birnbaumer 
Wald),  die  bequemste  Strafse  der  Ostalpen,  dort  zogen  die  Quaden  373, 
höchst  wahrscheinlich  auch  Alarich  und  Attila  sowie  Alboin;  Virchow 
läfst  die  Langobarden  statt  dessen  recht  unwahrscheinlich  über  den  Predil- 
pafs  gehen.  Die  Plöckenpafsstrafse,  die  im  4.  Jahrhundert  zu  einer  Militär- 
strafse  ausgebaut  war,  benutzte  Venantius  Fortunatus  auf  seiner  Reise  von 
Ravenna  durch  Bayern  nach  Tours  im  6.  Jahrhundert  Kaiser  Karl  der 
Dicke  ging  884  wohl  über  den  Pontebbapafs,  vielleicht  auch  Arnulf  888. 
Nach  dem  Emporsteigen  Venedip  wuchs  der  Verkehr  über  den  Pont- 
ebba-Pafs  bedeutend,  auch  die  Kaiser  gehen  mehrfach  über  ihn  und  den 
Plöckenpafs,  während  der  Predilpafs  weniger  benutzt  wurde.  Am  meisten 
begangen  wurde  der  Pontebbapafs,  mit  dem  die  via  per  canales  identisch 
ist,  in  der  Zeit  von  1100—1300,  wo  er  die  Hauptverkehrsader  Venedip 
nach  dem  Nordosten  bildete.  Im  14.  Jahrhundert  tritt  die  Predilstrafse, 
die  1326/27  ausgebaut  zu  sein  scheint,  als  Konkurrenzweg  auf,  der  Ver- 
kehr wird  aber  nur  teilweise  darüber  geleitet.  Ein  Erdbeben  zerstört 
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1348  einen  Teil  des  Pontebbaweges , doch  erhält  dieser  bald  nach  der 
Wiederherstellung  seine  Bedeutung  wieder.  Der  Verfasser  schliefst  mit 
der  Erwerbung  Friauls  durch  Venedig  1421. 

Die  Brennerstrafse,  benannt  nach  den  Breones  an  der  Pafsböhe,  um- 
fafst  nicht  die  ganze  jetzt  so  bezeichnete  Bahnstrafse:  das  Innthal  ist  erst 
in  neuerer  Zeit  eröffnet,  und  im  Süden  gab  es  neben  dem  Eisack -Etsch- 
wege noch  andere  Zugänge,  so  den  Plöckenpafs  und  die  Ampezzaner  Strafse. 
Die  Etrusker  haben  ohne  Finge  schon  in  sehr  alter  Zeit  den  Brennerpafs 
für  ihre  Handelsbeziehungen  zum  Norden  benuzt;  vom  Norden  ist  be- 
sonders Salz  als  Handelsartikel  nach  Italien  geführt  worden.  Der  Weg 
der  Cimbern  102  ist  nicht  sicher  festzustellen,  von  Noricum  sind  sie  wohl 
nicht  gekommen;  der  Bericht  Plutarcbs  ist  nach  der  späteren  genaueren 
Kunde  der  Strafse  zurecht  gemacht.  Unter  Augustus  erfolgte  die  eigentliche 
Unterwerfung  des  heutigen  Tyrol;  Claudius  liefs  die  via  Claudia  Augusta 
anlegen,  doch  ist  sie  unter  ihm  schwerlich  fertig  geworden.  Septimius 
Severus  baute  die  Strafse  Verona -Trient -Brenner -Matrei- Partenkirchen- 
Augsburg  vollständig  aus  und  liefs  den  Heerweg  zugleich  befestigen.  Bei  dem 
Vordringen  der  Germanen  während  der  Völkerwanderung  wurde  der  Brenner- 
pafs wiederholt  benutzt,  so  von  den  Alemannen  unter  Claudius  um  270 
und  von  den  Scharen  des  Radagais  405.  Theodorich  der  Grofse  erneute  wieder 
die  Befestigungen  der  Strafse.  Die  aus  Böhmen  vordringenden  markomanni- 
schen  Bayern  besetzen  später  auch  die  Brenner  Strafse,  so  dafs  die  Breonen 
unterworfen  wurden  und  ihre  Nationalität  verloren.  Zur  Zeit  Karls  des 
Grofsen  war  der  Brenner  einer  der  vier  wichtigsten  Pässe  und  behauptete 
im  Mittelalter  einen  hervorragenden  Platz.  Die  früher  vielfach  vertretene 
Ansicht,  dafs  der  Hauptverkehr  über  die  Rescben - Scheideckstrafse  ging 
und  die  Brennerstrafse  nur  ein  Nebenweg  war,  verwirft  der  Verfasser,  ge- 
wifs  mit  Recht,  da  von  einem  Aufblühen  der  Ortschaften  an  der  Reschen- 
Scheideckstrafse  nicht  die  Rede  ist,  wohl  aber  von  denen  an  der  Brenner- 
strafse; von  keinem  Kaiser  kann  nachgewiesen  werden,  dafs  der  erstere 
Pafs  benutzt  wurde,  während  für  die  Römerzüge  über  den  Brenner  un- 
zweifelhafte Beweise  vorliegen.  Der  Verfasser  behandelt  diese  Römerzüge 
eingehend,  besonders  den  Kampf  um  die  Veroneser  Klause  1155.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  blüht  der  venetianische  Handel  über  die  Brenner- 
strafse mächtig  auf.  Interessant  ist,  dafs  die  Enge  im  Eisackthal  zwischen 
Bozen  und  Klausen  erst  um  1314  durch  einen  Bozener  Bürger,  Kunter, 
als  Verkehrsweg  hergestellt  wurde,  der  noch  jetzt  nach  ihm  benannte 
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Knntersweg;  bis  dahin  ging  der  Weg  seit  der  Römerzeit  über  die  Höhe 
bei  Lengstein.  Unter  der  habsbargischen  Herrschaft  war  der  Weg  über 
den  Brenner  die  wichtigste  Strafse  des  deutsch  - venetianischen , ja  des 
fbmdriseh-ostindiseheu  Handels. 

Da  die  Schrift  noch  fiele  Einzelheiten  über  die  Art  des  Verkehrs, 
über  Reisekosten,  Herbergen,  die  Schnelligkeit  der  Beförderung  u.  s.  w. 
enthält,  ist  sie  auch  für  kulturgeschichtliche  Studien  von  Bedeutung. 
Oldesloe.  R.  Hansen. 


128)  Lazarus  Geiger,  Ursprung  und  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Sprache  und  Vernunft.  IL  Band  2.  Aufl.  Stutt- 
gart, Cotta,  1899.  VIII  u.  391  S.  8.  Jt  10.— . 

Die  neue  Auflage  dieses  Bandes,  die  uns  verspätet  zuging,  konnte 
kaum  etwas  anderes  sein  als  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten  Auflage. 
Die  erste  Auflage  war  ira  Jahre  1872  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von 
Alfred  Geiger  mit  kurzer  Vorrede  versehen  und  herausgegeben  worden. 
Nur  die  Verbesserung  einiger  Druckfehler  der  ersten  Auflage  ist  jetzt 
erfolgt,  wie  in  zwei  Noten  des  Herausgebers  zur  Vorrede  mitgeteilt  wird. 
Dieser  zweite  Band  des  umfangreich  angelegten  Werkes  ist  nicht  nur 
seinem  äufseren  Umfange  nach  unvollendet  geblieben,  sondern  trägt  fast 
durchweg  noch  den  Stempel  des  Fragmentarischen. 

Der  Grundgedanke,  den  Lazarus  Geiger  durchzufübren  unternimmt, 
ist  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Vernunft  als 
Folgeerscheinung  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  menschlichen 
Sprache.  Von  diesem  Standpunkt  aus  behandelt  der  zweite  Band  die  An- 
fänge der  Kultur,  Gefäfs,  Gerät  und  Werkzeug,  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Arbeit,  das  Weben  und  Flechten,  Malen  und  Schreiben,  dann  Klei- 
dung und  Wohnung,  Gefühlsentwickelung  und  sittliche  Begriffe,  ethisch- 
soziale  und  körperliche  Entwickelung  des  Menschen  im  Lichte  der  Sprache. 
Der  wertvollste  und  ausgeführteste  Teil  des  Bandes  ist  das  dritte  Buch, 
eine  sehr  gründliche  Abhandlung  über  die  Entwickelung  der  Farben- 
empfindung des  Menschen.  Aber  auch  dieser  inhaltreiche  Abschnitt,  der 
eine  Fülle  von  Material  zu  dieser  Frage  aus  allen  möglichen  Volks-  und 
Sprachgebieten  beibringt,  beruht  auf  einer  Voraussetzung,  die  schwerlich 
mehr  Anerkennung  finden  dürfte,  nämlich  auf  der  Voraussetzung,  dafs  der 
Mensch  nur  empfindet,  was  er  benennt  In  Konsequenz  dieser  Auffassung 
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müfste  zugegeben  werden,  dafs  die  Griechen,  wo  sie  etwa  zur  Hebung 
architektonischer  Formen  die  blaue  Farbe  verwendet  haben,  ebenso  gut 
die  schwarze  hätten  verwenden  können,  weil  sie  ein  Wort  für  blau  nicht 
hatten  und  Veilchen  und  Schwertlilie  schwarz  nannten.  Und  die  Sala- 
mander und  Fischarten,  die  zur  Paarungszeit  nach  Darwin  durch  präch- 
tigen Farbenschimmer  die  Weibchen  locken,  mQfsten  in  völlig  zwecklosem 
Naturspiel  etwa  nur  für  den  heutigen  Kulturmenschen  in  ihren  präch- 
tigen Farben  erglänzen,  oder  ihre  Weibchen  müfsten  mehr  Farbensinn 
haben  als  Iktino3  und  Pheidias. 

Die  Gedankengänge  des  „geistreichen  Dilettanten“,  wie  V.  Hehn  den 
Verfasser  charakterisiert,  werden  heute  wohl  mit  etwas  kritischeren  Augen 
betrachtet  als  vor  dreifäig  Jahren,  wo  sie  vielfach  geradezu  fascinierend 
wirkten  wegen  der  Kühnheit  der  Konzeption,  wegen  der  Neuheit  der 
Grundanschauung  bei  verblüffend  mannigfaltigem  sprachlichen  Beweis- 
material, und  weil  man  in  ihnen  die  grofsartigste  Ergänzung  der  Darwin- 
schen Lehre  auf  dem  schwierigsten  Gebiete  der  Eutstehung  des  spezifisch 
Menschlichen  in  Sprache  und  Vernunft  zu  sehen  glaubte.  Ober  das  Un- 
wissenschaftliche und  Willkürliche  in  L.  Geigers  etymologischen  Aufstellungen 
haben  die  Fachgelehrten  längst  den  Stab  gebrochen.  Die  Grundanschauung, 
dafs  die  Vernunft  eine  Folgeerscheinung  der  Entstehung  der  Sprache  sei, 
wird  wohl  nicht  mehr  viele  Anhänger  zählen.  Und  die  kühne  Verheifsung 
Geigers,  er  werde  nicht  zeigen,  wie  etwa  Sprache  und  Vernunft  entstanden 
sein  könnten,  sondern  wie  sie  thatsächlich  entstanden  seien,  ist  zwar 
in  dem  kürzeren  Werke  über  den  Ursprung  der  Sprache,  dem  Vorläufer 
des  Hauptwerkes,  seiner  Meinung  nach  erfüllt,  aber  in  einer  Weise, 
dafs  selbst  die  begeistertsten  Vertreter  seiner  Anschauungen,  wie  L.  Noir£, 
ihm  gerade  darin  nicht  beizupflichten  vermochten;  und  Geiger  selbst 
hat  in  seinem  Hauptwerk  jene  Schilderung  des  „thatsächlichen“ 
Entstehens  des  ersten  Sprachschreies  keineswegs  als  Ausgangspunkt  und 
seiner  Grundlage  Erörterungen  über  die  Entwickelung  der  Vernunft  fest- 
gehalten. 

Die  Entstehung  und  Entwickelung  von  Sprache  und  Vernunft  war 
ihm  nur  ein  Analogon  der  Eutstehung  des  Kosmos  selbst,  den  die  Ma- 
terie unserem  Auge  darstellt.  Die  Geiger  persönlich  kannten,  teilen  mit, 
dafe  er  zugleich  eine  eigenartige  Anschauung  von  Entstehung  und  Ent- 
wickelung dieses  Makrokosmos  gehabt  habe;  und  wenn  er  in  einem  Vor- 
trag, den  er  in  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M.  1870  gehalten  hat,  den 
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Satz  einfliefsen  läfst,  dafs  in  dieser  Stadt,  die  einen  Goethe  hervorgebracht, 
„der  Mahnruf  doppelt  laut  erklänge,  den  Gedanken  der  Entwickelung  der 
Menschheit  weiter,  vielleicht  zu  Ende  zu  denken“,  so  hat  er  wohl  sich 
als  denjenigen  gefühlt,  an  den  dieser  Mahnruf  besonders  ergangen  sei, 
diesen  Gedanken  zu  Ende  zu  denken.  Indem  er  nun  auf  allen  Gebieten 
„das  Mannigfaltige  aus  der  Einheit“  hervorgehen  sieht,  so  sind  ihm  alle 
Worte  aller  Sprachen  der  Welt  aus  einer  einzigen  Urform  hervorgegangen. 
Während  nun  aber  dieser  einzige  erste  Sprachlaut  z.  B.  in  einem  Vortrag 
aus  dem  Jahre  1869  „ das  unendlich  Wenige,  das  Einzige  ausdrückte,  was 
der  Mensch  damals  beachtete  und  mit  Interesse  sah“,  hat  in  Analogie 
zum  Werden  des  Kosmos  dieses  Urwort  an  anderen  Stellen  den  Charakter 
des  Chaos,  das  der  Sonderung  des  Mannigfaltigen  vorherging.  So  im  vor- 
liegenden Buch  S.  93,  wo  er  aus  etymologischer  Verwandtschaft  einer  Beihe 
von  Ausdrücken  für  die  Begriffe  von  bestreichen,  beschmieren,  wühlen  in 
weichen  Massen,  bilden,  Schlamm,  Sumpf,  Kot,  Lehm,  Wasser,  Wein, 
Erde  etc.  etc.  in  der  letzten  Grundform  aller  dieser  Begriffe  eine  „ Misch- 
vorstellung“ sieht,  die  „Begriffen  wie  Wasser  und  Erde  noch  voraus- 
gegangen sein  mufs,  und  an  deren  Stelle,  gleichsam  als  ein  Chaos 

hinter  sich  zurückläfst“  (der  Satz  blieb  unvollendet). 

Die  neue  Auflage  des  Bandes  erscheint  fast  gleichzeitig  mit  W.  Wundts 
„Völkerpsychologie“,  Bd.  I und  II:  „Die  Sprache“.  Beide  Werke  stehen 
im  schärfsten  Gegensatz.  Bei  Wundt  herrscht  das  Axiom,  dafs  die  psy- 
chischen Bedingungen  beim  Menschen  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Sprache 
die  gleichen  gewesen  seien  wie  heute.  Geiger  kann  sich  nicht  genug  thun, 
den  Schöpfer  des  ersten  Sprachschreies  mit  allen  Attributen  niedrigster 
tierischer  Zustände  auszustatten.  Bei  Wundt  allenthalben  fester  Grund 
und  Boden  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  vor  allem  psychologischer 
Kenntnis,  bei  Geiger  geistreiches  Spiel  der  Phantasie  unter  Beiziehung 
einer  Fülle  sprachlichen  Materials,  das  oft  willkürlich  gedeutet  und  ver- 
wertet wird,  und  Mangel  an  Klarheit  über  die  psychischen  Funktionen 
des  Menschen,  die  er  doch  in  ihrer  Entwickelung  aufdecken  will.  Bei 
Wundt  volle  Nüchternheit  und  Sachlichkeit,  auch  allen  gegensätzlichen 
Auflassungen  gegenüber,  bei  Geiger  viel  Pathos  und  Affekt,  und  die  Nei- 
gung, die  Denkarbeit  gerade  unserer  anerkanntesten  Denker  völlig  eigen- 
ständig mit  gleichsam  spielender  Souveränität  abzulehnen,  gerade  als 
ständen  sie  ihm  im  Lichte. 

Nur  wenn  Wundt  gelegentlich  (I,  315)  äufsert,  es  lasse  den  Einflufs 
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der  Romantik  erkennen,  dals  u.  a.  auch  Geiger  sich  den  Sprach  Schöpfer 
als  ein  wesentlich  anderes  Geschöpf  vorstelle,  als  der  heutige  Mensch  es 
sei,  so  thut  er  ihm  Unrecht.  Von  Romantik  ist  die  Geigersche  Auffassung 
vom  Urmenschen  ganz  grausam  frei.  Er  geht  nur  von  anderen  Voraus- 
setzungen aus  als  Wundt  und  stellt  im  Grunde  eine  ganz  andere  Frage. 
Für  Wundt  ist  der  Mensch  als  Spraehschöpfer  gegeben,  für  Geiger  ist  der 
Sprachscböpfer  eine  Bestie,  die  infolge  des  absoluten  Zufalls,  dafs  irgend 
ein  exorbitanter  Vorgang  ihr  den  ersten  Sprachschrei  entlockt  hat,  un- 
bewufst  den  Keim  zur  Vernunft,  d.  h.  zur  Menschwerdung  erst  legte  oder 
empfing.  Bei  Wundt  ist  es  der  Mensch,  der  aus  den  ihm  gegebenen 
psychischen  Faktoren  heraus  Sprache  entwickelt,  bei  Geiger  ein  Tier,  das 
durch  den  Zufall  des  ersten  Sprachschreies  allmählich  erst  anfängt  ver- 
nünftig und  somit  Mensch  zu  werden. 

Lörrach.  J.  Keller. 


— ~ Verlag  von  Wilhelm  Vlolet  in  Dresden.  — 

Wie  studirt  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

geh.  1 M.  60  Pfg.  — gob.  2 M. 

INHALT:  (.  Name,  Begriff  and  Umfang  der  Philologie.  — II.  Die  einzelnen  Diociplinen  der  Philologie.  — 
III.  Vertheilang  der  Arbeit  dea  Philologie-Studirenden  aaf  6 Semester.  — IV.  Die  Bibliothek  dee  Philo- 
logie-Studirenden. — V.  Dio  Meister  der  philulog.  Wissenschaft  io  alter  and  neuer  Zeit.  — VI.  Die 
gegenwirtigen  Lehrer  der  klassischen  Philologie  an  den  Hochschulen. 


Triennium  philologicum 

oder 

Grandzflge  der  philolog.  Wissenschaften, 

280]  für  Jünger  der  Philologie 

tur  Wiederholung  und  Selbttprüfung 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Heft  1,  Preis  1 M.,  ist  zur  Ansicht  durch  ulle  Buchhandlungen  in  beziehen,  vollständige 
Prospecte  mit  Inhaltsangabe  gratis  und  franco. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Eintheilung  und  Oruppirung  desselben,  durchgängige  An- 
gabe der  betr  Literatur,  endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  ge- 
nügend aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschlioeelicb 
für  Jünger  der  Philologie  zum  Repertorium  und  Repetitorium  bestimmten  Werkes. 

Jede  der  6 Semester- Abteilungen  kostet  4M.  — geb.  AM.  — und  kann  auch  eiuxeln  bezogen  werden. 


Für  die  Kedaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Bremen. 
Druck  und  Verlag  von  Friedrieh  Andrea*  Partbea  in  Batte. 
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Inhalt:  II.  Hie  Mailänder  Demosthenes-Handschrift  D.  112  ,UP-  (J.  Mai)  p.  241. 
Recensionen:  129)  G.  Schmidt,  Oe  nqnila  quae  apnd  Bor.  c.  IV,  4,  de 
alyvnuü,  columba,  £pnp,  quae  apud  Homerum  inveniuntur  (E.  Rosenberg)  p.  249.  — 
130)  W.  Osiander,  Oer  Hannibalweg  (F.  Luterbacher)  p.  250.  — 131)  Viotor 
Hugo,  Chosee  vues  (Erich  Meyer)  p.  258.  — 132)  Jules  Verne,  Lo  Testa- 
ment d'un  Ficentrique  (W.  Buhle)  p.  259.  — 133)  Grondhoud  u.  Roorda, 
Beatrice  Harraden,  The  Fowler  (Tcichraann)  p.  2G0.  — 134)  R.  Ackermann, 
Justin  Me.  Carthy,  Euglisb  Literature  in  the  Reign  of  Queen  Victoria  (W.  Weber) 
p.  262.  — 135)  Hans  Nehry,  Hesba  Stretton,  Alone  in  London  (A.  E.  M.  Kenny) 
p.  262.  — 136)  0.  z.  E.,  Von  Asdod  nach  Ninive  (R.  HanBen)  p.  263.  — Anzeigen. 

II.  Die  Mailänder  Demosthenes -Handschrift 

D 112  sup- 

Von  J.  Jlay  (Durlach). 

Von  jetzt  an  tritt  in  der  Variantensammlung  die  Änderung  ein,  dafs 
die  besonderen  Lesarten  von  FQ  da,  wo  sie  mit  D übereinstimmen,  nicht 
mehr  verzeichnet  werden.  Angegeben  sind  nur  die  Stellen,  wo  D von 
FQ  abweicht  Da  die  Übereinstimmung  sehr  häufig  ist,  so  dient  diese 
Änderung  zur  Vereinfachung  des  Apparates. 

Auch  aus  der  folgenden  Zusamenstellung  geht  hervor,  dafs  keine  der 
in  Betracht  kommenden  Handschriften  eine  eigene  Klasse  repräsentiert, 
auch  2 nicht.  - ist  zwar  genauer  in  der  Schreibung  und  formellen  Fest- 
stellung der  Worte,  hat  auch  einige  selbständige,  berichtigende  Lesarten, 
indes  auch  verstümmelte  und  berührt  sich  sehr  häufig  mit  FQ,  auch  mit 
A,  besonders  aber  mit  D.  So  kommt  mau  notwendig  zum  Schlufs,  wie 
auch  in  dem  Urteil  über  C 235  inf.  betont  ist,  dafs  alle  unsere  Hand- 
schriften, auch  2 nicht  ausgenommen,  auf  eine  keineswep  intakte  exdootg 
zurückgehen,  die,  offenbar  durch  andere  Handschriften  beeinflnfst,  sich  so 
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verzweigt  hat,  wie  die  vorhandenen  Handschriften  zeigen.  Besonders  zu- 
verlässig erweist  sich  in  der  unten  behandelten  Partie  D in  der  Schrei- 
bung der  Eigennamen.  39  fot69.  D allein  richtig  (DiXiov,  von  Baiter 
und  Sauppe  freilich  längst  hergestellt,  während  alle  anderen  Handschriften 
<2 hllxov  lesen.  In  der  Accentuation  und  Deklination  von  Ilkäyyiov,  -tovog 
ist  D allein  konsequent,  während  2’  zwar  meist  auch  diese  Form  bat, 
aber  doch  schwankt  und  des  Accentes  eutbehrt.  ’Egfi(äva£  mit  dem  rich- 
tigen Accent  nur  DF,  in  fehlt  der  Accent.  Sevoneiihi,  wie  Bekker 

aufgenommen  hat,  schreibt  allein  D.  Sonst  trifft  D an  nicht  wenigen 
Stellen  — es  sind  in  den  vier  unten  behandelten  Reden  deren  19  — 
mit  2 allein  zusammen,  im  einzelnen  liest  D besser  und  geht  zeitlich 
über  2’  hinaus.  So  ist  40,  4 dxrwxatdextTJji  offenbar  die  richtige  und 
ursprüngliche  Lesart.  Reiske,  dem  Schäfer  beistimmt,  hat  das  vermutet, 
was  in  D steht.  2 dxrwxa/dex’  irij  klingt  zwar  gleich,  ist  aber  gänzlich 
mifsverstanden.  39,  23  deutet  D durch  die  getrennte  Schreibung  (ngoa 
fjioclv)  das  von  Schäfer  vermutete  und  jetzt  überall  angenommene  ngög 
fuaeiv  an.  37  D deutlich  nag’  8 für  nagb.  37,  31  kommt  nga- 

xfjgag  l'yiov  D der  richtigen  Lesart  7zgtnftga  a tyiov  näher  als  2 mit 
■natxigaat%Mv.  40,  17  D mit  A das  von  Wolf  verlangte  liaav  st.  Ivoiv. 
Über  oVrw  und  olhojg,  worin  D2  von  den  andern  Handschriften  vielfach 
abweichen,  wird  besonders  gehandelt  werden. 

Rede  37. 

' Ynd&eaig  Tljg  n gbg  Ilavxaivexov  nagaygacpfjg  '). 

1 ( ThXiov  ’).  — exaxbv  v.al  iiivxe  om.  avv  (F2).  — 3 'AäJjvyoi.  — 
/tag'  8 xat.  — 4 nei&exai  ovv.  — 5 buygoxpovxeg  (F2).  — xat  rtegi 
rtjg  xoC  egyaarrjgtov  ngaotwg  xat  xOv  ävdga.codwv  raga  x.  O.  yty.  — 
6 S>v  ob( Je  (F).  — 7 xep  xe  Ev.  (F2). 

Ilagaygaqifj  ngbg  Hayialvexof. 

1 io  drmatai  immer.  — ijdtx.  x avxbv  (Q).  — 2 dXXijL  iyi- 
vtxo.  — Tfi  de  y.axogd-,  — atoltiv.  — 3 o'iouat  (B).  — 4 /tvat  ifii  *).  — 
ö’  EvegyoC  *).  — 5 di  obtog  (F2Q).  — 8 wg  toivjev  om.  — oVxwg  (2).  — 
10  i<peoxip idta  (F).  — 13  hxfißäveiv  (Q).  — Inb  xovxutv  (2Q).  — 

1)  Danach  mufa  der  Titel  der  Rede  lauten:  flgög  flavraivnop  nagayptufi , wie 
Rede  33:  flgdg  Antn  uCqiüv  nagaygatpq. 

2)  Also  in  D allein  das  Richtige. 

3)  Weist  auf  Ifial. 

4)  Ar  Torber  auch  Kvigyöf. 
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14  yiyveo&ai  (2Q).  — xat  toüxov  l)  irxe/A.  — 15  idu  om.  d\  — 
i/ioi  om.  rxdXiv  (Q).  — 16  äqcdjx*  n dvtutv  ifti.  — 17  raffrä  iaxiv.  — 
20  yi von  Sv  n.  — ow5’  avxbv  alxidoao&ai.  — 21  inl  roCrov  *)  dva- 
XtoQtiv.  — 22  ivevjxovta  (Ar).  — 23  e'ywyi  ti  (F).  — rxQooxdSai  om. 
H»  ’)  (F^Q).  — Sie  iya i 4)  (F).  — rjtdsiv  djnov&ev  (AFQr).  — 24  ftetü  t. 
(FJSQr).  — 27  xt fyjao&cu 5)  (FQ).  — 28  dqyvQi tiv.  — dqyvqiov  ex 

(FJJQ).  — Ttäkiv  om.  iniaxes  (AF.2Q).  — 30  i<p’  olarcsq  avtoi  irxQtd- 
fit&a  *)  (yQ.  (FQ).  — 31  7rporrfJpa§  tyotv  7).  — fxoi  zodrwv  (A2Q).  — 
32  i(5  re  yev.  *).  — 33  'Evxav&oi  noXla  Sxxa  mal  duva  uoi  Sfxa 
iy*-  *).  — ävxilaußdveiv  ,0).  — 34  xöv  v6(aov  zoCzov  *')  (Ar).  — 36  ftd- 
haxa  il^iog  (Q).  — 37  ti  di  Sv  daveiorjxai  naga  tov . ti  dal 1S)  Sv 
x.  d.  — 40  dvaytvutaiui.  — 42  owJsv  or<Je  dvziyq.  (Q).  — 43  rriUo- 


1)  Nach  dem  Accent  müfste  man  auf  xoOiov  schliefsen,  zumal  der  Endbuchstabe 
nicht  recht  deutlich  ist.  Erwarten  mufa  man  freilich  toOio.  Aber  so  liest  die  Hand- 
schrift jedenfalls  nicht. 

2)  Gegen  FQ  tov tov.  Wolf  und  Reiske  fni  toOto  und  Schäfer  erklärt  inl  tt)v 
na^aygaifijv.  D.  hat  das  Richtige  und  unter  toOtov  ist  rö»  voftov  zu  verstehen,  der 
eben  vorgelesen  wurde : „ Damit  aber  niemand  glaube,  dafs  ich  mich  auf  das  Gesetz  zu- 
rückziehe.“ 

3)  Ist  doch  sicher  notwendig.  Darauf  bezieht  sich  in  nachdrücklicher  Betonung: 
nß(  yap  tyii  ngooir. 

4)  Dieses  iytb  dagegen  ist  sehr  unnötig,  da  gar  kein  Grund  zur  Betonung 
vorliegt 

5)  Mit  Schäfer  beizubehalten  wegen  des  Vorausgohenden  IV«  - xrrjaaifxat.  fj  t/uv 
ist  Verschlechterung. 

6)  Diese  Worte  aus  Gründen  des  Hiatus  wegzulassen  ist  unberechtigt,  da  die 
Endungen  -/ii9a  erstens  apostrophiert  worden  können , zweitens  zwischen  iniii/ri9a 
und  ov  dasselbe  Verhältnis  besteht  Drittens  ist  tov  av tov  t ponov  — itf  oiontp 
auch  sachlich  gerechtfertigt  Unten,  wo  der  Wortlaut  citiert  ist,  steht  auch  itf  olaniQ 
lmrr)fii9a.  Was  in  FQ  Randbemerkung  ist,  steht  in  D im  Text 

7)  Aus  dieser  Schreibung,  die  £ (nQiiTtjgaoijcotv)  am  nächsten  kommt,  sieht  man, 
dafs  die  ursprüngliche  Lesart  nQUTfßd  d i/w  lautete,  wie  Wolf,  Reiske,  Bekker  ver- 
muten. 

8)  Also  getrennt  Verwandtschaft  mit  £. 

9)  Hierher  gehört  noch  vieles,  was  er  (sonst)  zugleich  Arges  mir  vorwirft.  Air« 
dürfte  wohl  richtig  sein. 

10)  Statt  ivTUayydvuv.  Obige  Lesart  ist  kein  Terminus  der  Gerichtssprache. 

11)  Gegen  FQ. 

12)  Sehr  verdächtig  scheint  napti  tov  tt.  Wenn  das  Indefinitum  richtig  wäre, 
hätte  der  Redner  es  kaum  an  das  Ende  gestellt.  D scheint  hier  das  Richtige  zu  bieten. 
Gelesen  und  interpungiert  mufs  folgendermafsen  werden:  tav  JavtiorjTtu  na p«'  tov, 
t l Sa /;  &v  x.  i. ; auf  t(  als  Interrogativ  weist  auch  £ hin. 


Digitized  by  Google 


244 


Nene  Philologische  Randschau  Nr.  11. 

vixTtjfia  ')  ■Mmxne.nXf^ai.  — 44  cpvywv  di  S (Q).  — 45  etoeXdx Jvr' 
elg.  — 47  rcaveip^cploavxo  (Q).  — 48  fted-’  aitoC  (2).  — fcijd’  ala- 
Xw.  *).  — 49  toooCt  oideig  (F2).  — 3g  ydq  (AF2Q  r).  — 50  xuhxvxa 
vn6 . xov . xaOxa  J).  — 51  Xaxdvxag  (F2Q).  — 53  oi  xt'xvrp>.  — 56  ovdi 
dg  (82).  — lälla  di.  — 67  oi  yaQ  i/dix.  (r).  — /cqoijiQOv  4).  — 58  Snav 
x dXrj^Hj  — udvxcog  Sv  iftäg 5).  — 60  xaialvoeie  itp  t)fi6v  (F2Q). 

Rede  38. 

» 

' Yrtö&emg  xfjg  nqög  Navoif/axov  xai  Sevonei  *)  uagayqacptjg  7). 

’A(jiott%nov. 8)  — intxqdnov  (F).  — dnaHayTji  (F). 

IIctQayQaffj  nqdg  N.  xai  ~evoTcei&rt. 

D » 

1 co  a.  *)  — jzevorteifhi.  — 2 fxaoxrjg  ßL  (F2Q).  — 6 Xiyov  oir. 
i-tiEi/.fj 10)  (FQ).  — 7 xaCxa  avxGrv  (AB).  — TtaqiXaßov  aicol  (F).  — 
8 ireqt  xovxor  (Q).  — 11  iv  xip  ßoojriqcß.  — 12  fp//(3wrj  (F).  — iiti- 
xQonog  %v  (F2Q).  — ovxoüv  &te  (F).  — ocoftat  (A).  — 15  kiye  d’  avtb 
(AFQr).  — o xoxi  lI).  — 16  fttiä  xatxa  1!).  — oi  vouoi  d'  oi  xovxo. — 
17  w dixaotai n).  — xai  i/uy  avayv.  (BF2Q).  — 18  xeliatoS-E  (r).  — 
19  cpei^eo&ai  (AFQr).  — xqraaaSai  xoino  (F2Q).  — 20  etvac  nach 
i laxi'iQ  (AFQr).  — iXiyysiv  (AFQr).  — xoooCxov 14)  di  xQWaiwv.  — 

1)  nlcovexx rutui  xar nntnl.  t.  ß . ? 

2)  im  Text,  nicht  yg.  wie  FQ. 

3)  Reiske  korrigiert  richtig:  tüX.  und  joü  rttüra; 

4)  ngoarggoO  2,  eine  Verschlechterung. 

5)  In  allem  <lie  Wahrheit  — so  mlilstet  ihr  jedenfalls  zugestehen. 

6)  StvontUh). 

7)  Also  auch  hier  der  Titel : ngo$  IV.  x«l  Stvontidij  nagetyg.,  vgl.  Rede  37. 

8)  Sonst  aber  ' .igiaxaty, 

9)  <4  ä.  WAijvm'o». 

10)  An  ofx  sieht  man,  dafs  die  Weglassung  von  dlxmov  Absicht  ist. 

11)  Also  t6ti  wie  yg.  FQ. 

12)  Gegen  FQ  (toüto). 

13)  Gegen  FQ  {tt&rjvaioi). 

14)  Die  seitherige  Insart  looovitov  di  xgtjfidttov  tfi  i'yiiiv  (nngonijt  scheint  mir 
falsch  zu  sein.  Dafs  ein  doppelter  Gen.  bei  cfciSyctv  stehen  kBnnte,  wäro  neu.  Der 
Ausdruck  lautet  dixrjv  iftvynv  t wobei  der  Gen.  als  Angabe  des  Grunde«  von 
dfxtjv  abhängig  ist.  Es  kann  aber  auch  dlxijr  wegbleiben  und  der  Gen.  allein  stehen. 
Wenn  nun  an  der  vorliegenden  Stelle  joaoOrov  di  ygrgi.  Pesagt  ist,  so  vertritt  dies 
den  Acc.  dlxi jv,  wovon  dann  tmtgonijf  als  Grund  abhängig  ist.  Blafs  stellt,  offenbar 
weil  ihm  selbst  der  doppelte  Gen.  mifsfiel,  nach  A tmrgonij;  hinter  tftöytov,  dies  als 
weiteren  Kausalgen.  fassend.  Will  man  iooovtuv  yg.  durchaus  beibehaltsn,  so  mfifste 
1)  Inixgonfy  in  seiner  alten  Stellung  belassen,  2)  abhängig  von  xgrgiattov  gefafst 
werden:  einer  solchen  Geldsnmmo,  herrührend  von  Vormundschaft,  angeklagt,  also 
gen.  epexegoticus. 
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21  ').  — rrävia  zäh  (FQr).  — olfiat  (A2)  rccnnag.  — 22  xiqtog  xdv 
avidY.  — 23  ye  *)  om.  (AFQr).  — 24  laov.  — buutg  di  (Q).  — 25  dvrj- 
Ua/.aotv  (A— r)  uig  i'fiäg.  — 26  tu  atpheqa  aiiiSv.  — 28  *v  ilxpeX.  (F.2Q). 

Rede  39. 

Zuerst:  Ilaqayqacprxol. 

Dann : ’ Idiunixol . 

'Yni&tatg  toC  rtqdg  Boiunöv  rteqi  roß  Mftaiog  Xoyov. 

1 sf&rjvtjioi.  — IlXdyywvi  (corr.  — ),  so  immer.  — 2 elatv  tf  av 
rof  3).  — Xd 9qa.  — xai  oviog  piiv.  — fterä  toCto  di  (F  — ). 

Ilqbg  Bouoxov  rteqi  roß  övdficnog. 

1 w dtxaatai  so  immer.  — 3 t)  ali^eta  gegen  FQ.  — ivtav- 
Ubi  4).  — bjuooaaijg  avrip.  — tzi  om.  (Ar).  — 4 bncXinexo.  — rdfi- 
fitaw.  — dg  roig  tpqatoqag 6)  om.  — 5 xeXevtffi  om.  tfjg.  — 6 dxi j- 
xoaxe  xGtv  uaqiiqiov  6).  — iftfxivuv  xoig  dtxaioig,  drayxaUog  7).  — roßt 
%dt]  didagw.  — 7 iav  %oq.  (B).  — iaxidiOQa  6).  — 8 q' taug,  am  Rande 
■/Q.  xai : otTjarj  9).  — utg  ovy  vrtax. 10)  — Ltjfuatg  toiai  '‘).  — 9 xi  dal  ’*); 

1)  Statt  xni  roiV  otofiai  dtl(tty  nimmt  ü den  unten  folgenden  Satz  txiivö  y bis 
Afioiuyijotti  du  herauf  und  unten  schreibt  D txiivu  yt  otofiai  diiittv,  du.  I)a  nun 
auch  in  der  Stellung  bei  D Sn  nacii  üfioXoyijoai  steht,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die 
Umstellung  auf  einem  Versehen  beruht.  Übrigens  liest  auch  B an  der  zweiten  Stelle 
Jtfftiy,  hat  aber  am  Rande  auch  die  andere  iesarL  Es  scheint  also  die  Lesart  D 
auch  noch  anderen  Handschriften  eigen  genesen  zu  sein. 

2)  Wenn  yi  nicht  auszulassen,  so  ist  wenigstens  die  Steilung  nicht  richtig,  ent- 
weder rjv  y oder  t oittav  yt. 

3)  Wie  Wolf. 

4)  iitavtßr  wird  immer  mit  tli,  fni  wirr  tiqot  konstruiert. 

5)  Kann  vielleicht  auch  wegblciben,  da  tloäytiv  tl(  ioi(  cyp«rop«c  vorausgeht. 

6)  Da  fiiigivQt!  gehört  wurden,  so  ist  p «pr iqair  trotz  Ar  ganz  richtig,  vgl.  37,9 
ixovtu  rör  u«pr  i pfio- :ujrli  nach  ubpr  rp#,'  Dafs  äxrjxuaif  nicht  geändert  zu  werden  braucht, 
wenn  es  handschriftlich  begründet  ist,  beweist  37,  21  üxijxönj  agtitot  dxayi}yiuoxouiiov 
toC  rau  uv,  nachdem  ein  vdfiot  vorausging.  Es  ist  zwar  richtig,  dafsnxocrrr  häufiger  ist. 

7)  So  auch  Schäfer,  dor  wie  D xnl  vor  «vo;  x streicht 

8)  Also  Vereinigung  von  A A'  und  B. 

9)  Es  ist  zwar  in  der  Handschrift  nicht  näher  bezeichnet,  ob  yq.  zu  tfijaeti  oder 
zu  (tijio v otV  total  Variante  ist;  ich  glaube,  zu  ersterem. 

10)  Zu  bemerken,  dafs  auch  Ar  eine  Verbindung  horsteilen  durch  b/itTf  Je  ovy, 
ferner  dafs  Ar  xdv  dr(  xnlj  lesen.  Statt  <uc  ist  wahrscheinlich  nßf  zu  lesen.  Weiter 
ist  nicht  einzusehen , warum  das  verbindende  otV  nicht  beibehalten  werden  soll.  Es 
wäre  also  zu  lesen:  xdi-  Jq  xai.fi  bis  rj . nß?  ovy  im.,  oi  1.;  nötiget  ovy  etc. 

11)  latlv  Ar,  wodurch  der  Hiatus  beseitigt  wäre;  es  ist  aber  auf  die  Varianten 
von  A nicht  viel  zu  geben. 

12)  Kann  auch  heifsen ; was  weiter,  gehört  aber  mehr  der  att,  Umgangssprache  an, 
Dem  gebraucht  jedoch  manchmal  der  Umgangssprache  entnommene  Worte  und  Wendungen. 
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iav  iikXrj.  — röv  ix  nhtyywvog.  — 11  etp  ixaaxov  l)  (FQr)  xodxov.  — 
xbv  ItQxeiv*)  laxbvxa.  — 12  xi  dai*)  Sv  hqa.  — oVrco  xXrjqwxai.  — 
15  oi  xovxov  i'oovxai  n.  4)  (FQ).  — nävxa  rt  xa€xa ; xi  dai;  u xig.  — 
xi  dai;  et  xivag.  — 16  dvoiv  MavxiStoiv  (yg.  FQ).  — deoi  (FQ  pr. 
5).  — llymv  Xtiq>ih]  mit  einer  Lücke  zwischen  beiden  Wörtern.  — 17  Ui- 
noxa^iov  (r).  — 18  intidäv  di  ofcog  yey.  6).  — xbv  nävxa  (Q).  — 
19  ifii  ixeiQOxovijaaxE  (BQ).  — Fx aaxov  6).  — 20  nQäyfiaxog.  &tojqeIxe  ’).  — 
(ii)  di  8)  blmg.  — xQv  ijiOv  xq-  ( yg . (FQ).  — tfgäxogag  und  weiter  (JS).  — 
l*oi  xavtTjV  (Q).  — 21  <r«  — xovxip  (BFQ).  — 22  olg  oidinoxe  d na- 
xr)g.  — äyvoeiv  ol/uai  (B).  — 23  ö ävr)g  xai  fj  ywrj  *).  — nqoo  fu- 
aüv  *°).  — 25  obxiog  (B).  — xai  ävxi  (FQ).  — 27  oVrto  veiiixegov  orxa 
xai  mjvßg  n).  — 28  dixalug  Sv  '*)  — oix  Sga  dtä  xoCxo  tpaitjg  bxi.  — 
29  xbv  fiiv  x.  i.  äqiSnQv  u).  — 30  ei  de  oe  egoixd  xig  (F).  — xäv  dijfio- 
xdv  (Q).  — xöjue  (ABr).  — eiaijyaye  fie  (Q).  — 31  (fege  di.  — äklov 
oeavxöv  (— ).  — 32  äklä  xai  Vßget.  — 33  ovd'  inrjqeäZov  u).  — 34  ädel- 

1)  Der  Gen.  scheint  besser:  nach  Erfordernis  jede«  Einzelnen  z.  B.  tnl  xaigov 
vöpovt  t iWvru  Dem.  20,  90;  roerw  besser  als  toutou. 

2)  Eine  solche  Stellung  ist  bei  Dem.  nicht  ungewöhnlich. 

3)  Also  T C da/ ; Sv  äga. 

4)  Ist  dieselbe  Stellung  wie  § 11  rin/  äg^nv  Xa/övra  oder  § 8 rat;  Ix  r£h>  vo- 
u o»v  tarnt  ^ruiair,  also  Demostheniscb. 

5)  Während  FQ  olxos  auslasson. 

6)  Es  ist  doch  sehr  fraglich,  ob  nicht,  da  yg.  £ ixaara  liest,  die  Lesart  von  D 
richtig  ist,  und  zwar  wäre  'ixaaxov  zu  tv  iltfjri  zu  ziehen. 

7)  Es  ist  zwar  auf  die  Interpunktion  in  D nicht  viel  zu  geben,  aber  nach  D würde 
sich  das  alleinstehende  Verbum  auf  das  Folgende  beziehen,  da  der  Redner  noch  einmal 
von  der  Unannehmlichkeit  der  Sache  spricht 

8)  So  schreibt  D manchmal  statt 

9)  FQ  setzen  den  Artikel  blofs  zu  ywrj. 

10)  Getrennt  geschrieben,  was  für  die  Richtigkeit  der  Schäfersohen  Lesart  ngAx 
Liiotiv  spricht 

11)  l ftoO  ist  auch  nicht  notwendig,  jedenfalls  aber  avyvig  zu  lesen.  Übrigens  hat 
die  doikti8che  Form  oimoai  gar  keine  Berechtigung. 

12)  Hier  FQ  üg a.  Wahrscheinlich  aber  ist  dieses  Wort  an  die  falsche  Stelle  ge- 
raten : es  gehört  wohl  in  den  folgenden  Satz,  wie  D beweist.  In  D fehlt  aber  hier  Sv  und 
ye  (FQ) ; letzteres  fehlt  mit  Recht,  wenn  äga  richtig  ist,  also  zu  lesen  ovx  än'  Sv,  tut  r.  <f 

13)  Sonderbar  ist,  dafs  nach  Schäfer  auch  in  Ar  ursprünglich  xgdveuv  gestanden 
zu  haben  scheint  Schäfer  betrachtet  dies  als  Scholion  zu  irOv  (Itt).  /govot  Hesych.). 
ägiOfttiv  kann  man  aber  nicht  als  Scholion  zu  irsyv  ansehon.  Es  wird  so  sein,  dafs 
der  Schreiber  von  D in  der  einen  Vorlage  xgivtnv  gesehen,  in  der  anderen  SgtOfiAv, 
dann  aber  dies  in  den  Kasus  von  ygövetv  gesetzt  hat 

14)  oiif  ist  nach  ovx  £>v  ganz  gut,  weil  die  Folge  ausgedrückt  wird:  so  würdest 
du  auch  nicht  (nur)  mit  Recht  verachtet. 
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ifog  <fi]gl  ).  — 35  8 fisv  Xiyu.  — 36  iqwtXai  (.£).  — ai  Uv  Xlyij  (-).  — 
37  txitög  om.  (— ) *).  — 38  ahxoti  xov  bvbftaxog.  — abxog  aiiuv.  — ftouo- 
tov  *).  — 39  et  di  6 vdftog.  — arcoxijqv^at  4).  — 7rXi)v  üytxi  (— ).  — 
40  u>/  vout’i  (FQ  corr.  2'),  dXht  yvuiftrj s)  (FQ).  — oVxwg  nqbg  i/uoC 
dtx~  — diöiv  ovatv. 

Rede  4 0. 

YrtöiXtaig  tov  n qög  Bouocbv  vitiq  nqoinbg  Xöyov. 

1 fj  rtXayyuiv c).  — 2 6/ioxiqtuv  (F.5j.  — fueca  xaCxa  (.£).  — 
■laitdi^ixrflEv.  — Xayyävu  di)  (.2). 

llqbg  Bototxbv  irtiq  nqoixbg. 

1 co  dixctoiai  so  immer.  — 2 d.xeoxeqrjüq  (Q).  — 3 vCv  bin.  (Q).  — 
iv  Je'xa  T).  — 4 dxecoxotdexeTtjt  ®).  — 5 dia  nolAA  ßor\UtjOtxe.  — dg  tb 
d.  (AFQr).  — fiev  hftSg  avafuuvrla/.ovxeg  9).  — et  xi  6 (AFQr).  — avayx. 
di  fit  (A—r).  — xovxov  (margo  pr.  .2).  — 6 IloXvtjqaxov.  — 9 xoC 
iuov  ,cqo.  (2).  — de'  obxog  (-Q).  — 10  nqoomXfyxat  avxi/v  b .xftq  10) 
ofioocu.  — 12  xai  oixoi  (AFQr).  — 13  Uvy.  ftov.  — 14  älgtoEvxög  ftov 
(AFQr).  — fttj xqbg  ftov  (AFQr).  — 15  rpaivTfxat  fjftOv  (FQ)  **).  — im  ti 
iTugryx&aL  **).  — 17  dnediaixrjae  ftov. — Mit  oLxtu  ,s).  — Xvoetv  (AWolf). — 
18  rcaquv  xoxe  ocd’  i'tpj.  — ob  yäq  Uv  (Q).  — olktog  /cdXtv  tty  abxijv 

1)  Wodurch  Hiatus  entstände. 

2)  Auch  hier  Chereinstimranng  wie  häufig  mit  £ allein. 

3)  Q auch  ßoion&v,  F ßownöi.  Der  Accusativ  ist  aber  im  Hinblick  auf  § 37,  wo 
ebenfalls  ttiioC  steht,  kaum  möglich. 

4)  Wie  Reiske. 

5)  Es  scheint,  dafs  hier  zwei  Lesarten  bestanden:  1)  &v  fit)  v6fit>>,  allä  yvtüft j — 
öfimuöxau.  2)  Diejenige,  die  meist  aufgenommen  ist.  In  FQZD  sind  die  beiden 
Lesarten  vermischt 

6)  So  in  dieser  Bede  immer,  nachhor  auch  nltiyytüvof. 

7)  df xn  £. 

8)  Erstens  hat  D unter  allen  Handschriften  hier  allein  eine  grammatisch  richtige 
und  ainnentsprechondc  Lesart,  während  dio  Lesarten  der  anderen  llandschrifton  ver- 
stümmelt sind.  Zweitens  wird  cs  auch  die  einzig  richtige  sein.  Reiüke  hat  auch  so 
vermutet  und  Schäfer  ihm  beigestimrat 

9)  Kürzen  vermieden. 

10)  ftov  sehr  entbehrlich  (Hiatus). 

11)  rjuSv  mit  Blafs  zu  streichen.  Dafs  es  in  DFQ  erst  nachträglich  eingeschoben 
wurde,  sieht  man  an  der  Stellung. 

12)  Fehlt  also  oirtot  jßv  naipfitov.  Zum  mindesten  ist  otnot  ganz  unnötig,  ja  es 
macht  sich,  da  dies  Wort  unmittelbar  vorhergebt,  schlecht,  olrtot  scheint  eingeschoben 
zu  sein,  damit  man  nicht  etwa  ol  w«id<;  als  Subjekt  ergänze. 

13)  ocroif  Q. 
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tavrtpi  l)  div.ryv  avtq>  laxwv  Mamdiip  evdexdup  vOv  etu.  — dvayvtii- 
aetai  Ifüv  3)  rztql.  — 19  nun  dnitpvyov  ohne  Sri.  — l'fh  di  läßt  *).  — 
20  tag  eavtoC  a.  *)  (F.2Q).  — e’iw9ev  6).  — ovfißeßk.  (BQ).  — 22  yi~ 
ygamai  (F).  — 23  'Hdvlog.  — 24  Jioi.vagcctov  *).  — 26  ij  fit}g  fiov 
(AFQr).  — ixoXXijv  oiaiav  (FQ) 7).  — tijv  eavtOv  (2).  — 26  inaidev- 
aev  (F).  — 28  taridoat  *).  — Hgoft.  auodtduxtai  (AFQr).  — 29  %ft 
tovtov  (AFQr).  — ü <ne  Sv  fiiv.  — 30  xaxEditjxryai  /jov  om.  8g  *).  — 
31  ärcodiaixrfttig ,0)  (F2Q).  — 32  drtgdyfHov  ydg  iaxiv  ifftog  äv&gto- 
rtog.  — ißovL  % Sv  (FQ  pr  2).  — tavg  xgtav.ovza.  — di  fioi  (AFQr).  — 
imßovXevaag,  avtiL . . — ngoexaXiaaxo  (FQ),  ugovv.aX  211). — ini- 
%Eiqrjan  Sv  **).  — 35  Xaßw  /tag  ainoC.  — oltog  (AFQr).  • — vuti  xatn 
dXrjxHj.  — 36  xäxeivoig (B).  — 37  xoiv fj  xdftoi.  — dwgeav.  — 39  iav  di  Xiyrj.  — 
(baei u).  — d’  iv  toig  (F.2Q).  — ratia  (B).  — 40  xoro  vdfi.  (AB).  — 
toCrov  mivtiov  (AQr).  — 41  ygdtpaixo,  dtg  14).  — xbv  viöv.  — 44  ngov- 
ßaXXexo  l6)  (5).  — 45  oikw g ftijdi.  — 47  iav  d’  Sga  (Ar).  — 48  irrig 


1)  jnvrrjv  om.  Ar. 

2)  Blafs  streicht  mit  Ar  Sfitv,  rgl.  abor  35,  23  uaoi inictv  avayvcioixai  v/rir, 
ävay.  ifiiv  ras  /*■  Überhaupt  steht  iftJv  häufiger  als  nicht,  rät,  wie  Blafs  will,  hat 
auch  schon  Wolf  vermutet 

3)  il  auch  Ar;  laßt  schreibt  D immer,  wie  scheint,  auch  andere  Handschriften. 
Dies  würde  hier  nicht  erwähnt,  wenn  nicht  Schäfer  io  seinem  Kommentar  öfter  die 
Korr.  Belkers  in  laßt  verzeichnet«. 

4)  Warum  dies  falsch  sein  soll,  da  rot/rovl  Hauptsubjekt,  ist  nicht  einzusehen. 
Steht  doch  lavtoc  im  Gegensatz  zu  tls  iftl. 

5)  Es  scheint  ttu9a  (JEQ)  mifsverständlich  aus  der  Schreibung  von  tltoötv  ent- 
standen zu  sein. 

6)  § 6 -ijpdroir. 

7)  Dadurch  Hiatus  vermieden,  wie  § 24  durch  die  gleiche  Stellung. 

8)  Ebenso  unten.  Ist  ionische  Form. 

9)  Die  Auslassung  von  n;  beweist  für  die  Richtigkeit  von  mv  (Blafs),  das  wegen 
des  Gleichlauts  mit  (Jtx)Ov  weggeblieben  ist 

10)  Bei  (vtfuivt  ist,  von  Personen  gesagt,  unbedingt  der  Dativ  erforderlich,  also 
ratirp;  Sauppo  scheint  mit  &nodinirt)9i(ay  Recht  zu  haben,  vgl.1 21,  85  vadrijv  (dlxtjr) 

anoßfßt^rrju /vtjv  anotfalvtiv. 

11)  Ist  als  gerichtlicher  Ausdruck  jedenfalls  richtig. 

12)  Verschreibung  statt  aati. 

13)  tot  y lt  b Auffallend  ist,  dafs  in  allen  diesen  Lesarten  tf  erscheint.  Trotz- 
dem ist  es  unmöglich.  In  der  ursprünglich  richtigen  Lesart  mufs  es  aber  doch  ent- 
halten gewesen  sein.  Vielleicht  tls  Sam  (bis  zu  welchem  Grade),  das  B am  näch- 
sten käme. 

14)  Uyuv  scheint  unnötige  Glosse. 

15)  Hier  stimmt  D allein  mit  Z überein,  gebilligt  von  Wolf  und  Bekker. 
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««Vijs  (AF).  — 49  aiaxivtrai l).  — 60  oioficu  (BJS).  — -d.av.Gig  ye  ’).  — 
61  %oq.  eavrfj  (2).  — 62  rrqde  voig  itlAoig  8g  *).  — lytvno  (FJQ).  — 
tb  iäveiov  6'  (2).  — 53  ovtoai  vCv  *).  — olkug  xax.  (2?).  — neql  <3> 
fiij  ryet  (Q).  — 54  roioüto  (Q).  — 56  avtty  elvai  (F)  vofiiane  (2).  — 
ofrwg  ifavcqGig.  — 59  tOTiaoat.  — <prjoi:di  drrXßg  elvai.  — iurvTpo  6).  — 
kmjrai  -roieqa  *)  KqIxiov  avxfjv.  — 61  itaqefiß&lXu  (Ai).  — nolii 
mi  d ix.  dtx.  (F). 

129)  Georg  Schmidt,  De  aquila  quae  apud  Hör.  c.  IV,  4, 

de  alyvniQ,  columba,  Sqrcj],  quae  apud  Homerum  inveniuntur. 

Petropoli,  Kicker,  1898.  29  S.  4. 

Diese  Arbeit  kommt  ja  natürlich  nicht  zu  hervorragenden  Re- 
sultaten. ist  aber  ein  Muster  philologischer  Methode  und  bekundet 
bedeutende  Kenntnisse  auf  den  beiden  in  Frage  kommenden  Gebieten. 
Zunächst  wird  festgestellt,  dafs  unter  aquila  nur  entweder  Stein-  oder 
Königsadler  verstanden  werden  müsse.  Dieser  Adler  legt  seine  Eier  im 
Mai  oder  Juni.  Vor  Mitte  oder  Ende  Juli  können  die  Jungen  nicht 
flügge  werden.  Das  wufsten  auch  die  Alten,  z.  B.  Varro.  Es  bleibt 
also  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  das  Wort  vemi  mehr 
poetisch  als  richtig  statt  des  gewöhnlichen  acstivi  gesetzt  sei.  Auch  die 
folgende  Entwickelung  des  jungen  Adlers  wird  sachgemäß  und  genau  er- 
klärt (hie  autem  aquilae  pullus  mox  id  est  autumno  aua  sponte  nidum 
reliquit  suoque  ut  dicitur  Marte  praedatum  exiit),  dabei  wird  labor 
durch  pugna,  ovile  durch  oves  textxs  cratibus  inclusae,  draco  richtig 
erklärt.  Ebenso  kenntnisreich  und  umsichtig  ist  der  Verfasser  bei  ein- 
gehender Erklärung  der  homerischen  und  virgilischen  Stellen,  in  denen 
die  Vogelwelt  vorkommt,  alyvmög  ist  danach  der  „Wanderfalke“,  nicht 
der  Lämmergeier.  Für  viipea  Odyss.  XXII,  302  wird  Virgils  XII,  254: 
nube  facta  benutzt  Auch  über  das  Taubensch iefsen  in  Ilias  XXIII  er- 
fahren wir  manches  kulturhistorisch  Wichtige.  Worte  wie  «5pdf  und 

1)  BUfs  mit  Recht  denn  o«  ist  das  gleiche  Zeitrerh&ltnis  wie  in 

lodoQ^att. 

2)  Jedenfalls  richtig.  Aus  r<  hätte  bei  der  Nähe  von  xal  wohl  kaum  jemand  yi 
gemacht,  wenn  dies  nicht  ursprfmglich  wäre. 

3)  Die  nat&rlichsto  und  klarste  Lesart  hat  Ar  npoc  j rip  roi'r  ftUotc,  die  auch 
Wolf  billigt 

4)  Gegen  FQ. 

5)  Entweder  Imiiro  oder  foiwjio. 

6)  Hiatus  vermieden. 
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ei  öiaßag,  vnb  nxeqvyog  fiitwip/  werden  gewürdigt  und  der  letzte  Vorgang 
so  erklärt:  Sagitta  perstringit  columbam  in  ipso  aleae  articulo,  ubi  haec 
inhaeret  medio  fere  corpori  vel  in  ea  parte,  quae  fere  media  est  inter 
capnt  et  caudam.  Überhaupt  hält  er  die  ganze  Schilderung  für  echt 
homerisch  und  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Griechen  vor  Troja 
Tauben  gehalten,  gezähmt  und  als  Zielpunkte  verwandt  haben.  Endlich 
ist  nach  seinen  Untersuchungen  nicht  die  Möwe,  sondern  gypaetus 
barbatus,  und  wxirtakio  heilst  „ingenti  nisu  volare  coepit“. 

Hirecbberg  i.  Schl.  Emil  Roaenberg. 

130)  Wilhelm  Oslander,  Der  Hannibalweg.  Mit  dreizehn  Ab- 
bildungen und  drei  Karten.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung, 1 900.  VIII  u.  204  S.  8.  jt  8.  — . 

Osiander  hatte  seit  1 896  wiederholt  die  Meinung  vertreten,  Hannibal 
sei  über  den  Mont  Cenis  gezogen;  seine  Ausführungen  verrieten  jedoch 
vielfach  ein  ungenügendes  Verständnis  der  Berichte  des  Polybius  und  Li- 
vius.  Er  erwirkte  sich  dann  die  Ermächtigung,  auf  französischem  und 
italienischem  Alpengebiet  nach  Belieben  herurazugeben,  und  machte  1899 
Wanderungen  über  den  Grofsen  und  Kleinen  S.  Bernhard,  die  beiden  Cenis, 
den  Mont  Genbvre  und  den  Col  du  Lautaret.  Die  Resultate  seiner  Vor- 
arbeiten und  Reisestudien  fafst  er  in  dem  vorliegenden  Buche  zusammen. 
In  demselben  läfst  sich  eine  immense  Gelehrsamkeit  erkennen;  die  ganze 
Litteratur  über  die  Frage  des  Alpenüberganges  der  Punier  von  der  ältesten 
bis  in  die  neueste  Zeit  ist  zusammengetragen,  wie  man  sie  sonst  nirgends 
findet.  Auch  ist  der  Druck  und  die  Ausstattung  von  seiten  der  Verlags- 
handlung prächtig.  Dagegen  hat  man  vielfach  den  Eindruck,  dafs  das 
Buch  rasch  und  nicht  mit  der  zur  glücklichen  Lösung  eines  so  schwie- 
rigen Problems,  für  das  schon  so  viele  tüchtige  Männer  sich  ohne 
durchschlagenden  Erfolg  abgemüht  haben,  erforderlichen  Gemütsruhe  aus- 
gearbeitet wurde. 

In  der  letzten  Zeit  kamen  für  Hannibals  Alpenzug  nur  noch  der 
Mont  Cenis  und  der  Mont  Genivre  ernstlich  in  Betracht;  auf  ersteren 
schien  Polybs  Bericht  zu  führen,  auf  letzteren  weisen  die  bestimmteren 
Ortsangaben  bei  Livius.  1897  trat  Josef  Fuchs  tüchtig  für  den  Mont 
Genbvre  ein.  Bei  der  Zollstation  Clavibres  am  Felsen  des  Chaberton 
glaubte  er  die  Stelle  zu  erkennen,  wo  der  Abstieg  durch  einen  Erdrutsch 
gehindert  war  und  Hannibal  einen  Serpentinenweg  in  den  Felsen  hauen 
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routste.  Italienische  Grenzwächter  hinderten  ihn,  den  Ort,  der  den  Namen 
Lacets  d’Aunibal  trägt,  genau  za  erforschen.  Das  hat  nun  Osiander  in 
dankenswerter  Weise  getban,  und  eine  Abbildung  auf  S.  84  zeigt  deutlich 
die  Zickzackwege,  anfradus  modici,  von  denen  Livius  (XXI,  37,  3)  redet. 
In  seiner  Voreingenommenheit  für  den  Mont  Cenis  sah  0.  darin  nur  ein 
Stück  der  alten  CottiusstTafso ; es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dafs  Cottius 
die  Vorarbeit  Hannibals  benutzte.  Die  abgerutschte  Stelle  betrug  etwa 
lj  Stadien  oder  1000  Fufs  — 300  m ; der  ganze  Serpentinen  weg  wird  von 
0.  auf  600  m geschätzt. 

Zunächst  handelt  das  Buch  über  die  Quellen,  über  Polybs  geogra- 
phische Anschauungen  und  seine  Längenangaben  für  den  Weg  von  Neu- 
karthago nach  Italien.  S.  14  liest  inan:  „Während  des  füufzehntägigen 
Alpenzugs  wird  am  vierten  Tag  des  Anstiegs  und  wieder  am  vierten  Tag 
des  Abstiegs  gerastet;  in  die  Zwischenzeit  fallen  zwei  weitere  Rasttage, 
so  da£s  der  ganze  Alpenzug  nur  zwölf  Marschtage  erfordert  “ Die  zwölf 
Marschtage  folgen  vier  Zeilen  später  noch  einmal,  ebenso  S.  166;  man 
meint  jedoch,  es  sollten  nur  elf  Marschtage  bleiben.  In  Wirklichkeit  fand 
die  Rast  beim  Anstieg  am  zweiten  Tage  statt,  nicht  am  vierten;  am  vierten 
Tage  des  Abstiegs,  am  zweitletzten  des  Alpenzugs,  war  keine  Rast. 

S.  16 — 20  wird  ein  Versuch  gemacht,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
da  Hannibal  auf  der  Höhe  der  Alpen  war.  Hierfür  wird  Mitte  September 
angenommen  und  danach  der  21.  April  berechnet  als  Tag  des  Aufbruchs 
von  Cartagena.  Nach  0.  erforderte  der  Zug  von  Cartagena  an  den  Ebro 
35  Tage ; ein  römisches  Heer  legte  den  gleichen  Weg  in  zehn  Tagen  zu- 
rück (Liv.  XX VIII,  33,  1).  Hannibal  traf  auf  den  Alpen  Schnee;  0.  er- 
klärt diesen  Schneefall  für  einen  ausnahmsweise  verfrühten  (S.  17. 143. 171). 
Nach  Polyb  und  Livius  entsprach  er  der  Jahreszeit,  da  der  Untergang  des 
Siebengestirns  (7.  — 1 1.  Nov.)  nahe  war,  d.  h.  es  war  Ende  Oktober.  0.  stützt 
seine  Annahme  durch  eine  Rechnung  über  den  Marsch  des  Konsuls  Sempronius 
aus  Sicilien  an  die  Trebia;  er  meint,  zwischen  Hannibals  Ankunft  auf 
italischem  Boden  und  der  Schlacht  an  der  Trebia  müfsten  drei  Monate  ver- 
gangen sein,  da  der  Befehl  zur  Heimkehr  erst  einen  Monat  nach  Hanni- 
bals  Ankunft  in  Lilybäum  eingetroffen  sei.  Zwei  Monate  genügen  jedoch. 
Zwei  Tage,  triduo,  nach  Hannibals  Abmarsch  war  Scipio  an  der  Stelle 
des  Rhoneübergaugs.  In  fünf  Tagen  kam  er  bequem  nach  Massilia  zu- 
rück; dort  war  sein  Lager,  nicht  50  km  westwärts,  wie  es  bei  0.  ge- 
zeichnet ist.  „ Da  er  den  Gegner  nicht  mehr  cinholen  konnte  und  dieser 
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nicht  zu  den  Schiffen  zurückmarschiert  war“  (S.  96;  vgl.  Liv.  XXI,  44,  4), 
eilte  Scipio  nach  Pisa,  in  fünf  Tagen  (Pol.);  in  drei  weiteren  Tagen  waren 
seine  Boten  in  Korn.  Der  Senat  beschlofs  sofort,  dafs  Sempronins  vom 
Zuge  gegen  Karthago  absteben  solle,  und  sandte  ihm  ein  Schreiben  de 
tranaiiu  in  Italiam  Ilannibalis  (Liv.  XXI,  51,  5),  dafs  Hannibal  nach  Italien 
herüberkomme.  In  zehn  Tagen  konnte  das  Schreiben  wohl  schon  in  Lily- 
bäura  sein,  als  Hannibal  den  Boden  Italiens  noch  nicht  betreten  hatte.  — 
Diese  von  0.  gegebenen  Zeitbestimmungen  finden  sich  auch  im  ersten  Band 
von  Momrasens  römischer  Geschichte.  Ich  habe  meine  abweichenden  Be- 
stimmungen in  der  Liviusausgabe  bei  F.  A.  Perthes  nun  in  einem  be- 
sondern  Artikel  begründet  und  diesen  an  die  Redaktion  des  Philologus 
eingesandt. 

Das  erste  Kapitel  stellt  zwölf  Leitsätze  auf ; das  zweite  bekämpft  die 
Ansichten,  Hannibal  sei  über  den  Grofsen  oder  Kleinen  S.  Bernhard,  den 
Mont  Genövre  oder  einen  südlicheren  Pafs  gegangen;  das  vierte  empfiehlt 
die  Cenistheorie;  der  Anhang  handelt  vom  Hasdrubalweg. 

Von  Iliberris  (0.  Illibiris)  am  Nordfufs  der  Pyrenäen  legt  Hannibal 
einen  Weg  von  1600  Stadien  an  die  Rhone  zurück,  nach  0.  bis  Pont- 
St.  Esprit.  Nach  dem  Übergang  gelangt  er  in  vier  Tagen  an  die  nach 
Polybius  zwischen  Rhone  und  Skaras  liegende  Insel.  Livius  sagt  XXI, 
31,  4:  lbi  Isara  Rhodanusque  ...  confluutU  in  unum;  mediis  campis 
Insulae  nomen  inditum.  Incolunt  prope  AUobroges.  0.  übersetzt:  „Die 
Bewohner  sind  nahezu  (lauter)  Allobroger.“  Livius  meint,  nicht  weit 
vom  Zusammmenflufs  seien  die  Städte  der  Allobrogen.  Wir  haben  für  diese 
Liviusstelle  nur  späte  und  unzuverlässige  Handschriften.  Diese  bieten, 
Arar  statt  Isara,  und  0.  folgt  ihnen.  Im  Winter  208  auf  207  war 
Hasdrubal  in  Gallien ; Livius  (XXVII,  36,  4 und  39,  6)  weife  nichts  da- 
von, dafs  er  an  den  Arar  kam;  aber  0.  glaubt  dies.  Er  sagt  S.  199  : 
„Freilich  brach  Hannibal  im  Frühjahr  aus  der  Gegend  von  Lyon  auf“; 
man  setze:  Hasdrubal.  S.  197  liest  man:  „Hasdrubal  mufs  bis  in  die 
Gegend  von  Lyon  gekommen  sein;  dies  mag  der  Grund  gewesen  sein, 
weshalb  Livius  auch  den  Hannibal  bis  zur  Mündung  des  Arar  gelangen 
liefe“,  und  S.  28:  „Ein  Marsch  an  die  Ararmündung  ist  jedoch  ebenso- 
wohl durch  die  üumöglichkeit,  in  vier  Tagen  von  der  Stelle  des  Rhone- 
übergangs bis  Lyon  zu  marschieren,  als  durch  den  von  Liv.  XXI,  31,  9 
gezeichneten  Weg  ausgeschlossen.“  Der  Arar  des  Livius,  der  Skaras  Po- 
lybs  sind  die  Isöre. 
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Hannibal  schlug  nach  0.  S.  97  eiu  Lager  auf,  „so  dafs  die  Rück- 
seite an  die  Isere  stiefs,  die  Front  nach  Süden  dem  Feinde  zugekehrt  war, 
und  war  wohl  entschlossen,  eine  Schlacht  anzunehmen“.  Daran  dachte  er 
nicht;  ein  Sieg  konnte  ihm  hier  keine  Bundesgenossen  bringen,  eine 
Niederlage  aber  oder  eine  grofse  Zahl  Verwundete  den  Weitermarsch  un- 
möglich machen.  Hannibal  entscheidet  den  allobrogischen  Thronstreit 
zu  Gunsten  des  Braneus  (oder  Brancus). 

Über  den  Weitermarsch  gehen  die  Berichte  auseinander.  Nach  Pol. 
III,  49,  13  begleitete  der  Barbarenförst  Hannibals  Heer  zehn  Tage  lang 
bis  an  den  Fufs  der  Alpen  und  deckte  ihm  mit  seiner  Mannschaft  den 
Rücken.  Nach  Livius  dagegen  zog  Hannibal  durch  das  Land  der  Tri- 
castini,  Vocontii,  Tricorii  an  die  Druentia.  0.  vereinigt  beide  Berichte 
auf  eine  erstaunliche  Weise.  Am  sechsten  Abend  des  Alpenzuges  wurden 
Reiterei  und  Trofs  beim  Eintritt  in  einen  Engpafs  von  der  Infanterie  gegen 
nachfolgende  Feinde  geschützt  (Pol.  III,  53,  l);  0.  bildet  sich  nun  ein, 
auch  beim  Zuge  durch  die  Ebene  habe  die  Reiterei  den  Schutz  der  In- 
fanterie nötig  gehabt.  Er  erzählt  S.  98:  „Nach  erledigtem  Streit  zieht 
Hannibal  mit  seinen  Reitern  und  Elefanten  durch  das  Land  der  AIlo- 
broger  also  durch  die  Insel  bis  in  die  Nähe  des  Alpenübergangs,  und  als 
Rückendeckung  gegenüber  den  feindlichen  Absichten  allobrogischer  Teil- 
fürsten folgen  ihm  Barbaren  “ unter  Führung  des  Braneus  zehn  Tage,  bis 
Montmölian.  „Wo  war  aber  die  karthagische  Infanterie,  die  doch  der 
Aufgabe  den  Rücken  der  Reiterei  zu  decken  vollkommen  gewachsen  war?“ 
„Hannibal  dirigierte  sie  vom  Lager  an  der  Ishremündung  ...  am  linken  Ufer 
der  Ishre  aufwärts  gegen  Osten“,  da  „dieser  Weg  nur  für  die  Infanterie 
praktikabel  war“.  Sie  überschreitet  die  Druentia,  d.  h.  den  Drac,  einen 
südlichen  NebenQufs  der  Ishre,  und  trifft  bei  Montmölian  wieder  mit  dei 
Kavallerie  zusammen.  Auch  der  Trofs  ist  wieder  da;  wie  er  dahin  kam, 
wird  nicht  angegeben. 

So  wenig  Livius’  Arar  „mit  Cäsars  Arar  identisch  sein  kann,  so 
wenig  stimmen  die  Merkmale  des  livianischen  Druentia  mit  denen  der 
heutigen  Durance  überein“  (S.  74).  Er  ist  nach  Livius  et  ipse  Alpinus 
amnis,  ebenfalls  ein  aus  den  Hochalpen  kommender  Strom,  wie  Rhone 
und  fahre.  Dennoch  schliefst  0.  aus  dem  Namen  eines  im  Thal  des  Drac 
gelegenen  Ortes  Durotincum  oder  Druantium,  einer  Station  für  den  Mont 
Genhvre  (S.  168),  dafs  unter  der  von  Hannibals  Infanterie  überschrittenen 
Druentia  nicht  der  bekannte  Zufluls  der  Rhone  in  der  gallischen  Provinz 
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gemeiut  sei,  sondern  der  Drac,  ein  Flüfschen  der  Voralpen.  Livius  soll 
also  die  Druentia  zu  einem  Zuflufs  des  Arar  gemacht  und  mit  keinem  Wort 
einem  Mifsverständnis  vorgebeugt  haben. 

Der  triftigste  Einwand  gegen  die  Annahme  eines  Übergangs  über 
den  Mont  Genivre  ist,  dafs  Polybius  das  Völklein,  mit  dem  Hannibal  beim 
Beginn  des  Aufstiegs  zu  kämpfen  hat,  Allobrogen  nennt,  während  es  jen- 
seits der  Durance  nicht  Allobrogen  sein  können.  Polybius  hat  sich  hier 
wohl  geirrt;  er  weifs  nicht,  dafs  Braneus  ein  Allobrogenfürst  ist,  kennt 
auch  seinen  Namen  nicht.  Da  die  Punier  wegen  des  Marsches  durch  das 
Land  der  Allobrogen  Besorgnis  hegten,  begleitete  er  sie  mit  seinen  Trup- 
pen. Die  t)yti»6vtq  tdv  1 dXXofiQiywv  fürchteten  denn  auch  teils  die 
punischen  Beiter,  teils  xovg  rta^arci/u noviag  ßaQßaQovg.  Sowie  aber 
„die  Barbaren“  zurückblieben  und  die  Punier  zu  steigen  begannen, 
sperrten  die  Allobrogen  den  Weg.  Bei  Livius  dagegen  ist  Braneus  der 
König  der  Allobrogen ; die  neuen  Feinde  aber  sind  ein  nicht  zu  den  Allo- 
brogen gehörendes  Bergvolk,  monlani.  Diesen  Widerspruch  gleicht  0. 
S.  104  auf  sonderbare  Weise  aus.  Nach  ihm  waren  diese  Feinde  Brüder 
der  Inselallobrogen,  gehörten  aber  nicht  zum  Reich  des  Braneus,  sondern 
zum  Bunde  der  Trikorier,  und  wohnten  in  der  unteren  Maurienne.  „Als 
Genossen  dieses  Bundes  führten  sie  den  Namen  Grai,  Graeci  oder  Graio- 
celi;  nach  Varro  waren  sie  eiiiBt  im  Besitz  der  Alpes  Graecae.“  Doch 
meint  0.  S.  129.  175.  183,  dafs  die  Maurienne  im  Altertum  zu  den 
kottischen  Alpen  gerechnet  worden  sei,  S.  170,  „dafs  die  Alpes  Juliae 
mit  der  Maurienne  identisch  sind“.  Cäsar  (B.  G.  I,  10,  4—5)  hielt  die 
Graioceler  nicht  für  Allobrogen;  auch  Ihm  bei  Pauly-Wissowa  I,  8p.  1587 
rechnet  sie  nicht  zu  den  Allobrogen.  Die  Punier  erschraken  denn  auch 
über  den  Unterschied  durch  die  visu  quam  dictu  foediora,  die  Kröpfe 
und  Kretinengesichter,  „deren  Anblick  beim  Fremdling  unwillkürliches 
Grauen  erweckt“  (S.  111).  Diese  Trikorier- Allobrogen  also  waren  nach 
0.  Feinde  der  echten  Allobrogen.  Sie  hatten  geglaubt,  die  Punier  würden 
die  Allobrogen  zusammenhauen.  Dann  „sahen  sie  sich  aber  in  ihrer  Er- 
wartung schmählich  getäuscht“  (S.  105),  meinten  nun,  es  sei  auf  sie 
selber  abgesehen  und  flohen  „mit  ihrer  besten  Habe,  Vieh  und  Pferden, 
tbalaufwärts“,  30  km  weit  in  die  Enge  des  Arcthales  hinein,  um 
sich  dort  „gegen  die  Eindringlinge  zu  verteidigen“.  Hannibal,  „der 
dies  voraussah“,  und  seine  Späher  merkten  es  erst,  als  gütliche  Unter- 
handlungen nichts  mehr  fruchten  konnten.  Diese  Erzählung  ist  an  sich 
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nicht  wahrscheinlich  and  hat  an  Polybs  und  Livius’  Angaben  keine 
Stütze. 

Polybius  sagt  III,  60,  3 : nQOxateläßovto  tov g evxaifxniQ  tdnovg,  di 
wv  i’dti  Tobg  7i£Qi  tdv  ’Awißav  %cn  dvayxtjv  nouioihxi  vrjv  ävaßolrjv, 
sie  sperrten  einen  ihnen  günstigen  Ort,  dnrch  den  Hannibals  Leute  not- 
gedrungen aufsteigen  muteten.  Nach  0.  S.  109  liefs  Hannibal  auf  die 
Nachricht,  dafs  das  Thal  des  Are  gesperrt  sei,  „unterhalb  Aiguebelle  das 
erste  Lager  schlagen“,  also  gerade  am  Eingang  ans  dem  Thal  der  Isire 
in  das  Seitenthal  des  Are.  Da  stand  ihm  ja  der  Weg  durch  das  Thal 
der  Isäre  und  über  den  Kleinen  S.  Bernhard  frei;  es  war  keine  Not- 
wendigkeit vorhanden,  in  das  Thal  des  Are  hineinzugehen.  Polybius 
dachte  sich  Hannibal  damals  an  einem  Ort,  wo  nur  ein  Marsch  vorwärts 
oder  rückwärts,  aber  kein  Ausweichen  seitwärts  möglich  war. 

Dafs  Hannibal  beim  Anblick  der  Feinde  ein  Lager  aufschlug,  ist 
eine  falsche  Angabe  des  Livius  (XXI,  32,  9),  durch  die  sich  0.  täuschen 
liefe.  Er  findet  zwar  S.  110,  Hannibal  sei  der  Feste  nicht  so  nahe  ge- 
standen, „als  es  nach  Livius  scheinen  könnte“,  S.  112,  dafs  ein  Satz  in 
Livius’  Bericht  zum  andern  „in  schroffem  Widerspruch“  stehe;  aber  das 
zweimalige  Lagerschlagen  (in  einer  Enge  S.  62)  und  das  Versäumen  zweier 
Tage,  ehe  die  Feste  besetzt  wird,  hält  er  S.  32  für  eine  „Grundthat- 
sacbe“,  die  bisher  „völlig  übersehen  worden  ist“. 

Nach  Polybius  besetzt  Hannibal  die  Feste  in  der  ersten  Nacht  des 
Alpenzuges;  am  zweiten  Morgen  kämpft  er  mit  dem  Bergvolk,  erobert 
dessen  Stadt  und  läfst  dann  sein  Heer  ruhen.  Den  dritten  und  vierten 
Tag  zieht  er  weiter;  am  vierten  Tag,  vet aQzdiog,  trifft  er  auf  ein  feind- 
liches Volk.  Mit  Führern  zieht  er  zwei  Tage  weiter,  den  fünften  und 
sechsten  Tag.  In  der  folgenden  Nacht,  vom  sechsten  auf  den  siebenten 
Tag,  steht  er  mit  der  Infanterie  bei  einem  Felsen,  damit  Beiterei  und 
Trofe  eine  Schlucht  passieren  können.  Den  siebenten,  achten,  neunten 
Tag  zieht  er  den  Höhen  zu  und  langt  am  neunten  Tag,  ivaiaiog,  so  früh- 
zeitig oben  an,  dafs  der  neunte  und  zehnte  Tag  zusammen  als  zwei  Rast- 
tage gezählt  werden. 

0.  hat  aus  dem  ersten  und  zweiten  Tag  vier  gemacht;  letaQtalog 
versteht  er  vom  vierten  Tag  nach  dem  Abmarsch  von  der.Graiocelerstadt, 
obwohl  syaraios  unmöglich  so  aufgefafst  werden  kaun,  und  obschon  Livius 
(XII,  33,  11)  den  Tag  der  Einnahme  des  Kastells  mit  dem  Marsch  bis 
zum  Zusammentreffen  mit  dem  hinterlistigen  Volk  ganz  richtig  za  einem 
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triduum  zusammengefafst  hat.  Unter  xnaQtalog  sollen  die  zwei  folgenden 
Marscbtage  durch  eine  Antizipation  (S.  121)  mit  umfafst  sein.  Den 
zweiten  Kampf  beim  Anstieg  verlegt  er  an  den  Berg  Esseillon  und  auf 
den  achten  Abend.  Dadurch  ergiebt  sich  für  den  neunten  Tag  ein  un- 
geheurer Aufstieg,  mindestens  20  km  mit  etwa  900  m Steigung,  „eine 
anerkennenswerte  Leistung,  die  jedoch  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende 
Bast  nicht  aufsergewöhnlich  heifsen  kann“  (S.  134).  Es  ist  nun  unmög- 
lich, den  neunten  Tag  als  Ruhetag  zu  zählen,  und  0.  hat  denn  auch  die 

zwei  Rasttage  auf  der  Höhe  in  seiner  Rechnung  nicht  untergebracht. 
S.  36  nimmt  er  an:  Der  Aufstieg  nahm  neun  Tage  in  Anspruch;  es 
bleiben  also  sechs  Tage  für  Rast  und  Abstieg.  Nach  Pol.  1H,  53,  9 
blieb  Hannibal  zwei  Tage  auf  der  Pafshöhe;  demnach  wird  am  zehnten 
Tag  gerastet;  am  elften  Tag  erfolgt  der  Aufbruch  des  Heeres  und  der 
Abstieg  der  Infanterie,  am  zwölften  folgt  Hannibal  mit  Reiterei,  Elefanten 
und  Trofs.  S.  143  entschliefst  sich  Hannibal  in  der  Frühe  des  elften 
Tages  zu  raschem  Aufbruch.  Der  Weg  war  nach  S.  36  schon  zwei  bis 
drei  römische  Meilen  von  der  Pafshöhe,  nach  S.  58  unmittelbar  am  Plateau- 
rand unterbrochen,  so  dafs  nach  S.  144  nur  die  leichte  Infanterie  auf 

allen  Vieren  hinunter  kam;  nach  S.  37  und  143  ist  Hannibal  bei  den 

Vordersten,  versucht  eine  Umgehung  der  Stelle,  schlägt  ein  Lager,  beginnt 
einen  Weg  zu  bauen. 

Im  breiteren  Thal  gingen  Hannibals  Leute  auf  mehreren  Pfaden 
nebeneinander;  in  der  Enge  befanden  sie  sich  auf  vielen  Wegstrecken 
hintereinander.  Es  ist  verständlich,  dafs  Polybius  von  diesem  Weg  nach 
den  Alpen  den  Plural  iTttQßolai  braucht.  Z.  B.  in  der  ersten  Nacht 
besetzt  Hannibal  xäg  intqßohig  (HI,  51,  6),  nachdem  er  am  Tage  nQÖg 
ralg  (iTttqßohxig  Halt  gemacht  hat.  0.  glaubt  S.  30.  32.  108,  dies 
bedeute  „am  Fufs  des  Hochgebirgs“.  In  den  Worten  bataiog  dtarvoag 
dg  tag  bt eqßokxg  findet  er  S.  130  den  Sinn,  dafs  „Polyb  von  einer 
Mehrzahl  von  erstiegenen  Höhen  redet“,  von  zwei  Pässen,  dem  Qrofsen 
und  dem  Kleinen  Cenis. 

Über  eine  „Kardinalfrage“  handelt  0.  S.  137 — 142.  Es  ist  ihm 
nämlich  an  einem  schönen  Morgen  gelungen,  160m  über  der  Pafshöhe 
des  Mont  Cenis  am  Abhang  des  Mont  Turra  einen  Punkt  zu  finden,  von 
wo  er  ein  kleines  Stück  der  Polande  erblickte,  wie  Hannibals  Heer  die 
Poebene  gesehen  haben  soll.  Aber  Polybius  behauptet  doch  viel  mehr, 
den  Anblick  Italiens,  xtj*  t tjg  ’haliag  bäqyttav;  „denn  es  lag  so  am 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nt.  11. 


257 


Fufä  der  Berge,  dafs  es,  wenn  man  beide  zusammen  betrachtete,  in  die 
Augen  sprang  (tpaivea&ai) , die  Alpen  seien  die  Akropolis  von  ganz  Ita- 
lien“. Von  einem  derartigen  Überblick  über  die  Alpen  und  Italien  meldet 
0.  nichts.  Schon  Livins  tränte  der  Sache  nicht;  er  brachte  die  Ver- 
besserung an,  diese  Aussicht  hätten  die  Pnnier  beim  Abstieg  in  promun- 
turio  quodam  gehabt. 

Beim  Hinuntersteigen  also  kamen  sie  im  Laufe  des  elften  Tages 
7iQÖS  toiofaov  xdnov,  8v  ovre  xolg  Jhjgiotg  ofac  roig  i>no^vyime  dwaiöv 
nagel^eiy  diä  tip>  axtvinipa , an  eine  Stelle,  wo  der  Weg  für  Ele- 
fanten, Lasttiere  und  Pferde  zu  schmal  war.  Die  Infanterie  also  stieg 
hinunter,  nach  0.  nur  die  leichtere.  Nach  einem  mifsglückten  Versuch,  an 
einer  anderen  Stelle  hinabzusteigen,  läfst  Hannibal  auf  einem  freien  Baume 
den  Schnee  wegschaffen  und  ein  Lager  errichten,  iargatonidevae  rügt 
rfpi  xiv  diaprjodpevos  rijv  in  avxfj  %i6va.  0.  sagt:  „Das  Beiseite- 
schaffen der  Schneemassen  folgt  nach  Polybius  erst  auf  die  Arbeit  des 
Lagerschlagens“;  dies  ist  nicht  richtig.  Livius  berichtet : Castraitiiugo 
posita , aegerrime  ad  id  ipsum  loco  purgato;  tantum  nivis  fodiendum 
atque  egerendum  fuit.  0.  sagt  S.  147:  „Nach  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung haben  die  Worte  ad  id  ipsum  finale  Bedeutung;  es  hindert  je- 
doch nichts,  die  lokale  Beziehung  von  id  ipsum  auf  iugum  festzuhalten. 
Aufgraben  und  Beiseiteschaffen  des  Schnees  hat  also  nichts  mit  der  Rei- 
nigung der  Lagerstelle  zu  thun,  bildet  vielmehr  die  Einleitung  zur  Arbeit 
des  Wegbaues  und  hatte  zunächst  wohl  den  Zweck,  dem  Rest  der  In- 
fanterie den  Abstieg  zu  erleichtern.“  Auch  dies  ist  unrichtig.  Hannibal 
liefs  den  Fels  aushauen,  töv  xqypvdv  i^ipxodöpu,  ad  rupcm  muniendam, 
per  quam  unam  via  esse  poterat,  mildes  ducti.  Er  machte  den  Durch- 
gang an  einem  Tage  breit  genug  für  Lasttiere  und  Pferde;  0.  meint,  „dafs 
Elefanten  überall  passieren  können,  wo  auch  Pferde  durchkommen“.  In 
der  Nähe  des  Felsens  war  kein  alter  Schnee;  dagegen  an  der  Stelle,  wo 
man  die  Umgehung  versuchte,  lag  eine  tiefe  und  feste  Schneeschicht 
diapepevqxvla  ix.  roß  ngintgov  %eip(ävog.  0.  hat  auf  dem  Mont  Cenis 
und  dem  südlicheu  Abstieg  keine  Stelle  mit  Schnee  bemerkt.  Aber  am 
Wege  soll  ein  Lawinenbett  sein,  in  einer  Schlucht  des  Cenisiabaches. 
0.  meint,  dafs  dort  im  Sommer  218  eine  Spätlawine  gefallen  sei.  Han- 
nibal liefs  „das  harte  Schneefeld  am  Rand  aufhauen  und  die  aufgehauenen 
Massen  seitwärts  auf  das  Schneefeld  als  natürliche  Brüstung  aufscbichten, 
wodurch  zwischen  Felswand  und  Schneebrüstung  eine  nach  unten  spitz 
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zulaufende  Lücke  entstand“.  Dann  wurde  „der  Felsgrund  mit  dem  zu 
Gebote  stehenden  Material  festzustampfender  Erde  ausgebaut,  d.  h.  aus- 
gefüllt“. Der  Durchzug  der  Pferde  und  Lasttiere  ruinierte  diesen  Weg; 
die  Numidier  besserten  ihn  aus  „und  verbreiterten  stellenweise  den  Raum 
für  die  Kolosse“.  Wenn  Hannibal  wirklich  einen  solchen  Notweg  baute, 
so  verschwand  er  im  nächsten  Sommer  beim  Schmelzen  des  Schnees. 
Beim  Bau  der  Napoleonischen  Kunststrafe  wurde  der  in  die  steilen  Felsen 
eingebauene  Anfang  des  alten  Weges  mit  Schutt  bedeckt  (S.  153).  La- 
winen rissen  dann  ein  Stück  der  neuen  Strafse  weg.  „So  hat  sich  die 
Mifshandluug  des  Hannibal weges  an  der  Strafse  Napoleons  gerächt“ 
(S.  154). 

Etwa  4 km  weiter  unten,  bei  Ferrera,  ist  der  Boden  mit  bunt  durch- 
einander liegenden  Felsen  übersät.  0.  glaubt,  „dafs  wir  es  hier  mit 
einem  Denkmal  antiken  Bergbaus  zu  tbun  haben“.  Der  Pfad,  den  Han- 
nibals  vorausgegangene  Infanterie  antraf,  war  bei  dem  starken  Gefälle  für 
die  Tiere  kaum  benutzbar.  Während  Hannibal  oben  den  „Hannib&lweg“ 
herstellte,  milderte  die  Infanterie  hier  das  Gefälle  durch  Serpentinen. 
Livius  brachte  irrtümlich  zwei  an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  vor- 
genommene Arbeiten  in  unmittelbare  Verbindung.  Während  die  Numidier 
die  Elefanten  herüberschafften , iutnenta  inpabulum  missa,  et  quies  tnu- 
niendo  fessis  hominibus  data.  S.  160:  „Der  dreizehnte  Marschtag,  an 
welchem  sämtliche  Tiere  zu  Thal  stiegen,  war  für  die  Infanterie  ein 
wohlverdienter  Rasttag“.  S.  161:  „Nach  dieser  letzten  Geduldprobe  hatte 
Hannibal  im  Thal  von  Novalese  seine  Truppen  wieder  vereinigt  und  er- 
reichte wohl  noch  am  gleichen  (dreizehnten)  Tage  die  Mündung  des  Thals 
bei  Susa“  und  in  zwei  weiteren  Tagen  den  Raud  der  Poebene. 

Burgdorf  bei  Bern.  F.  Lnterbaoher. 


131)  Victor  Hugo,  Choses  vues,  nouvelle  serie.  Paris,  Calmann 

L4vy,  1900.  336  S.  8.  3 fr.  60. 

Gegenüber  der  ersten  Serie  erscheint  diese  zweite  als  weit  weniger 
bedeutend.  Paul  Meurice,  der  Verwalter  von  Hugos  litterarischem  Nach- 
lafs,  kann  nur  noch  eine  Nachlese  bieten.  So  begegnet  es  ihm  denn, 
dafs  er,  um  den  Band  zu  füllen,  Abschnitte  in  ihn  aufnimmt,  die  nicht 
hineingehören : die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  und  Napoleons  Ankunft,  1815, 
in  Paris  sind  auch  äufserlich  als  „Berichte  eines  Augenzeugen“,  d.  h. 
also  nicht  Hugos  selbst,  gekennzeichnet.  Die  Revolte  auf  San  Domingo 
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hat  er  auch  nicht  gesehen.  Dennoch  enthält  auch  dieser  Band  mancherlei 
bedeutungsrolle  Beiträge  zu  Victor  Hugos  Leben,  vor  allem  seinem  poli- 
tischen: Louis  Philippe,  Louis  Bonaparte  und  die  Ereignisse  von  1848. 
In  der  Schilderung  der  Krönung  von  Boims  begegnet  man  mancherlei 
Bemerkungen  über  litterarische  Gegenstände,  unter  denen  besonders  die 
über  Hugos  Verhältnis  zu  Shakespeare  Berücksichtigung  verdienen.  Bei- 
träge bringen  gleichfalls  die  Abschnitte  „Tböätre“  und  „A  l’Acadeniie“, 
aber  dürftige  Beiträge.  Ober  das  „Furchtbare  Jahr“  berichtet  ein  kurzes 
Tagebuch.  Für  die  Perle  der  Sammlung  könnte  „Amours  de  Prisons“ 
gelten,  sowohl  als  köstliches  Schaustück  Hugoseber  Schreibweise,  wie  auch 
als  Denkmal  seiner  verständnisvollen  Liebe  zu  den  Armen  und  Elenden. 
Es  reiht  sich  dieser  Abschnitt  den  ähnlichen  aus  der  ersten  Sammlung 
würdig  an.  Überhaupt  gewinnt  Hugos  edel  menschliche  Persönlichkeit 
auch  durch  diese  Veröffentlichung. — Sehr  bedauernswert  bleibt  die  voll- 
kommene Planlosigkeit,  die  in  der  Verwaltung  von  Hugos  Nachlafs  waltet. 
Wie  die  Launen  des  Zufalls  dem  Herausgeber  die  Blätter  in  die  Hand 
spielen,  so  giebt  er  sie,  und  der  Biograph  Hugos  mufs  sich,  was  er  braucht, 
mit  unendlicher  Mühe  zusammensuchen,  die  ihm  kein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis erleichtert 

Weimar.  Erioh  Meyer. 

132)  Jules  Verne,  Le  Testament  d’un  Excentrique.  (Illustra- 
tion par  George  Roux.)  Premiere  Partie.  Paris,  Collection  Hetzel. 
323  8.  8.  3 fr. 

Vorliegender  Band  gehört  zu  den  „Voyages  Extraordinaires  couronnfe 
par  l’Acadömie  fran^aise“,  die  den  Namen  des  Verfassers  durch  die  ganze 
Welt  berühmt  gemacht  haben,  und  enthält  eine  in  seinem  eigenartigen, 
glänzenden  Stil  geschriebene  Schilderung  der  Reiseerlebnisse  von  sechs 
Personen,  die  sich  nach  dem  letzten  Willen  eines  in  Chicago  im  Jahre  1897 
verstorbenen  reichen  Sonderlings,  der  zu  seinen  Lebzeiten  ein  begeisterter 
Verehrer  des  „edlen  Gansspiels“  gewesen  ist,  den  Bestimmungen  de3 
Würfelbechers  und  den  Regeln  des  Spiels  folgend,  in  bestimmten  Zeiten 
kreuz  und  quer  durch  alle  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  schicken 
lassen  müssen  und  damit  die  Figuren  dee  Spiels  darstellen,  etwa  wie  man 
Schach  mit  lebenden  Personen  spielt,  nur  dafs  hier  das  Spielfeld  das  weite 
Gebiet  der  Union,  und  die  einzelnen  Fächer  die  mit  Ziffern  versehenen  Staaten 
sind.  Der  Gewinner  soll  dann  die  60  Millionen  des  Erblassers  erhalten. 
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Wer  Jules  Verne  kennt,  wird  sich  schon  denken,  wie  ein  solcher  Stoff 
unter  der  phantasievollen  Feder  dieses  Schriftstellers  benutzt  wird  zu  einer 
glänzenden  Schilderung  amerikanischen  Lebens,  nicht  nur  in  seinen  all- 
gemeinen Verhältnissen,  sondern  auch  im  besonderen  durch  Eingehen  auf 
charakteristische  Unterschiede  der  Einzelstaaten,  namentlich  in  Verbindung 
mit  interessanten  geographischen  und  naturgeschichtlichen  Beschreibungen 
des  ausgedehnten  Festlandes.  Man  kann  förmlich  seine  geographischen 
Kenntnisse  in  Ortsnamen  bereichern,  wenn  man  sich  die  Mühe  geben 
wollte,  die  detaillierten  Angaben  der  verschiedenen  Reisefahrpläne  im 
Atlas  nachzuschlagen  und  auf  ihre  Wahrheit  zu  prüfen. 

Dazu  kommen  die  besonderen  Erlebnisse  der  handelnden  Personen, 
die  infolge  der  Verschiedenheit  ihrer  Charaktere  in  Lagen  kommen,  die 
mit  köstlichem  Humor  geschildert  sind.  Das  ganze  Buch  ist  demnach 
fesselnd  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Typisch  ist  bekanntlich  der  treue 
Diener,  der  seinem  Herrn  überallhin  folgt,  hier  sogar  mehrfach  personi- 
fiziert. Der  eine,  ein  im  Grunde  gutmütiger  Mensch,  übertreibt  aus  Liebe 
zu  seinem  Herrn  dessen  häufige  Zornesausbrüche,  wirkt  aber  dadurch  be- 
ruhigend, da  sein  Herr  sich  genötigt  sieht,  ihn  zu  beruhigen. 

Was  die  Sprache  angeht,  so  ist  die  starke  Durchsetzung  mit  eng- 
lischen Ausdrücken  auffallend,  wenn  auch  nicht  weiter  verwunderlich. 

Charlottenburg.  W.  Bohle. 


133)  Beatrice  Harraden,  The  Fowler,  herausgegeben  von  («rond- 
houd  u.  Roorda.  Groningen,  Noordhoff,  1900.  VI  u.  184  S.  8. 

FL  1.50  = 2.50. 

Es  ist  schade,  dafs  die  talentvolle  Schriftstellerin,  wohl  in  dem  Be- 
streben, etwas  Neues  zu  bringen,  auf  diesen  Gegenstand  verfallen  ist. 
Wohl  mag  es  nicht  immer  leicht  sein,  nach  der  Hochflut  von  Romanen, 
die  uns  das  19.  Jahrhundert  gebracht  hat,  noch  Personen  und  Situationen 
zu  ersinnen,  die  noch  nicht  dagewesen  sind  und  dem  verwöhnten  Leser 
noch  interessant  genug  sind,  um  ihn  zu  fesseln.  Aber  trotz  einiger  hüb- 
scher Schilderungen,  spannender  Scenen  und  interessanter  Persönlichkeiten, 
bietet  das  Buch  keine  befriedigende  Lektüre,  und  nur  der  Umstand  kann 
uns  mit  ihm  aussöhnen,  dafs  die  bösen  Anschläge  des  Vogelstellers  zuletzt 
vereitelt  werden.  Wie  konnte  die  Verfasserin  einen  verschlagenen,  schwäch- 
lichen Knirps  zur  Hauptperson  ihres  Romanes  machen,  der,  weil  er  von 
der  Natur  vernachlässigt  ist,  sich  dadurch  dafür  zu  rächen  sucht,  dafs  er 
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eine  junge  hübsche  Dame,  die  er  noch  dazu  zu  heiraten  beabsichtigt,  geistig 
so  zu  Grnnde  richten  will,  dafs  sie,  zuerst  aus  Mitleid  mit  seinem  angeb- 
lich freudlosen  Lebeu,  zuletzt  gleichsam  hypnotisiert,  weil  sie  nicht  mehr 
anders  kann,  sein  gefügiges,  willenloses  Opfer  wird ! Glaubte  B.  Harraden, 
den  Männern  damit  eine  ideale  Frauengestalt  vorzuführen,  an  der  sie  Ge- 
fallen finden  könnten?  Soll  Theodor  Bevan  die  Männer  lehren,  wie  sie 
sich  die  Frauen  vor  der  Verheiratung  ziehen  müssen  ? Man  kann  doch  auch 
nicht  annehmen,  dafs  die  Verfasserin  selbst  etwas  Ähnliches  erlebt  hat,  ob- 
wohl sie,  nach  dem,  was  wir  aus  ihrem  Leben  kennen,  als  junges  Mäd- 
chen der  Nora  glich,  und  obwohl  Noras  Vater,  Mr.  Penborst,  dem  sehr 
geistvollen  und  musikalischen  Vater  der  Verfasserin  ähnelt.  Durfte  der 
Vater,  der  seine  Tochter  so  sehr  liebte,  rat-  und  thatlos  Zusehen,  wie  sie 
willenlos  gemacht  wird  und  elend  hinsiecht?  Konnte  er  nicht  ähnlich 
verfahren,  wie  Mr.  Uppingham  (vgl.  S.  123. 124)?  Er  brauchte  doch  nur 
von  seinem  Hausrechte  Gebrauch  zu  machen,  um  den  unwillkommenen, 
gehafsten  Eindringling  abzuschütteln. 

Nicht  einmal  mit  dem  Namen  des  Buches  kann  man  einverstanden 
sein.  Man  bleibt  bei  der  Lektüre  lange  im  Zweifel,  wer  der  Vogelsteller 
sein  könnte.  Bevan  könnte  passender  The  Mind  poisoner  oder  The  Cor- 
ruptor  of  the  intelligence  genannt  werden. 

Herausgeber  und  Verleger  haben  sich  viele  Mühe  gegeben,  um  das  Buch 
für  ihre  Zwecke  geeignet  zu  machen,  d.  h.  passend  für  die  Fortbildung 
vorgeschrittener  Schüler  des  Englischen.  Die  Anmerkungen,  die  in  eng- 
lischer Sprache  geschrieben  sind,  beseitigen  alle  Schwierigkeiten;  selbst 
die  holländischen  Zusätze  sind  für  deutsche  Leser  verständlich.  Der  Druck 
ist  deutlich  und  fast  fehlerlos.  Zu  verbessern  ist  S.  18  Z.  7 to  heart  hat 
anstatt  io  hear  that,  S.  30  auf  derselben  Zeile  (6)  someone  neben  somit 
one;  S.  92  ist  auf  Z.  5,  9 und  34  dreimal  dieselbe  Nummer  der  Anmer- 
kung, aber  nur  Z.  9 richtig;  living-room  ist  ungewöhnlich  für  Wohn- 
zimmer (S.  105);  der  Genetiv  the  latter's  disappointment  (S.  107)  ist 
unstatthaft,  und  in  der  Vorrede  (S.  m)  spricht  man  von  einer  Dresdener 
Universität,  die  B.  Harraden  besucht  haben  soll. 

Borna.  Teiehmaan. 
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134)  Justin  Mc.  Carthy,  English  Literature  in  the  Reign  of 
Queen  Victoria.  Two  chaptera  from  the  author’s  “ History  of 
our  own  Times".  Mit  Anmerkungen,  literarhistorischem  Anhang 
und  Namen-  und  Sachregister  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Richard  Ackermann.  Dresden,  Kühtmann,  1899.  VIII 
u.  113  S.  8.  geh.  Jf  1.20. 

Ich  stimme  dem  Herausgeber  darin  bei,  dafs  die  Veröffentlichung  der 
beiden  Kapitel  aus  Mc.  Carthy's  überhaupt  sehr  lesenswerter  History  of 
our  own  Times  namentlich  für  „Leute  vom  Fach“,  d.  h.  Lehrer  und 
Lehrerinnen  und  solche,  die  es  werden  wollen,  überhaupt  von  Leuten,  die 
sich  für  die  moderne  englische  Literatur  interessieren,  sehr  angenehm 
und  nützlich  ist.  Zur  Schullektüre  aber  — selbst  in  den  obersten  Klassen  — 
wird  das  Büchelchen  wohl  in  den  seltensten  Fällen  benutzt  werden.  Da- 
gegen sprechen  zu  viele  Gründe.  — Im  übrigen  nur  einige  kurze  Bemer- 
kungen. Bei  der  biographischen  Notiz  hätte  wohl  auf  Carthy’s  parlamen- 
tarische Thätigkeit  (Home  Rule!)  hingewiesen  werden  können.  — In  den 
Anmerkungen  (die  sich  fast  nur  auf  sachliche,  nicht  auf  sprachliche  Dinge  be- 
ziehen) hat  sich  der  Herausgeber  einer  angenehmen  Knappheit  befleifsigt, 
was  manchen  anderen  nur  recht  eindringlich  empfohlen  werden  kann.  Als 
Anhaug  folgt  eine  Liste  der  Autoren  mit  biographischen  und  bibliographischen 
Daten,  die  in  zwei  Spalten  nebeneinander  gegeben  werden.  Hier  wäre  es  — 
aus  nahe  liegenden  Gründen  — wohl  rätlich  gewesen,  die  zeitlich  mit  den 
biographischen  Angaben  korrespondierenden  litterariscben  Daten  auch  in  der 
Anordnung  des  Druckes  äufeerlich  kenntlich  zu  machen,  so  dafs  nicht  ein 
derartiges  Mifsverhältnis  besteht  wie  z.  B.  auf  S.  21 , wo  auf  der  Spalte 
links  die  Biographie  Tennysons  schon  bis  zum  Jahre  1845  gediehen  ist 
und  jetzt  erst  (in  gleicher  Zeilenhöhe)  als  erste  litterarische  Angabe  die 
1826—1827  erschienenen  Poems  by  Two  Brothers  genannt  werden. 

Essen-Ruhr.  W.  Weber. 


135)  Heaba  S tretton,  Alone  in  London.  Für  den  Schulgebrauch 
mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuch  herausgegeben  von 
Hans  Nehry.  Zweite  durchgesehene  Auflage.  Wolfenbüttel, 
J.  Zwissler,  1900.  (Modern  English  Writers  I.)  H u.  96  u. 
34  S.  8.  geb.  Ji  1.—. 

Nehry  was  inspired  by  a truly  happy  thought  when  he  selected 
Hesba  Stretton’s  Prize  book  “Alone  in  London”  to  prepare  for  use  in 
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German  schools.  Everyone  who  knows  anytbing  about  teaebing  langnages 
must  be  aware  tbat  it  is  a difficult  thing  to  find  reading  matter  that  is 
at  onee  sufficiently  easy  and  yet  interesting.  The  pupils’  minds  are  beyond 
mere  children's  tales,  while  their  knowledge  of  the  foreign  tongue  is  not 
so  advanced  as  to  permit  of  their  reading  a more  difficult  book,  but  there 
can  be  few  readers,  however  advanced  in  mind  and  knowledge,  who  would 
not  be  interested  in  this  pathetic  story,  which  yet  is  not  allowed  to  end 
too  unhappily.  Nor  is  the  language  or  style  difficult;  it  is  true  that 
dialect  is  introduced,  but  the  eicellent  glossary,  with  eiplanatory  remarks, 
qnite  prevents  this  from  being  any  stnmbling  block,  and  it  will  probably 
only  add  to  the  interest  of  the  lessons.  The  pronunciation  is  very  clearly 
indicated  in  this  glossary,  and  it  is  only  to  be  regretted  that  more  care 
bas  not  been  bestowed  on  correcting  the  proofs,  as  many  errors  have  been 
left  in  the  spelling  in  the  text.  The  glossary  being  loose  must  be  con- 
sidered  a graver  fault,  for  all  who  have  taught  children  know  how  easily 
they  lose  such  things,  how  readily  this  is  made  the  excuse  for  ill-prepared 
lessons,  and  how  difficult  it  is  to  insist  on  children  Consulting  a loose 
glossary  or  one  placed  at  the  end  of  the  book.  The  only  rational  plan 
is  to  put  the  words  and  remarks  as  foot-notes  at  the  bottom  of  the  page. 
An  interesting  notice  of  the  authoress  is  given  in  the  preface,  and  the 
print  and  paper  are  both  good ; indeed,  the  book  is  so  excellent  that  it  is  a 
pity  there  is  any  fault  to  find. 

Bremen.  A.  E.  M.  Kenay. 

136)  0.  z.  E.,  Von  Asdod  nach  Ninive  im  Jahre  711  v.  Chr. 

Leipzig,  Otto  Wigand,  1901.  82  S.  kl.  8.  Jt  1.50. 

Der  Gehalt  der  Schrift  entspricht  ihrem  wunderlichen  äufseren  Ge- 
wände: der  Verfasser  sucht  in  dem  Propheten  Jona  einen  Jonier;  der 
Jaraani,  der  in  Asdod  711  den  Kampf  gegen  Sargon  von  Ninive  führte, 
sei  Jona,  identisch  mit  Janbidi  aus  Hamat  (Jona  wird  ein  Sohn  des 
Amittai  genannt),  der  720  Arpad,  Damaskus  und  Samaria  gegen  Ninive 
aufwiegelte;  das  erste  Mal  sei  er  geflohen,  habe  aber  im  Fischleib,  d.  h. 
auf  der  Insel  Cypern,  seine  Flucht  bereut  und  als  einer  von  der  grie- 
chischen Insel,  als  Javan,  den  Kampf  711  erneuert.  Gefangen  nach 
Ninive  geschleppt,  sei  er  dort  mifshandelt  und  zum  „Knecht  Gottes“ 
geworden,  wie  ihn  Jesaias  53  schildert.  Den  Beweis  für  diese  Behaup- 
tungen vermisse  ich  aber  durchaus:  mag  auch  die  Sage  von  dem  Aufent- 
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halt  im  Leibe  des  Fisches  so  zu  deuten  sein,  dafs  unter  dem  Fisch  eine 
Insel  zu  verstehen  ist,  so  bieten  die  Ähnlichkeiten  Jona  und  Jonier, 
Amittai  und  Hamath,  Amittai  und  Amithaon  (der  Vater  des  griechischen 
Sehers  Malampus)  doch  keine  Beweise  dafür,  in  Jona  einen  Jonier  za 
finden  und  zugleich  den  Jahrhunderte  später  im  Deuterojesaias  geschilderten 
Knecht  Jahwehs,  der  nicht  in  Ninive,  sondern  in  Babel  gelebt  haben  mufs. 

Oldesloe.  R.  Bansen. 
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Inhalt:  Recensionen:  137)  W.  Leaf,  The  Iliad  (H.  Klage)  p.  265  — 138)  G.  An- 
ton ibon,  Supplemente  di  lezioni  vari&nti  ai  libri  de  lingua  latina  di  Marco  Terenzio 
Varrone  (P.  Weaaner)  p.  267.  — 139)  J.  Valaori,  Der  delphische  Dialekt  (Fr.  Stolz) 
p.  268.  — 140)  G.  Tropea,  La  «tele  arcaica  del  Foro  lomano  (P.  Wessnerjp.  270.  — 

141)  Eduard  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte  (H.  Swoboda)  p.  271.  — 

142)  0.  Weiesenfels,  Kernfragen  des  höheren  Unterricht«  (K.  Löschhorn) 
p.  276.  — 143)  P.  Bänderet  & Ph,  Reinhard,  Cours  pratiqne  de  langue 
franfaise  (R.  Mollweide)  p.  278.  — 144)  G.  C.  Macaulay,  The  complete  Works 
of  John  Gower  (H.  Spies)  p.  281.  — Anzeigen. 


137)  Walter  Leaf,  The  Iliad.  Vol.  I,  Bd.  I— XII.  2.  Auflage. 

London,  Macmillan  and  Co.,  1900.  XXXVI  u.  601  S.  8.  18  & 

Geb.  jH  18.  — . 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  oben  genannten  Kommentare 
(die  erste  Auflage  erschien  1866)  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
sagt,  zu  einem  ganz  neuen  Werke  geworden.  Vorausgeschickt  ist  ein 
Vorwort  über  die  Entstehung  der  homerischen  Epen.  Der  Verfasser  neigt 
in  Bezug  hierauf  der  Ansicht  zu,  dafs  dieselben  in  ihren  Grundbestandteilen 
auf  die  mykenische  Zeit  zurückgehen,  dafs  dieser  Kern  aber  durch  neue 
Hin zufflgungen  bedeutend  vergröfsert  wurde,  und  dafs  schliefslich  der 
ganze  ziemlich  wirre  Haufen  durch  Pisistratus  oder  wenigstens  in  dessen 
Zeit  die  Form  der  bekannten  Vulgata  erhalten  habe.  Hierauf  läfst  er  eine 
kurze  Analyse  der  Ilias  folgen,  durch  die  in  den  Umrissen  festgestellt 
werden  soll,  welche  Teile  etwa  den  ältesten  Grundstock  des  Epos,  das 
Lied  von  der  Menis,  gebildet  haben,  und  was  dann  und  in  welchen 
Gruppen,  hinzugekommen  ist.  In  einem  dritten  Abschnitt  spricht  sich 
Verfasser  über  den  Iliastext  aus,  während  im  folgenden  Abschnitt  über 
den  vom  Verfasser  benutzten  kritischen  Apparat  und  im  fünften  Abschnitt 
über  die  von  ibm  citierten  Handschriften  berichtet  wild.  — Den  einzelnen 
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Iliasbüchern  werden  einleitende  Bemerkungen  über  diese  Bücher  und  ihre 
Stellung  in  der  homerischen  Frage  vorausgeschickt,  durch  welche  die  er- 
wähnte Analyse  der  Ilias  im  einzelnen  begründet  und  ergänzt  wird.  In  diesen 
sämtlichen  bis  jetzt  erwähnten  Erörterungen  legt  der  Verfasser  ein  sorg- 
fältiges Studium  der  einschlägigen  Fragen  und  gesunde  Ansichten  an  den 
Tag,  wenn  man  ihm  auch  nicht  überall  beistimmen  wird.  Besonders 
gilt  dies  letztere  von  seinen  Feststellungen  über  Alter  und  Zusammen- 
gehörigkeit der  einzelnen  Teile  der  Ilias,  wo  man  ja  oft  zugeben  kann, 
dafs  die  Sache  so,  wie  er  vorträgt,  gewesen  sein  kann,  wo  man  aber  auch 
oft  mit  ihm  streiten  könnte,  wenn  es  sich  überhaupt  der  Mühe  lohnte, 
über  diese,  durchaus  von  der  Subjektivität  jedes  einzelnen  Forschers  ab- 
hängigen Ansichten,  zu  streiten.  Der  Verfasser  verlangt  ja  auch  selbst  keine 
unbedingte  Anerkennung  seiner  Meinungen,  sondern  stellt  sie  als  eine 
unter  vielen  Theorieen  auf,  die,  wie  er  sagt,  alle,  jede  für  ihren  Autor 
die  gleiche  Anziehungskraft  besitzen  (S.  xm).  In  diesem  Sinne  kann 
man  sich  seine  Aufstellungen  schon  gefallen  lassen,  und  ich  will  nur  ganz 
kurz  wenige  Punkte  andeuten,  in  denen  er  Bedenken  aufwirft,  die  für 
mich  nicht  existieren.  So  nehme  ich  nicht,  wie  der  Verfasser  (S.  296), 
Anstofs  daran,  dafs  nach  dem  einen  Zweikampf  (Paris-Menelaos),  der  nicht 
zum  Ziele  geführt  hat,  30  bald  ein  zweiter  folgt  (Hektor-Aias);  die  beiden 
Zweikämpfe  beruhen  auf  so  ganz  verschiedenen  Abmachungen  und  Voraus- 
setzungen, dafs  der  zweite  nach  dem  ersten  nicht  anstöfsig  ist  Ferner 
scheint  mir  die  S.  257  ausgesprochene  Ansicht  irrig,  dafs  in  der  Unter- 
haltung zwischen  Hektor  und  Paris  in  Z des  vorausgegangenen , für  Paris 
unglücklichen  Zweikampfes  keine  Erwähnung  geschehe.  Denn  Z 333 — 339 
besonders  V.  339  — w’xrj  d’  iuausißtiui  ävö^ag  scheint  mir  auf  nichts 
anderes  als  auf  die  durch  Menelaos  erlittene  Niederlage  zu  beziehen  zu 
seiu.  Dergleichen  Punkte  liefsen  sich  noch  einige  finden;  indessen  be- 
gnüge ich  mich  mit  den  vorstehend  erwähnten,  die  am  meisten  hervor- 
treten. — Was  nun  den  eigentlichen  Kommentar  anlangt,  so  ist  durch- 
weg die  vernünftige  und  vorurteilsfreie  Auffassung  der  zu  erklärenden 
Stellen  zu  loben.  Selbst  wo  man  der  vom  Verfasser  gewählten  Erklärung 
nicht  ganz  zustimmt,  wird  man  anerkennen,  dafs  er  die  hauptsächlichsten, 
über  den  betreffenden  Punkt  vorhandenen,  Ansichten  nebeneinander  stellt 
und  so  die  Möglichkeit  einer  eigenen  Urteilsbildung  giebt.  Wo  ich  die  Er- 
klärungen im  einzelnen  geprüft  habe,  überall  habe  ich  Gründlichkeit  und 
gesundes  Urteil  gefunden.  Was  von  dem  Kommentar  gilt,  nehme  ich  nicht 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Kr.  12. 


267 


Anstand,  auch  auf  die  dem  Buche  angehängten  Abhandlungen  auszudehnen, 
in  denen  sich  der  Verfasser  über  den  homerischen  Gebrauch  des  Pro- 
nomens 8g,  i6g,  über  die  homerischen  Waffen,  das  homerische  Haus,  die 
epische  Verlängerung  kurzer  Vokale  und  über  den  Becher  Nestors  ver- 
breitet. Ein  gutes  Anschauungsmittel  für  denjenigen,  der  ohne  nähere 
Kenntnis  dieser  Dinge  sich  des  vorliegenden  Buches  bedienen  will,  sind 
die  Abbildungen,  die  Verfasser  teils  aus  Schuchhardt,  Schliemanns  Aus- 
grabungen, im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft,  teils  aus  Beichel,  die 
homerischen  Waffen,  teils  anderswoher  entnommen  und  dem  Anhänge  bei- 
gefügt  hat. 

Aus  der  vorstehenden  Besprechung  geht  hervor,  dafs  Referent  das 
vorliegende  Buch  als  ein  gutes  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  Ilias 
warm  empfehlen  kann. 

Zerbst.  H.  Kluge. 

138)  G.  Antonibon,  Supplement»  di  lezioni  varianti  ai  libri 
de  lingua  latina  di  Marco  Terenzio  Varrone.  Bassano 
1899.  187  S.  4.  5 L. 

Der  Verfasser  hat  in  den  Jahren  1887  und  1888  eine  Anzahl  Hand- 
schriften von  Varros  Werk  über  die  lateinische  Sprache  kollationiert  und 
bereits  in  der  Rivista  di  Filologia  XVII,  Heft  4 — 6 einiges  darüber  ver- 
öffentlicht Einem  dort  gegebenen  Versprechen  gemäfs  bietet  er  nun  eine 
Zusammenstellung  der  Varianten  folgender  Handschriften : Cod.  Barberinus 
VIII,  118  (B.  V — VII),  Chigianus  L,  VI,  205  (B.  VIII — IX),  Muti- 
nensis  212,  Parmensis  H.  H.  IX  149  nr.  280,  Vaticanus  1556,  von  denen 
die  ersten  vier  dem  15.,  der  letzte  dem  14.  Jahrhundert  angehört;  dazu 
kommt  noch  der  Cod.  Marcianu3  CI.  XIII,  20  vom  Jahre  1478,  den  A. 
1895  verglichen  hat.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  bekannten  und 
nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  neu  verglichenen  Varrohandschriften 
stellt  A.  S.  23  im  Anschlufs  an  Canal  (s.  weiter  unten)  die  Hypothese 
auf,  dafs  unsere  Varrohandschriften  nicht,  wie  Spengel  und  andere  an- 
genommen, sämtlich  auf  den  Florentinus,  sondern  zum  grofsen  Teil  auf 
einen  Archetypus  zurückgehen , aus  dem  auch  jener  alte  Codex  herzuleiten 
ist.  Als  Descendenten  von  F werden  nur  der  Vindobonensis  und  der 
Basileensis  zugegeben,  noch  dazu  mit  Fragezeichen.  Das  Stemnia  auf 
S.  23  bezeichnet  A.  selbst  nur  als  ‘approssimativo’,  manche  Aufstellung 
ist  ihm  fraglich;  er  hätte  wohlgethan,  seine  Hypothese  auch  zu  beweisen, 
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denn  davon  hängt  es  doch  ab,  ob  för  die  Kritik  neben  dem  Florentinus 
noch  andere  Handschriften  einen  selbständigen  Wert  haben  oder  nicht 
Bis  A.  uns  diesen  Beweis  erbringt,  erlauben  wir  uns  hinter  seine 
oder  vielmehr  Canals  Annahme  unsererseits  ein  grofses  Fragezeichen 
zu  setzen. 

An  die  Zusammenstellung  der  Varianten  der  oben  angeführten  Hand- 
schriften (S.  25 — 176)  knüpft  A.  eine  Menge  von  Bemerkungen  und  Ver- 
besserungvorschlägeu  an , die  meistens  beginnen  mit  den  Worten  * II  Ca- 
nal’; wer  das  ist,  lehrt  uns  das  Widmungsblatt  'Alla  memoria  del  prof. 
Pietro  Canal  il  pronipote  d.’  Dieser  Gelehrte  hat  im  Jahre  1846  in 
Venedig  eine  Ausgabe  desVarro  veröffentlicht,  die  im  Jahre  1874  wieder- 
holt wurde,  aber  diesseits  der  Alpen  nicht  bekannt  geworden  ist;  der 
Urenkel  des  Herausgebers  betrachtet  es  daher  als  eine  Pflicht  der  Pietät, 
nuchdrüuklicbst  auf  jene  Ausgabe  hinzuweisen,  in  der  eine  Anzahl  Stellen 
des  Textes  (Zusammenstellung  auf  S.  7 — 9)  in  derselben  Weise  ver- 
bessert sind,  wie  bei  Spengel,  so  dafs  also  der  Italiener  auf  die  Priorität 
berechtigten  Auspruch  hat  Doch  scheint  Canal  auch  viel  unsichere  Ver- 
mutungen angemerkt  zu  haben,  wie  sie  auch  sein  Nachkomme  unter 
manchen  guten  Bemerkungen  in  grofser  Anzahl  vorbringt  Auf  Einzel- 
heiten einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort;  in  der  angekündigten  Varro- 
ausgabe  von  Goetz-Schoell  wird  die  Arbeit  Antonibons  jedenfalls  ge- 
bührende Berücksichtigung  finden. 

Anhangsweise  berichtet  A.  auf  S.  171—172  noch  über  einen  von 
ihm  1898  entdeckten  Codex  Taurinensis  I.  III  10  s.  XV,  der  in  gewisser 
Beziehung  zur  Editio  princeps  des  Pomponius  Laetus  1471  zu  stehen 
scheint.  Den  Schlufs  des  Buches  bildet  ein  Verzeichnis  der  Varrolitteratur 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bücher  „De  lingua  latina“  von  1471 
bis  1897  (S.  179—187). 

Bremerhaven.  P.  Weisner. 


139)  J.  Valaori,  Der  delphische  Dialekt  Göttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht,  1901.  X u.  83  S.  8.  Jt  2.—. 

Die  vorliegende,  Johannes  Schmidt  gewidmete  Schrift  enthält  eine 
rein  statistische  Zusammenstellung  der  auf  die  Laut-  und  Formenlehre 
bezüglichen  Daten  des  delphischen  Dialekts,  welche  naturgemäfs  seit  der 
letzten  Bearbeitung  dieses  Dialektes  durch  Hartmann  (Vratislaviae  1874) 
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durch  die  inzwischen  neu  gefundenen  und  zum  gröfsten  Teile  l)  im  zweiten 
Bande  der  „Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  von  H.  Collitz“ 
veröffentlichten  Inschriften  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren  haben. 

Da  der  Verfasser  sich  damit  begnügt,  die  sprachlichen  Thatsachen  zu 
verzeichnen  und  hinsichtlich  deren  Erklärung  auf  die  vorhandene  Litte- 
ratur  — mit  nicht  immer  gleicher  Vollständigkeit  — einfach  zu  ver- 
weisen, wobei  er  nicht  selten  dem  Benützer  die  Wahl  zwischen  mehreren 
Ansichten  frei  läfst,  selbst  aber  keinerlei  Versuche  zu  selbständiger  Auf- 
fassung der  sprachlichen  Probleme  gemacht  bat,  so  entfällt  für  den  Re- 
zensenten die  Veranlassung,  sich  in  eine  meritoriscbe  Behandlung  des 
Gegenstandes  einzulassen.  Nur  auf  eio  paar  Versehen  will  ich  aufmerk- 
sam machen,  die  mir  bei  Durchsicht  unserer  Schrift  aufgefallen  sind. 
S.  34  (§  29  1 y)  ist  unter  der  Rubrik  „Tonloses  a vor  tonlosen  Verschlufs- 
lauten  verdoppelt“  auch  die  Lautgruppe  -gap-  geraten.  S.  42  Z.  12  v.  u. 
hat  sich  der  sinnstörende  Druckfehler  'Nanes’  statt  ‘ Mattes  eingeschlichen 
und  ist  in  der  folgenden  Zeile  das  Citat  ans  Kretschmers  Einleitung  in 
die  Gesch.  d.  griech.  Spr.  in ‘197*’  (statt 'l971’)  zu  verbessern.  Zu  einem 
starken  Mifsverständnis  kann  die  Bemerkung  S.  75  Z.  2 v.  u.  Anlafs 
geben,  welche  lautet:  „Participia,  die  in  die  Analogie  der  w-Conj.  über- 
gegangen sind:  Inf.*)  dncnetä/^v  26155  = nqothu%ev  DitL  Syll.  2 
n.  466  etc.“  Nach  Dittenbergers  Auffassung  ist  die  Form,  wie  ja  schon 
die  Accentuierung  zeigt,  natürlich  Indikativ,  während  Baunak  sie  als 
Inf.  d.  Perfekts  erklärt  In  der  vorstehenden  Fassung  mufs  aber  doch 
dem  Leser  als  der  nächste  Gedanke  der  erscheinen,  dafs  der  Verfasser 
die  beiden  durch  das  Gleichheitszeichen  verbundenen  Formen  für  identisch 
hält.  Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Anzeige  sei  noch  bemerkt,  dafs  Adverbia 
nnd  Präpositionen  in  den  §§  51  und  52  behandelt  sind  und  im  § 53 
'Lexikalisches’  geboten  wird.  Nicht  abzusehen  ist,  warum  der  Verfasser 
nicht  auch  die  Syntax,  die  doch  gewifs  auch  zum  'Dialekt’  gehört, 
berücksichtigt  hat  Und  doch  bietet  gerade  die  Syntax  des  delphischen 
Dialekts  manche  beachtenswerte  Besonderheit! 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

1)  Die  Sammlung  nmfafst  die  bis  zum  Jahre  1898  gefundenen  Inschriften ; vgl.  Jahr- 
gang 1899,  S.  323  f. 

2)  Also  sind  die  Infinitivs  eigentlich  'Partizipiea'. 
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140)  Giacomo  Tropea,  La  Stele  arcaica  del  Foro  romano. 

Cronaca  della  discussione,  Maggio-Settembre  1900.  III.  Messina 

1900.  69  S.  8. 

In  diesem  dritten  Heft  — das  zweite  ist  mir  leider  nicht  zu- 
gegangen  — setzt  Tropea  seine  verdienstliche  Berichterstattung,  deren 
erster  Teil  in  dieser  Zeitschrift  17.  Jahrg.,  S.  401,  angezeigt  worden  ist, 
fort.  Gr  fQhrt  diesmal,  stets  mit  eingehender  Inhaltsangabe  und  zuweilen 
mit  auszugsweiser  Wiedergabe,  folgende  Veröffentlichungen  auf:  Ch.  Hül- 
sen, 'Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum’,  Arcbäol.  An- 
zeiger 1900  Heft  l;  C.  Moratti,  ‘La  iscrizione  arcaica  del  Foro  Ro- 
mano e altre',  Bologna  (Zanichelli)  1900;  Milani  in  seinen  ‘Studi  e 
materiali  di  Arcbeologia  e Numismatica’  (Auszug  ‘Popolo  Romano’ 
1900  Nr.  141);  L.  Ceci,  ‘Nuove  osservazioni  sulla  iscrizione  antichis- 
sima  del  Foro  romano',  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  IX 
H.  1,2,  S.  68  ff.;  A.  De  Marchi, ‘II  “rei”  nella  stela  arcaica  del 
Comizio’,  Rendic.  del  R.  Ist.  Lombardo  di  Scienze  e Lettere  Ser.  II 
Vol.  XXXIII;  L.  Mariani,  Rezension  von  Tropea’s  Chronik  l.  Heft  und 
Enmanns  Aufsatz  ‘Die  neuentdeckte  archaische  Inschrift  des  Röm.  Forum’ 
in  der  Rivista  Storica  Italiana  (fehlt  genauere  Angabe);  E.  Lat t es,  ‘Di 
alcune  concordanze  paleografiche  fra  l’iscrizione  arcaica  del  Foro  romano,  la 
grande  iscrizione  di  S.  Maria  di  Capua  e le  etrusche  piu  antiche’,  Atene  e 
Roma  III  18;  G.  F.  Qamurrini,  ‘La  tomba  di  Romola  e il  Volcanale  nel 
Foro  romano’,  Rendic.  della  R.  Accad.  dei  Lincei  IX  H.  3— 4;  Ch.  Hül- 
sen, ‘La  tomba  di  Romolo’,  Rivista  di  Storia  antica  V nr.  2 = ‘Das 
Grab  des  Romulus’,  Human.  Gymn.  1900  H.  3;  G.  De  Sanctis  ‘II 
lapis  niger  e la  iscrizione  arcaica  del  Foro  romano’,  Riv.  di  Filologia 
1900  Juliheft;  0.  Keller,  ‘Über  die  im  Jahre  1899  gefundene  älteste 
stadtröraische  Inschrift’,  Berl.  phil.  Wochenschrift  1900  Nr.  2,  9 u.  13; 
Minton  Warren, ‘Epigraphica’,  Harvard  Studies  XI  163;  L.  Savig- 
noni  in  den  Notizie  degli  Scavi  di  Antichitä  1900  Aprilheft;  E.  Pais, 
‘Le  scoperte  arcbeologiche  e la  buona  fede  scientifica’,  Riv.  di  Storia 
antica  V H.  2;  0.  Keller, ‘Neues  über  die  ältesten  römischen  Inschrif- 
ten, Berl.  phil.  W.  1900  H.  35  u.  36;  D.  Vaglieri,  ‘Nuove  scoperte 
al  Foro  Romano’,  Bullettino  della  Comm.  archeol.  communale  di  Roma 
XXVIII  2 — 3.  Auf  den  Inhalt  dieser  stattlichen  Reihe  einzugehen 

verbietet  der  beschränkte  Raum;  übergangen  sind  in  obiger  Übersicht  ein 
paar  kleinere  Anzeigen  sowie  die  Artikel,  die  in  italienischen  Tages- 
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Zeitungen  ('Civiltä  Cattolica’,  ‘Vox  Urbis’)  erschienen  sind  und  die  auch 
Tropea  nur  kurz  registriert  Die  Tendenz,  die  namentlich  Herr  ‘Romanus’, 
der  Mitarbeiter  der  'Vox  Urbis’,  pflegt,  wird  charakterisiert  durch  einen 
Passus  in  dieser  Zeitung  (vom  1.  Juni  1900),  den  Tropea  anführt  und 
den  hier  wiederzugeben  ich  mir  nicht  versagen  möchte;  er  lautet:  ‘Qui 
quidem  (nämlich  Comparetti)  etsi  summa  doctrina  digestas  (?)  me  tarnen 
ex  opinione  minime  dimovit,  nos  monumentum  reperiisse  (sic),  cuius  routo 
sed  ineluctabili  testimonio  patriae  historiae  paginae  confirmantur,  quas 
verbis  delere  plures  incassum  conati  sunt.’  Das  genügt! 

Bremerhaven.  P.  Weaaner. 


141)  Eduard  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte. 

II.  Band:  Zur  Geschichte  des  fünften  Jahrhunderts 

v.  Chr.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1899.  654  S.  8. 

In  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1893,  S.  330  ff.)  hatte  ich  schon  einmal 
Gelegenheit,  auf  Meyers  „Forschungen“,  damals  deren  ersten  Band,  hinzu- 
weisen. Jetzt  ist  der  zweite  Band  erschienen,  der,  wie  der  frühere,  eine 
Reihe  von  Fragen  behandelt,  welche  sich  dem  Verfasser  bei  dem  Fort- 
schreiten seiner  grofs  angelegten  Geschichte  des  Altertums  ergaben,  und 
bestimmt  ist,  dieser  vorzuarbeiten  und  sie  zu  entlasten.  Nach  dem,  was 
uns  hier  geboten  wird,  dürfen  wir  dem  bald  erscheinenden  dritten  Band 
der  Geschichte  des  Altertums  mit  hoher  Erwartung  entgegensehen.  Alle 
Vorzüge,  welche  Meyers  Arbeitsweise  auszeichnen,  kehren  in  dem  vor- 
liegenden Buche  wieder : die  eindringende  Schärfe  und  Klarheit  des  Blicks, 
die  vollständige  Unabhängigkeit  des  Urteils,  das  durch  keine  Autorität 
beeinflufst  wird,  die  Vielseitigkeit  der  Studien,  welche  im  Gegensatz  zu 
der  üblichen  Spezialisierung  die  verschiedensten  Gebiete  mit  gleicher 
Gründlichkeit  umspannen.  Dabei  bleibt  M.s  Polemik,  so  scharf  und  ener- 
gisch sie  zu  sein  vermag,  doch  stets  auf  das  Sachliche  gerichtet.  Auch 
methodische  Fragen  der  Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsforschung 
werden  von  ihm,  wenn  sich  die  Gelegenheit  ergiebt,  einer  Betrachtung 
unterzogen. 

Von  den  in  dem  Bande  vereinigten  Abhandlungen  ist  in  der  Be- 
sprechung die  sechste  vorwegzunehmen,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  zum  gröfsten  Teil  in  das  Gebiet  der  altorientalischen  Geschichte 
gehört:  „Chronologische  Untersuchungen.  Die  Regierungszeiten  der  per- 
sischen und  der  spartanischen  Könige.“  Wer  einigermafsen  sich  mit  diesen 
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Dingen  vertraut  gemacht  hat,  weife , wie  häufig  die  Chronologie  der  per- 
sischen Könige  in  den  letzten  Jahren  diskutiert  wurde  und  wie  ganz 
widersprechende  Anschauungen  durcheinander  gingen,  ohne  dafs  eine  Über- 
einstimmung erzielt  wurde.  M.s  Verdienst  ist  es,  in  diese  Wirrnis  Ord- 
nung gebracht  zu  haben.  Er  verschmäht  es  dabei  nicht,  mit  ganz  elemen- 
taren Erörterungen  über  die  Jahrformen  zu  beginnen,  da  diese  Thatsachen 
den  meisten  unbekannt  sind ; er  stellt  dann  endgültig  fest,  dafs  in  Babylon 
bei  der  Berechnung  der  Königsjahre  das  Prinzip  der  „Postdatierung“ 
herrschte  — d.  h.  dafs  nicht  das  Jahr  der  Thronbesteigung,  sondern  das 
mit  dem  Neujahr  (l.  Nisan,  März/April)  nach  derselben  beginnende  Jahr 
als  das  erste  eines  Herrschers  gerechnet  wurde  — und  dafs  auch  der 
Ptolemäische  Kanon  das  gleiche  Prinzip  befolgte.  M.  gewinnt  nun  aus 
dem  Kanon  die  Daten  der  babylonischen  Chronographie  für  die  Perser- 
könige und  kontrolliert  sie  eingehend  an  den  babylonischen  Urkunden,  von 
welchen  er  (S.  462  ff.)  eine  erschöpfende  Übersicht  giebt;  besonders  wichtig 
sind  die  Erörterungen  über  die  bestrittene  Chronologie  des  Smerdis  und 
des  Regierungsantritts  des  Darms,  und  der  Nachweis,  dafs  der  Ptolemäische 
Kanon  bei  diesem  Herrscher,  wie  später  bei  Xerxes,  in  Abweichung  von 
seinem  gewöhnlichen  System  antedatiert.  Auch  die  Daten  der  griechi- 
schen Autoren  und  Manethos,  sowie  der  christlichen  Chronographen  wer- 
den herangezogen  und  damit  ein  Aufbau  der  Chronologie  der  persischen 
Könige  gewonnen,  der  als  abschliefsend  gelten  kann  und  höchstens  in 
Einzelheiten  der  Berichtigung  unterliegen  wird.  Die  für  die  persische 
Königsliste  gewonnene  Methode  wendet  nun  M.  auf  die  bei  Diodor  er- 
haltene spartanische  Königsliste  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  an  und  ge- 
langt auch  da  zu  endgültigen  Ergebnissen. 

Die  übrigen  Studien  beschäftigen  sich  insgesamt  mit  Fragen  der 
griechischen  Geschichte ; sie  sind  zunächst  qnellenkritischer  Natur,  ziehen 
aber  auch,  wenn  es  notwendig  ist,  rein  historische  Probleme  in  den  Kreis  der 
Untersuchung.  Wie  fruchtbar  Bie  sind,  zeigt  sich  schon  darin,  dafs  trotz 
der  kurzen  Zeit  seit  dem  Erscheinen  des  Buches  bereits  einige  Arbeiten 
veröffentlicht  wurden,  die  an  sie  anknüpfen  und  gegen  M.s  Ansichten  Stel- 
lung nahmen:  so  Köhlers  Abhandlung  über  den  Umsturz  der  400  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1900  und  Busolts  Aufsatz  über 
den  Frühlingsanfang  bei  Thukydides  im  Hermes,  Bd.  35  (1900).  Die 
erste  Studie  „Die  Biographie  Kimons“  ist  eine  erschöpfende  Analyse  der 
Überlieferung  über  diesen  Staatsmann,  besonders  der  Plutarchischen  vita. 
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Von  allgemeinerem  Interesse  sind  dabei  folgende  Punkte.  Für  die  Re- 
konstruktion der  Schlacht  am  Eurymedon  kommt  in  erster  Linie  Kalli- 
sthenes’  bei  Plutarch  erhaltener  Bericht  in  Betracht,  während  Ephoros’ 
Darstellung  bei  Diodor  auf  das  bekannte  Epigramm  der  Anthologie  auf- 
gebaut ist;  Plutarch  und  Nepos  schöpften  für  ihre  Biographieen  überhaupt 
nicht  aus  einzelnen  Autoren,  sondern  aus  der  biographischen  Tradition, 
die  ihren  Niederschlag  in  den  Sammelwerken  der  hellenistischen  Zeit  ge- 
funden hat  — diese  Erkenntnis  ist  ein  grofser  Fortschritt  gegenüber  der 
bisherigen  Auffassung;  die  Ansicht  Busolts  u.  a.,  dafs  der  Sturz  des 
Areopags  während  der  Abwesenheit  Kimons  zur  Hilfeleistung  für  Sparta 
gegen  die  Heloten  erfolgte,  wird  aufs  neue  gerechtfertigt;  der  Frieden  des 
Kallias  ist  eine  Realität,  bedeutete  aber  nichts  weniger  als  einen  Erfolg 
Athens,  sondern  dessen  Verzicht  auf  das  Ostbecken  des  Mittelmeeres. 
Gegen  Einzelheiten  in  diesem  Abschnitt  mufs  ich  allerdings  Einsprache 
erheben;  so  erscheint  mir  die  Auffassung  S.  98,  Kallias  habe  zwar  ein 
bindendes  Abkommen  geschlossen,  das  den  Friedenszustand  zwischen  bei- 
den Staaten  herstellte,  aber  keinen  formellen  Frieden,  der  von  beiden 
Parteien  beschworen  und  dann  nach  allgemeinem  Brauch  auch  öffentlich 
an  geheiligter  Stätte  aufgestellt  wurde  (ähnlich  S.  80),  unwahrscheinlicher 
als  die  von  M.  verworfene  Alternative,  die  Stele  sei  412  bei  dem  Wieder- 
ausbruch des  Krieges  mit  Persien  vernichtet  worden. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  „Zur  Geschichte  der  attischen  Fi- 
nanzen im  fünften  Jahrhundert“  und  „Wehrkraft,  Bevölkerungszahl  und 
Bodenkultur  Attikas“  gehören  eng  zusammen,  da  sie  die  Grundlage  für 
die  Beurteilung  der  politischen  Leistungen  Athens  bilden  sollen.  Der 
erstgenannte  Abschnitt  nimmt  den  Ausgangspunkt  vou  der  Erläuterung 
der  bekannten  Urkunde  C.  I.  A.  I 32  und  gelangt  u.  a.  auch  zu  dem 
historisch  bedeutsamen  Ergebnis,  dafs  die  3000  Talente,  welche  nach  ihr 
auf  die  Burg  gebracht  wurden,  nicht  die  Rückzahlung  einer  Schuld  waren, 
sondern  als  Reservefonds  des  Staates  dienen  sollten.  Zum  erstenmal  unter- 
zieht M.  die  Kosten  der  Bauten  auf  der  Akropolis  einer  genauen  Unter- 
suchung und  stellt  fest,  dafs  der  Tribut  der  Bundesgenossen  nachweisbar 
nur  für  den  Bau  des  Parthenon  herangezogen  wurde.  Die  sonstigen  Er- 
örterungen M.s  sind  gegen  die  Aufstellungen  Kirchhoffs  über  die  Geschichte 
des  attischen  Schatzes  im  5.  Jahrhundert  gerichtet;  gleich  Busolt  nimmt 
er  an  (gewifs  mit  Recht),  dafs  es  infolge  des  Ausbruchs  des  peloponuesi- 
schen  Krieges  zu  der  projektierten  Bildung  eines  Staatsschatzes  gar  nicht 


Digitized  by  Google 


374  Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  12. 

kam  and  dafs  auch  die  Ansichten  Kirchhoffs  über  die  Lage  der  attischen 
Finanzen  während  des  archidamiachen  Krieges  hinfällig  sind.  M.  sucht 
überhaupt  zu  einer  zusammenhängenden  Ansicht  über  die  Geschichte  der 
attischen  Finanzen  seit  den  Perserkriegen  zu  gelangen.  — Der  andere 
Abschnitt  nimmt  eine  der  schwierigsten  und  seit  Böckh  wiederholt  be- 
handelten Fragen  aufs  neue  in  Angriff.  Die  Sache  gewinnt  dadurch  an 
Interesse,  weil  gleichzeitig  mit  Meyer  Hans  Delbrück  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Kriegskunst“  I 15  ff.  auf  sie  wieder  einging.  Wie  natür- 
lich, geht  M.  von  den  Angaben  des  Thukydides  II  13,  6 aus;  die  Lä- 
aung,  welche  er  für  die  Schwierigkeit  findet,  die  daraus  erwächst,  dafs 
nach  Thukydides  die  ältesten  und  jüngsten  Jahrgänge  cbeiiso  viel  Hopliten 
stellten,  als  die  dreifsig  Jahrgänge  vom  20.  bis  49.  Jahr,  ist  ungemein 
ansprechend:  die  Besatzungsarraee  wurde  durch  Mauuschafteu  der  übrigen 
Jahrgänge  soweit  ergänzt,  dafs  die  Feldarmee  und  die  Besatzungstruppen 
die  gleiche  Stärke  erreichten,  bei  Ausbruch  des  pelopounesischen  Krieges 
je  13  000  Mann.  Von  diesem  Datum  aus  verfolgt  M.  die  Geschichte  der 
freien  Bevölkerung  Athens  nach  aufwärts  und  abwärts;  natürlich  bleibt 
bei  dem  Mangel  an  Material  manches  Einzelne  hypothetisch,  doch  scheint 
mir  das  Resultat,  dafs  die  Theten  in  Athen  an  Zahl  geringer  waren  als 
die  Angehörigen  der  beiden  ersten  Klassen,  wohl  begründet  zu  sein. 

Wie  die  beiden  früheren,  so  gehören  auch  die  beiden  folgenden  Ab- 
handlungen „Herodots  Geschieh tswerk “ und  „Thukydides“  der  Tendenz 
nach  zusammen.  Sie  stellen  den  ersten  Versuch  dar,  Probleme,  welche 
bisher  nur  nach  philologischen  und  litteraturhistorischen  Gesichtspunkten 
behandelt  wurden,  von  dem  Standpunkte  des  Historikers  aus  zu  begreifen; 
und  sie  richten  sich  gegen  die  bisher  fast  allgemein  herrschende  An- 
schauung, welche  für  Herodot  von  Kirchhoff  ausgeht,  für  Thukydides  vou 
Ullrich,  Cwiklinski  und  Kirchhoff  verfochten  wurde,  dafs  die  beiden 
Geschichtswerke  nicht  in  sieb  einheitlich,  sondern  in  einzelnen  Schichten 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  seieu.  Auch  wer  bisher  diese  Ansichten 
für  richtig  hielt,  wie  der  Unterzeichnete,  rnufs  zugeben,  dafs  es  M.  ge- 
lungen ist,  sie  bedenklich  zu  erschüttern.  Vollkommen  überzeugend  wirkt 
sein  Nachweis,  dafs  Herodots  Werk  ganz  aus  den  Stimmungen  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  heraus  geschrieben  ist  uud  die  Absicht  hat,  die 
perikleische  Politik  und  die  Hegemonie  Athens  zu  verteidigen.  In  einem 
Eikurs  über  die  Quellen  Herodots  präcisiert  M.  seinen  Standpunkt  dahin, 
dafs  Herodot  für  die  Geschichte  der  Pereerkriege  größtenteils  aus  mQnd- 
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lieben  "Überlieferungen  schöpfte  und  das  Gleiche  för  die  ältere  Zeit  gelte, 
wobei,  was  neu , die  lange  Erhaltung  solcher  Berichte  im  Volksmunde  auf 
hernfsmäfsige  „Geschichtenerzähler“  zurückgeführt  wird.  Von  hohem  Werte 
ist  das  Kapitel  über  Herodots  Weltanschauung  (S.  262  ff.),  es  ist  eine 
der  schönsten  nnd  tiefsten  Betrachtungen  über  die  geistigen  Strömungen 
im  5.  Jahrhundert.  — Noch  umfangreicher  ist  der  Tbukydides  gewidmete 
Abschnitt.  Auch  da  tritt  M.  als  Verteidiger  der  Einheit  des  Werkes 
gegenüber  der  Anschauung  auf,  dafs  die  formelle  Korrektheit  das  Höchste 
bei  einem  Schriftsteller  nnd  ausschlaggebend  für  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Abfassung  sei.  Er  zeigt,  dafs  die  Auffassung,  welche  Thuky- 
dides  Ton  der  Entstehung  des  peloponnesischen  Krieges  hatte,  nur  dann 
Terständlich  ist,  wenn  er  bei  der  Fixienmg  derselben  bereits  den  ganzen 
Krieg  vor  Augen  hatte  nnd  von  dessen  Ende  aus  rückschauend  die  An- 
fänge betrachtete,  und  dafs  auch  Thnkydides’  Urteil  über  die  Ereignisse 
von  Pyloe  nnd  Sphakteria,  welche  den  Wendepunkt  in  dem  gesamten  Kriege 
bedeuten,  durch  dessen  Ausgang  beeinßufst  wurde.  Auch  auf  die  Reden 
und  deren  Charakter  im  allgemeinen  geht  M.  ein  und  zeigt  daneben,  dafs 
sie  ebenfalls  voraussetzen,  dafs  Thnkydides  sein  Werk  erst  nach  Beendigung 
des  Krieges  ausarbeitete.  Den  Stil  der  historischen  Darstellung  des  Tbu- 
kydides definiert  der  Verfasser  ähnlich  wie  Ivo  Bruns  dahin,  dafs  die  In- 
dividuen zurücktreten,  nur  die  allgemeine  Entwickelung  charakterisiert 
wird,  aber  auch  da  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Masse  dabei  aufser 
Betracht  bleibt ; diese  Grundlinien  werden  von  Tbukydides  mit  der  gröfsten 
Strenge  eingehalten  und  damit  hat  er  vieles  aus  seiner  geschichtlichen 
Darstellung  angeschlossen,  was  wir  gerne  wissen  möchten.  Wie  soust, 
finden  sieb  auch  in  diesem  Abschnitte  wertvolle  Erörterungen  rein  ge- 
schichtlicher Natur:  so  über  die  Frage,  ob  die  Gegnerschaft  Spartas  und 
Athens  zu  dem  peloponnesischen  Kriege  führen  mufste  und  ob  Perikies,  wie 
Beloch  meint , aus  persönlichen  Beweggründen  den  Krieg  entzündet  habe, 
wobei  M.  (S.  323  ff.)  eine  treffende  Kennzeichnung  der  Situation  im  Jahre 
433  giebt;  dann  tritt  der  Verf.  in  die  durch  Delbrück  angeregte  Diskussion 
über  das  Verhalten  Kleons  anläfslich  der  Ereignisse  von  Pylos  und  Sphak- 
teria ein  und  rechtfertigt  in  diesem  Fall  Kleon  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Was  die  Beurteilung  von  Demosthenes’  Angriff  auf  Sphakteria 
anlangt,  so  hat  M.  ein  Moment  aufser  acht  gelassen,  welches  för  dessen 
Gelingen  schwer  ins  Gewicht  fiel,  die  ungeheure  Überlegenheit  der  Athener 
an  Zahl.  Sonst  beurteilt  M.  mit  Recht  Kleon  sehr  ungünstig  und  zeigt, 
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dafs  die  durch  ihn  verschuldete  Abweisung  der  spartanischen  Friedens- 
anerbietungen im  Jahre  425  die  Peripetie  des  Krieges  für  Athen  bedeutete. 
Endlich  gehört  in  diesen  Kreis  das  ganze  Kapitel  6 über  die  Revolution 
der  Vierhundert.  Es  ist  M.  meines  Erachtens  gelungen  — und  Köhler 
a.  a.  0.  hat  ihn  nicht  widerlegt  — in  fesselnder  Beweisführung  zu  zeigen, 
dafs  für  den  Umsturz  des  Jahres  411  die  Darstellung  des  Thukydides 
mafsgebend  ist  und  ihm  mit  Unrecht  allgemein  der  Bericht  des  Aristoteles 
vorgezogen  wird;  der  Angelpunkt  für  seine  Beweisführung  ist  der  Um- 
stand, dafs  die  Rede  für  Polystratos  nur  mit  Thukydides’  Erzählung  ver- 
einbar ist 

Der  letzte  Abschnitt  „ Zur  Rechtfertigung  des  zweiten  Bandes  meiner 
Geschichte  des  Altertums“  bespricht  eine  Reihe  von  Fragen  aus  der 
älteren  griechischen  Geschichte,  von  welchen  besonders  die  an  erster  Stelle 
behandelte  über  die  Geschlechter  und  Phylen  die  Aufmerksamkeit  heraus- 
fordert. Bezüglich  der  Geschlechter  kann  ich  dem  Verfasser  nur  zum 
Teil  beistimmen;  so  förderlich  seine  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht 
ist,  dafs  die  Geschlechter  ein  Erzeugnis  der  griechischen  Adelszeit  waren, 
die  daran  geknüpfte  Anschauung,  die  Einteilung  in  Geschlechter  sei  auf 
die  gesamte  Bevölkerung  des  Staates  ausgedehnt  worden,  erscheint  mir 
nicht  als  überzeugend  und  ich  halte  an  der  Ansicht  fest,  dafs  die  Ge- 
schlechter geschlossene  Adelskorporationen  waren.  M.  selbst  mufs  zu- 
geben, dafs  die  von  ihm  angenommenen  bürgerlichen  Geschlechter  der 
charakteristischen  Merkmale  eines  solchen  Verbandes,  eines  Geschlecbtsnamens 
und  eines  Stammbaumes,  entbehrten;  was  bleibt  aber  dann  von  einem 
Geschlechte  übrig?  — Die  letzte  Studie  dieses  Abschnittes  ist  eine 
schlagende  Widerlegung  der  wunderlichen  Annahme  von  Ed.  Schwartz 
(Hermes  XXXIV),  dafs  die  Gedichte  des  Tyrtaios  die  Fälschung  eines 
Atheners  zur  Zeit  des  peloponnesichen  Krieges  seien. 

Sowohl  der  führenden  Stellung  des  Verfassers  in  der  Wissenschaft  als 
des  Inhalts  wegen  ist  M.s  Buch  für  jeden  Fachgenossen  ganz  unentbehrlich. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 

14  2)  Oscar  Weissenf eis,  Kernfragen  des  höheren  Unterrichts. 

Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  1901.  XVI  u.  352  S- 
gr.  8.  .*  6.  geb.  Jt  7.80. 

Eine  sehr  tüchtige  Arbeit,  welche,  abgesehen  von  ihren  sonstigen 
äufseren  und  inneren  Vorzügen  schon  deswegen  der  weitesten  Verbreitung 
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würdig  ist,  weil  sie  die  Frage  über  den  Wert  der  klassischen  und  realen 
Bildung  von  einer  ganz  anderen  als  der  sonst  üblichen  Seite  her  beleuchtet. 
Sie  beruht  in  der  Hauptsache  auf  Aufsätzen,  welche  Verfasser  im  Verlaufe 
der  Zeit  in  der  „Zeitschrift  für  Gymnasialwesen “ veröffentlicht  hat,  und 
behandelt  in  acht  Abschnitten  das  Wesen  des  Gymnasiums,  die  Umwege 
des  höheren  Unterrichts,  den  zuerst  von  Ostendorf  gemachten  und  dann 
von  anderen  wiederholten  Vorschlag,  beim  fremdsprachlichen  Unterricht 
vom  Französischen  auszugehen,  die  natürliche  und  künstliche  Sprach- 
erwerbung,  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts,  den  neuen  Lehrplan  des  Lateinischen,  die  bisherigen  Vorlagen 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  oberen  Klassen 
und  die  Versetzungen.  Überall  und  namentlich  in  den  wichtigsten  Teilen 
der  Schrift,  den  beiden  ersten  Kapiteln,  dringt  Verfasser  mit  Recht  auf 
Erwerbung  einer  tiefer  wurzelnden  Bildung  auf  Grund  eingehender  Be- 
schäftigung mit  den  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  gleich  her- 
vorragenden Gebieten  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur.  In 
trefflicher  Weise  und  stets  unter  richtiger  Beurteilung  der  zahlreichen 
zur  Sache  gehörigen  Schriften  wird  bewiesen,  dafs  die  klassische  Litteratur 
bei  ihrem  einfachen  und  natürlichen  Inhalt,  sowie  der  Reichhaltigkeit  und 
Schönheit  ihrer  Form  die  beste  Handhabe  bietet,  um  den  Lernenden  zur 
Unterscheidung  des  Bleibenden  und  Vorübergehenden,  des  Wesentlichen 
und  Zufälligen  und  zu  ernster  Zucht  des  Denkens  anzuleiten,  namentlich 
aber  ihm  jenen,  auf  der  Vergleichung  des  Antiken  mit  dem  Modernen 
beruhenden  idealen  Sinn  und  jene  Charakterfestigkeit  mit  ins  Leben  zu 
geben,  auf  die  das  humanistische  Gymnasium  so  stolz  sein  darf  und  deren 
Besitz  ihm  bei  dem  politischen  Gewirr  und  pädagogischen  Geschrei  der 
Gegenwart  von  unvergänglichem  Werte  sein  mufs. 

Aller  Unterricht  mufs,  wie  Verfasser  S.  102  und  103  nachdrücklich 
betont,  allein  dahin  zielen,  den  Schülern  eine  reichere  und  geklärtere 
Einsicht  in  die  treibenden  Kräfte  unserer  sittlichen  Natur  zu  verschaffen 
und  damit  zugleich,  wo  möglich,  ihr  Wollen  in  die  richtige  Bahn  zu 
lenken,  andererseits  kann  man  nach  des  Verfassers  höchst  beifallswerten 
Ausführungen  auf  S.  132  f.  in  einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Seele 
eines  fremden  Volkes  nur  auf  dem  Wege  des  Sprachstudiums  treten  und 
das  der  alten  Sprachen  führt  am  besten  zur  Gewinnung  einfacher  und 
stets  bleibender  ethischer  Bilder.  Aber  auch  sprachlich  erzieht,  wie  Ver- 
fasser S.  136  treffend  hervorhebt,  ein  lateinischer  Satz,  da  er  einen  wunder- 
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bar  kunstvollen  Bau  bildet,  weit  mehr  als  ein  französischer  zu  richtigem 
und  logisch  genauem  Denken.  Den  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts mit  dem  Französischen  verwirft  daher  Verfasser  S.  169  gänzlich, 
hauptsächlich  auch  deswegen,  weil  diese  Sprache  der  jugendlichen  Denk- 
und  Empfindungsweise  völlig  fern  steht,  da  sie  für  den  Sextaner  zu  wenig 
kindlich  naiv  ist.  Unbedingt  beistiroinen  mufs  man  vor  allem  W.s  Kritik 
von  Harold  Arjuna:  „Klassisch  oder  volkstümlich?  Auch  ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  Schulfrage“;  R.  Frary:  „La  question  du  latin“;  P.  Cauer: 
„Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer“  (Berlin  1890)  und:  „Wie 
dient  das  Gymnasium  dem  Leben?“  (Düsseldorfer  Programm  1900)  sowie 
von  der  höchst  wunderlichen  Schrift  von  Mai  C.  P.  Schmidt:  „Zur  Reform 
der  klassischen  Studien  auf  Gymnasien“  (Leipzig  1899),  welcher  letzere 
allen  Ernstes  verlangt,  dafs  man  in  den  griechischen  und  lateinischen 
Unterrichtsstunden  auch  wichtige  Teile  der  antiken  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Geographie  behandeln  solle.  Sehr  beherzigenswert  sind 
endlich  des  Verfassers  Gedanken  über  eine  rationelle  Versetzungspraxis  der 
Schüler,  die  jedesmal  den  ganzen  Menschen  ansiebt,  nicht  die  einzelaeu 
Seiten  seines  Wissens  prüft. 

Wollstein.  K.  Löschhorn. 

143)  F.  Bänderet  & Fh.  Reinhard,  Cours  pratique  de  langue 
franqaise  ä l'nsage  des  öcoles  allemandes  (Abrögö  des  trois 
parties  „Gramraaire  et  lectures  fran^aises“)  4'  ödition.  Berne, 
Schmidt  & Francke,  1900.  8. 

Unter  den  zahlreichen  in  den  letzteu  Jahren  erschienenen  Lehrbüchern, 
die  sich  insbesondere  die  praktische  Erlernung  der  französischen  Sprache 
in  Wort  und  Schrift  als  Ziel  gesteckt  haben,  dürfte  das  vorliegende  einen 
hervorragenden  Platz  beanspruchen.  Verständnis  und  Übung,  beides 
geweckt  und  gefördert  durch  einen  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers  ge- 
rückten und  ihm  in  möglichst  anziehender  Form  gebotenen  Unterrichts- 
stoff soll  erzielt  werden  mit  Hilfe  von  beinahe  aussehliefslich  aus  zusammen- 
hängenden Ganzen  bestehenden,  streng  in  konzentrischen  Kreisen  fort- 
schreitenden Übungsstücken.  Leicht  fafslich  und  Interesse  erregend  sollen 
diese  durch  viele  angedeutete  Umwandlungen  — als  typisches  Beispiel 
führe  ich  aus  Leyon  71,  Persönliches  Fürwort  mit  dem  Impdratif,  den 
Satz  an : les  eiet -es  sont  appliques,  louez-les  (je  suis  . . Ion  neveu  . . 
ta  soeur  . . tums  . . ces  James  . . — die  Sprechfertigkeit  und 
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das  Verständnis  und  durch  darauf  bezügliche  Sprech-  und  Schreibübungen 
die  praktische  Verwendbarkeit  des  erworbenen  Wörtervorrats  erhöhen.  Aber 
besonders  ist  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  der  Unterricht  von  Anfang 
an  auf  Anschauung  gegründet  ist  und  von  den  ersten  Lektionen  an  Gegen- 
stände berücksichtigt,  die  der  Schüler  kennt,  die  ihm  vor  Augen  liegen: 
Schulzimmer,  Schulsachen,  Schulgerät,  Kleidungsstücke,  Wohnung,  Werk- 
statt, kurz  seine  ganze  Umgebung.  Was  den  Gebrauch  und  die  Ver- 
wendung des  Buches  anbelangt,  so  soll  der  Lehrer  in  keiner  Weise  Sklave 
des  Buches  Bein  und  die  methodische  Behandlung  des  Stoffes  nicht  etwa 
peinlich  nach  der  Schablone  durchgeführt  werden.  Der  Lehrer  sei  er- 
finderisch! Ob  bei  den  Sprechübungen  der  Lehrer  die  eiue  Abteilung 
der  Bank  mit  offenem  Buche  fragen,  die  andere  bei  geschlossenem  Buche 
antworten  lassen  will  u.  s.  w.,  auf  solche  methodische  oder  disziplinarische 
Einzelheiten  möchten  die  Verfasser  nicht  eingehen.  Gewifs  wird  man 
ihnen  im  ganzen  darin  beiptlichten , wenn  auch  insbesondere  jüngeren 
Lehrern  derartige  methodologische  und  sonstige  Winke  zuweilen  ganz  au- 
genehm  und  förderlich  sein  können,  wie  denn  jedenfalls  von  erfahrenen 
Schulmännern  nicht  bestritten  weiden  dürfte,  dafs  gerade  auch  beim  fremd- 
sprachlichen Unterrichte  eine  bestimmt  ausgebildete  und  fest  gehandhabte 
Methode  durch  ihre  eigene  Schwerkraft,  die  Arbeit  erleichtert  und  den 
Erfolg  erhöht.  Erfreulicherweise  enthält  denn  auch  das  Buch,  abgesehen 
von  den  oben  erwähnten  rein  formalen  Umwandlungen,  am  Schlüsse  jeder 
einzelnen  Lektion  eine  so  reiche  Auswahl  gut  durchdachter  Sprech-  und 
Schreibübungen  (a  und  b eignen  sich  beide  zur  mündlichen,  b hauptsäch- 
lich zur  schriftlichen  Beantwortung),  dafs  auch  der  methodisch  noch  weniger 
geübte  und  gewandte  Lehrer  niemals  um  Stoff  zu  solchen  verlegen  sein 
wird.  In  der  4.  Auflage  ist  als  Einleitung  die  „Pronouciatiou“  aus- 
genommen, hinsichtlich  der  es  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleibt, 
ob  und  wann  er  sie  benutzen  soll.  Nach  meiner  Ansicht  kann  es  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen , dafs  man , um  eine  feste  Unterlage  für  die 
Aussprache  zu  bekommen,  mit  dieser  Einleitung  den  Unterricht  beginnen 
rnufs,  die,  wenn  sie  sorgfältig  eingeübt  ist,  im  Verlaufe  des  Unterrichts 
viele  Mühe  und  unnötige  Arbeit  ersparen  wird.  Nur  ist  dieselbe  nicht 
ausführlich  genug  und  etwas  flüchtig  zusammengestollt,  und  es  sollten 
einige  Unebenheiten  und  üngenauigkeiten  ausgemerzt  werden.  So  sollte 
in  I das  Wort  Liaison  und  in  IX  Cödille  erwähnt,  bei  noyau  und  timbre 
neben  Stein  und  Stempel  noch  Kern  und  Briefmarke,  in  VII  neben  doune 
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noch  ein  Beispiel  für  t,  etwa  tonne  gegeben  sein ; in  XI  könnte  die  Regel 
ss  und  t vor  i = ss  falsche  Aassprache  von  artisan  veranlassen ; in  V und 
XII  sollte  die  Aussprache  des  nasalen  am,  an,  em,  en,  gu,  ill  und  il  etwa 
durch  ns  und  versinnbildlicht  werden,  wenn  es  auch  im  Interesse  der 
Schüler  durchaus  zu  billigen  ist,  dafs  im  ganzen  Buche  ohne  irgend  welche 
phonetische  Hieroglyphen  operiert  wird.  Unnötig  erscheint  die  Alphabet- 
tafel s.  XII,  wenigstens  hätten  die  der  französischen  Currentschrift  eigen- 
tümlichen Formen  in  Klammer  beigefügt  werden  sollen.  Montre-moi  iu 
L.  2 ist  schon  in  L.  1 angegeben.  In  L.  16  und  17  hätte  die  Aus- 
sprache von  cinq,  sii,  sept,  huit,  neuf,  dix  angegeben  werden  sollen,  weil 
erfahrungsmäfsig  die  Schüler  darin  sehr  unsicher  sind.  Das  Zeichen  für 
die  Liaison  ist  nicht  konsequent,  öfters  auch  falsch  gesetzt,  vgl.  S.  17. 
Deui_et  cinq  und  weiter  unten  Trois  et  uu,  sii  et  quatre,  wobei  noch  be- 
merkt werden  mag,  dafs  allerdings  in  allen  diesen  Fällen  die  Liaison 
richtiger  unterbleibt,  ebenso  wie  nach  mais_ils  S.  18  und  bei  tu  as_aussi, 
tu  as_encore  S.  32.  Der  Ausdruck  Mengewort  L.  29  für  beaucoup, 
peu,  plus  u.  s.  w.  ist  ungewöhnlich  und  nicht  gerade  empfehlenswert.  In 
der  recht  übersichtlichen  Tabelle  S.  204  würde  besser  je  vor  den  mit 
Konsonanten  beginnenden  Formen  wiederholt.  Der  Druck  ist  recht  sorg- 
fältig und  korrekt,  doch  ist  S.  89  rerapl-irent  statt  rempl-aient  und  S.  206 
acqniörent  statt  acqufereut  zu  setzen. 

Das  Französisch  der  Übuugsstücke  ist  einfach,  wie  es  sich  für  diese 
Stufe  gehört,  aber  durchaus  koirekt  und  idiomatisch.  Die  kleinen  Er- 
zählungen, Schilderungen  und  Gespräche,  die  Grundlage  für  die  Übungen, 
sind  ansprechend,  lehrreich  und  trefflich  geeignet  zur  Nacherzählung, 
Besprechung  und  Fragestellung.  Die  an  jede  Lektion  sich  anschließenden 
Übungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  sind 
außerordentlich  einfach  und  leicht  und  deshalb  gerade  geeignet  zu  münd- 
lichen und  schriftlichen  Übersetzungen,  wenn  man  überhaupt,  was  ich 
nicht  für  richtig  halte,  letztere  veranstalten  und  sich  nicht  lieber  auf 
leichte  französische  Diktate  beschränken  will. 

Die  am  Schlüsse  gebotenen  kleinen  Briefe,  Descriptions , Sujets  de 
Compositions  (36)  und  Poösies  sind  praktisch  und  gut  gewählt,  die  Ta- 
bellen der  Hilfs-  und  regelmäßigen  Verben  und  die  Liste  alpbabötique 
des  verbes  irreguliers  S.  204 — 214  sind  übersichtlich  geordnet  und  völlig 
ausreichend  für  die  Anfangsstufen.  Ein  Vocabulaire  und  ein  Wörterbuch 
bilden  den  Schluß. 
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Das  Buch  eignet  sieh  für  den  französischen  Anfangsunterricht  in 
jeder  Art  von  Schulen.  Für  Gymnasien  dürfte  es  für  drei  Schuljahre, 
Quinta,  Quarta  und  Unter- Tertia,  für  Anstalten,  denen  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Stunden  für  den  Anfangsunterricht  im  Französischen  zu  Ge- 
bote steht,  für  zwei  Schuljahre  ausreichen;  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  im  Buche  gebotenen  und  angedeuteten  Übungen  gehörig  benutzt 
werden,  wird  es  an  ausreichendem  Lehr-  und  Lernstoffe  für  drei,  beziehungs- 
weise zwei  Schuljahre  nicht  fehlen. 

Da  auch  Druck  und  Papier  und  überhaupt  die  ganze  äufsere  Ge- 
staltung und  Einrichtung  des  Buches  den  Anforderungen  entsprechen,  die 
wir  heutzutage  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  gewohnt  sind,  so  fasse  ich 
das  oben  Gesagte  in  dem  Urteile  zusammen,  dafs  es,  trotz  der  kleinen 
Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  hatte,  ein  gutes,  brauchbares  und  prak- 
tisches Schulbuch  für  den  Anfangsunterricht  im  Französischen  ist,  das 
unbedenklich  zur  Einführung  und  Verwendung  empfohlen  werden  kann. 

Strafsburg,  i.  E.  Richard  Mollwelda. 


144)  The  complete  works  of  John  Gower  edited  from  the  manu- 
scripts  with  introduction,  notes  and  glossaries  by  G.  C.  Macaulay, 
M.  A.  In  four  volumes.  Vol.  I:  The  French  worhs.  Oxford, 
At  the  Clarendon  Press.  London,  Edinburgh  and  New  York, 
Henry  Frowde.  LXXXV11  u.  564  S.  8.  geb.  16  s. 

Vor  einer  Beihe  von  Jahren  ist  in  den  Verhandlungen  einer  wissen- 
schaftlichen Gesellschaft  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  einmal  der  Wunsch 
laut  geworden,  Skeat  möge  nach  Beendigung  seiner  Chaucer-Ausgabe  sich 
an  die  der  Confessio  Amantis  von  John  Gower  machen.  Dieser  Wunsch  hat 
sich  zwar  nicht  erfüllt,  wohl  aber  erscheint  jetzt  eine  Ausgabe  aller  Werke 
Gowers  im  selben  Verlag  wie  die  Skeat’scbe  Chaucer-Ausgabe  von  der  Hand 
eines  Mannes.  Die  Thatsache,  dafs  französische,  lateinische  und  englische 
Litteraturdenkmäler  von  eiu-  und  demselben  herausgegeben  werden,  könnte 
in  Deutschland  Befremden  erregen.  Da  es  jedoch  in  England  schwer 
halten  dürfte,  einen  geeigneten  Romanisten  zu  finden,  werden  wir  uns 
in  diesem  Falle  mit  der  Thatsache  abfinden,  zumal  in  der  neuen  Ausgabe 
bei  den  französischen  Werken  Gowers  im  wesentlichen  zwei  nur  in  je 
einer  Handschrift  erhaltene  Werke  in  Betracht  kommen,  wobei  es  sich  fast 
lediglich  um  einen  genauen  Abdruck  handelt. 

Die  Ausgabe  sämtlicher  Werke  Gowers  durch  die  Clarendon  Press 
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wird  als  ein  Ereignis  bezeichnet  werden  dürfen.  Zwei  Bände  (2  und  3) 
sind  für  die  englischen  Werke  ( Confessio  Amantis  und  kleinere  englische 
Dichtungen)  vorgesehen,  der  vierte  und  letzte  wird  die  lateinischen  Sachen 
( Vox  Clamantis,  Chronica  tripartita  etc.)  bringen.  Der  bis  jetzt  vor- 
liegende erste  Band  enthält  die  französischen  Werke  Gowers  und  zwar  den 
Mirour  de  l’Omme  (S.  1 — 334),  die  Cinkante  Balades  (S.  335 — 378) 
und  den  Traitie  pour  essampler  les  Amante  mariete  (S.  379 — 392). 
Allen  voran  geht  eine  Einleitung  von  87  Seiten  enthaltend  einen  Über- 
blick über  die  Sprache  der  französischen  Dichtungen,  ferner  die  Abschnitte 
über  authorship,  form  and  versification , subject-matter  and  style,  quota- 
tions,  proverbs  etc.,  the  anthor  and  his  times,  text;  Balades,  date,  form 
and  versification,  matter  and  style,  printed  editions,  the  present  text;  TraitiA 
Den  Beschlufs  machen  Notes  (S.  393 — 473),  ein  Glossar  nebst  Index  der 
Eigennamen  (S.  476 — 562)  sowie  ein  Index  zu  den  Notes  (S.  663  f.). 

Zu  dem  Plane  Macaulay’s  habe  ich  bereits  in  einem  Vortrage  auf 
der  Bremer  Philologenversammlung  Stellung  genommen  (vgl.  den  Bericht 
der  Verhandlungen  S.  137  — 140);  den  ersten  Band  seiner  Ausgabe  habe 
ich  in  einem  aus  jenem  Vortrage  hervorgegangenen  Artikel  über  „Bisherige 
Ergebnisse  und  weitere  Aufgaben  der  Gotcer- Forschung“  (Englische 
Studien  XXVIII,  161—203)  kurz  gestreift  (ebend.  S.  179—181). 

Die  Bedeutung  dieses  ersten  Bandes  liegt  vor  allem  darin,  dafs  uns 
in  ihm  das  bisher  verloren  geglaubte  grofse  französische  Werk  Gowers 
zum  erstenmal  zugänglich  gemacht  wird.  Die  betr.  Handschrift  (Add. 
3035)  kam  1891  in  den  Besitz  der  Dniversity  Library  zu  Cambridge, 
und  1895  lenkte  der  Bibliothekar  Mr.  Jenkinson  die  Aufmerksamkeit 
Macaulay’s  darauf,  der  sie  dann  als  ein  Exemplar  von  Gowers  Specvdum 
Hominis  oder,  wie  der  Dichter  cs  später  wohl  des  Gleichklanges  mit 
Confessio  Amantis  und  Vox  Clamantis  wegen  urataufte,  Speculum  Mcdi- 
tantis,  erkannte.  Vgl.  dazu  Academy  1895,  Nr.  1197,  S.  315,  Nr.  1212, 
S.  71  f.,  Nr.  1213,  S.  91  f.  Den  hier  geführten  Beweis,  dafs  es  Bich 
wirklich  um  die  französische  Dichtung  handle,  hat  Macaulay  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  S.  lxviii  ff.  in  ausführlicher  Weise  wiederholt. 
Litterarhistorische,  sprachliche  und  metrische  Gründe  sprechen  dafür.  Ein 
Zweifel  kann  demnach  nicht  mehr  bestehen. 

Die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Handschrift  ist  leider  unvollständig, 
es  fehlen  etwa  dreizehn  bis  fünfzehn  Blätter,  davon  vier  am  Anfang  und 
sieben  an  verschiedenen  Stellen  im  Innern,  aber  trotzdem  zählt  die  Dich- 
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tung  noch  28  603  achtsilbige  Verse.  In  zehn  Hauptabschnitten,  die  ihrer- 
seits wieder  bis  ins  einzelne  hinein  genau  disponiert  sind,  wird  die  ganze 
Natur  des  Menschen  nach  seiner  religiösen  und  moralischen  Seite  hin 
und  das  Wirken  der  Vorsehung  auf  ihn  behandelt.  Hierauf  wird  die 
menschliche  Gesellschaft  in  ihren  verschiedenen  Stünden  und  ihre  Fehler 
gezeichnet,  und  schliefslich  der  Weg  angegeben,  den  der  Mensch  wandeln 
müsse,  um  sich  mit  seinem  Gott,  den  er  beleidigt  habe,  zu  versöhnen. 
So  ähnelt  der  Mirour  de  l'Omme  in  seinem  ersten  Teil  mit  der  Schil- 
derung der  Tugenden  und  Laster  den  Werken  eines  Fröre  Lorens  oder 
eines  William  of  Waddington,  in  seinem  zweiten  mit  der  Gower 
eigentümlichen  vernichtenden  Kritik  der  Schäden  der  Gesellschaft  Dar- 
stellungen wie  Guiot  de  Provins'  Bible,  der  Schluß  von  Vers  27481 
ab  klingt  mit  einem  Leben  der  Jungfrau  Maria  in  ein  Loblied  auf  diesen 
Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch  aus. 

Kultur-  und  Litteraturgeschichte  werden  den  Hauptnutzen  aus  dem 
Werke  ziehen,  obgleich  in  Bezug  auf  erstere  die  philiströse  Art  der  Schil- 
derung gewisser  Stände  und  die  Klagen  über  die  gute  alte  Zeit  (trotz 
Macaula;  S.  lxvi)  doch  vielfach  recht  allgemein  gehalten  sind  und  eigent- 
lich nichts  besonders  Eigentümliches  bieten.  Für  die  Litteraturgeschichte 
wird  der  Mirour  de  l’Omme  insofern  von  Bedeutung  werden,  als  dadurch 
für  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  gewisser  Erzählungsstoffe  in  Eng- 
land eine  Anzahl  neuer  Gesichtspunkte  gewonnen  und  die  Frage  nach  den 
QueUen  Chaucers  und  Gowers  in  neue  Beleuchtung  gerückt  wird.  Aller- 
dings finden  wir  darüber  in  Macaulay’s  Einleitung  nichts.  Der  poetische 
Wert  wird  durch  die  tendenziöse  Färbung  der  Dichtung  nach  der  morali- 
sierenden Seite  hin  erheblich  herabgedrückt  (Macaulay  urteilt  hierüber 
meines  Erachtens  zu  günstig  S.  uv),  zuweilen  hebt  sich  zwar  das  Niveau 
der  Darstellung  und  gemahnt  uns  mit  reizenden  Vergleichen  und  man- 
cherlei hübschen  Einzelzügen  an  Chaucer.  Doch  scheint  es  mir  nicht 
sicher  ausgemacht,  ob  wir  diese  Stellen  wirklich  als  Gowers  Eigentum 
betrachten  dürfen.  So  lange  die  Quellen  des  Mirour  nicht  bis  ins  ein- 
zelne klar  gelegt  sind,  bleibt  die  Wahrscheinlichkeit  bestehen,  dafs  Gower 
an  diesen  Stellen  bewufst  oder  unbewufst  irgend  einer  Vorlage  ge- 
folgt ist 

Macaulay  bat  sich  mit  der  Quellenfrage  so  kurz  abgefunden,  dafs 
diese  Arbeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  noch  zu  leisten  ist  Eine  Hand- 
habe hierzu  bieten  die  für  den  Mirour  charakteristischen  Citate  angeb- 


Digitized  by  Google 


284  Nene  Philologische  Knndschau  Nr.  12. 

lieber  Quellen  (vgl.  Macaulay’s  Einleitung  S.  lvi — Lvni).  Mit  derlei 
Citaten  ist  es  eine  eigene  Sache.  Wie  bei  anderen  Autoren  der  Zeit  sind 
sie  auch  bei  Gower  zum  Teil  richtig,  zum  Teil  falsch  oder  ungenau,  wie 
Macaulay  an  einzelnen  Fällen  zeigt  Aber  gerade  seine  Methode,  die  die 
Sache  nicht  recht  an  der  Wurzel  anpackt,  zeigt  mir,  dafs  wir  auf  diesem 
Wege  nicht  viel  weiter  oder  wenigstens  nicht  zum  Ziele  kommen.  Diese 
Frage  müsse,  wenn  sie  Erfolg  haben  soll,  für  einen  gröfseren  Zeitabschnitt 
und  mit  steter  Rücksichtnahme,  die  die  in  jener  Zeit  vorhandenen  Hand- 
schriften mit  kurzen  Auszügen  aus  allen  möglichen  Werken  (ich  nenne 
sie  der  Kürze  halber  Citatenbüchlein)  behandelt  werden.  Bei  unrichtiger 
Citierung  müfsten  bewufste  und  unbewufste  Falschcitierungen  geschieden 
und  die  Gründe  dafür  ermittelt  werden.  In  ersterem  Falle  kann  z.  B. 
der  Dichter  durch  Berufung  auf  einen  hervorragenden  Schriftsteller  früherer 
Zeit  seinem  Werke  gröfsere  Autorität  verleihen  wollen  (Zurücktreten  der 
Individualität  des  Dichters  in  der  mittelalterlichen  Litteratur  überhaupt). 
Beim  unbewufsteu  Falschcitieren  bieten  sich  wieder  mancherlei  Möglich- 
keiten, von  denen  ich  einige  hervorheben  will.  Hier  kann  der  Autor  das 
falsche  Citat  entweder  seiner  Quelle  oder  einem  Citatenbüchlein  entnommen 
haben.  Oder  der  Autor  kannte  den  Stoff  aus  mehreren  Quellen  und 
citierte  nun  zufällig  die  verkehrte.  Hierzu  wäre  als  Parallele  der  Fall  zu 
stellen,  wo  der  Dichter  zwei  Quellen  richtig  citiert,  aber  doch  nur  einer 
folgt.  So  citiert  z.  B.  Cbaucer  für  die  Geschichte  von  Lucretia  (Le- 
gend of  good  Women  Vers  1683)  Ovid  und  Livius,  folgt  aber  (wie 
Gower  in  der  Confessio  Amantis)  nur  Ovid.  Zuweilen  können  auch  Fehler 
des  Schreibers  an  falscher  Quellenangabe  schuld  sein,  wie  z.  B.  Chaucer, 
Legend  of  good  Women  Vers  1396  f.,  wo  ein  Teil  der  Handschriften 
richtig  liest: 

In  Tessahjc,  as  Guido  telleth  us, 

Ther  was  a king  that  highte  Pelleus, 

denn  die  hier  erzählte  Geschichte  von  Hypsipyle  und  Medea  stammt 
(wenigstens  bis  V.  1461)  aus  der  Historia  Troiana  des  Guido  delle  Co- 
lonne ; ein  Teil  dagegen  hat  Ouyde  statt  Guido.  Solche  Schreiberversehen 
werden  nun  zwar  nicht  häufig  sein,  aber  die  Möglichkeit  ihres  Vorkom- 
mens darf,  wie  man  aus  diesem  Beispiel  ersieht,  nicht  vergessen  werden. 

Abgesehen  von  den  Quellencitaten  finden  sich  im  Mirour  eine  Menge 
sprichwörtlicher  Redensarten.  Macaulay  hat  S.  lviii  „thought  it  useful 
to  collect  some  of  these“.  Ich  würde  es  für  weit  nützlicher  erachtet 
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haben,  wenn  er  sie  uns  rollständig  mitgeteilt  hatte,  sei  es  auch  nur  durch 
Yersangabe.  In  solchen  Fällen  kann  man  mit  einer  unvollständigen 
Sammlung  bekanntermafsen  herzlich  wenig  anfangen. 

Als  anglonormannisches  Literaturdenkmal  des  14.  Jahrhunderts  ist 
der  Mirour  auch  sprachlich  von  Wichtigkeit.  Macaulay’s  Einleitung  giebt 
über  die  Hauptpunkte  der  Sprache  Gowers  zusammenfassende  Auskunft,  wobei 
auch  die  charakteristischen  Mittel,  durch  die  Gower  die  Korrektheit  seiner 
Verse  erreicht,  Erwähnung  finden  (S.  xvi).  Ähnlich  steht  es  übrigens 
mit  der  Confessio  Amantis,  wo  der  Dichter  durch  Synkopierungen  oder 
Einfügung  von  Flickwörtern  die  Glattheit  seiner  Verse  erzielt.  Im  Mirour 
und  in  den  Balladen  ist  ein  sehr  beliebtes  Mittel  die  Nichtbeachtung  des 
Geschlechts,  indem  Wörter  je  nach  dem  Bedürfnis  des  Verses  bald  als 
masculina  bald  als  feminina  (die  Endung  -e  ergiebt  eine  Silbe  mehr) 
behandelt  werden.  Nebenbei  bemerkt  ist  dieses  Schwanken  des  Geschlechts 
auch  ein  Moment,  das  bei  einer  Untersuchung  über  den  Wandel  des 
natürlichen  Geschlechts  in  das  Grammatische  im  Englischen  nicht  aufser 
acht  gelassen  werden  sollte. 

In  dem  Abschnitt  der  Einleitung  „The  author  and  his  times “ 
S.  lxi  f.  zieht  Macaulay  eine  Reihe  von  Schlüssen  auf  das  Leben  Gowers. 
Dafs  aus  den  Versen  8794  und  17649  auf  eine  Heirat  des  Dichters  ge- 
schlossen werden  kann,  scheint  auch  mir  wahrscheinlich.  Agnes  Groundolf 
wäre  demnach  seine  zweite  Frau  gewesen.  Nicht  wahrscheinlich  scheint  mir 
dagegen  eine  andere  Vermutung  Macaulay's,  die  Gower  dem  Kaufmanns- 
stande zuweiseu  will,  weil  das  der  einzige  Stand  sei,  den  Gower  in  seinem 
Mirour  im  Verhältnis  zu  allen  anderen  besonders  günstig  beurteile.  Ich 
halte  es  mit  dem  Charakter  Gowers  nicht  für  verträglich,  dafs  er  sich 
über  einen  Stand  deshalb  günstiger  ausgesprochen  haben  sollte,  weil  er 
ihm  selbst  angehörte.  Aus  einem  solchen  Grunde  würde  Gower  kein 
Blatt  vor  den  Mund  nehmen,  er  ist  sich  seiner  eigenen  Fehler  sehr  wohl 
bewufst  und  spricht  das  auch  mebifach  aus.  Die  von  Macaulay  heran- 
gezogenen Stellen  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  auch  auf  andere  Weise  erklären : 
Die  Entstehungszeit  des  Mirour  de  l’Omme  wird  von  Macaulay  S.  xi.in 
in  die  Jahre  1376—79  verlegt,  1374  war  Chaucer  zum  Steuerkontroleur 
über  die  Abgaben  von  Wolle,  Fellen,  Häuten  u.  s.  w.  ernannt  wordeu. 
Da  liegt  es  denn  doch  nahe  anzunehmen,  dafs  Gower  durch  seinen  da- 
maligen Freund  Chaucer  mit  Kaufmannskreisen  in  nähere  Berührung  ge- 
kommen ist  und  dort  treffliche  Menschen  kennen  gelernt  hat  Wenn 
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Macaulay  ferner  Gower  zu  einem  Kaufmann  aus  der  Wollebranche  stem- 
peln will,  weil  er  die  Brauche  und  Mifsbräuche  des  Wollehandels  so  genau 
kennt,  so  läfst  sich  dagegen  sagen,  dafs  er  diese  Kenntnis  ebenso  wohl 
von  seinem  Freunde  Chaucer,  dem  Steucraufseher  für  Wolle,  haben  konnte. 
Die  Annahme,  dafs  Gower  Kaufmann  oder  gar  Wollhändler  gewesen  sei, 
scheint  mir  aus  den  von  Macaulay  herangezogenen  Belegstellen  nicht  mit 
Notwendigkeit  hervorzugehen.  Übrigens  ist  es  bedauerlich,  dafs  gerade 
der  Anfang  der  französischen  Dichtung  verloren  ist,  es  wäre  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  Gower  da,  ähnlich  wie  in  der  Confessio  Amantis,  Mit- 
teilungen über  die  näheren  Umstände  gemacht  hätte,  die  zur  Entstehung 
der  Dichtung  geführt  haben. 

Ober  den  Text  des  Mirour  de  l’Omme.  Warum  giebt  Macaulay  der 
Dichtung  diesen  französischen  Titel?  Etwa  weil  die  ihr  in  der  Hand- 
schrift vorangehende  Inhaltsangabe  ihn  bietet?  Diese  ist  aber,  wie  Ma- 
caulay selbst  sagt,  von  auderer  Hand  geschrieben  als  die  Dichtung  selbst, 
also  vielleicht  erst  später  hinzugefügt.  Ich  habe  die  Handschrift  in  Ox- 
ford im  Januar  1899  durch  die  Freundlichkeit  Macaulays  zwar  einsehen 
können,  aber  nur  ganz  flüchtig,  so  dafs  mir  die  Schriftzüge  des  Inhalts- 
verzeichnisses nicht  mehr  in  Erinnerung  sind.  Jedenfalls  wären  über  die 
Wahl  des  Titels  einige  Worte  der  Rechtfertigung  nötig  gewesen.  Wenn 
wir  erwägen,  dafs  Gower  auch  für  seine  englische  Dichtung  einen  lateini- 
schen Titel  wählte,  und  dafs  ferner  die  französische  Dichtung  in  dem 
vielen  und  guten  Handschriften  der  Confessio  Amantis  beigefügten  Ver- 
zeichnis der  Werke  Gowers  Speculum  hominis  später  in  der  endgültigen 
Fassung  Speculum  Meditantis  genannt  wird,  so  dürfen  wir  daraus  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  letztere  Bezeichnung  die  vom  Dichter  gewollte  ist 
und  deshalb  vom  Herausgeber  anzunehmen  war. 

Der  Textabdruck  folgt  genau  der  Handschrift,  und  ich  hege  keinen 
Zweifel,  dafs  er  korrekt  ist,  da  die  Handschrift  sehr  deutlich  und  schön 
geschrieben  ist  und  Macaulay  die  Korrekturen  nach  der  Handschrift  lesen 
konnte.  Über  das  Verhältnis  der  Handschrift  zum  Original  sagt  Ma- 
caulay nichts.  In  Bezug  auf  Handschriftennntersuchung  mit  Detailforschung 
teilt  er,  wie  wir  später  noch  bei  der  Cotifessio  Amantis  sehen  werden, 
bedauerlicherweise  den  ablehnenden  Standpunkt  der  meisten  seiner  Lands- 
leute. Ob  und  in  welchem  Mafse  der  Teit  selbst  im  einzelnen  anders 
hätte  gestaltet  werden  sollen,  entzieht  sicht,  da  er  ein  französischer  ist, 
meiner  Beurteilung.  Vielleicht  würde  sich  bei  näherer  Prüfung  aufser 
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den  Zusammenschreibungen  von  Wörtern  u.  ä.  die  Thätigkeit  des  Schreibers 
noch  genauer  nachweisen  lassen. 

Ebenso  erfreulich  wie  der  Abdruck  des  Mirour  de  l’Omme  ist  die 
Neuausgabe  der  Balladen  nach  der  einzigen  im  Besitze  des  Duke  of 
Sutherland  befindlichen  Handschrift  in  der  Bibliothek  von  Trentbam  Hall. 
Die  Ausgabe  für  den  Roxburghe  Club  1818  durch  Earl  Gower  ist  wegen 
der  kleinen  Auflage  nur  wenig  zugänglich  und  fehlerhaft  und  die  hierauf 
gegründete  Ausgabe  Stengels  (Marburg  1886)  stellte  zwar  durch  Konjek- 
turalkritik  einen  besseren  Text  her,  der  in  vielen  Fällen  das  Richtige 
traf,  konnte  aber  nicht  befriedigen,  da  die  Handschrift  dem  Herausgeber 
nicht  zur  Verfügung  stand.  Für  Herrn  Macaulay  (S.  lxxvui)  bemerke 
ich,  dafs  die  mysteriösen  Buchstaben  unter  dem  Vorwort  dieser  Ausgabe 
eine  Abkürzung  für  „Der  Herausgeber“  darstellen.  — Die  von  Macaulay 
vertretene  Ansicht  über  die  Datierung  der  Balladen  findet  sich  schon  ähnlich 
im  Anhang  zu  ten  Brinks  Litteraturgesehiohte  II,  624  zu  S 199,  Z.  22, 
ausgesprochen.  Ferner  hätte  Koeppels  Aufsatz  „ Gowers  französische  Balla- 
den und  Chaucer“  (Engl.  Stud.  XX,  154 — 156)  herangezogen  werden 
sollen.  — Bei  der  Textgestaltung  ist  Suchiers  Recension  der  Stengelschen 
Ausgabe  (Lit.  Cbl.  1887,  S.  1414)  nicht  beachtet.  — Zu  Ballade  XXV 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  sich  der  Refrain  „Car  qui  bim  aime 
ses  amours  tard  oblie“  sich  in  der  Fassung  „Qui  bien  aime  a tard 
oublie “ auch  in  Chaucers  Parlament  of  Foules  Vers  679  findet,  wozu 
wegen  weiterer  Belege  die  Anmerkung  Skeats  zu  vergleichen  ist.  Hätte 
sich  übrigens  Macaulay  etwas  mehr  um  die  deutschen  Forschungen  ge- 
kümmert, so  würde  er  dies  sowie  manches  Beachtenswerte  mehr  in  Koeppels 
Aufsatz  Engl.  Stud.  XX,  154 — 156  gefunden  haben. 

Der  Traitie,  das  Ehezuchtbüchlein , früher  in  den  bereits  erwähnten 
Ausgaben  der  Balladen  gedruckt,  ist  in  zehn  Handschriften  vorhanden. 
Der  Text  Macaulay's  ist  ein  eklektischer,  kein  eigentlich  kritischer.  Der 
Vorwurf  der  Unvollständigkeit  in  der  Angabe  des  Variantenapparats,  den 
er  gegen  Stengel  erhebt,  fällt  auf  ihn  selbst  zurück,  wie  ich  Engl.  Stud. 
XXVIII,  180  schon  gesagt  habe. 

Im  Glossar  wird  man  in  vielen  Fällen  wie  z.  B.  bei  foriune  be- 
dauern, dafs  nicht  mehr  Belegstellen  aufgenommen  sind. 

Im  Gesamturteil  über  den  ersten  Band  der  Gowerausgabe  Macaulay’s 
ist  zu  sagen,  dafs  sich  im  einzelnen  zwar  mancherlei  Ausstellungen  machen 
lassen,  dafs  dies  aber  zum  Teil  deshalb  erklärlich  ist,  weil  der  Heraus- 
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geber  auf  einem  seinem  Fache  benachbarten  Qebiet  arbeitete  und  es  meist 
mit  noch  jungfräulichem  Boden  zu  thun  hatte.  Im  übrigen  mnfs  lobend 
anerkannt  werden,  dafs  die  Macaulay’sche  Ausgabe  eine  respektable  Arbeits- 
leistung bedeutet,  die  nur  mit  Aufwendung  von  viel  Fleifs  und  Geduld 
zustande  kommen  konnte.  Die  Ausgabe  des  Mirour  dürfte  der  Wissen- 
schaft auf  lange  Jahre  hinaus  genügen. 

Berlin.  Heiarioh  Spies. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschluss  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  vierte  Rede  gegen 

Verres  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann,  Direktor  des 
Herzogi.  Karls-Gymnasiums  zu  Bernburg.  Kart  Jt  — . 80. 

Zweites  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  die  beiden  ersten  Bücher 
von  Tacitus’  Annalen  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Knaut,  Direktor 
des  KOnig  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Magdeburg.  Kart  Jt  80. 

Drittes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Archias 
bearbeitet  von  Dr.  Julias  Strenge,  Direktor  des  Grossherzogi.  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart.  Jt  — . 50. 

Viertes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Murena 
bearbeitet  von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrossberzogL  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart.  Jt  — . 70. 

Fünftes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  August  Alillielm,  Lehrer  am  GrossherzogL  Ludwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Dannstadt.  Kart.  Jt  — . 80. 

Sechstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Sailusts  Jugurthinischen 
Krieg  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Wackermann,  Professor  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Hanau.  Kart.  Jt  — . 80. 

Siebentes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Reden  gegen 
L.  Sergius  Catilina  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Hachtmann, 
Direktor  des  Herzogi.  Karlsgymnasiums  zu  Bernburg.  Kart  Jt  — . 80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  Uber  das 
Imperium  des  Cn.  Pompejus  bearbeitet  von  Dr.  J.  Lehmann, 
Professor  am  KOnigl.  Gymnasium  zu  Wittstock.  Kart.  Jt  — . 50. 

Neuntes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  anLivius'  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  von  Dr.  M.  Kleinschmit,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  Jt  — . 80. 

MP  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Kür  di*  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Brtiuua. 

Druck  und  YvrUf  von  Frltdrlab  AndrMta  PurtM«  in  Qotba. 
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145)  Friedrich  Reufs , Kritische  Bemerkungen  zu  Xeno- 
phons Anabasis  IV.  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymna- 
siums zu  Saarbrücken.  1900.  32  S.  4. 

Die  Ausgabe  Gemolls  von  Xenophons  Anabasis  giebt  dem  Verfasser, 
der  sich  wiederholt  mit  der  Kritik  dieser  Schrift  beschäftigt  hat,  Anlafs 
zu  einer  Reihe  von  weiteren  Bemerkungen.  Nachdem  er  zunächst  die 
abfällige  Beurteilung  früherer  Bearbeiter,  wie  Rehdantz  und  Hug,  durch 
Gemoll  mit  Recht  getadelt  hat,  bespricht  er  eine  grofse  Zahl  einzelner 
Stellen.  Ich  kann  hier  nicht  meine  Ansicht  über  die  kritische  Behand- 
lung aller  Stellen  auseinandersetzen,  sondern  will  nur  einzelne  Punkte 
berühren.  Zunächst  die  Interpolationen.  Sind  in  der  That  die  Hand- 
schriften der  Anabasis,  sowohl  alle  als  auch  die  beiden  Klassen  für  sich, 
stark  interpoliert?  Ich  stehe  im  allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  des 
von  R.  angegriffenen  Schwartz,  der  über  die  Jagd  nach  Interpolationen 
spottet,  und  meine,  dafs  von  den  Kritikern  nicht  selten  mehr  nachzu- 
weisen gesucht  wird,  wie  der  Schriftsteller  sich  besser  hätte  ausdrücken 
können,  als  wie  er  sich  wirklich  ausgedrückt  hat;  Besserungsfähiges  wird 
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man  bei  modernen  Schriftstellern  ebenso  viel  finden,  wie  bei  den  alten, 
die  man  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  als  musterhaft  hinstellen  darf. 
Den  Zeugnissen  späterer  Schriftsteller,  die  einen  früheren  citieren  oder 
ausschrieben , möchte  ich  auch  nicht  unbedingt  trauen;  ein  ungenaues 
Citieren  oder  ein  Übersehen  einiger  Worte  konnte  den  eicerpierenden  Alten 
ebenso  gut  passieren  wie  uns  heutzutage,  zumal  da  das  Nachschlagen 
und  Vergleichen  damals  gröfsere  Schwierigkeiten  machte.  Warum  soll  man 
gerade  den  Interpolatoren  alle  Dummheiten  zuschreiben  ? wenn  auch  einer 
ungeschickt  gewesen  sein  mag,  warum  soll  man  denn  nicht  auch  einen 
Schriftsteller  für  gelegentlich  ungeschickt  halten?  Die  subjektive  Auf- 
fassung der  Kritiker  spielt  gerade  hier  sehr  mit  „Unmöglich  kann 
anoaxfjvai  n qös  Klqov  im  Texte  belassen  werden“  (I,  3,  17),  meint 
Reufs ; Hug  hat  es  gestrichen,  Gemoll  wieder  aufgenommen ; gewifs  ist  es 
unnötig,  warum  soll  aber  auch  Xenophon  nicht  etwas  Unnötiges  haben 
aufnebmen  können?  Kai  otQarqydv  de  avröv  a;ci6ei^e  :rdvuov  liaoi  eis 
KaauaXod  ntdiov  dÖQoi'C,oviai  streicht  R.  mit  Lincke  wegen  des  seltenen 
xa<  . . . di.  Ich  finde  keinen  zwingenden  Grund  darin.  Im  3.  Kapitel 
des  5.  Buches  streicht  R.  u.  a.  auch  den  Absatz  über  die  Anwesenheit 
der  Söhne  Xenophons  in  Skillus  und  rückt  die  Abfassungszeit  der  Anabasis 
auf  etwa  380  hinauf.  Er  betont  mit  Recht,  dafs  Xenophon  nicht  nur  sich 
selbst  gegen  Anschuldigungen  der  Lacedämonier,  sondern  auch  diese  gegen 
Vorwürfe  der  Perser  rechtfertigen  will;  das  pafst  aber  ebenso  gut  für  die 
Zeit  nach  Leuktra,  wo  die  Spartaner  den  Übergang  der  ihnen  387  über- 
wiesenen „persischen  Polizeidienerei“,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  Theben 
zu  befürchten  allen  Grund  hatten  und  ihnen  auch  die  Anwesenheit  des 
Atheners  Xenophon  in  Elis  durch  ausgestreute  Verleumdungen  als  gefähr- 
lich dargestellt  sein  mochte.  Die  Worte  ?/(>xov  %6xe  irarvrwv  xdv  'Ei-h'-vaiv 
oi  Aaw6ai[i6vL0i  VI,  6,  9 passen  doch  am  besten  für  die  Zeit  nach  der 
Schlacht  bei  Lenktra ; sie  mit  Cobet  durch  Athetese  zu  beseitigen,  scheint 
mir  doch  zu  gewaltsam.  — Dafs  die  Überlieferung  auch  von  Cpr.  recht 
fehlerhaft  ist,  gebe  ich  gern  zu,  möchte  aber  lieber  mit  Änderungen  als 
mit  Atbetesen  vorgehen;  die  Änderung  z.  B.  von  üare  I,  6,  5 in  8s  ye 
in  der  Aldina  scheint  mir  durchaus  zu  genügen,  so  dafs  ich  das  Streichen 
der  Stelle  nicht  billigen  kann.  Die  Lesart  des  Athenäus  oipov  i\prp6v 
für  o£og  eipijTÖv,  Anab.  II,  3,  14,  die  Reufs’  Billigung  findet,  beruht 
vielleicht  auf  einer  schlechten  Handschrift,  zumal  da  auch  Suidas  ogog 
hat.  — i&g  ö’  ab  fidihjs,  wie  R.  II,  5,  16  vorschlägt  für  dg  d’  Uv  ftd- 
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dys,  habe  ich  bereits  in  der  4.  Auflage  des  1.  Heftes  meiner  Ausgabe 
gelesen;  IH,  4,  22  scheint  die  Änderung  von  Uv  in  av  t^enip.nlaaav,  an 
die  ich  auch  gedacht  habe,  nicht  so  notwendig  wie  dort 

Wenn  ich  auch  an  manchen  Stellen  nicht  mit  dem  Verfasser  überein- 
stimme, so  ist  doch  die  Sammlung  seiner  kritischen  Bemerkungen  sehr 
beachtenswert;  bei  einer  Schrift,  deren  Überlieferung  so  mangelhaft  ist, 
sind  kritische  Beiträge  stets  mit  Freuden  zu  begrfifsen.  Den  Schlufs  der 
Abhandlung  bildet  eine  Erörterung  über  das  Wort  uelrtj  (vgl.  diese  Rund- 
schau Jahrg.  1888,  S.  3);  R.  stützt  die  früher  von  ihm  nachgewiesene 
alte  Bedeutung  „Spiefs,  Speer“  durch  weitere  Beweise.  Ich  habe  das 
von  ihm  gewonnene  Ergebnis  in  meinen  Arbeiten  (Vokabeln,  Wörterbuch) 
angenommen  und  halte  es  für  zweifellos  richtig. 

Oldesloe.  R.  Bauen. 


146)  Max  Hodermann,  Unsere  Armeesprache  im  Dienste 
der  Cäsarübersetzung.  Leipzig,  Dürrsche  Buchhandlung, 

1899.  44  8.  8.  Jt  1.—. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  mit  gTofsem  Fleifse  und  Verständnis 
ansgearbeitet  und  verdient  im  höchsten  Mafse  die  Beachtung  der  Fach- 
genossen. Sie  verfolgt  das  Ziel,  die  Cäsarübersetzung  frei  zu  machen  von 
allem,  was  den  Genius  der  deutschen  Sprache  verletzt  und  will  d i e Sphäre 
berücksichtigt  wissen,  aus  der  allein  der  entsprechende  Ausdruck  gewählt 
werden  mufs,  die  militärische  Dienstsprache,  die  wir  in  dem  Exerzier- 
reglement für  die  Infanterie,  in  der  Felddientsordnung , in  den  Schriften 
des  Generalfeldmarschalls  Moltke  und  in  den  Publikationen  des  Grofsen 
Generalstabes  finden.  In  drei  Abschnitten,  welche  die  auf  Marsch,  Gefecht 
und  Lager  bezüglichen  Ausdrücke  enthalten,  zeigt  H.,  wie  die  genannten 
mastergültigen  und  einwandfreien  militärischen  Werke  für  die  Cäsar- 
übersetzung nutzbar  zu  machen  sind.  Davon  einige  Beispiele,  arma  tra- 
dere  = die  Waffen  strecken,  cognoscere  = auf  klären,  commeatus  =* 
Proviantkolonne,  considere  — sich  festsetzen,  festen  Fufs  fassen,  con- 
clamare  ad  arma  — alarmieren,  cedere  — räumen.  — Diese  und  andere 
zahlreiche  Wendungen  sind  ganz  vortrefflich. 

Leider  hat  sich  H.  von  einer  gewissen  Übertreibung  nicht  ganz  frei 
gehalten,  indem  er  nur  die  Ausdrücke  gelten  läfst,  die  jene  militärischen 
Schriften  bieten.  Für  pontem  facere  in  flumine  wird  nur  „überbrücken“ 
empfohlen,  „eine  Brücke  schlagen“  ist  doch  auch  zulässig;  praeesse  alicui 
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giebt  H.  durch  eine  Wendung  mit  „unterstellt  sein“,  befehligen  oder 
kommandieren  liegt  dem  Tertianer  viel  näher.  Legati  läfst  er  mit  „Unter- 
führer“ übersetzen,  ich  möchte  Generale  vorziehen.  Ausdrücke  wie:  eias 
obsidere  „die  Hand  auf  die  Wege  legen“,  rei  militaris  ratio  atque  ordo 
„die  Rücksicht  auf  die  reglementarischen  Formen“  sind  für  Tertianer  zu 
hoch.  Zu  vermeiden  wären  nach  meiner  Ansicht  die  Übersetzungen:  im 
Feuerbereich,  der  vom  feindlichen  Feuer  bestrichene  Raum,  Bajonettkampf 
und  dergleichen.  — Einsprache  erhebe  ich  dagegen,  die  Rangklassen  der 
Centurionen  (dabei  ist  der  Singular  superioris  und  inferioris  ordinis  un- 
richtig) mit  unserer  Einteilung  in  Hauptleute  erster  und  zweiter  Klasse 
zu  gleichen.  Im  ganzen  ist  aber  H.s  Tendenz  richtig  und  verdient  weiter 
verfolgt  zu  werden,  um  den  „spröden  Stoff“  der  commentarii  den  Tertia- 
nern näher  zu  bringen. 

Wolfenbüttel.  Brnnck«. 


147)  Ernst  Siecke,  Mythologische  Briefe.  Berlin,  Ferd.  Dümm- 
ler,  1901.  259  S.  8.  Ji  4.  — ; eleg.  geb.  Jt  5. — . 

Der  Verfasser  ist  ein  energischer  und  temperamentvoller  Gegner  der 
symbolischen  und  allegorischen  Mythendeutung  und  verlangt  von  einem 
richtigen  ursprünglichen  Mythus,  dafs  er  nichts  m e h r sei,  als  ein  kindlich- 
unwissenschaftliches Urteil  über  einen  Naturvorgang,  ein  naiver  Versuch 
zur  Lösung  des  grofsen  Rätsels,  das  der  noch  nicht  verstandene  Natur- 
vorgang dem  menschlichen  GeiBt  aufgiebt.  Daraus  leitet  er  den  Grund- 
satz ab,  dafs  die  Deutung  eines  Vorgangs  in  einem  Naturmythus  nicht 
richtig  sein  könne,  wenn  nicht  auch  wir  jetzt  lebende  Menschen  noch 
den  Vorgang  sehen  und  unter  gewissen  Voraussetzungen  ebenso  aus- 
drücken  können.  Dieser  Grundsatz  ist  richtig,  soweit  es  sich  um  die  Er- 
klärung der  ersten  Entstehung  jedes  Naturmythus  handelt,  und  man  wird 
dem  Verfasser  zugestehen  müssen,  dafs  es  als  Kriterium  für  die  richtige 
Erkenntnis  der  Urform  eines  Mythus  gelten  kann,  wenn  es  gelingt,  ohne  An- 
wendung der  Annahme  von  Symbolik  und  Allegorie  eine  völlig  natürliche 
Anschauung  eines  Naturvorgangs  unter  irgend  einem  Bilde,  das  kein  Sinn- 
bild sein,  sondern  die  Sache  selbst  ausdrückeu  will,  nachzuweisen.  Am 
leichtesten  wird  dies  natürlich  bei  den  Naturvorgängen  mit  Sonne  und 
Mond,  ihrer  scheinbaren  Verfolgung,  Flucht  und  Vereinigung,  weniger 
leicht  bei  vielen  anderen,  wie  Nebel-,  Wolken-,  Gewitter-,  Sturm-,  Frost- 
erscheinungen u.  dgl.  gelingen.  Auf  jene  beschränkt  sich  der  Verfasser 
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und  erliegt  dadurch  der  Versuchung,  die  meisten  alten  Mythen  eben  auf 
die  Vorgänge  mit  Sonne  und  Mond  ira  Wechsel  der  Monate  zurückzu- 
führen, und  zwar  in  so  ausgedehntem  Mafse,  dafs  für  andere  Naturvorgänge, 
für  Tages-  und  Jahresmythen  nicht  mehr  viel  übrig  bleibt.  Er  verwahrt 
sich  zwar  (S.  16  ff.)  gegen  die  Unterstellung  der  Einseitigkeit  und  er- 
klärt, dafs  er  nur  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  sich  auf  die  Mythen 
beschränkt  habe,  die  von  den  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Himmels- 
körpern ausgehen,  allein  den  Verdacht  einer  gewissen  Voreingenommenheit 
für  die  Deutung  vieler  Mythen  auf  Vorgänge  von  Sonne  und  Mond  wird 
man  seiner  Untersuchung  gegenüber  nicht  los.  Trotzdem  steht  Referent 
nicht  an,  das  vom  Verfasser  aufgestellte  Postulat  einer  Vermeidung  alle- 
gorischer und  symbolischer  Erklärungsversuche  bei  Feststellung  der  Ur- 
bedeutung eines  Mythus  für  richtig  zu  erklären.  Dafs  man  gegenüber 
der  späteren  Ausgestaltung  der  Mythen  vielfach  ohne  die  Annahme  alle- 
gorischer Auffassung  nicht  auskommt,  wird  der  Verfasser  selbst  nicht  be- 
streiten wollen,  aber  in  der  Hauptsache  wird  man  seinen  „Grundsätzen 
der  Sagenforschung“,  namentlich  soweit  sie  die  strenge  Ablehnung  der 
Allegorie  als  Hilfsmittel  der  Ergründung  betreffen,  die  Zustimmung  nicht 
versagen  können.  Im  zweiten  Teil  der  Briefe  wendet  nun  der  Verfasser 
diese  Grundsätze  auf  den  Mythus  von  Thor  an,  wobei  die  Widerlegung 
der  Uhlandschen  Behandlung  dieses  Mythus,  in  aller  Bescheidenheit  gegen- 
über dem  grofsen  Gegner,  aber  auch  mit  aller  Entschiedenheit  und  dürfen 
wir  sagen,  auch  mit  Glück  und  Geschick  durcbgeführt  wird.  Ob  freilich 
die  eigene  Deutung  des  Mythus,  wonach  Thor,  ursprünglich  Mondgott,  mit 
der  Zeit  zum  Sonnen-,  dann  zum  Himmelsgott  avanciert,  um  endlich  auf 
die  Bedeutung  als  Gewittergott  eingeschränkt  zu  werden,  durchweg  richtig 
ist,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Die  Kritik  dieser  Erklärung  fällt  eigent- 
lich aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift.  Ich  beschränke  mich  daher 
auf  die  Bemerkung,  dafs  zwar  die  Auffassung,  wonach  Thor  nicht  von 
Haus  aus  nur  Gewittergott  gewesen  sein  kann,  richtig  sein  muls,  dafs 
aber  die  Auffassung,  er  sei  ursprünglich  nur  Mondgott  gewesen,  auf  ziem- 
lich schwachen  Füfsen  steht.  Namentlich  die  Erklärung  des  Hammers 
Mjölnir  als  Mondsichel  ist  trotz  aller  aufgewendeten  Mühe  sicher  ver- 
fehlt. Ebenso  verfehlt  ist  die  Deutung  der  beiden  Böcke  an  Thors  Wagen 
als  Sonne  und  Mond,  die  den  Wagen  des  Himmelsgottes  ziehen;  hier 
wird  des  Verfassers  oberster  Grundsatz,  dafs  man  die  Naturvorgänge  selbst 
mit  eigenen  Augen  sehen  können  müsse,  zur  Waffe  gegen  ihn  selber:  wo 
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und  wann  erscheinen  diese  beiden  Himmelskörper  als  ein  in  einer  and 
derselben  Bahn  gleichzeitig  nebeneinander  herwandelndes  Gespann?  Nie- 
mals! Wohl  aber  können  zottige  Gewitterwolken,  die  am  Himmel  hin- 
jagen, als  Riesenböcke  angesehen  werden,  wie  auch  in  der  griechischen 
Mythologie  dem  Gewittergott  das  Ziegenfell  eignet,  das  freilich  Siecke  als 
die  dem  besiegten  Mondtier  abgezogene  Hant  auffafst,  weil  nach  Q. 
15,  309  Hephäst  sie  geschmiedet  habe.  Wer  sagt  uns  denn,  dafs 
Homer  hier  die  ursprüngliche  Sagenform  wiedergiebt?  Ja,  er  giebt  sie, 
aber  im  vorhergehenden  Verse : „vor  ihm  ging  Phöbus  Appollon,  rings  in 
Ge  wölke  die  Schultern  gehüllt  und  die  Aigis  tragend,  die  zottige, 
grause,  gewaltige“;  hier  steht  im  ersten  Verse  die  wahre  Naturbedeutung, 
die  Naturerscheinung,  im  zweiten  das  Bild,  unter  dem  man  die  Natur- 
erscheinung anschaute,  im  dritten  die  poetische  Weiterbildung,  die  aus  dem 
Naturbild  ein  Kunstgebilde  des  Hephästos  macht.  Der  unmittelbare  Ver- 
gleich der  Wolke  mit  dem  Ziegenfell  ist  das  Ursprüngliche,  die  „Rede“, 
dafs  Hephäst  dieses  Ziegenfell,  das  auch  Siecke  in  diesem  Zusammenhänge 
sicher  nicht  als  etwas  Glänzendes  fassen  wird,  geschmiedet  habe, 
ist  das  Abgeleitete,  die  geschmiedete  Aigis  ist  kein  Naturbild  mehr,  son- 
dern ein  Sinnbild:  man  soll  sich  unter  diesem  Kunstwerk  des  Hephästos 
die  Naturerscheinung  der  Wolke  denken. 

Trotzdem  im  einzelnen  vieles  zum  Widerspruch  herausfordert  und 
sich  selbst  gegenüber  Sieckes  eigenen  Grundsätzen  als  unhaltbar  erweist, 
verdient  das  fesselnd  geschriebene  Buch,  namentlich  um  seiner  methodo- 
logischen Ausführungen  willen,  aber  auch  wegen  der  grofsen  Zahl  der 
darin  behandelten  griechischen  Mythen,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Stu- 
dium der  Leser  dieser  philologischen  Zeitschrift  in  vollem  Mafse.  Kritiklose 
Hinnahme  aller  vorgetragenen  Erklärungen  ist  nicht  zu  befürchten  bei 
einem  Buche,  das  bei  aller  Sicherheit,  mit  der  der  Verfasser  seine  An- 
sichten vorträgt,  so  viel  des  Unerwarteten  und  Überraschenden  enthält, 
dafs  man  aus  den  Zweifeln  und  Bedenken  nicht  herauskommt.  Aber  die 
Grundsätze  der  Mythenforschung,  die  der  Verfasser  im  ersten  Teil  aus- 
spricht, verdienen,  ich  wiederhole  es,  alle  Beachtung,  und  der  frische, 
lebendige,  manchmal  fast  zu  kecke  Ton  des  Vortrags  macht  das  Buch  zu 
einer  wirklich  anziehenden  Lektüre.  Zu  leichterer  Übersicht  des  Ganges 
der  Untersuchung  hätte  es  sich  empfohlen,  statt  der  blofsen  Nummern 
der  Briefe  jedem  eine  kurze  Überschrift  zu  geben : in  der  Inhaltsübersicht 
nimmt  es  sich  fast  komisch  aus,  bei  jeder  Briefnummer  die  Seitenzahl  zu 
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lesen;  da  hätte  man  das  ganze  Inhaltsverzeichnis  sparen  können.  Das 
Register  hilft  diesem  Mangel  nicht  ganz  ab,  da  viele  Namen  an  sehr 
zahlreichen  Stellen  wiederkehren. 

Calw.  P.  Weizs&oker. 

148)  F.  Giles,  A short  Manual  of  comparative  Philology 
for  clasBical  Students.  Second  edition  revised.  London, 
Macmillan  and  Co.,  1901.  XL  u.  619  S.  8. 

Die  von  J.  Hertel  besorgte  deutsche  Ausgabe  der  ersten  Auflage 
dieses  ‘Manual',  die  unter  dem  Titel  ‘Vergleichende  Grammatik  der  klas- 
sischen Sprachen’  1896  erschienen  ist,  habe  ich  im  Jahrg.  1897,  S.  136 
bis  140,  einer  ziemlich  eingehenden  Besprechung  unterzogen.  Dabei  habe 
ich  den  Leser  genau  mit  dem  Inhalt  und  der  Einrichtung  des  Buches 
bekannt  gemacht,  und  es  dürfte  daher  wohl  gestattet  sein,  auf  diese  Be- 
sprechung zu  verweisen,  da  eine  genaue  Vergleichung  der  zweiten  Aus- 
gabe des  englischen  Originals  mit  der  deutschen  Bearbeitung  der  ersten 
Auflage  gezeigt  hat,  dafs  in  dieser  Richtung  keine  einzige  wesentliche 
Änderung  vorgenommen  worden  ist  Neu  hinzugekommen  ist  der  § 140* 
in  welchem  die  Velarlaute  behandelt  werden  und  nach  dem  Muster  von 
Bezzenberger  (Bezz.  Beitr.  XVI,  259)  und  Brugmanns  Grundrifs  I*,  542, 
669)  eine  tabellarische  Übersicht  über  die  Vertretung  der  beiden  Reihen  der 
Velarlaute  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  beigebracht  ist. 
Desgleichen  neu  ist  Appendix  D.  ‘The  earliest  Latin’,  welche  ein  Faksimile 
der  bekannten  Foruminschrift  samt  Angabe  der  sprachlichen  Besonder- 
heiten des  freilich  sehr  fragmentierten  Textes  derselben  enthält.  Die 
übrigen  Veränderungen  beziehen  sich  auf  Einzelheiten,  so  z.  B.  § 118  über 
die  Aussprache  von  att. -vT-,  gemeingriechisch  -aa-,  §133  die  Behandlung 
von  -xi-,  wobei  die  Schrift  von  Lagercrantz  benützt  ist,  § 265  die  Be- 
handlung des  Vocalablauts  u.  a.  Im  ganzen  dürften  die  vorgenommenen 
Änderungen  zweckentsprechend,  die  Litteraturangabeu  manchmal  etwas 
vollständiger  sein.  Im  übrigen  glaube  ich  mein  Urteil  über  die  deutsche 
Bearbeitung  der  ersten  Auflage  unseres  Buches  auch  für  die  zweite  Auf- 
lage des  englischen  Originals  aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  indem  ich  das 
Buch  trotz  mancher  Mängel  im  einzelnen,  die  auch  in  dieser  neuen  Auf- 
lage noch  vorhanden  sind,  als  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  klassischen 
Philologen  bezeichnen  und  daher  zur  Benützung  empfehlen  kann. 

Innsbruck.  Fr.  Stelz. 
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149)  W.  Dörpfeld  u.  £.  Beisch,  Das  griechische  Theater. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Dionysostheaters  in  Athen  und  an- 
derer griechischer  Theater.  Mit  12  Tafeln  und  99  Abbildungen 
im  Text.  Athen,  Barth  & v.  Hirst  XVI  u.  396  S.  4.  J»  16.  — . 

Wenn  das  schon  vor  einigen  Jahren  erschienene  Werk  von  Dörpfeld 
und  Beisch  erst  jetzt  hier  zur  Anzeige  gelangt,  so  wolle  man  diese  Ver- 
spätung nicht  dem  Verfasser  des  nachfolgenden  Berichtes  zur  Last  legen; 
er  übernahm  den  Auftrag  erst  vor  kurzem,  nachdem  der  erste  Beferent, 
durch  lang  andauernde  Krankheit  gezwungen,  von  seinem  Mandate  zurück- 
trat. Eine  Anzeige  wird  sich , wo  die  einschlägigen  Verhältnisse  seit  dem 
Erscheinen  des  Buches  nicht  unwesentliche  Veränderungen  erfahren  haben, 
etwas  kürzer  fassen  lassen  können.  Denn  nachdem  inzwischen  das  Werk 
von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  besprochen  ist,  nachdem  die  Aus- 
grabungen seitdem  wichtiges  neues  Material  zu  Tage  gefördert  und  über 
manche  Fragen  ganz  unerwarteten  Aufschlufs  gebracht  haben,  nachdem 
ferner  eine  stattliche  Anzahl  von  Spezialarbeiten  Einzelheiten  prüften  und 
richtig  stellten,  erscheint  es  zwecklos,  ins  einzelne  zu  gehen.  Der  Wert 
des  Buches  ist  unbestreitbar:  es  bietet  vor  allem  zum  erstenmal  eine 
zusammenfassende,  zuverlässige  Darstellung  des  bis  zum  Jahre  1896  auf- 
gedeckten  architektonischen  Materiales,  und  jede  weitere  baugeschichtliche 
Untersuchung  der  griechischen  Theaterfrage  wird  darauf  zurückgreifen 
müssen.  Gerade  den  besten  Beweis  für  diese  Unentbehrlichkeit  bietet  die 
neueste  umfassendere  Untersuchung  über  die  griechische  Bühne,  das  Buch 
Puchsteins.  Dafs  aber  dieser  Gegner  der  Dörpfeldschen  Theorie  von  dem 
gemeinsamen  Spiel  der  Schauspieler  und  des  Chores  in  der  Orchestra  seine 
widersprechende  Ansicht  auf  den  Untersuchungen  Dörpfelds  aufbaut,  zeigt 
die  immer  noch  bestehende  Unzuverlässigkeit  der  auf  den  Theatertrümmern 
aufgebauten  Hypothesen,  ein  Umstand,  der  bei  dem  Zustand  der  ersteren 
nicht  wundernehmen  kann.  Ein  abschließendes  Werk  wollten  auch  die 
beiden  Herausgeber  nicht  schaffen.  Ihre  Hoffnung,  das  Verständnis  der 
antiken  Dramen  zu  fördern,  hat  sich,  das  kann  man  ruhig  behaupten, 
reichlich  erfüllt;  denn  für  die  klassische  Zeit  hat  sich  die  Überzeugung 
von  der  Richtigkeit  der  Dörpfeldschen  Anschauung  Bahn  gebrochen  und 
ist  auch  in  die  Schule  eingedrungen,  um  von  da  aus  wieder  ins  Leben 
zu  wandern. 

Für  die  den  Bühnenfragen  fernerstehenden  Leser  dieser  Zeilen  sei  im 
folgenden  der  reiche  Inhalt  des  Werkes  kurz  skizziert.  Der  erste  Ab- 
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schnitt  befafst  sich  mit  dem  wichtigsten  Theater  überhaupt,  dem  Dionysos- 
theater in  Athen;  hier  giebt  Dörpfeld  eine  Geschichte  der  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  an  ihm  vorgenommenen  Dmbauten  und  unterscheidet  schliefs- 
lich,  was  später  auf  die  Gutwickelungsgeschichte  des  griechischen  Theaters 
überhaupt  angewandt  wird,  einen  Bau  für  das  6.  und  5.  Jahrhundert, 
einen  zweiten  für  das  4.,  einen  dritten  für  die  hellenistische  Zeit;  erst  ein 
vierter,  römischer  Umbau  aus  der  Zeit  Neros  brachte  nach  ihm  eine 
eigentliche  Bühne;  diesem  folgte  endlich  noch  ein  fünfter,  spätrömischer 
unter  dem  Archon  Phaidros  aus  dem  3.  oder  4.  nachchristlichen  Jahr- 
hundert. Im  zweiten  Abschnitt  bespricht  D.  die  Ruinen  von  elf  Theatern 
aufserhalb  Athens  und  die  Schlüsse,  welche  von  verschiedenen  Seiten  aus 
dem  Zustande  derselben  gezogen  wurden,  im  dritten  befafst  er  sich  mit 
den  konstruktiven  Angaben  Vitruvs.  Im  vierten  Abschnitt  sucht  Reisch 
die  scenischen  Andeutungen  der  erhaltenen  Dramen  mit  den  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  festgestellten  Ergebnissen  des  Spatens  in  Einklang 
zu  bringen,  im  fünften  untersucht  er  die  wechselnde  Bedeutung  der  grie- 
chischen termini  technici  für  Teile  des  Theaters.  Die  beiden  letzten 
Abschnitte  haben  durch  den  Nestor  der  Sceniker,  A.  Müller  (Philol.  Suppl. 
VII,  1.  H.)  eine  eingehende  und  gewissenhafte,  von  Reischs  Auffassung 
vielfach  abweichende  Nachprüfung  erfahren,  ohne  dafs  Gewifsheit  ge- 
schaffen wäre.  Im  sechsten  Abschnitt  prüft  derselbe  Gelehrte  das  Ver- 
hältnis der  Theaterdarstellungen  auf  Bildwerken  zur  Wirklichkeit.  Der 
siebente  Teil  rührt  wieder  von  Dörpfeld  her,  der  hier  seine  oben  schon 
bezeichnet»  Theorie  näher  erläutert  und  begründet,  und  in  dem  achten 
beschliefst  er  mit  einer  Entwickelungsgeschichte  des  griechischen  Theaters 
das  Werk,  das  als  ein  bedeutsames  Zeichen  von  gründlicher  Sachkenntnis 
und  gemeinsamen  Fleifses  zweier  deutscher  Gelehrten  bezeichnet  werden 
kann.  Daher  sei  das  Werk  auch  jetzt  noch  ebenso  warm  empfohlen  wie 
bei  seinem  Erscheinen!  X. 

150)  Adolf  Matthias,  Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung. 

Gesammelte  Aufsätze.  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuch- 
handlung, 1901.  X u.  476  S.  8.  Jt  8.—. 

Es  ist  ein  liebenswürdiges  und  lehrreiches  Buoh,  das  uns  der  durch 
andere  Schriften  („Wie  erziehen  wir  unseren  Sohn  Benjamin?“,  „Prak- 
tische Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten“,  „Wie  werden  wir  Kinder  des 
Glücks?“)  bereits  rühmlichst  bekannte  Verfasser  mit  dieser  Sammlung 
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von  28  Aufsätzen  und  Reden,  die  er  in  den  Jahren  1875  bis  1899  ge- 
schrieben oder  gehalten  hat,  bietet.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Vortrügen 
(Nr.  17 : „Der  Gedankengehalt  und  die  Gestaltung  der  einzelnen  Charaktere 
in  Lessings  Nathan“,  gehalten  1895  im  Düsseldorfer  Verein  für  Frauen- 
wohl, und  Nr.  20:  „Deutsches  Christentum  und  griechisches  Heidentum 
in  Goethes  Iphigenie“,  gehalten  1889  ebendaselbst),  die  bisher  noch  nicht 
gedruckt  gewesen  zu  sein  scheinen,  sind  sämtlicho  Arbeiten  bereits  in 
Zeitungen  oder  Zeitschriften  erschienen.  Sie  sind  nach  vier  Kategorieen  ge- 
ordnet: die  ersten  elf  behandeln  „ allgemeine  Schulfragen  die  Nummern 
12 — 22  geben  Proben  „aus  dem  deutschen  Unterricht“  (darunter  die 
beiden  soeben  erwähnten,  ferner  „Deutsches  Lesebuch  in  Prima  oder 
nicht?“  [Nr.  13],  „Die  Verbindung  allgemeiner  und  litterarischer  The- 
mata im  deutschen  Unterricht“  [Nr.  14],  „Walther  von  der  Vogelweide 
in  Prima“  [Nr.  16],  „Uhland  als  Volksdichter“  [Nr.  21]  u.  a.),  die  Num- 
mern 23—25  erörtern  „Pädagogisches“  und  die  Nummern  26 — 28  end- 
lich bringen  „Vaterländisches“  („Der  Wert  politischer  Parteikämpfe“, 
„Gedächtnisrede  auf  Kaiser  Wilhelm  I.“  und  „Gedächtnisrede  bei  der 
Trauerfeier  für  den  Fürsten  Bismarck“).  Man  sieht,  alles  gehört  dem 
Gebiete  der  Praxis  an  und  ist  aus  der  Praxis  heraus  und  für  die  Praxis 
gesprochen  und  geschrieben.  „Eröffnet  wird  die  Sammlung“,  sagt  der 
Verfasser  selber  in  seinem  Vorworte,  „durch  Aufsätze,  welche  unter  ver- 
schiedenen Titeln  und  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  die  Reform- 
bewegung und  andere  brennende  Tagesfragen  und  Tagessorgen  mehr  schul- 
politischer Art  behandeln,  wie  sie  die  letzten  Jahrzehnte  des  eben  ver- 
flossenen Jahrhunderts  beschäftigten.  . . . Weiterhin  werden  Fragen  mehr 
innerer,  didaktischer  Art  besprochen,  besonders  Fragen  des  deutschen 
Unterrichts. . . . Weitere  Aufsätze  beschäftigen  sich  mit  rein  pädagogi- 
schen Fragen  aus  Schule  und  Haus. . . . Den  Schlufs  bilden  zwei  Ge- 
dächtnisreden auf  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Bismarck.“  Der  Zweck  der 
Veröffentlichung  wird  ferner  noch  näher  charakterisiert  durch  die  folgen- 
den Worte:  „Dafs  gerade  jetzt“  (das  Vorwort  ist  „im  August  1900“ 
unterzeichnet)  „diese  Aufsätze  erscheinen,  werden  die  beiden  Männer, 
denen  dieses  Buch  gewidmet  ist“  (Oskar  Jäger  und  Karl  Kruse),  „am 
besten  zu  würdigen  wissen“,  d.  h.  der  Verfasser  hat  in  der  neuen  ein- 
flufsreichen  Stellung  als  Vortragender  Rat  im  Kultusministerium  in 
Berlin,  die  er  damals  erst  seit  kurzem  angetreten  hatte,  das  Bedürfnis 
gefühlt,  seine  Auffassung  dessen , was  bei  der  wieder  einmal  bevorstehenden 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rnndschan  Nr.  18.  299 

Neugestaltung  unseres  höheren  Schulwesens  besonders  not  thue,  öffentlich 
in  bezeugen  und  zu  begründen  und  zugleich  für  sie  zu  werben.  Welches 
aber  die  Auffassung  des  Verfassers  sei,  ist  schon  mit  der  Widmung  an 
Jäger  und  Kruse  gesagt,  „mit  denen  Verfasser“,  wie  es  im  Vorworte 
heifst,  „in  Fragen,  die  uuser  höheres  Schulwesen  und  die  Erziehung  an- 
gehen,  im  wesentlichen  sich  stets  eins  gewufst  hat  und  eine  lange  Keihe 
von  Jahren  gleichen  Schritt  und  Tritt  gehalten  hat“.  Wir  finden  also  in 
ihm  einen  aufrichtigen  Freund  des  humanistischen  Gymnasiums  und  der 
von  diesem  zu  gewährenden  humanistischen  Bildung,  aber  darum  keines- 
wegs einen  Feind  der  anderen  Arten  der  höheren  Schule;  er  ist  vielmehr 
der  durchaus  richtigen  Ansicht,  dafs  auch  die  Realanstalten  eine  huma- 
nistische Bildung  pflegen  können  und  sollen,  und  entwickelt  diese  Ansicht 
besonders  in  dem  Aufsatze  „Die  Pflege  humanistischer  Bildung  an  den 
Realgymnasien“  (Nr.  4),  in  dem  er  in  Anknüpfung  an  Paulsens  Schrift 
über  das  Realgymnasium  und  die  humanistische  Bildung  (Berlin,  Wilhelm 
Hertz,  1889),  ohne  diesem  indessen  durchweg  zuzustimmen,  seinerseits  be- 
sonderen Wert  darauf  legt,  dafs  man  darauf  ausgehe,  „die  humanistischen 
Bildungselemente  in  allen  Unterrichtsfächern  für  alle  Schulgattungen  durch 
unermüdliche  Einzelarbeit  aufzufinden  und  zu  verwerten  “ (S.  69).  In  dem 
gleichen  Sinne  wendet  er  sich  in  dem  Aufsatze  „Naturforschung  und 
Schule“  (Nr.  11)  gegen  die  Hohlheit  und  Leerheit  der  Anklagen,  wie  sie 
von  Preyer  u.  a.  gegen  das  humanistische  Gymnasium  erhoben  worden 
sind,  und  weist  mit  seinen  Darlegungen  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte in  der  höheren  Schule  die  rechte  Stellung  an.  Ebenso  ist  es  bei 
der  weitherzigen  Auffassung  des  Charakters  der  verschiedenen  Arten  der 
höheren  Schule,  die  ihm  eigen  ist,  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  ihn 
schon  1897  für  die  „Gleichwertigkeit  der  Oberrealschul-  und  Gymnasial- 
bildung “ (Aufsatz  Nr.  6)  eintreten  und  sich  deshalb  gegen  das  „ Berech- 
tigungsmonopol der  Gymnasien“  (S.  106)  erklären,  damit  also  die  Forde- 
rung, die  jetzt  nun  wirklich  unter  seiner  Mitwirkung  erfüllt  werden  soll, 
stellen  sehen.  Er  sagt  auf  S.  104  ausdrücklich:  „Ich  bin  immer  der 
Meinung  gewesen,  dafs  der  Staat  einem  jungen  Menschen,  der  (die  Ele- 
mentarschuljahre eingerechnet)  12  — 13  Jahre  unter  pädagogischer  Vor- 
mundschaft gestanden  hat  und  nach  diesen  Jahren  mit  einem  Reifezeugnis 
entlassen  wird,  nun  auch  volle  Studienfreibeit  gewähren  und  es  den  spä- 
teren Berufs-  oder  Fachprüfungen  überlassen  sollte,  festzustellen,  ob  der 
zu  Prüfende  den  Anforderungen  des  betreffenden  Berufs  genügt  oder  nicht.“ 
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Wenn  ich  in  diesen  Fragen  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen  kann, 
so  ist  mir  das  dagegen  bei  einer  anderen  nicht  in  gleicherweise  möglich; 
es  ist  das  sein  Urteil  über  den  Wert  des  sogen.  Reformgymnasiums. 
„Mag  man  nun  über  diesen  Versuch  denken,  wie  man  will“,  sagt  er  in 
dem  Aufsatze  „Die  neuen  Lehrpläne,  Lehraufgaben  und  Prüfungsordnungen“ 
(von  1892)  „für  unsere  höheren  Lehranstalten“  (Nr.  8)  auf  S.  136, 
„etwas  Gesundes  liegt  insofern  darin,  als  das  unselige  Nebeneinander, 
worunter  das  Gymnasium  und  Realgymnasium  von  1892  besonders  in  der 
Tertia  leiden  mufs,  vermieden  und  in  ein  gesunderes  Nacheinander  ver- 
wandelt wird.  In  den  Tertien  der  Gymnasien  und  Realgymnasien,  in  den 
Jahren  also,  wo  unsere  Knaben  im  Entwicklungsalter  und  — soweit  es 
sich  um  evangelische  Schüler  handelt  — in  der  Konfirmationsvorbereitung 
sich  befinden,  müssen  drei  fremde  Sprachen,  von  denen  keine  die  Ftthrer- 
rolle  mehr  hat,  unsere  Schüler  erdrücken  und  überbürden.  Hier  bat  nach 
unserer  Meinung  noch  einmal  die  wirkliche  Reform  einzusetzen  mit  Ver- 
stärkung des  Lateins  und  Verschiebung  des  Griechischen  um  eine  oder 
zwei  Stufen  nach  oben.  Geschieht  das  nicht,  so  fürchten  wir  für  unsere 
humanistische  Bildung,  deren  Wesen  und  Wirkungskraft  eben  darin  liegt, 
dafs  an  das  Lateinische  der  übrige  sprachliche  Wissensstoß  wie  an  ein 
festes  Rückgrat  sich  angliedert.“  Den  letzten  von  diesen  Sätzen  lasse  ich 
gelten,  gegen  die  anderen  hätte  ich  allerlei  zu  sagen,  aber  es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  Fragen  ausführlicher  zu  behandeln.  Ich  bemerke  daher 
nur:  1)  die  Lehrpläne  von  1892  sind  doch  keine  ewig  bindende  Nora; 
2)  der  zu  starken  Belastung  der  Schüler  in  den  Tertien  kann  auf  andere 
Weise  abgeholfen  werden  (dafür  verweise  ich  auf  meinen  auf  der  Ver- 
sammlung des  Gymnasialvereins  von  1899  gehaltenen  Vortrag  über  da3 
sogen.  Reformgymnasium);  3)  dem  Griechischen  thut  nicht  eine  Ver- 
schiebung nach  oben,  sondern  eine  solche  nach  unten,  d.  h.  nach  Quarta, 
wie  wir  sie  hier  in  Bremen , freilich  mit  zu  geringer  Stundenzahl , noch 
haben,  dringend  not.  Und  dann  zu  der  Reforrafrage  im  allgemeinen: 
Rechtfertigt  denn  diese  Not,  der  noch  dazu  in  anderer  Weise  abgeholfen 
werden  kann,  die  grofse  Umwälzung,  die  in  der  Verdrängung  des  Latei- 
nischen von  der  Anfangsstufe  des  Gymnasialunterrichtes  liegt?  Ist  das 
nicht  die  allerschwerste  Schädigung,  die  man  diesem  Unterrichte  überhaupt 
zufflgen  kann,  ist  das  nicht  eine  Verkennung  dessen,  was  dem  Kindesalter, 
wenn  man  es  allmählich  für  die  gymnasiale  Bildung  reif  machen  will, 
am  erspriefslicbsten  ist,  und  spricht  nicht  der  Verfasser  mit  dem  letzten 
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seiner  vorhin  angeführten  Sätze,  zu  dem  ich  bereits  meine  Zustimmung 
ansgsprochen  habe,  selber  das  Todesurteil  über  den  Kern  der  Reform  aus 
und  setzt  sich  durch  ihn  mit  seiner  anfänglichen  Zustimmung  zu  dem 
Reformgedanken  in  Widerspruch? 

Auch  gegen  manche  andere  Äufserung  des  Verfassers  kann  natürlich 
dieser  und  jener  Leser  von  seinem  Standpunkte  aus  Einsprache  zu  erheben 
geneigt  sein ; wie  wäre  das  anders  möglich  ? Aber  ich  meinerseits  verzichte 
darauf,  gerade  solche  Differenzen  hervorzuheben;  mir  liegt  weit  mehr 
daran,  noch  einmal  meiner  Freude  an  dem  Gesamtcharakter  des  Buches 
Ausdruck  zu  geben.  Eine  genaue  Kenntnis  aller  behandelten  Fragen  und 
Gegenstände , gleichviel,  ob  der  praktischen  oder  der  wissenschaftlichen, 
eine  weitherzige  und  freie  Auffassung  politischer,  religiöser  und  ästhetischer 
Glaubenssätze,  eine  allerdings  schon  bekannte,  aber  auch  hier  wieder  be- 
kündete  Meisterschaft  in  der  Behandlung  psychologisch-pädagogischer  Pro- 
bleme (besonders  in  den  drei  Nummern  23—25,  welche  die  Gesamt- 
fiberschrift „Pädagogisches“  und  die  Einzeltitel  „Ein  Kapitel  für  sich“, 
„Kinder-Individualitäten  und  Kinderfehler“  und  „Über  Anlagen  und  Be- 
gabung“ tragen)  vereinigen  sich  zu  der  angenehmsten  Gesaratwirkung  und 
man  kann  dem  höheren  Schulwesen  in  Preufsen  und  damit  auch  dem  im 
ganzen  grofsen  Vaterlande  aufrichtig  dazu  Glück  wünschen,  dafs  ein  so 
kenntnisreicher,  durchgebildeter,  weit-  und  warmherziger  Mann,  als  wel- 
chen sich  der  Verfasser  in  seinen  gesammelten  Aufsätzen  bekundet,  zu 
einer  leitenden  Stellung  in  ihm  berufen  worden  ist. 

Bremen.  Edm.  Fritze. 


151)  Beiträge  zur  romanischen  Philologie.  Festgabe  für 
Gustav  Gröber.  Halle  a.  S.,  Mai  Niemeyer,  1899.  8.  — 
Daraus  als  Sonderabzüge:  1)  E.  Kosehwitz,  Über  einen  Volks- 
dichter und  die  Mundart  von  Amiens.  38  S.  1.20. — 
2)  H.  Waitz,  Der  kritische  Text  der  Gedichte  von  Gillc- 
bert  de  Borneville.  Mit  Angabe  sämtlicher  Lesarten  nach 
den  Pariser  Handschriften.  80  S.  2.  40.  — 3)  M.  Kaluza, 
Über  den  Anteil  des  Ilaoul  de  Houdenc  an  der  Verfasser- 
schaft der  Vengeance  Hagnidel.  30  S.  Jt  1.—.  — 

4)  R.  Zenker,  Die  historischen  Grundlagen  der  zweiten 
Branche  des  Couronnement  de  Louis.  G2  S.  1.80. — 

5)  H.  Schneegans,  Groteske  Satire  bei  Möllere?  44  S. 
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^ 1.20.  — 6)  E.  Freymond,  Artus'  Kampf  mit  dem 
KatzenungctUm.  Eine  Episode  der  Yulgata  des  Livre  d'Artos. 
Die  Sage  und  ihre  Lokalisation  in  Savoyen.  86  S.  X 2.40.  — 

7)  K.  Yosslcr,  Benvenuto  Cellini's  Stil  In  seiner  Vita. 
Versuch  einer  psychologischen  Stilbetrachtung.  38  S.  1.20.  — 

8)  6.  Thurau,  Geheim  wissenschaftliche  Probleme  und 
Motive  in  der  modernen  französischen  Erzfthlnngslltte- 
ratur.  32  S.  Jt  l.— . 

Die  schdne  Sitte,  verdienten  Gelehrten  zu  ihren  Jubiläen  Festgaben 
zu  überreichen,  in  denen  Freunde  und  Schüler  des  Jubilars  wissenschaft- 
liche Themata  behandeln,  die  dem  Arbeitsgebiete  desselben  entnommen 
sind,  hat  sich  neuerdings  auch  unter  den  deutschen  Romanisten  ein- 
gebürgert, nachdem  uns  darin  schon  längst  die  Italiener  vorangegangen 
sind,  die  meist  zu  Hochzeitsfeiern  (per  nozze),  aber  auch  zu  anderen  Ge- 
legenheiten, z.  B.  zur  Erinnerung  an  Caix  und  Canello,  solche  Gaben  dar- 
gebracht haben.  So  hat  man  im  Januar  1895  Adolf  Tobler  eine  Reihe 
von  „Abhandlungen“  und  auch  nach  Gröber  im  verflossenen  Jahre  dem 
Romanisten  in  Halle,  H.  Suchier,  „Forschungen  zur  romanischen  Philo- 
logie“ überreicht. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  gerade  Gröber  eine  solche  Festgabe 
dargeboten  wurde.  Hat  er  doch  mehr  als  irgend  ein  Romanist  mit  seinen 
Fachgenossen  in  näherer  Verbindung  gestanden  durch  die  beiden  grofsen 
Unternehmungen,  die  seinen  Namen  tragen,  die  „Zeitschrift  für  romanische 
Philologie“,  die,  seit  Oktober  1876  erscheinend,  da3  von  A.  Ebert,  später 
von  L.  Lemcke  herausgegebene  „Jahrbuch  für  romanische  und  englische 
Litteratnr“  (1859 — 1876)  ablöste,  und  den  „Grundrifs  der  romanischen 
Philologie“,  dessen  erster  Band  1888  abgeschlossen  wurde  und  dessen 
zweiter  Band  noch  immer  der  Vollendung  harrt,  während  der  später  be- 
gonnene „Grundrifs  der  germanischen  Philologie“,  der  in  demselben  Verlage 
von  Trübner  herausgekommen  ist,  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt. 
Die  Schuld  an  dieser  argen  Verzögerung  liegt  freilich  nicht  an  dem 
Herausgeber,  der  aufser  einer  „Geschichte  der  romanischen  Philologie“  und 
einer  „Methodik  der  romanischen  Sprachwissenschaft“  eine  „Übersicht  über 
die  lateinische  Litteratnr  und  über  die  französische  Litteratnr  des  Mittel- 
alters“ zu  diesem  schönen  Werke  beigesteuert  hat. 

Auf  dem  Gebiete  der  litteraturhistorischen  Forschung  scheint  auch 
die  Hauptwirkung  zu  beruhen,  die  er  auf  seine  Schüler  ausübt,  wenn  wir 
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dies  daraus  schliefsen  dürfen,  dafs  die  meisten  der  Gaben,  die  in  den 
„Beiträgen“  zu  seinem  fünfundzwanzigjährigen  Professorenjubiläum  dar- 
gebracht wurden  — er  wurde  1874  als  ordentlicher  Professor  nach  Breslau 
berufen  — , diesem  Gebiete  angehören. 

Auch  Koschwitz’  Beitrag  ist  teilweise  hierher  zu  rechnen.  Es 
handelt  sich  freilich  hier  nicht  um  die  Quelle  irgend  eines  altfranzösischen 
Gedichts,  nicht  um  Artus  und  Boland,  die  sonst  Stoff  zu  Seminar-  und 
Doktorarbeiten  bieten,  sondern  um  einen  Volksdichter,  Pierre  Dupuis, 
der,  im  Jahre  1821  geboren,  den  Rest  seiner  Tage  im  Hospiz  der  Vin- 
centinerinnen  verbringt  oder  verbrachte;  denn  ob  der  „Dichter“,  den  er  1891 
kennen  lernte,  noch  lebt,  konnte  Koschwitz  schon  1893  nicht  mehr  feststellen. 

Dupuis  betrieb  das  Gewerbe  eines  artiste  lyrique  (d.  i.  Tingeltangel- 
Sängers)  über  40  Jahre.  Da  er  seine  Heimat  Amiens  nie  verlassen,  auch 
keine  Schulbildung  genossen  batte,  so  konnte  er  als  Quelle  der  unverfälsch- 
ten Aussprache  des  heimischen  Dialektes  dienen.  Zur  Kontrolle  seiner 
Angaben  zog  K.  übrigens  noch  einen  Dienstmann  hinzu,  der,  1844  ge- 
boren, einen  jüngeren  Lautstand  repräsentierte. 

Koschwitz’  Aufsatz  enthält  auch,  wofür  ihm  „jüngere  Dialektforscher“ 
besonders  dankbar  sein  werden,  eine  Anleitung  zum  richtigen  Betrieb 
solcher  praktischen  Dialektstudien.  Aufserdem  finden  wir  eine  Auswahl 
aus  P.  Dupuis’  im  Jahre  1891  in  den  Imprimeries  Amiönoise  et  du  Pro- 
grea  röunies  gedruckten  „Chansons  picardes“,  zunächst  in  der  Niederschrift, 
wie  sie  in  jenem  Druck  angewandt  ist  — und  die  ist,  wie  bei  den  mei- 
sten von  Laien  veröffentlichten  Dialektproben,  nichts  wert  — , aufserdem 
aber  in  einer  sorgfältigen  Umschrift,  die  der  in  Koschwitz’  „Pariere  Pa- 
risiens“  befolgten  entspricht.  Kurze  Noten  unter  dem  Text,  die  zum  Teil 
auf  den  Angaben  des  Dichtere  und  des  Dienstmannes  beruhen,  erleichtern 
das  sprachliche  und  sachliche  Verständnis  der  nicht  uninteressanten  Ge- 
dichte. Hier  und  da  hätte  man  sie  wohl  auch  noch  ausführlicher  ge- 
wünscht Wenn  von  „se  fij  ed  Bövs“  („den  Mädchen  von  Boves“,  einem 
Dorfe  in  der  Umgegend  von  Amiens)  S.  24  gesagt  wird:  Köm  de  koköt 
i so  faröt,  und  diese  beiden  letzten  Worte  mit  ‘ foni  des  manieres' 
übersetzt  werden,  so  scheint  mir  dies  eine  contradictio  in  adjecto.  faröt  ist 
offenbar  verwandt  mit  span.  (pr.  Murcia)  fardta  „freches  Weib“. 

Den  Beschlufs  macht  eine  kurze  Formenlehre  des  heutigen  Dialekts 
von  Amiens.  Eine  Lautlehre  fehlt  leider,  ebenso  ein  Glossar  der  im 
scbriftfranzösischen  Wortschatz  nicht  vorhandenen  Wörter. 
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Gillebert  de  Berneville,  der  der  Arraser  Dichtergruppe  an- 
gehörte — denn  Berneville  liegt  bei  Arras,  wo  zu  seinen  Lebzeiten 
(13.  Jahrh.)  die  Dichtkunst  von  Geistlichen  und  Laien  mit  gTofsem  Eifer 
betrieben  wurde  — , wird  von  G.  Paris,  La  Littdrature  franyaise  au  moyen 
äge  * 187:  „peut-etre  le  plus  acheve  eomme  forme  de  nos  Chansonniers“ 
genannt,  so  dafs  seine  Lieder  wobl  eine  kritische  Ausgabe  verdienten. 
Fast  alle  sind  bereits  einmal  vor  25  Jahren  von  A.  Scheler  in  den  „Trou- 
vbres  beiges  du  XII*  au  XIV*  sibcle“  herausgegeben  worden,  einige  bereits 
von  A.  Dinaux,  Les  Trouvbres  de  la  Flandre  et  du  Tournaisis  1839. 
Waitz  hat  es  nicht  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  die  Gedichte  Gille- 
berts,  die  in  verschiedenen  Dialekten  überliefert  sind,  in  einen  einheit- 
lichen Dialekt,  den  pikardischen , zu  übertragen;  er  giebt  im  Text  die 
Handschrift  wieder,  die  bereits  von  den  früheren  Herausgebern  benutzt 
worden  ist,  und  stellt  in  den  Anmerkungen  abweichende  Lesarten  der 
anderen  Handschriften  zusammen.  An  einigen  Stellen  verbessert  er  hier 
auch  irrige  Auffassungen  der  früheren  Herausgeber.  Einen  ausführlicheren 
Kommentar  hat  er  leider  nicht  geliefert,  der  erforderlich  war,  wenn  sich 
auch  im  allgemeinen  die  Lieder  Gilleberts  leicht  verstehen  lassen.  — 
Einen  Nachtrag  zu  seiner  Arbeit  hat  Waitz  in  Gröbere  Zeitschr.  XXIV, 
310—318  veröffentlicht. 

Die  Frage,  ob  der  Baoul,  der  sich  in  der  Mitte  und  am  Scblufs 
des  von  Hippeau  1862  veröffentlichten  Artusroinans  „Messire  Gouvain 
on  LaVengeance  de  Raguidel“  als  Verfasser  nennt,  identisch  ist  mit 
Raoul  de  Houdenc,  dem  Verfasser  des  „Meraugis  de  Portlesguez“,  oder 
nicht,  hat  seit  jener  Zeit  die  Gelehrten  beschäftigt  Durch  eine  Unter- 
suchung der  Reime,  der  sprachlichen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten, 
auch  des  Inhalts  beider  Romane  erweist  Kaluza,  dafs  sie  von  demselben 
Verfasser  herrühren  und  dafs  dieser  zuerst  den  „Meraugis“  und  später 
„LaVengeance  de  Raguidel“  gedichtet  hat;  in  letzterem  Romane  befänden 
sich  einige  einem  älteren  Gedichte  entnommene  Partieen,  die  Raoul  nur 
überarbeitet  habe;  die  Komposition  des  Ganzen  gehöre  jedenfalls  ihm  an. 

Die  zweite  von  den  vier  Branchen,  in  die  das  von  Langlois  1888 
herausgegebene  Epos  von  „Ludwigs  Krönung“  zerfällt,  spiegelt  nach 
Zenker  das  erste  Auftreten  der  Normannen  in  Unteritalien  im  Jahre 
1016  uud  die  Thatcn  Wilhelms  Fierabras  wieder  (f  1046  als  Graf  von 
Apulien);  daneben  hätten  sich  in  ihr  Reminiscenzen  au  die  Belagerung 
Salernos  durch  die  Sarazenen  in  den  Jahren  871 — 872  erhalten.  Diese 
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Branche  habe  ursprünglich  ein  selbständiges  episches  Lied  gebildet,  sei 
vermutlich  in  der  Normandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderte 
entstanden  und  später  infolge  von  Identificierung  des  Helden  mit  Wilhelm 
von  Orange  in  den  Wilhelmscyklus  eingereiht. 

H.  Schneegans,  der  Verfasser  einer  „Geschichte  der  grotesken  Sa- 
tire“, ist  vor  allen  anderen  Literaturhistorikern  zu  einer  Untersuchung  der 
Frage  berufen,  ob  sich  Spuren  der  grotesken  Satire  bei  Moliöre 
finden.  Mit  grotesker  Satire  habe  man  es  zu  thun,  wenn  das  Unlust- 
gefühl, dessen  Zusammenstoß  mit  einem  Lustgefühl  das  Wesen  des  Ko- 
mischen überhaupt  ausmache,  einer  an  die  tollste  Unmöglichkeit  streifenden 
oder  dieselbe  erreichenden  Vorstellung  entspringe.  Rabelais  habe,  um  die 
Schäden  seiner  Zeit  zu  „satirisieren“,  dem  Geschmacke  der  Zeit  ent- 
sprechend sich  solche  tollen  Übertreibungen  erlauben  dürfen.  In  der 
Komödie  aber  könnten  groteske  Gestalten  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
zu  häufig  auftreten,  weil  Unmöglickeiten  sinnlich  nicht  oder  nur  sehr 
Bchwer  darstellbar  seien.  Immerhin  seien  die  Dottori  der  commedia  dell’ 
arte,  sowie  die  bramarbasierenden  Kapitäne,  wie  wir  sie  noch  bei  Gry- 
phius  finden,  hierher  zu  rechnen.  Bei  Molifere  könne  man  höchstens  von 
grotesken  Witzen  reden.  Hierher  gehöre  es  z.  B.,  wenn  maitre  Jacques, 
um  seinen  geizigen  Herrn  zu  ärgern,  erzählt,  dieser  habe  nach  dem  Ge- 
rede der  Leute  sogar  die  Katze  seines  Nachbars  verklagt,  weil  sie  ihm 
den  Rest  der  Hammelkeule  geraubt  habe.  Grotesk  sei  auch  der  Aus- 
spruch jenes  Arztes  in  „ Amour  mödicin  “,  es  sei  besser  für  einen  Kranken 
nach  Hippokrates’  Regeln  zu  sterben  als  gegen  dieselben  zu  genesen. 
Aber  im  allgemeinen  sei  die  Art  und  Weise,  wie  er  gegen  die  Ärzte 
vorgehe,  durchaus  von  allzu  grofsen  Übertreibungen  frei.  — Es  ist  nicht 
möglich,  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  dem  außerordentlich  an- 
regenden und  klar  geschriebenen  Schrifteben  gerecht  zu  werden.  Bedenk- 
lich erscheint  nur  die  Bemerkung  (S.  3),  dafs  beim  Possenhaften  das 
Unlustgefühl  in  der  durch  die  angeschaute  Zweckwidrigkeit  „hervorgerufenen 
Dummheit“  bestehe. 

Artus*  Kampf  mit  dem  Katzenungetüm,  den  Freymond 
behandelt,  ist  in  der  Vulgata  des  Livre  d* Artus,  wie  sie  in  einer  aus  dem 
14.  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  der  Darmstädter  Hofbibliothek 
vorliegt,  an  den  Lac  de  Losane  (d.  i.  den  Genfer  See)  verlegt.  In  der 
dortigen  Darstellung  geht  Artus  aus  dem  gefahrvollen  Kampfe  siegreich 
hervor.  Ein  ähnliches  Abenteuer  wird  in  anderen  Versionen  auch  mit 
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einem  für  Artus  tragischen  Ausgang  erzählt.  Ob  hierzu  auch  die  S.  25 
mitgeteilte  Stelle  aus  Galeran  de  Bretagne  zu  rechnen  ist  (Et  le  roy  Artu 
li  reprueve  Que  le  chat  occist  par  enchaus),  erscheint  mir  doch  nicht 
durchaus  sicher,  wenn  auch  in  jenem  Gedichte  andere  unflektierte  Nomi- 
native Vorkommen  sollten,  so  dafs  auch  le  chat  Nominativ  sein  könnte. 
Näher  liegt  es  doch,  es  als  Accusativ  aufzufassen.  Da  auch  in  dem  mhd. 
Gedichte  „Manuel  und  Amande“  der  Schlufs  des  Kampfes  nicht  erzählt 
wird,  so  bleibt  als  Beleg  für  den  ungünstigen  Ausgang  nur  noch  eine 
Stelle  in  Andrö’s  „Romanz  des  Franceis“  übrig,  in  der  es  heilst: 

„Que  botd  fu  par  Capalu 
Li  reis  Artur  en  la  palu 
Et  que  le  chat  l’ocist  de  guerre.“ 

Gier  stände  also  ebenfalls  le  chat  für  li  chas.  de  guerre  mit  „ im  Kampfe  “ 
zu  übersetzen  erscheint  mir  richtiger  als  „mit  einem  Heere“. 

F.  weist  nach,  dafs  wir  es  bei  dem  Katzenungetüm,  das  in  einigen 
Versionen  Capalu,  auch  Cath  Paluc  genannt  wird,  mit  einem  Wasser- 
dämon zu  thun  haben.  Die  Sage  von  dem  Kampfe  sei  ursprünglich  in 
Wales  entstanden  und  entweder  durch  die  Beziehungen  zwischen  dem 
savoyischen  Grafenhaus  und  England  oder  durch  Rompilger  nach  Savoyen 
gebracht  und  dort  lokalisiert  worden.  Dort  giebt  es  nämlich  noch  heute 
einen  Mont  du  Chat  am  Lac  du  Bourget  (zuweilen  auch  Mont  du  Chat 
Artus  genannt),  von  dem  das  Volk  noch  immer  Abenteuer  erzählt,  die 
an  jenen  Kampf  des  Artur  anklingen. 

Im  Anschlufs  an  die  kurzen  Bemerkungen  im  Grundrils  I,  213  ff., 
in  denen  Gröber  die  Grundsätze  aufstellt,  nach  denen  eine  wissenschaft- 
schaftliche  Syntax  und  Stilistik  zu  verfahren  hätte,  noch  mehr  aber  an- 
geregt durch  die  Darstellung  dieser  Grundsätze,  die  sein  Lehrer  im  Strafs- 
burger romanischen  Seminar  gegeben  hat,  versucht  Vofsler,  Benvenuto 
Cellinis  Stil  in  seiner  Vita  psychologisch  zu  betrachten.  Diese,  die 
uns  durch  Goethes  Übersetzung  näher  gebracht  worden  ist,  hat  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe  nach  Diktat  des  Florentiner  Meisters  niedergeschrieben, 
welcher  während  des  Diktierens  in  seiner  Werkstatt  arbeitete.  Durch 
diesen  Umstand  treten  die  Stileigentümlichkeiten  — einerseits  Mangel  an 
logischem  Zusammenhang,  anderseits  die  Meisterschaft  in  der  sinnlichen 
Plastik  des  Ausdrucks  — noch  stärker  hervor.  Inwieweit  man  vermöge 
einer  solchen  Untersuchung,  wie  sie  Vofsler  bietet,  wirklich  tiefer  als 
bisher  die  Gefühle  der  Schriftsteller  ergründen  kann,  müfste  wohl  erst 
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durch  mehrere  ähnliche  Arbeiten  erwiesen  werden.  — Dafs  bei  Cellini  Lehr- 
linge, Päpste  und  Kaiser  eine  und  dieselbe  Ausdrucksweise  zeigen,  ist 
doch  wohl  nichts  anderes  als  ein  Merkmal  des  ungeübten  Stilisten;  man 
braucht  also  nicht  von  dem  „Stempel  seiner  starken  Subjektivität“  zu 
reden,  den  „dieser  selbstsichere  Mann  auf  alles,  was  ihn  umgiebt, 
drückt“  (S.  38). 

Aus  Thuraus  Aufsatze  kann  man  ersehen,  einen  wie  grofsen  Ein- 
flufs  der  „Occultismus“  auf  die  moderne  französische  Erzählungslitte ratur 
gewonnen  hat.  Während  die  Erzählungen  dieser  Art  aus  der  ersten  Hälfte 
des  verflossenen  Jahrhunderts  durch  Swedenborg  und  Mesmer,  aber  auch 
durch  unseren  E.  T.  A.  Hoffmann  angeregt  wurden,  der  ja  noch  beute 
in  Frankreich  gern  gelesen  wird,  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts das  phantastische  Element  in  der  Behandlung  occultistischer  The- 
mata mehr  hinter  das  positive  und  logische  zurückgetreten,  hauptsächlich 
infolge  der  Teilnahme,  die  auch  exakte  Naturforscher,  wie  Charcot, 
Crookes,  Fcchner  und  Flamraarion  den  Problemen  des  Magnetismus,  des 
Hypnotismus  und  des  „magischen  Seelenlebens“  gegenüber  gezeigt  haben. 
Wer  je  einen  Roman  dieser  Richtung  gelesen  hat,  wird  T.  Recht  geben, 
dafs  solche  Lektüre  im  allgemeinen  kein  Genufs  ist.  Und  wenn  einer 
der  Propheten  dieser  „nouvelle  öcole  qui  se  lfeve  ä l'horizon“  sie  eine 
„4cole  tout  ä la  fois  scientifique , artistique  et  sociale“  nennt,  so  wollen 
wir  nur  wünschen,  dafs  sich  die  französischen  Romanschriftsteller  der  An- 
forderungen, die  Vernunft  und  guter  Geschmack  stellen,  bewufst  werden 
und  sich  von  der  Behandlung  solcher  Stoffe  fern  halten,  die  freilich 
sensationell  genug  sind. 

Wolfenbüttel.  M.  Goldsobmidt. 

152)  A.  Schenk,  Stüdes  sur  la  Birne  dans  „Cyrano  de 
Bergerac“  de  M.  Rostand.  (Diss.)  Kiel,  Rob.  Cordes,  1900. 
111  S.  8.  A 2.-. 

Der  Verfasser  bietet  hier  eingehende  Studien  über  die  Reime  des  Cyrano 
als  desjenigen  Werkes,  das  nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  Kritik  seit 
30  Jahren  das  bedeutendste  französische  Theaterstück  sei. 

Schenk  teilt  ein  in  phonetique  und  semantique  ’)  (nach  dem  Sinne 
betrachtet).  Das  Gesamtergebnis  der  Untersuchung  ist  für  den  Dichter 

1)  Dieses  Wort  finde  ich  ebenso  wenig  wie  amuir  (S.  19)  weder  in  Sachs,  noch 
in  I.ittrt,  noch  im  Dict.  de  l'Acad. 
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gflnstig.  Die  Hälfte  aller  Keime  besteht  aas  assonances  ’)  and  rimes 
süffisantes,  die  andere  aus  rimes  riches,  doubles,  doublement  riches,  triples. 

Bei  dem  Vergleiche  der  im  Reime  verwendeten  Vokale  und  Diph- 
thonge kommt  Schenk  zu  dem  interessanten  Schlüsse,  dafs  die  scharfen 
Laute  i,  e,  ü und  besonders  $ aufserordentlich  überwiegen  gegenüber  den 
mittleren  und  tiefen  Lauten  a,  au,  oi,  o,  u,  und  auch  die  Erklärung  dafür 
läfst  sich  hören : Ce  sont  certaines  qualitös  (ou  certains  d£fauts)  du  carac- 
tfere  fran^ais,  mouvementd,  impöratif  (ü,  i),  dgmonstratif,  r&olutif  (e,  q)  qui 
demandent,  pour  se  manifester,  des  sons  d’une  nature  psychologique  corre- 
spondante  (S.  25). 

Die  Zahl  der  unzulänglichen  Reime  (lä : cela,  sorti : ici  und  fünfund- 
zwanzig ähnliche),  der  rimes  vulgaires  (tonne : ötonne  u.  a.,  doch  wohl 
nicht  pitres  : röcalcitres,  S.  86  assez  rare  genaunt)  und  der  rimes  banales 
(tnais : jamais  und  einige  ähnliche)  ist  verhältnismäfsig  klein.  Rostand 
erweist  sich  als  ein  grofsartiger  Reimkünstler,  der  durch  die  Verwendung 
aller  Wortarten  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit  hervorbringt.  Seine 
Reime  besitzen  vielfach  den  schönsten  Vorzug  des  Reimes:  das  Über- 
raschende (un  vrai  rögal,  de  vdritables  trouvailles).  Er  erreicht  es  durch 
Zusammenstellung  seltener  Wörter  mit  gewöhnlichen  (veaux : bravos,  guöri: 
bistouri,  Lise:  ridicoculise  (Neubildung)),  durch  Anwendung  von  Eigen- 
namen (11  Prozent!)  und  Präpositionen.  Mit  Unrecht  nennt  Sch.  deshalb 
vulgaires:  grignotes:  bourguignotes,  carrosse:  desosse,  hachis:  blanchis 
(S.  86).  Der  Reim  ist  dem  Dichter  ein  hervorragendes  Mittel,  seiner 
Sprache  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  zu  verleihen;  denn  das  ist  die 
Wirkung,  nicht  nur  des  häufigen  und  oft  sehr  kühnen  enjambement,  son- 
dern vor  allem  der  im  Reime  zahlreich  verwendeten  Interjektionen,  Ad- 
verbien, Pronomina  und  Hilfsverben.  Der  Realismus  der  Sprache  kommt 
zum  Ausdruck  in  der  Vermeidung  langer,  meist  abstrakter  Substantive 
(connaissance : complaisance),  der  preziöse  Stil  und  das  für  die  Zeit  der 
Handlung  sprachlich  Charakteristische  in  den  Verbformen  auf  am  es,  ätes, 
asse  und  den  archaischen  Formen  (advint:  afin,  nuager  statt  nuageui,  chaque 
statt  chacun,  die  nicht  ein  Reimnotbehelf  sind,  wie  Sch.  meint  (S.  921). 

Während  Schenk  in  diesen  Fällen  die  Absichtlichkeit  nicht  an- 
erkennt, setzt  er  in  den  meisten  anderen  eine  Überlegung  voraus,  die  mir 
mit  dichterischer  Inspiration  uud  Unmittelbarkeit  unvereinbar  scheint;  so 

1)  Die  Verwendung  dea  Ausdruckes  assonance  für  Reime  wie  foi : moi  scheint  mir 
überflüssig  und  irreleitend. 
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z.  B.  wenn  er  S.  40  erklärt,  Ros  tan  d habe  in  qni  est-ce  : pike  den  Hiatns 
nicht  gescheut,  um  den  Reim  zu  verstärken.  Ich  glaube  nicht,  dafs  er 
daran  gedacht  hat.  Viel  zu  weit  geht  Schenk  mir  auch  in  der  Betonung 
der  Absichtlichkeit  bei  Alliteration  und  Assonanz  im  Reime  (opaline: 
raacbine,  primes : opimes).  Ich  gebe  zu,  dafs  der  Reim  dadurch  an  Fülle 
gewinnt,  bestreite  aber  die  Absichtlichkeit.  Der  aus  der  Situation  ent- 
springende Gedanke  führt  das  Wort  herbei,  nicht  metrische  Überlegung. 
Immerhin  ist  es  verdienstlich,  die  Reichhaltigkeit  der  Reime  auch  in 
diesem  Punkte  nachgewiesen  zu  haben;  zuweilen  geht  Schenk  allerdings 
zu  weit,  wenn  er  z.  B.  noch  bei  den  verschiedenen  e in  chargk  de  toiles, 
les  <5 toiles,  präsenter : mais  chanter  Assonanz  und  in  leurs  bancs:  de  ru- 
bans  Alliteration,  und  beides  gar  beabsichtigt  (!),  gesehen  wissen  will. 

Neu  und  anregend  ist  auch  der  Hinweis  auf  die  Übereinstimmung 
des  Rhythmus,  der  den  Reim  trägt  (S.  50  f.). 

In  der  Orthographie  der  Reime  ist  Rostand  sehr  fortschrittlich,  hat 
sich  aber  bei  aller  Kühnheit  gescheut,  den  Singular  mit  einem  Plural 
reimen  zu  lassen ; bedenklich  ist  nur  grave  : savent  und  sois : franfois. 
Eine  andere  Kühnheit  des  Dichters,  das  stumme  e in  il  le  paye  eher  als 
Silbe  gelten  zu  lassen,  läfst  sich  wohl  durch  die  konsonantische  Aus- 
sprache das  y erklären  (Tobler,  Vom  franz.  Versbau,  S.  32*). 

So  erweist  sich  also  Schenks  Arbeit  als  eine  höchst  verdienstliche; 
sie  enthält  auch  manche  sinnige  Bemerkung,  die  aufserhalb  des  eigent- 
lichen Stoffes  liegt  (z.  B.  S.  43  quatre  flans  : quinze  chouz , joli  jeu  de 
mots,  par  ä peu  pres  : quatre  francs,  quinze  sous)  und  ist  hervorragend 
geeignet,  den  kühnen,  geistreichen  Dichter  als  ReimkünBtler  erkennen  zu 
lassen  und  würdigen  zu  helfen. 

Flensburg.  K.  Engolke. 


153)  Friedrich  Theodor  Vischer,  Shakespeare  -Vorträge. 

III.  Band:  Othello.  König  Lear.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta’sche 
Buchhandlung  Nachfolger,  1901.  XX  u.  383  S.  8.  Jf  7.—. 

Auch  dieser  Band  der  „Vorträge“  reiht  sich  würdig  den  früheren  an, 
die  wir  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  90  ff.  und  309  ff.  an- 
gezeigt haben.  Seine  Einrichtung  ist  in  der  Hauptsache  dieselbe  wie  im 
zweiten,  nur  ist  das  Inhaltsverzeichnis  am  Anfang  noch  ausführlicher  an- 
gelegt, um  das  Aufsuchen  von  Einzelheiten  mehr  zu  erleichtern.  Die 
Übersetzung  der  beiden  Dramen  stammt  wie  die  des  „Hamlet“  und  des 
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„Macbeth“  zum  gröfsten  Teil  von  Vischer  selbst.  Sind  schon  die  kurzen  ~ 
Einleitungen  zu  den  Tragödien  ausgezeichnete  Skizzen  — insbesondere 
denke  ich  dabei  an  die  glänzende  Charakteristik  der  Liebe  Othellos  zu 
Desdemona  im  Vergleich  mit  der  Romeos  zu  Julia  S.  8 f.  — so  leistet 
Vischer  bei  der  Einzelerläuterung  dieser  Werke  ganz  Hervorragendes.  Hier 
ist  er  ganz  in  seinem  Element  Die  Zerfaserung  des  Gefühls-  und  Seelen- 
lebens bis  zu  den  ursprünglichsten  Regungen,  zu  der  die  furchtbaren, 
erschütternden  Handlungen  den  geeignetsten  Stoff  bieten,  verfolgt  er  mit 
unerbittlicher  Schärfe  und  Folgerichtigkeit,  um  dann  zuletzt,  alle  wich- 
tigen Ergebnisse  wieder  zusammenfassend,  in  abgerundeter  Darstellung 
ein  klares  und  in  seiner  Deutlichkeit  überzeugend  wirkendes  Bild  der 
Haupthelden  zu  geben.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  er  den  Punkten 
der  beiden  Stücke  zu,  die  oft  — und  gewifs  nicht  ganz  mit  Unrecht  — 
Gegenstand  von  Angriffen  und  Bemängelungen  gewesen  sind.  Othellos 
Eifersucht  ist  unnatürlich  genannt,  Desdemonas  Verhalten  ist  getadelt, 
Lears  Verfahren  in  der  ersten  Scene  ist  als  unwahrscheinlich,  märchen- 
haft, wahnsinnig  bezeichnet,  die  Fülle  des  Grauenhaften  und  Furchtbaren 
in  diesem  Drama  ist  in  den  stärksten  Ausdrücken  gemifsbilligt  worden. 
Vischer  weifs  gerade  diese  Dinge  alle  mit  sorgfältiger  Bezugnahme  auf 
die  Eigentümlichkeiten  der  menschlichen  Natur  und  Seele,  auf  Shakespeares 
Art  und  Technik,  auf  die  Anschauungen  seiner  Zeit  so  zu  behandeln,  dafs 
man  seinen  Ausführungen  stets  gern  und  mit  reger  Aufmerksamkeit  folgt, 
selbst  wenn  man  ihm,  was  ja  bei  so  ungemein  verwickelten  psychologi- 
schen Verhältnissen  durchaus  erklärlich  ist,  nicht  in  jeder  Beziehung  blind 
zu  folgen  geneigt  sein  sollte. 

Doch  genug  der  Worte  über  das  Buch.  Es  ist  eins  von  denen,  über 
die  man  in  einer  Anzeige  eigentlich  nur  zu  sagen  brauchte,  dafs  es  jeder, 
für  den  der  Gegenstand  etwas  Anziehendes  hat,  selbst  lesen  möge.  Lohnen- 
den Genuft  und  mannigfache  Anregungen  gewährt  es  in  Fülle. 

Breslau.  H.  Jantzon. 


154)  R.  Krön,  English  Letter  Writer.  Anleitung  zum  Abfassen 
englischer  Privat-  und  Handelsbriefe.  Karlsruhe  i.  B.,  J.  Biele- 
feld 0.  J.  (1901).  24  S.  8.  geh.  Ji  2.  -. 

Ein  äufserst  praktisches  Heftchen,  das  auf  gedrängtem  Raume  in 
sehr  übersichtlicher  Anordnung  eine  grofse  Auswahl  von  Formeln 
für  die  verschiedenartigsten  Briefe  zur  Verfügung  stellt.  Wir  können  das 
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kleine  Buch  unbedingt  empfehlen,  nnd  wenn  wir  uns  im  einzelnen 
einige  Bemerkungen  erlauben,  so  möge  der  Verfasser  darin  nur  ein  Zei- 
chen unseres  Interesses  für  sein  Buch  erblicken. 

Auf  S.  6 wäre  wohl  eine  kurze  Notiz  über  den  Unterschied  zwischen 
Bear  Harry  und  dem  etwas  vertraulicheren  My  dear  Harry  am  Platze 
gewesen.  Ähnliches  gilt  für  Love  to  . . . und  Kind  regards  to  . . . (S.  8). 
Bei  Remember  me  kindly  to  . . . konnte  erwähnt  werden , dafs  diese 
Formel  persönliche  Bekanntschaft  voraussetzt.  Hinter  Mrs.  D.  vermissen 
wir  die  nach  dem  Plane  des  Buches  sehr  wohl  zu  erwartende  Übersetzung 
„Ihre  Frau  (Gemahlin)“  und  eine  Bemerkung  über  das  sehr  vertrauliche 
your  t vife,  das  ganz  weggelassen  ist  — Die  Wortform  examen  (S.  11) 
wird  ein  Engländer  jetzt  wohl  statt  examinatim  oder  cxam  höchstens  im 
Briefe  an  einen  Deutschen  als  deutsches  Fremdwort  gebrauchen.  — Be- 
denklich erscheint  uns  auf  S.  14  der  Ausdruck  in  this  xcorld  nothing  has 
“o  continuing  city”.  Sollte  man  nicht  lieber  für  nothing  irgend  ein 
persönliches  Subjekt  nehmen?  Warum  z.  B.  nicht  we,  wie  in  der 
Bibelstelle  Hebr.  13,  14,  aus  der  das  Citat  stammt?  ( For  here  have 
u>e  no  continuing  city  [ptvovaav  n 6kiv,  Vulg.:  manentem  civitatem],  but 
me  seek  one  to  come.  City  heifst,  wie  der  Urtext  und  der  ganze  Zu- 
sammenhang lehrt,  und  wie  auch  die  Engländer  unseres  Wissens  es  ge- 
wöhnlich verstehen,  „Stadt“,  nicht  „Statt“  oder  „Stätte“,  kann  also  mit 
Fug  und  Recht  nur  auf  menschliche  Wesen  bezogen  werden.  — Auf  der- 
selben S.  14  würden  wir  in  einer  „Anleitung“  statt  des  allerdings  sehr 
gebräuchlichen  yours ...  in  dem  Satze  No  one  can  have  a warmer  and 
more  sincere  sympathy  with  you  in  your  lot  than  has  yours  ...  ein 
grammatisch  richtigeres  your  . . . empfehlen.  — Recht  hartherzig  klingt 
die  Ausrede  auf  S.  21:  I have  altcays  made  it  a principle  in  life  neither 
to  borrow  nor  to  lend  money,  not  even  when  members  of  my  own  family 
have  been  concerned,  etc.  — Einen  Geistlichen  redet  man  mit  Reverend 
Sir  (S.  23)  nur  dann  an,  wenn  man  an  Rang  unter  ihm  steht  oder 
allenfalls,  wenn  man  sehr  förmlich  sein  will;  sonst  genügt  Sir  oder  Dear 
Sir  vollkommen.  Auf  die  kleine  Abstufung  zwischen  Sir  und  Dear  Sir 
konnte  auch  hingewiesen  werden.  — Druckfehler  sind:  eduational  S.  20, 
Z.  5 v.  u.  und  for  you  great  Icindness  S.  22  Mitte. 

Vielleicht  könnte  hei  der  zweiten  Auflage  der  Preis  des  kleinen 
Buches  etwas  niedriger  gestellt  werden. 

Bremen.  Felix  Pabat. 
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II.  Zu  Romuli  fab.  3,  14. 

Von  C.  Wagener. 

Abhastare,  das  allein  bei  Romulus  3,  14  (ed.  Oesterley  p.  72,  19  = 
ed.  Hervieux  p.  211)  sich  findet,  hat  Wölfflin  (Archiv  IV  324)  an  dieser 
Stelle  mit  Recht  für  falsch  erklärt  und  von  der  Aufnahme  in  den  The- 
saurus linguae  Latinae  ausgeschlossen,  solange  nicht  bessere  Belege  bei- 
gebracht werden,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
da  das  Wort  wirklich  im  Thesaurus  fehlt.  Die  richtige  Lesart  des  Ro- 
mulus  werden  wir  am  besten  erschliefsen  können,  wenn  wir  die  Vorlage 
betrachten,  aus  der  Romulus  geschöpft  hat,  und  die  Nachahmer  zu  Rate 
ziehen,  die  den  Romulus  vor  Augen  hatten. 

Wir  besitzen  drei  prosaische  Bearbeitungen  des  Phaedrus,  eine  in 
einer  Leydener  Handschrift  (in  Lugduno-Batavae  Universitatis  bibliotheca 
inter  Vossianos  Latinos  in  8°  sub  sign.  15)  bei  Hervieux  (Les  fabulistes 
Latins  II)  p.  119 — 145;  eine  andere,  die  sogenannte  Weissenbnrger  Samm- 
lung, jetzt  in  einer  Wolfenbütteier  Handschrift  (Gudian.  148),  bei  Hervieui 
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p.  146—175;  eine  dritte,  die  den  Namen  Romulus  führt,  bei  Hervieui 
p.  176 — 230  und  in  einer  Sonderausgabe  von  Oesterley,  Berlin  1870. 
Alle  drei  Bearbeitungen  stammen  aus  einer  Paraphrase  des  4.  oder  5.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Litteratur  II*  2 p.  31), 
die  auch  Fabeln  enthalten  haben  mufs,  die  wir  bei  Phaedrus  nicht  finden, 
wie  z.  B.  die,  von  der  wir  oben  ausgingen,  weil  diese  in  allen  drei  Samm- 
lungen fast  in  gleicher  Form  vorkommt. 

Wir  lesen  nun  den  Satz,  in  dem  bei  Romulus  abhastare  steht: 
in  der  Leydener  Hand-  in  der  Weissenburger  in  Romulus  III  14  (ed. 

schrift  (ed.  Herv.  p.  136  Sammlung  (ed.  Herv.  Oesterl.  p.  72,  19  = 

fab.  XLIV):  p.  168  fab.  X):  ed.  Herv.  p.  211): 

Sumsit  Homo  manu-  Accepit  Homo  manu-  Sumpsit  Homo  manu- 

brium;  aptata  secure,  brium.  Apta  secure,  briumabhastatumse- 

ramos  et  robora  mngua  robora  cepit  deccidcro;]  curi,  (et)  raraos  ac  ro- 
omniaque  quae  vellet,  in-  magna  truncabat  et  eli-  bora  magna  omniaque 
dubiose  coepit  incidere.  ebat.  • quae  voluit  coepit  in- 

I dubitanter  incidere. 

Dafs  alle  drei  Bearbeitungen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hinweiseu, 
ist  sicher,  auch  wenn  in  dieser  Fabel  die  Weissenburger  Fassung  am 
meisten  abweicht.  Aus  einer  Vergleichung  ergiebt  sich,  dafs  allein  die 
Lesart,  die  einen  richtigen  Sinn  giebt,  in  der  Leydener  Handschrift  steht, 
aptata  secure,  worauf  auch  die  Lesart  in  der  Weissenburger  Sammlung 
hinweist,  wo  die  Endung  ta  vom  Abschreiber  weggelassen  ist,  wie  ja 
überhaupt  der  Codex  mit  schönen  Schriftzügen,  aber  entsetzlich  fehlerhaft 
geschrieben  ist,  vgl.  Oesterley  in  der  Einleitung  p.  XII.  Wir  können 
wohl  annehmen,  dafs  aptata  secure  in  der  gemeinsamen  Vorlage  gestanden 
hat,  denn  abhastatum  giebt  keinen  Sinn,  wie  Wölfflin  zuerst  zeigte. 

Da  nun  von  den  drei  prosaischen  Bearbeitungen  der  Romulus  die 
gröfste  Verbreitung  gefunden  hat  und  die  Grundlage  für  die  späteren 
Fabelsammlungen  geworden  ist,  so  hätte  man  doch  erwarten  müssen,  dafs 
in  den  Nachbildungen  wenigstens  eine  Spur,  die  auf  abhastatum  hiudeutcte, 
vorhanden  wäre.  Doch  dies  ist  nicht  der  Fall.  So  lesen  wir: 

Vincentii  Bellovacensis  Oxon.  coli,  corporis  Chri-  j Johannis  de  Schepeya 
Romulcae  fabulae  (ed.  sti  Romuleae  fabulae  (ed.  fabulae  (ed.  Herv.  p.  782 
Herv.  p.  242  fab.  XX):  Herv.  p.  378  fab.  XLI):  fab.  LXVI): 

Quo  facto,  Homo  manu-  Sumpsit  Homo  manu-  Accepto  manubrio,  ap- 
brium  sumpsit,  et,  ap-  brium.  Aptata  se-  tavit  illud  securi  et 
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tata  secnri,  ramos  ac  care,  ramos  et  omnia  coepit  inde  p r oster ue re 
robora  magna  et  omnia  quae  voluit  coepit  indabi-  arbores  modicas  et  mag- 
quae  voluit  incidit  , tanter  incidere.  nas. 

Bei  allen  dreien  mnfs,  wenn  sie  auch  sonst  voneinander  unterschieden 
sind,  doch  in  der  Vorlage  eine  Form  von  aptare  gestanden  haben.  Wah- 
rend Vincentius  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Leydener  Handschrift 
zeigt,  stimmt  die  Fassung  im  Oxon.  coli,  corporis  Christi  fast  genau  mit 
dem  Romulus  überein,  doch  hat  er  aptata  secure  statt  abhastatum  securi. 

Eine  Nachbildung,  die  von  der  Vorlage,  wie  wir  sie  in  der  Leydener 
oder  der  Wolfenbfitteler  Handschrift  oder  im  Romulus  haben,  nicht  nar 
in  diesem  Satze,  sondern  in  der  ganzen  Fabel  abweicht  und  die  sicherlich 
auf  eine  besondere,  gemeinsame  Vorlage  hindeutet,  haben  wir  in  folgenden 
Wiener  und  Berliner  Handschriften: 

Vindobonae  Codex  Lati-  Vindobonae  codex  Lati-  Berolini  codex  Latinus 
nus303  (ed.  Herv.  p.  271  nus  901  (ed.  Herv.  Oct  87  (ed.  Herv.  p.  324 
fab.  LI):  p.  303  fab.  L):  fab.  LI): 

Sed  Homo,  manubri-  Sed  Homo,  manubrio  Sed  Homo,  manubrio 
um  in  securim  co-  securi  coaptato,  coe-  in  securim  coaptato, 
ap  tato,  ramos  et  robora  pit  ramos  et  robora  ramos  et  robora  magna 
magna  coepit  indubitan-  magna  incidere  viribus  coepit  viribus  incidere 
ter  viribus  incidere  suis.  suis.  suis. 

Hier  ist  coaptare  statt  aptare  geschrieben  und  zwar  in  einer  ganz 
anderen  Verbindung  wie  iu  den  früheren  Bearbeitungen,  auch  ist  viribu  ssuis 
hinzugefügt. 

Zuletzt  mag  noch  eine  Nachbildung  angeführt  werden , die  für  aptare 
ein  gauz  anderes  Wort  setzt.  So  steht  Romuli  Nilantii  fab.  XVI  (ed. 
Herv.  p.  352):  Surapsit  Homo  ille  manubrium,  imposuitque  securi: 
ramos  et  arbores  magnas  omnes  quascunque  voluit,  indubitanter  incidere  coepit 

Aus  allen  diesen  Zusammenstellungen  und  Vergleichungen  ergiebt 
sieb,  dafs  in  der  Paraphrase,  die  der  Leydener  Handschrift  und  der  Weissen- 
burger  Sammlung  vorlag,  sicher  aptata  secure  (oder  securi)  stand  und 
dals  die  Fabeldichter,  die  besonders  den  Romulus  vor  Äugen  hatten,  auch 
aptata  secure  (oder  securi)  geschrieben  haben,  dafs  jedenfalls  bei  Ro- 
mulus aptata  secure  (oder  securi)  statt  abhastatum  securi  gelesen  wer- 
den raufs,  WölfFlin  also  vollständig  im  Rechte  war,  wenn  er  abhastare 
von  der  Aufnahme  in  den  Thesaurus  ausschlofs,  da  ein  neuer  Beleg  für 
abhastare  nicht  erbracht  ist. 
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In  dem  kleinen  Aufsätze  im  Archiv,  den  wir  oben  erwähnt  haben, 
führt  Wölfflin  an,  dafs  Herzog  in  Stuttgart  adaptatum  securi  vermutet 
habe.  Ich  glaube  nicht,  dafs  hiermit  das  Richtige  getroffen  ist,  erstens 
weil  bei  keinem  Fabeldichter,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Form  von 
adaptare  vorkommt,  zweitens  weil  es  mir  bedenklich  erscheint,  für  so  späte 
Zeit,  in  der  Romulus  schrieb,  ein  Supinum  einzuführen,  da  doch,  wie 
Draeger  in  seiner  historischen  Grammatik  I 830  von  dem  Supinum  mit 
Recht  sagt,  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  Abnahme  des  Ge- 
brauches zu  bemerken  sei  und  dafs  z.  B.  bei  den  Kirchenvätern  die  Belege 
spärlich  vorhanden  sind. 

155)  Louis  Prat,  Le  myst&re  de  Platon,  Aglaophamos. 

Avec  une  präface  de  Ch.  Renou  vier.  Paris,  Felix  Alcan,  ödi- 

teur,  1901.  XXII  U.  215  S.  8.  4 Francs. 

Einige  der  anziehendsten  Streitfragen,  welche  die  Gebildeten  unserer 
Zeit  beschäftigen,  im  Geiste  der  alten  Philosophie  zu  erörtern,  an  der 
Hand  derselben  das  Wesen  des  Empirismus  und  Positivismus  im  Gegensätze 
zur  idealistischen  Philosophie  a priori  zu  erläutern,  Wissenschaft  und 
Religion  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  zu  betrachten  und  zu  prü- 
fen, welche  von  beiden  Disziplinen  mit  gröfserem  Rechte  Anspruch  er- 
heben darf,  ein  wesentlicher  Hebel  zur  menschlichen  Glückseligkeit  zu 
sein,  für  den  Platonismus  aber,  den  er  frei  interpretiert  und  auf  den  ihm 
eigenen  Grundgedanken  aufgebaut  hat,  den  Wert  eines  moralisierenden 
Faktors  zurückzufordern,  das  ist  das  Ziel,  welches  der  Verfasser  der  Ge- 
heimlehre Platons  verfolgt. 

Die  Scene  des  Dialogs  ist  der  Garten  des  Akademos  zur  Zeit,  als 
Platon  ein  Greis  war;  um  den  Todestag  des  Sokrates,  dessen  Geist  weihe- 
voll über  dem  Ganzen  schwebt,  zu  feiern,  haben  sich  Denker  der  verschie- 
densten Richtungen  um  Platon  versammelt:  der  junge,  feurige  Eudoios, 
der  unter  allen  Wissenschaften  allein  die  exakten  für  existenzberechtigt 
hält,  der  von  dem  Wahrheitsgehalt  seiner  alleinseligmachenden  Lehre  über- 
zeugte ehrwürdige  Orpheuspriester  Aglaophamos,  der  bejahrte  Sophist  Kalli- 
kles,  ein  Mann  der  Vorsicht,  der  zu  leicht  geneigt  ist  eine  Falle  zu  wittern 
und  eindringlich  vor  gewagten  Behauptungen  warnt,  der  ebenfalls  alte 
Kyniker  Antisthenes,  der,  so  heftig  auch  das  Wortgefecht  entbrennt,  in 
seiner  Ataraxie  verharrt,  seinem  Grundsatz  getreu:  was  kommen  mufs, 
kommt  doch , endlich  der  edle  Platon , der , duldsam  gegen  die  Lehren 
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Andersdenkender,  mit  scharfer  Dialektik  nnd  heiligem  Eifer  die  kostbarsten 
Errungenschaften  seines  philosophischen  Lebens,  die  Lehre  von  den  Ideen 
und  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  verteidigt.  Sie  alle  treten  in  lebens- 
wahrer Charakteristik  uns  entgegen,  indem  sie,  ihrer  spezifischen  Eigenart 
entsprechend,  in  die  Debatte  eingreifen,  die  sich,  man  kann  wohl  sagen, 
über  alle  Kernfragen,  die  seit  Anbeginn  der  Welt  den  denkenden  Men- 
schen bewegen:  Ober  das  Dasein  Qottes,  das  Problem  der  Schöpfung,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  den  Zweck  des  menschlichen  Daseins,  die  Frei- 
heit des  menschlichen  Willens,  den  Ursprung  und  Zweck  des  Obels  u.  a., 
verbreitet. 

Den  Gang  der  Untersuchung  im  einzelnen  zu  verfolgen,  mufs  sich 
Referent  versagen,  da  eine  eingehende  Besprechung  und  Nachprüfung  der 
auf  der  Tagesordnung  stehenden  Streitfragen  naturgeraäfs  aufserhalb  des 
Rahmens  einer  philologischen  Zeitschrift  liegt. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodormann. 


156)  Wilhelm  Vollbrecht,  Daa  Säkularfest  des  Augustus 

(Gymnasial  - Bibliothek.  Herausgegeben  von  Hugo  Hoffmann. 

33.  Heft.)  Mit  einer  Abbildung.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann, 

1900.  45  S.  8.  Jt  -.  60. 

Dieses  Heft  ist  durch  Gegenstand  und  Behandlung  vor  anderen  ge- 
eignet, die  Teilnahme  der  gymnasialen  Jugend  zu  erregen  und  zu  fesseln. 
Führt  ja  doch  der  Verfasser  hier  zunächst  in  klaren  Zügen  das  Sehnen 
der  Völker  nach  einer  goldenen  Zeit  vor  Augen,  das  gerade  im  Zeitalter 
des  Augustus  zumal  in  der  poetischen  Litteratur  vielfachen  Ausdruck  fand 
und  unter  diesem  Einflufs  in  der  segensreichen  Friedensherrschaft  des 
Augustus  den  Anbruch  dieser  goldenen  Zeit  erblickte,  so  dafs  es  verständ- 
lich wird,  wie  Augustus  mit  seinem  Säkularfest  einerseits  den  Wünschen 
und  Empfindungen  des  Volkes  entgegenkam  und  es  anderseits  seinen  eigenen 
Zwecken  dienstbar  machen  konnte.  Da  er  dabei  an  alte,  freilich  seit 
lange  aufser  Übung  gekommene  Gebräuche  anknüpft,  so  war  für  den 
Verfasser  ein  Überblick  über  die  früheren  Säkularfeste  und  über  den 
schwankenden  Begriff  des  saeculum  geboten,  S.  10—15.  Die  Wahl  des 
Zeitpunktes  und  die  ausschlaggebende  Veranlassuug  zu  derselben  kommt 
gleichfalls  in  diesem  Abschnitt  zur  Sprache. 

Im  weiteren  wird  dann  das  unsere  bisherige  Kenntnis  vom  Säkular- 
fest so  bedeutend  erweiternden  nnd  ergänzenden  Fundes  einer  Reihe  von 
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Urkunden  über  die  Vorbereitungen  und  den  Verlauf  des  Festes  gedacht. 
Im  Anschlufs  hieran  werden  nun  diese  eingehend  geschildert  unter  Mit- 
teilung der  Hauptetellen  aus  jenen  Urkunden  und  mit  Heranziehung  des 
Horazischen  Säkularliedes,  das  dabei  analysiert  und  dem  Verständuis  näher 
gebracht  wird.  Dabei  wird  insbesondere  noch  die  Frage  nach  den  in  diesem 
Säkularlied  angerufenen  Göttern  erörtert,  woran  sich  die  weitere  über  den 
Ort  wo  und  die  Zeit,  wann  und  wie  oft  das  Festlied  vorgetragen  wurde,  an- 
reiht Der  Verfasser  hat  sich  gewifs  mit  Hecht  für  die  Auffassung  entschieden, 
dafs  das  Lied  nicht  blofs  einmal  als  Frozessionslied  mit  grofsen  Zwischen- 
pausen, sondern  zweimal  und  an  verschiedenen  Orten  vorgetragen  wurde. 

Gut  spricht  sich  auch  der  Verfasser  über  die  Wirkung  des  Liedes 
auf  Augustus,  über  seinen  inneren  Wert  und  über  seine  Folgen  für  den 
Dichter  und  seinen  Ruhm  und  Nachruhm  aus. 

Endlich  durfte  in  einer  Schrift  über  das  Säkularfest  die  Erwähnung 
der  Augustusstatue  von  Prima  Porta  nicht  fehlen,  deren  enger  Zusammen- 
hang mit  demselben  ja  schon  bald  erkannt  worden  ist.  Sie  ist  darum 
dem  Heft  in  Abbildung  beigegeben  und  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzogen , wobei  insbesondere  die  Beziehungen  des  Panzerschmucks  zu 
der  Bedeutung  des  Festes  ins  Licht  gestellt  werden.  Hieran,  wenn  an 
irgend  etwas,  kann  der  Jugend  — und  vielleicht  auch  noch  manchen 
Alten  — so  recht  die  hohe  Wichtigkeit  der  Beiziehung  der  alten  Kunst- 
denkmäler zur  Belebung  und  Erhöhung  des  Verständnisses  der  litterarischen 
Überlieferung  zum  Bewufstsein  gebracht  werden.  Die  eine  Überlieferung 
ohne  die  andere  betrachtet  giebt  immer  nur  ein  halbes  Bild,  beide  sollen 
einander  fördern  und  ergänzen  zum  Gesamtbild  des  geistigen  Lebens  der 
betreffenden  Zeiten. 

Ein  kurzer  Ausblick  auf  die  späteren  Säkularfeiern,  bis  hinaus  auf  die 
Jubeljahre  der  geistlichen  Herrscher  des  christlichen  Roms  beschliefst  das 
Heft,  dem  es  gewifs  nicht  an  dankbaren  Lesern  fehlen  wird. 

C.  P.  W. 


157)0.  Lautensach,  Grammatische  Studien  zu  den  griechischen 
Tragikern  und  Komikern.  Augment  und  Redupli- 
kation. Hannover  und  Leipzig,  Hahnsche  Buchhandlung,  1899. 
VIII  u.  192  S.  8.  * 4.—. 

Der  Verfasser,  welcher  im  Jahre  1887  eine  sorgfältig  gearbeitete 
Programmabhandlung  über  die  Verbalflexion  der  attischen  Inschriften  hat 
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erscheinen  lassen,  hat  es  für  zweckmäfsig  erachtet,  die  Ergebnisse  seiner 
auf  die  Sprache  der  griechischen  Tragiker  und  Komiker  bezüglichen  Unter- 
suchungen, die  er  auf  die  Laut-  und  die  ganze  Flexionslehre  ausgedehnt 
hat,  zunächst  für  dasselbe  Gebiet  der  Verbalflexion  unter  steter  Berück- 
sichtigung der  Inschriften  darzulegen.  Nachdem  er  daher  im  Jahre  1896 
in  einer  zweiten  Programmabhandlung  die  Veröffentlichung  dieser  gram- 
matischen Studien  mit  einer  Darstellung  der  Personalendungen  begonnen, 
bat  er  jetzt  als  Fortsetzung  eine  vollständige  Behandlung  des  Augments 
und  der  Reduplikation  folgen  lassen. 

„Die  Erkenntnis“,  so  beginnt  der  Verfasser  die  Vorrede  — „dafs  es 
zur  Förderung  der  Wissenschaft  der  griechischen  Grammatik,  soweit  es 
nur  die  Natur  und  der  Umfang  unseres  freilich  nicht  selten  unzulänglichen 
Materials  gestatten,  vor  allem  einer  genauen  und  vollständigen 
Feststellung  der  Thatsachen  bedürfe,  hat  sich  in  den  letzten  De- 
cennien  immer  mehr  Bahn  gebrochen.“  Wir  können  dasselbe  auch  von 
anderen  Gebieten  bestätigen.  Wir  mulsten  es  daher  als  einen  glücklichen 
Gedanken  bezeichnen,  dafs  Teuffel  in  der  Überzeugung,  eine  gründliche 
und  allen  Anforderungen  genügende  griechische  Litt era tu rge schichte 
zu  schreiben  übersteige  die  Kraft  eines  einzelnen  Menschen,  sich  mit  einer 
Anzahl  Gelehrten  in  Verbindung  setzte,  um  dieses  Ziel  sicherer  zu  er- 
reichen (vgl.  Teubnere  Mitteilungen  1875,  S.  70).  Der  nicht  lange 
darauf  (März  1878)  erfolgte  Tod  Teuffels  hat  diesen  Plan  leider  zu  nicbte 
gemacht.  Erst  dann,  hören  wir  weiter  den  Herausgeber  des  oben  an- 
geführten Buches,  wenn  die  sprachwissenschaftlichen  Thatsachen  für  die 
einzelnen  Schriftsteller  vollständiger  und  zuverlässiger  als  bisher 
beigebracht  sind,  wird  auch  die  Lösung  der  Aufgabe  gelingen,  die  Ent- 
stehung und  Eigenart  der  griechischen  Litteratursprachen  festzustellen,  zu 
erkennen,  welches  gemeinsame  Sprachgut  und  welche  charakteristischen 
Unterschiede  z.  B.  zwischen  der  Sprache  der  Tragiker  und  derjenigen  der 
Komiker  einerseits,  der  Sprache  im  Dialog  und  der  in  den  Chorpartieen 
andrerseits  bestehen.  Wenn  der  Verfasser  sich  den  Dramatikern  zugewandt 
hat,  so  geschah  dies  darum,  weil  wir  ein  Kriterium  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  bei  diesen  mehr  haben  als  bei  einem  Prosaschriftsteller,  nämlich 
das  Metrum.  Schon  die  Nationalgrammatiker,  führt  er  weiter  aus,  hätten 
die  Belegstellen  für  ihre  Lehren  gern  aus  den  Dramatikern  entlehnt; 
hierdurch  sei  uns  die  Möglichkeit  nicht  selten  gegeben  worden,  unsere 
unzuverlässige  handschriftliche  Überlieferung  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
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bessern.  Bei  dieser  Sachlage  schien  es  dem  Herausgeber  angemessen,  in 
jedesmaligem  Anschlufs  an  die  behandelten  grammatischen  Fragen  die 
Lehren  der  alten  Grammatiker,  Lexikographen  und  Scholiasten  möglichst 
vollständig  zusammenzustellen  und  eingehend  zu  berücksichtigen. 

Der  Herausgeber  beginnt  mit  der  Behandlung  des  syllabischen  Aug- 
ments, zeigt,  dafe  bei  ftiXXw,  dvva^ai,  ßovXofiai  die  attischen  Dramatiker 
stets  e als  Augment  gebraucht  hätten  mit  Ausnahme  von  vier  Stellen. 
Auch  bei  Homer  findet  sich  als  Augment  nur  e (vgl.  hierzu  Cobet  Mise, 
crit.  406  und  Ludwich  Aristarchs  hom.  Textkr.  I,  561);  bei  Hesiod  lesen 
wir  dreimal  Y^eXXe.  Es  folgt  dann  die  Besprechung  von  ij  als  ursprüng- 
lichem syllabischem  Augment,  von  Doppelkonsonanten  nach  dem  syllabi- 
schen Augment,  von  der  Verdoppelung  des  q in  Kompositen,  vom  syllabi- 
schen Augment  von  Vokalen.  Es  wird  gezeigt,  dafs  die  Tragiker  als 
Perfectum  von  öqdio  nur  onwna  gebrauchten,  wie  ja  auch  bei  Homer 
nur  diese  Form,  nicht  iwqa-Aa  vorkommt;  ferner,  dafs  im  älteren  Ath- 
eismus die  Form  taXoiv  gebraucht  wurde,  welche  auch  die  attischen  In- 
schriften bieten ; in  den  Modis  sei  kurz  a im  Gebrauch  gewesen.  Bei  Homer 
findet  sich  der  Indic.  nur  an  einer  Stelle,  in  der  Form  JjXar,  in  den 
Modis  ist  a bei  Homer  stets  kurz,  bis  auf  die  Form  äXovie  E 487. 
Wie  in  eaXiuv,  so  sagt  der  Herausgeber  weiter,  gebraucht  Aristophanes  in 
vunedpi,  -/.arayf/s,  xarayein  das  a lang;  er  will  daher  auch  den  metrisch 
unbeholfenen  Vers  Ach.  928,  in  dem  xaräyij  mit  kurzem  a auftritt  und 
den  schon  viele  vor  ihm  athetiert  haben,  streichen.  Bei  Homer  ist  in 
den  Formen  ldyrlt  i'yij,  Uyev  das  a kurz  mit  Ausnahme  von  A 559,  wo 
Bekker,  dem  andere  gefolgt  sind,  dafür  idyrt  als  Conj.  Perf.  schrieb.  Wir 
erfahren,  dafs  das  Perf.  dv^iya , das  im  Jonischen  und  in  der  xomj  die 
intransitive  Bedeutung  hatte,  sich  in  der  dramatischen  Litteratur  nicht 
findet;  wir  erfahren  weiter,  dafs  die  Dramatiker  nach  dem  c der  Augmen- 
tation (mit  Ausnahme  von  tQei-a)  das  q stets  verdoppelten;  igege  finden 
wir  auch  in  den  attischen  Inschriften  (vgl.  Meisterhans,  Gramm,  der  att. 
Inschriften  3.  A.  S.  169,  Anm.  1414).  Bei  Besprechung  der  verschie- 
denen Verbalformen  von  i'oixa  zeigt  er,  wie  die  Form  eixcv  aus  den  Dra- 
matikern getilgt  und  daher  H.  Müllers  Konjektur  Soph.  Trach.  313  tl/ttv 
(=  eoiTUv)  für  das  handschriftliche  oldev  (vgl.  N.  Phil.  Rundschau  1893, 
Nr.  12,  S.  178)  entschieden  abzulehnen  sei.  Mit  grofser  Sorgfalt  handelt 
dann  der  Verfasser  vom  temporalen  Augment  und  führt  aus,  wie  die  mit 
Diphthongen  anlautenden  Verba  im  allgemeinen  augmentiert  worden  seien, 
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ausgenommen  el|a,  üJbunjfiivog,  elgyoy,  dh  öfitjy,  die  mit  ov  anlaatenden 
und  die  mit  ei  zusammengesetzten  Verba.  Der  zweite  Teil  bandelt  von 
der  Reduplikation,  welche  in  drei  Abschnitte  zerlegt  wird,  nämlich 
die  Präsens-,  die  Aorist-  und  die  Perfektreduplikation.  Bei  der  Behand- 
lung des  ersten  Abschnittes  weist  der  Verfasser  durch  eine  Reihe  ana- 
loger Bildungen  nach,  dafs  die  Lehre  der  byzantinischen  Grammatiker, 
die  Attiker  hätten  den  Nasal  der  Reduplikationssilbe  in  ipnlfinXrifu  und 
ifirti/MQiifu  der  Kakophonie  wegen  ausgestofsen , keineswegs  stichhaltig 
sei.  Auch  sei  es  nicht  zweifelhaft,  dafs  yiyvoftai  mit  zwei  y,  das  die 
attischen  Inschriften  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  kon- 
sequent böten  und  die  Atticisten  empfählen,  von  Tragikern  wie  Komikern 
geschrieben  worden  sei.  Unsere  Handschriften  der  Dramatiker  freilich, 
besonders  auch  die  des  Athenäus  und  Stobäus  böten  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ylvopiat,  und  es  seien  Stellen  vorhanden,  wo  sämtliche  Handschriften 
yivonai  zeigten.  Dagegen  habe  die  aus  Ägypten  stammende  Pergament- 
handschrift des  Euripides  regelmäfsig  yiyropicu  und  yiyvwo/.io.  Dafs  aber 
in  die  jüngeren  Stücke  der  neuen  Komödie  allmählich  das  spätere  ylvofiai 
eingedrungen  sei,  möchte  er  nicht  in  Abrede  stellen.  Bei  Behandlung  der 
Perfektreduplikation  weist  er  nach,  dafs  dem  Plusquamperf.  sowohl  das 
temporale  als  das  syllabische  Augment  eigen  sei ; es  fehle  nur  in  l'ara^ev, 
tataaav,  iXrj).v!)et , /.e/.rrurjv  Eur.  Iph.  A.  404  und  an  wenigen  Stellen 
in  epischen  oder  lyrischen  Partieen.  Demnach  sei  es  nicht  ratsam,  für 
das  durch  die  Grammatiker  und  die  handschriftliche  Überlieferung  em- 
pfohlene ihfli^ei  das  schon  bei  Homer  unerklärliche  et-  in  elltjXv&ei 
dem  Aristopbanes  Eq.  130C  mit  Meineke  und  Dindorf  aufzubürden.  Schliefs- 
lick spricht  der  Verfasser  über  Augment  und  Reduplikation  der  zusammen- 
gesetzten Verba,  über  xQriv  und  fygfjy  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  Tragiker  xqfy,  die  Komiker  bevorzugten  und  zwar  dafs  die 

Tragiker  sowohl  im  Dialog  wie  iu  lyrischen  Partioen  xQriv  gebraucht 
hätten,  Aristopbanes  seltener  im  Dialog  als  in  lyrischen  Partieen.  ixQriv 
zeigten  weder  Tragiker  noch  Komiker  in  lyrischen  Partieen,  Euripides 
bisweilen  im  Dialog,  noch  häufiger  die  Komiker.  Die  Verdoppelung  der 
Augmentation  nahm,  wie  weiter  ausführlich  gezeigt  wird,  erst  im  Laufe 
der  Zeit  allmählich  zu.  Zuerst  trat  sie  bei  Euripides  allein  in  dvtxonai 
auf,  bei  den  Komikern  aber  nicht  nur  in  diesem  Verbum,  soudern  auch 
in  dfirtexto,  uvußoXtw  und  itaqoivko.  Ferner  weist  der  Herausgeber 
nach , wie  bei  Tragikern  und  Komikern  viel  häufiger  eine  Unterdrückung 
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des  syllabischen  als  des  temporalen  Augments  stattgefunden  habe.  Die  Tra- 
giker hätten  im  Dialog  hin  und  wieder  in  Q/joeis  äyyehxai  da9  sylla- 
biscbe,  nie  das  temporale  Augment  fortgelassen,  öfter  das  Augment  unter- 
drückt, besonders  Euripides  in  melischen  Partieen  und  zwar  wieder  öfter 
das  syllabische  als  das  temporale ; die  älteren  Komiker  hätten  sich  nur  in 
Nachahmung  der  epischen  oder  tragischen  Sprache  bisweilen  in  melischen 
Partieen  die  Nichtaugmentierung  gestattet,  niemals  aber  die  mittleren  und 
neuen  Komiker. 

So  liefert  denn  das  vorliegende  Werk  einen  tüchtigen  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache,  besonders  derjenigen  der  Tragiker  und 
Komiker.  Lohend  hervorgehoben  werden  mufs  die  aufserordentliche  Sorg- 
falt, mit  der  das  Buch  angefertigt  und  mit  der  der  Druck  überwacht  ist. 
Referent  inufs  gestehen,  dafs  er  selten  ein  Buch  in  die  Hand  bekommen 
habe,  in  welchem  er  trotz  der  grofsen  Fülle  von  Citaten  bei  zahlreichen 
Stichproben  diese  sämtlich  genau  angeführt  gefunden  habe.  Auch  die 
einschlägige  Littcratur  ist  sorgfältig  berücksichtigt  worden.  Von  Meister- 
hans’  Grammatik  der  attischen  Inschriften  konnte  selbstverständlich  die 
erst  später  erschienene  neue,  von  Schwyzer  bearbeitete  Auflage  nicht  mehr 
benutzt  werden.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  beim  Citieren  kleinerer  älterer 
Schriften,  die  jetzt  nur  noch  schwer  zu  beschaffen  sind,  wie  derer  von 
H.  L.  Alirens,  wenn  diese  in  einem  Sammelband  neu  erschienen  sind, 
auch  diesen  zu  citieren?  Zu  Lysias  12,.  24  (S.  179)  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Lesart  iQto&cu  sich  auch  bei  Fuhr,  Frohberger,  Gebauer  findet. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  noch  erhöht  durch  ein  Register, 
das  sich  zugleich  mit  auf  des  Verfassers  Programm  über  die  Personal- 
endungen vom  Jahre  1896  bezieht.  Druck  und  Papier  sind,  wie  man  es 
bei  der  bekannten  Firma  der  Habnschen  Buchhandlung  nicht  anders  er- 
warten kann,  gut. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

15S)  Harvard  studies  in  classical  pbilology.  Vol.  XI.  Cambridge, 
Harvard  university  (London,  Longmans,  Green  & Co.;  Leipzig, 
0.  Harrassowitz),  1900.  176  S.  8.  geb.  Ji  6.-. 

Der  vorliegende  Band  enthält  folgende  Abhandlungen:  1)  A.  G. 
Loacock,  'De  rebus  ad  pompas  sacras  apud  Graeeos  pertinentibus’.  Die 
Arbeit  gliedert  sich  in  acht  Abschnitte:  De  canephoris,  de  vasis  qaae 
nofineia  dieuutur,  de  prosodiis,  de  ordine  et  de  vestitu  pompeutarum, 
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de  curatoribus  pomparum,  de  viis  praeparandis  und  de  sumptibus  pom- 
parum.  L.  stellt  das  hierhergebörige  Material  aus  Litteratur  und  In- 
schriften zusammen;  beigegeben  ist  eine  Abbildung  nach  einer  älteren 
schwarzfigurigen  Vase  des  British  Museum,  eine  Opferprozession  dar- 
stellend, mit  der  der  Verf.  auf  S.  8 Aristoph.  Vögel  848—62  vergleicht.  — 
2)  C.  H.  Moore,  ‘Oriental  cults  in  Britain'.  M.  weist  an  der  Hand  der 
Inschriften  das  Vorkommen  folgender  Kulte  während  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts nach:  Astarte,  dea  Syria,  Hercules  Tyrius,  Jupiter  Optimus 
Maximus  mit  den  Beinamen  Dolichenus  und  Heliopolitanus,  Serapis  und 
am  häufigsten  Mithras  und  Sol.  Eine  besondere  Bemerkung  ist  der  auch 
in  den  Schol.  Basil.  zu  Germanicus  erwähnten  Atargatis  (=  dea  Syria) 
gewidmet.  — 3)  G.  D.  Chase,  ‘The  form  of  nominal  compounds  in 
Latin’.  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Arten  der 
Nominalkomposition  unter  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung. — 4)  W.  B.  Mc  Dani  el,  ‘Coujectural  emendations  of  the  Homeric 
hymns’.  — 5)  E.  v.  Mach, ‘The  death  of  Ajax  on  an  Etruscan  mirror  in 
the  museum  of  fine  arts  in  Boston*.  Der  Bronzespiegel  (Dm.  0,152  in; 
Abbildung  ist  beigegeben)  zeigt  rechts  Aiax,  der  sich  vergeblich  mit 
seinem  Schwerte  zu  entleiben  versucht  (Beischrift  EIFAS  TELMVNVS), 
links  Pallas  Athene  (MENARFA),  die  ihm  die  Stelle  zeigt,  wo  er  ver- 
wundbar ist,  die  Die  Darstellung  entspricht  dem,  was  der 

Scholiast  zu  Soph.  Ai.  833  über  des  Helden  Tod  bei  Aischylos  mitteilt; 
v.  M.  versucht  dann  eine  von  Hermann  und  Wecklein  abweichende  Re- 
konstruktion der  Aischylosstelle.  — 6)  G.  C.  Fiske, ‘Notes  on  the  wor- 
ship  of  the  Roman  emperors  in  Spain’.  Auf  eine  Zusammensellung  der 
diesbezüglichen  Inschriften  folgen  Erörterungen  über 'The  rannicipal  priest- 
hoods*,  ‘The  conventual  cult*  und  ‘The  proviucial  cult’.  — 7)  J.  Bridge, 
‘~vy/evi)g  dip9aXfi6s-  Erklärung  des  bei  Pindar  Pytb.  5,  17 — 18  vor- 
kommenden Ausdruckes.  — 8)  R.  E.  Lee,  ‘Ancien  Roman  curb  bits’ 
mit  Abbildungen.  — 9)  H.  W.  Hayley,  ‘Notes  on  the  Phorraio’.  Be- 
merkungen zu  V.  73.  97.  131.  156  und  190  ans  den  hinterlassenen  Pa- 
pieren des  inzwischen  verstorbenen  Verfassers,  der  eine  Ausgabe  dieser 
terenzischen  Komödie  beabsichtigt  hatte.  — 10)  M.  Warren,  ‘Epi- 
graphica’  zur  Foruminschrift  und  zu  einer  Inschrift  auf  einer  Bronzecista 
v.  Praeneste  (veröffentlicht  von  Duvau  i.  d.  M41.  d’Archeologie  et  d'histoire 
X,  S.  303  ff.).  — Zwei  Register  bilden  den  Schlufs. 

Bremerhaven.  P.  Wossner, 
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159)  J.-P.  Waltzing,  Etüde  historique  sur  lea  corporations 
professionelles  ehez  les  Romains  depuis  les  origines  jasqu’  ä 
la  chute  de  l’Empire  d’Occident.  Mömoire  couronne  par  l’aca- 
demie  royale  de  Belgique.  Louvain,  Charles  Peeters,  Librairie- 
editeur.  Tome  I (1895):  Le  droit  d’association  ä Rome. 
Les  collöges  professionels  considerÖB  comme  asso- 
ciations  privöes.  568  S.  8. 

Das  Kollegienwesen  hat  im  Altertum  nach  so  verschiedener  Rich- 
tung hin  eine  Bedeutung  gehabt,  dafs  man  jede  neue  Behandlung  des- 
selben, zumal  eine  so  eingehende  wie  die  vorliegende,  mit  der  Erwartung 
zur  Hand  nimmt,  irgendwie  daraus  profitieren  zu  können.  Es  bandelt 
sich  hier  um  die  Organisation  der  freien  Arbeit,  die  naturgemäfs  von 
der  unfreien  gedrückt  werden  konnte;  in  welcher  Weise,  das  hat  soeben 
R.  Pöhlmann  im  zweiten  Bande  seines  „antiken  Kommunismus  und 
Sozialismus“  auseinandergesetzt,  freilich  mehr  nur  theoretisch  und  gestützt 
vor  allem  auf  die  litterarische  Überlieferung;  viele  Beispiele  aus  dem 
praktischen  Leben,  die  das  vorliegende  Werk  anführt,  sind  von  Pöhlmann, 
der  der  monumentalen  Forschung  ferner  steht,  nicht  in  Rücksicht  gezogen. 
Man  vgl.  z.  B.  Waltzing  I,  191  f.  mit  Pöhlmann  II,  lVOf. 

Der  Verfasser  behandelt  zunächst  das  Recht  der  Association  in  Rom 
und  die  Formulierung  desselben  in  den  verschiedenen  Phasen  der  staat- 
lichen Entwickelung;  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Kollegien,  ihre 
Stellung  im  Gemeindeleben  (wofür  die  Wandschriften  von  Pompei  Zeugnis 
ablegeu),  die  Beteiligung  an  den  Wahlen,  die  Unentbehrlichkeit  ihres 
Wirkens,  endlich  die  Folgen  der  Arbeitseinstellungen,  die  in  der  bekannten 
Erzählung  von  der  Auswanderung  der  stadtrömischen  „tibicines“  nach 
Tibur  veranschaulicht  werden.  Aus  einer  Inschrift  der  Kaiserzeit  erfahren 
wir,  dafs  eine  Arbeitseinstellung  der  Bäcker  in  Magnesia  am  Maeander  den 
Statthalter  der  Provinz  Asia  zum  Einschreiten  veranlafste.  Seit  dem 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  tritt  mehr  und  mehr  die  vonseiten  des  Staates 
decretierte  Gebundenheit  der  Handwerksleute  an  ihr  Gewerbe  zu  Tage,  in 
erster  Linie  zum  Nutzen  der  Reichshauptstädte,  deren  Versorgung  mit 
allen  Lebensbedürfnissen  zu  überwachen  Sache  der  Stadtpräfekten  war. 
Einer  derselben,  Symmachus,  schildert  in  seiner  Relation  14  § 3 die 
Wirksamkeit  der  Collegia  für  die  Stadt  Rom,  worüber  der  Verfasser  be- 
reits 1892  eine  Abhandlung  publizierte.  Er  hat  der  Rolle,  welche  die 
Kollegien  in  der  öffentlichen  Administration  spielten,  seinen  zweiten  Band 
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Vorbehalten.  Dabei  erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkung  zu  machen. 
Zu  den  Genossenschaften,  welche  für  die  Verpflegung  der  Hauptstadt  un- 
entbehrlich waren,  gehörten  auch  diejenigen,  welche  die  Holzzufuhr  be- 
sorgten. Wir  wissen  aus  mittelalterlichen  Quellen,  dafs  die  Bevölkerung 
im  Quellgebiet  des  Tiber  und  anstofsender  Flüsse  (der  Marecchia,  der 
Foglia,  des  Metauro)  zur  Lieferung  von  Holzstämmen  nach  Rom  ver- 
pflichtet waren.  Jenes  Gebiet  hiefs  davon  die  „Massa  Trabaria“.  Ein 
Autor  des  13.  Jahrhunderts  definiert  die  Verpflichtung  also:  „Homines 
provinciae  illius  servitiura  tale  beato  Petro  debent,  quod  trabes  illas  scin- 
dunt  quae  abietinae  sunt,  et  usque  in  Tiberim,  qui  non  procul  inde 
currit,  attrahunt:  quae  sic  imposita  sunt  Romam  per  se  rapidi  fluminis 
vehiculo  transferuntur.“  (Vgl.  Archivio  della  r.  societä  Romana  di  storia 
patria  XVII  (1894),  p.  1 — 22.  Von  diesen  „trabes“  stammte  die  Be- 
zeichnung „massa  Trabaria“,  die  doch  in  die  spätrömiscbe  Kaiserzeit  zu- 
rückgeben mufs,  wo  aus  der  Zusammenlegung  mehrerer  früher  selbstän- 
diger Komplexe  eine  solche  „massa“  hervorzugehen  pflegte.  Seit  der  Sitz 
der  Regierung  nach  Konstantinopel  verlegt  war,  trat  Schritt  für  Schritt 
der  heilige  Petrus  an  ihre  Stelle,  namentlich  auch  was  die  Verpflegung 
der  Stadt  Rom  betraf.  Also  ist  zu  überlegen,  ob  die  „fabri  tignarii“ 
in  den  Grenzgegenden  von  Umbrien  und  Picenum  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  für  die  Versorgung  der  Stadt  Rom  mit  Holz  eine  Bedeutung  hatten. 
Dasselbe  gilt  von  den  „ dendrophori  “,  die  doch  auch  nicht  blofs  an  Fest- 
tagen den  heiligen  Baum  zu  tragen  hatteD.  An  der  notorisch  holzreichen 
ligurischen  Küste  lag  Luna,  wo  neben  den  Bearbeitern  des  lunensischen 
Marmors  die  „dendrophori“  und  die  „fabri  tignarii“  sich  besonders  her- 
vorthun;  in  Pisa  werden  dazu  noch  „fabri  navales“  erwähnt,  weil  man 
eben  an  dieser  Küste  das  Schiffbauholz,  auch  des  oberen  Arnogebietes  ver- 
arbeitete — wie  im  Mittelalter,  so  sicher  auch  im  Altertum.  Daraus 
erklärt  sich,  dafs  die  collegia  der  fabri  und  der  nautae  gelegentlich  einen 
gemeinsamen  Patron  haben,  so  in  Pisaurum  (wo  man  Holz  den  Flufs  Pi- 
saurus,  heute  Foliga,  herab  bekam),  so  in  Apulum,  das  von  holzreichen 
Thälern  umgeben,  an  einem  schiffbaren  Flufs  lag.  (Der  Verfasser  rechnet 
S.  444  Apulum  aus  Versehen  zu  den  Seestädten). 

Der  Fortschritt,  der  über  die  Zusammenstellung  des  Materiales  hinaus 
anzustreben  ist,  betrifft  die  richtige  Gliederung  und  Verknüpfung  der 
konstatierten  Thatsachen.  Waltzing  leistet  in  Bezug  auf  die  Sammlung 
und  Darlegung  der  Inschriften  alles  mögliche;  er  giebt  auch  erschöpfenden 
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Aufschlufs  über  die  Organisation  der  Kollegien,  ihre  gottesdienstlichen 
und  funeralen  Verrichtungen,  ihr  Kassenwesen.  Das  Werk  ist  eher  etwas 
zu  breit  angelegt,  aber  es  wird  sich  auf  ihm  weiter  bauen  lassen. 

Prag-Weinberge.  Jeng. 

160)  Carl  Patsch,  Archäologisch-epigraphische  Untersuchun- 
gen zur  Geschichte  der  römischen  Provinz  Dalmatien. 

Dritter  Teil  121  S.  mit  6 Tafeln  und  80  Abbildungen  im  Text; 
vierter  Teil  134  S.  mit  154  Abbildungen.  Separatabdruck  aus 
den  „Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herce- 
govina“,  Bd.  VI  u.  VII.  Wien,  in  Kommission  bei  Carl  Gerold’s 
Sohn,  1899/1900. 

Es  ist  unglaublich,  welchen  Reichtum  an  Denkmälern  aller  Art  die 
römische  Herrschaft  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Weltreichs  hinter- 
lassen hat,  und  besondere  Anerkennung  verdient  die  Rührigkeit,  die  die 
Forschung  besonders  in  den  einst  römischen  Teilen  der  österreichischen 
Monarchie  entfaltet  Eine  schöne  Probe  davow  bieten  die  beiden  vor- 
liegenden Hefte  aus  der  Feder  des  unermüdlichen  Custos  am  bosnisch- 
hercegovinischen  Landesmuseum,  Dr.  Patsch.  Es  ist  im  Rahmen  dieser 
Anzeige  nicht  möglich,  ein  auch  nur  annäherndes  Bild  von  dem  Reich- 
tum ihres  Inhaltes  zu  geben.  Gleich  im  ersten  Aufsatz  über  die  Japoden 
spricht  sich  der  Verfasser  aus  Anlafs  eines  1895  gemachten  Fundes  in 
der  Umgegend  von  Bibad  über  die  Bedeutung  solcher  Funde  dahin  aus: 
sie  bringen  uns  in  der  Kenntnis  der  Vergangenheit  unserer  Provinzen  um 
ein  beträchtliches  Stück  vorwärts;  sie  klären  auf  über  die  ethnographi- 
schen und  religiösen  Verhältnisse  einzelner  Landesteile,  geben  Nachricht 
über  die  Art  der  Verwaltung  derselben  und  lassen  Schlüsse  zu  auf  die 
politischen  und  kulturellen  Zustände,  die  nach  und  vor  der  römischen 
Occupation  in  den  bergigen  Teilen  Dalmatiens  geherrscht  haben.  Dies 
bewährt  sich  sofort  bei  den  Japoden  und  Maezeern,  deren  Wohnsitze  und 
ihre  Ausdehnung  dank  den  Funden  nunmehr  genauer  bestimmt  werden  können, 
als  bisher  möglich  war.  Unter  den  Gottheiten  der  Japoden  begegnet  zum 
erstenmal  in  einer  Reihe  von  Inschriften  der  Name  Bindus,  der  von  den 
Römern  mit  Neptun  identifiziert  wurde.  Auch  einzelne  historische  Persön- 
lichkeiten lernen  wir  kennen,  wie  den  maezeischen  Centurio  Plator  (IV,  25), 
der  der  ravennatischen  Flotte  angehörte,  als  sie  im  „Vierkaiserjahr“  69 
an  den  Prätendentenkämpfen  teilnahm.  Als  von  allgemeinerem  Inter- 
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esse  hebe  ich  aus  dem  namentlich  an  Inschriften  reichen  Inhalt  hervor  den 
Bericht  über  da3  Mithrasheiligtura  von  Konjica  (mit  drei  Tafeln)  III,  34  ff. 
und  zwei  Mithrasreliefs  im  Museum  zu  Spalato  und  in  Zara  (IV,  128  ff.), 
sowie  eine  bronzene  Apollostatuette  von  Vrsani  bei  Prnjavor  (III,  G6). 
Das  Motiv,  Stellung  auf  dem  rechten  Bein,  mit  starker  Neigung  des 
Oberkörpers  nach  der  linken  Seite,  die  eine  Aufstützung  des  linken 
Armes  voraussetzt,  der  rechte  Arm  über  den  Kopf  gelegt,  erinnert  stark 
an  praxitelische  Art  und  zeigt  grofse  Übereinstimmung  mit  dem  des  so- 
genannten lykischen  Apollon  im  Louvre,  den  Collignon,  Scnlpt.  gr.  II,  303, 
mit  Abbildung,  gleichfalls  auf  Praxiteles  zurückführt.  Jedenfalls  weisen 
die  zahlreichen  Wiederholungen  dieses  Motivs,  s.  Reinach,  Rdpert.  de  la 
stat.  gr.  et  rom.  II,  94 — 96;  I,  242  ff.,  auf  ein  berühmtes  Original  hin, 
das  in  kleinen  Nachbildungen,  wie  unsere  Figur  zeigt,  seinen  Weg  bis  in 
entlegene  Provinzen  des  Weltreichs  fand.  Sehr  interessant  ist  die  Über- 
sicht über  die  neuen  Erwerbungen  des  Museums  in  Knin  (IV,  38—87). 
Aufser  einer  Reihe  von  Relieflampen  mit  zum  Teil  ganz  merkwürdigen 
Darstellungen  begegnen  u.  a.  zwei  Grabsteine  aus  Burmim  mit  Zimmer- 
manuswerkzeugen  unter  der  Inschrift,  die  wahrscheinlich  die  Haupt- 
beschäftigung der  betreffenden  Soldaten  bedeuten.  Unter  den  Lampen  mit 
Firmenstempeln  des  Kniner  Museums  findet  sich  der  Töpfername  Vibiani, 
der  auf  einer  in  meinem  Besitze  befindlichen  in  Heidenheim  an  der  Brenz, 
Provinz  Raetien,  ausgegrabenen  Thonlampe  wiederkehrt,  während  von  den 
übrigen  dort  S.  70  f.  aufgezählten  Namen  sich,  soviel  ich  sehe,  keiner  in 
unseren  Gegenden  nachweisen  läfst. 

Damit  habe  ich  einiges  Wenige  aus  dem  reichen  Inhalt  der  beiden 
Hefte  ausgehoben,  den  auch  nur  andeutend  auf  knapp  zugemessenem  Raume 
wiederzugeben  unmöglich  ist.  Die  mitgeteilten  Proben  mögen  genügen  zu 
zeigen,  ein  wie  wertvolles  Material  für  Geschichte,  Kunst  und  Religions- 
geschichte in  diesen  Heften  angehäuft  ist,  für  dessen  Veröffentlichung 
man  um  so  dankbarer  sein  mufs,  als  jene  Gegenden  vom  Weltverkehr 
abgelegen  und  ohne  besonders  günstige  Konstellationen  für  den  Forscher 
schwer  zugänglich  sind. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 
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16l)  Otto  Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  englischen  Sprache. 

I.  Teil:  Grundlegende  Einführung  in  die  Sprache. 

6.  Aufl.  Dresden,  Ehlermann,  1900.  260  S.  8. 

Ji  1.80;  geh.  Jt  2.40. 

Plate-Kares:  Englisches  Unterrichtswerk  nach  den  neueren  Lehr- 
plänen, hat  sich  in  kurzer  Zeit  weite  Anerkennung  verschafft  und  wird 
an  einer  grofsen  Anzahl  von  Schulen  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt. 
Auf  die  Vorzüge  des  Werkes  an  sich  soll  hier  nicht  zurückgekommeu 
werden;  es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  nur  um  die  vorliegende  von 
Prof.  Dr.  Gustav  Tanger  besorgte  6.  Auflage  des  I.  Teiles  des  Lehrganges 
der  englischen  Sprache. 

Tanger  ist  bemüht  gewesen,  „hier  und  da  zu  Tage  getretene  sprach- 
liche Mängel  zu  beseitigen,  die  Regelfassung  an  vielen  Stellen  klarer  und 
genauer  zu  gestalten,  verschiedene  stilistisch  und  inhaltlich  wenig  ge- 
eignete Übungsstücke  durch  passendere  zu  ersetzen“.  Es  fielen  die  Texte 
16  Indiscreet  Questions,  20  The  Greatest  Vietory,  52  The  Little  Match- 
girl, 55  Macbeth;  dafür  treten  folgende  Texte  ein:  16  A Good  Little 
Girl,  20  The  Potato,  52  Motious  of  Sea,  55  Letters  of  Recommendation, 
56  The  Hand.  Ob  die  neuen  Texte  in  jedem  Falle  wesentlich  passender 
sind  als  die  früheren,  leuchtet  zwar  nicht  ohne  weiteres  ein;  denn  man- 
cher wird  z.  B.  die  Brauchbarkeit  des  Stückes:  The  Greatest  Vietory 
ebenso  hoch  anschlagen,  wie  die  des  neuen  Textes:  The  Potato,  besonders 
da  die  Entdeckung  und  Einführung  der  Kartoffeln  in  Europa  durch 
W.  Raleigh  auch  im  Texte  31  Erwähnung  finden,  und  mancher  wird  auch 
die  den  (Shakespeare’s  Stories)  vou  M.  Seamer  entnommene  Inhaltsangabe 
von  Macbeth  vermissen,  wenngleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  bezüglich 
der  vorkommenden  Vokabeln  und  deren  praktischer  Verwendbarkeit  in  den 
Übungen  das  Stück:  The  Hand  vielleicht  den  Vorzug  verdient.  Jeden- 
falls aber  läfst  sich  sagen,  dafs  trotz  dieser  Änderungen  „dem  Lehrbuche 
in  Plan  und  Inhalt  sein  bisheriger  Charakter  gewahrt  wird“.  Das  geschieht 
löblicherweise  auch  trotz  der  sonst  zu  verzeichnenden  kleineren  Änderungen 
in  den  Texten,  so  wenn  z.  B.  Text  14  nicht  mehr  den  Titel  Slyness, 
Sondern  simplicity  führt  (vgl.  auch  Text  39  Irish  Shrewdness  statt  Irish 
Simplicity,  Text  28  Insolent  Beggars  statt  The  Insolent  Beggars),  oder  wenn 
Text  39  bei  Tanger : tili  I pay  you,  anstatt  wie  früher : tili  I pay  you  again 
schliefst,  — eine  Änderung,  die  auch  den  Wegfall  von  again  in  der 
PräparationS.  204  nach  sich  ziehen  müfste.  Warum  Text  17  den  Titel: 
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The  Names  of  the  Days  and  Months,  dagegen  im  Inhalt  S.  s wie  in  früheren 
Auflagen  The  Names  of  the  Months  und  gar  in  der  Präparation  S.  199 
The  Days  and  Months  führt,  ist  nicht  ersichtlich. 

Der  Charakter  des  Buches  wird  auch  nicht  durch  die  allerdings  tiefer 
gehenden  zahlreichen  Änderungen  in  der  Fassung  einzelner  Abschnitte 
der  Elementargrammatik  geändert;  vgl.  in  der  Lautlehre  die  Aussprache 
des  „r“  S.  52  u.  56,  die  Aussprache  von  and  S.  57,  in  der  Formenlehre 
die  gröfsere  Anzahl  von  angeführten  Beispielen  in  den  Abschnitten  zu 
Text  8 und  11  und  in  § 7 (S.  80),  oder  die  andere  Fassung  der  Regel 
von  to  do  (S.  62)  und  vom  Relativ  (S.  70),  in  der  Syntax  § 18.  20.  26. 
29  u.  s.  w.  Man  darf  wohl  behaupten,  dafs  diese  Änderungen  im  all- 
gemeinen den  Wert  des  Buches  erhöht  haben  und  anscheinend  nach  reif- 
licher Überlegung  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  gemacht  sind. 

Unklar  bleibt  es  dem  Recensenteu  auch  jetzt  noch  nach  Durchsicht  der 
sechsten  Auflage,  nach  welchen  Gesichtspunkten  die  alphabetischen  Wörter- 
verzeichnisse aufgestellt  sind;  nehmen  wir  z.  B.  das  englisch  - deutsche 
Vokabularium:  Es  fehlen  unter  anderen  im  Verzeichnis:  chink  (S.  89), 
discuss  (S.  90),  astonish,  ramble,  wipe  (S.  96),  faint,  exhaustion  (S.  98) 
u.  8.  w.  Sind  diese  Wörter  nicht  aufgenommen,  weil  sie  in  Beispielen 
Vorkommen,  die  den  gelesenen  Texten  entnommen  sind?  Warum  werden 
dann  Wörter  wie  clean,  cheese,  egg,  listen  to  u.  s.  w.  wieder  aufgeführt? 
Sollte  sich  chink,  faint  u.  s.  w.  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  für  die 
Folgezeit  fester  einprägen,  als  egg,  cheese  u.  s.  w.?  Das  scheint  doch 
zweifelhaft ! Ferner  sind  bei  einzelnen  unregelmäfsigen  Verben  die  Stamm- 
formen beigegeben,  vgl.  choose,  drive,  rise,  run  u.  s.  w. ; warum  geschieht 
dies  nicht  auch  bei  mean,  scek  u.  s.  w.?  Eine  kleine  Bemerkung  an 
fassender  Stelle  würde  jeden  Benutzer  des  Buches  über  Einrichtung  und 
Umfang  des  Wörterverzeichnisses  aufklären  können. 

Im  Vorwort  S.  vn  ist  ein  Durchschnittsplan  für  drei  Lehrjahre 
aufgestellt;  steht  diese  Aufstellung  nicht  mit  der  in  einer  Anmerkung 
S.  123  erläuterten  Anwendung  von  Sternchen  vor  einzelnen  Übungsstücken 
u.  s.  w.  in  gewissem  Widerspruch?  — Als  Druckfehler  schlich  sich  ein: 
Births  statt  Birds  S.  x.  Inhaltlich  fällt  auf  der  Satz:  In  London  you  pay 
for  a hat  double  the  money  that  you  do  iu  Berlin  (S.  82).  Sollte  nicht 
alles,  was  mit  der  Herrengarderobe  zusammenhängt,  in  Berlin  ebenso 
teuer  sein  wie  in  London?  Auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen  möchte 
Recensent  dies  behaupten.  Im  übrigen  kann  die  sechste  verbesserte  Auf- 
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läge  des  Lehrbuches  von  Kares  ebenso  warm  empfohlen  werden  wie  die 
früheren  Auflagen. 

Münster  i.  W.  H.  Ho&sohalto. 

I 6 2)  E.  Hausknecht,  The  English  Student.  Lehrbuch  zur  Ein- 
führung in  die  englische  Sprache  und  Landeskunde.  4.  Aufl. 
Berlin,  Wiegandt  & Grieben,  1900.  IV  u.  348  u.  134  S.  8. 

geb.  Jt  3. 40. 

Das  an  dieser  Stelle  bereits  wiederholt  (1898,  Nr.  5 u.  1899,  Nr.  4) 
besprochene  Unterrichtswerk  hat  in  der  neuen  Auflage  wieder  eine  Er- 
weiterung erfahren:  eine  historische  Skizze  (Appendix,  S.  330—348)  ist 
beigefügt  worden,  die  bei  der  dürftigen  Berücksichtigung  Englands  im 
Geschichtsunterricht  sehr  am  Platze  ist;  ferner  ist  das  Supplement  be- 
deutend vergröfsert  worden.  Es  bietet  somit  Material  zu  Sprechübungen 
aus  den  verschiedensten  Gebieten,  die  im  Gesichtskreis  des  Schülers  liegen. 
Nicht  nur  die  alltäglichen  Thätigkeiten , die  im  Schulleben  ein  Rolle 
spielen,  sondern  auch  Kleidung,  Mahlzeiten,  Fahrrad,  Berufsarten,  Körper- 
teile, Geographie  (neben  England  ist  auch  Deutschland  mit  seinen  neuesten 
kolonialen  Erwerbungen  behandelt!),  Post,  eine  Reise  von  Berlin  nach 
London,  Grammatik,  Geometrie,  Kalender,  die  wichtigsten  Eigennamen 
und  Abkürzungen  sind  mit  einbezogen.  Es  ist  somit  eine  Unterlage  geboten, 
welche  gestattet,  sowohl  während  des  Unterrichts  das  Englische  zur  ausschliefs- 
lichen  Umgangssprache  zu  machen,  als  auch  Erlebnisse  der  Schüler  zu  Hause, 
auf  einem  Ausflug  zu  Rad  u.  s.  w.  zu  behandeln,  Erklärungen  geographischer 
oder  selbst  grammatischer  Art  auf  Englisch  zu  geben,  mit  einem  Wort, 
die  Sprachübung  wird  losgelöst  von  einem  bestimmten  Text,  der  Schüler 
wird  in  stand  gesetzt,  die  wichtigsten  Dinge  aus  seinem  Gedankenkreise 
selbständig  darzustellen.  Durch  diese  Erweiterung  des  Supplement  ist 
auch  die  Einführung  einer  besonderen  Zusammenstellung  solcher  „Realien“ 
überflüssig  gemacht. 

An  Druckfehlern  wäre  zu  nennen  otfiee  statt  Office  S.  318,  Z.  9 v.  u. 
Im  alphabetisch  geordneten  Wörterverzeichnis  sind  endlich  noch  einige 
Aussprachebezeichnungen  zu  verbessern:  Bei  objcclion  ist  das  t zu  tilgen, 
cease  hat  auch  im  Auslaut  ein  stimmloses  s (vgl.  franz.  cesser!),  Covent 
hat  meist  o,  nicht  w;  bei  Macleod  ist  die  Aussprache  au  jedenfalls  häu- 
figer als  o.  In  Handudno  wird  das  u als  i,  nicht  » gesprochen.  London- 
derry  hat  den  Ton  auf  der  dritten  Silbe,  die  erste  Hälfte  wird  häufig 
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beim  Sprechen  ganz  weggelassen.  Endlich  wären  S.  14  furiher  und  S.  18 
front,  die  im  alphabetischen  Verzeichnis  richtig  umschrieben  sind,  dem- 
entsprechend zu  verbessern. 

Das  bewährte  Unterrichtswerk,  das  in  dieser  erneuten  Erweiterung 
auch  gesteigerten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden  sucht,  wird  sich  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  gewifs  auch  neue  Freunde  erwerben. 

Vielleicht  folgt  der  Verfasser  bei  nächster  Gelegenheit  der  Anregung 
Walters  (vgl.  dessen  „Englisch  nach  dem  Frankfurter  Reformplan“, 
Marburg  1900),  der  so  lebhaft  für  phonetische  Texte  eintritt,  indem  er 
ein  paar  Seiten  (etwa  aus  dem  Supplement)  in  Lautschrift  bietet. 

Baden-Baden.  E.  Werner. 


163)  £.  H.  Barnstorff,  Der  englische  Anfangs  - Unterricht. 

Vortrag.  Flensburg,  Aug.  Westphalen,  1900.  20  S.  8.  Jt  —.40. 
Der  Verfasser  geht  in  seinem  Vortrage  von  den  beiden  Hauptrich- 
tungen innerhalb  der  Reformmethode  aus,  der  Lesebuch-  oder  Lesemethode 
und  der  Anschauungs-  und  Sprechmethode,  die  er  kurz  charakterisiert. 
Er  hat  sich  der  letzteren  bei  dem  Klassenunterrichte  zugewandt,  nachdem 
er  auch  die  erstere  erprobt  und  weniger  vorteilhaft  gefunden  hat.  Nach 
B.  sind  die  Vorzüge  der  Anschauungs-  und  Sprechmethode  folgende: 

1)  Bessere  Schärfung  des  Gehörs  der  Schüler  für  die  fremden  Laute; 

2)  leichtere  Erlernung  der  richtigen  Aussprache  und  zwar  von  vornherein ; 

3)  frühzeitige  Gewöhnung  der  Schüler  englisch  denken  zu  lernen,  jedoch 
ofane  Vermittelung  des  Deutschen ; 4)  Belebung  des  Unterrichts  durch  die 
unmittelbare  Anschauung  und  die  entwickelnde  Gesprächsform  (Frage  und 
Antwort);  5)  Verlegung  der  Hauptarbeit  der  Schüler  in  die  Schule  und 
dadurch  Verringerung  der  häuslichen  Arbeit,  wenigstens  für  den  Anfangs- 
unterricht; 6)  fast  gänzliche  Beseitigung  des  Unterschiedes  zwischen  be- 
gabten und  unbegabten  Schülern  in  betreff  der  Sprechübungen. 

Diese  sechs  Vorzüge  erreicht  B.  l)  durch  zweckmäfsige  Verteilung 
des  Sprachstoffes,  der  nach  seinem  Lehrbuche  für  den  Anfangs-Unterricht 
folgende  Anschauungsstoffe  enthält:  Schulzimmer,  Ränzel,  Wandtafel, 
Lesebuch,  Thätigkeiten  in  der  Schule;  Kleidung,  menschlicher  Körper, 
Familie;  einzelne  Tiere  wie  Schaf,  Kuh,  Pferd,  Schwan,  Löwe,  Kameel; 
Bauernhof,  Garten,  Haus,  Schmiede;  gewerbliche  Berufsarten;  Münzen, 
Mafse  und  Gewichte;  die  Zahlwörter  und  Rcchnungsübungen ; die  Uhr 
nebst  Zeiteinteilung;  die  Jahreszeiten  in  kurzen  Lesestücken  und  im  An- 
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hange  in  ausführlichen  Beschreibungen  der  Hölzelachen  Wandbilder;  die 
Stadt  nach  Hölzels  Wandbild;  Geographie  von  Europa;  der  Luftirreis; 
Sonne,  Mond  und  Sterne;  Reime,  Gedichte  (zum  Teil  mit  Melolie),  Sprich- 
wörter und  erzählende  Stoffe;  2)  durch  zweckmäfsige  Behandlung  des 
Sprachstoffes,  die  durch  mündliche  Darbietung  und  Verarbeitung  desselben, 
unter  Anwendung  der  entwickelnden  Gesprächsform  und  ohne  Benutzung 
der  Muttersprache  geschieht.  Zur  Erklärung  unbekannter  Wörter  bedient 
er  sich  der  Beschreibung  und  Umschreibung  der  Sache,  der  Angabe  de9 
Gegenteils,  sinnverwandter  Ausdrücke,  der  Ableitung  oder  Bildung  von 
Wörtern.  Nur  wenn  keines  dieser  Mittel  anwendbar  ist,  greift  er  zum 
deutschen  Ausdruck,  um  nichts  unklar  und  unverstanden  bei  den  Schülern 
zu  lassen.  Der  Schüler  soll  eben  beständig  die  fremde  Sprache  hören,  in 
ihr  denken  und  sie  selbst  möglichst  oft  sprechen.  An  zwei  Beispielen 
(The  blackboard  und  the  rain)  führt  er  in  anschaulicher  und  geschickter 
Weise  aus,  wie  er  in  der  Klasse  den  Sprachstoff  behandelt 

Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  von  B.  befolgte  Methode,  falls 
für  das  Englische  eine  ausreichende  wöchentliche  Stundenzahl  vorhanden 
ist  und  der  Anfangs-Unterricht  von  einem  dazu  geeigneten  Fachlehrer  er- 
teilt wird,  auch  reiche  Früchte  tragen  mufs.  Doch  kann  ich  dem  Ver- 
fasser nicht  darin  beistimmen,  dafs  die  oben  genannten  sechs  Vorzüge  sich 
nur  bei  Befolgung  der  Anschauungs-  und  Sprechmethode  zeigen  sollen. 

Schärfung  des  Gehörs  der  Schüler,  Einprägung  einer  richtigen  Aus- 
sprache von  vornherein,  Belebung  des  Unterrichts  durch  die  Gesprächsform 
(Frage  und  Antwort),  Verlegung  der  Hauptarbeit  beim  Anfangs-Unterricht 
in  die  Schule  sind  Forderungen,  die  man  jetzt  an  jeden  neusprachlichen 
Unterricht  als  erreichbar  stellen  kann  und  mufs,  und  die  auch  vermittelst 
der  sogenannten  Lesebuchmetbode  zu  erfüllen  sind.  Was  das  Denkenlemen 
in  der  fremden  Sprache  anlangt,  so  dürfte  dasselbe  auch  bei  der  An- 
sebauungs-  und  Sprechmethode  doch  wohl  nur  in  beschränktem  Mafse  erzielt 
werden,  da  eben  hierfür  nicht  ein  paar  wöchentliche  Unterrichtsstunden  genügen, 
sondern  eine  längere  fremdländische  Umgebung  nötig  ist.  Was  aber  das 
Verschwinden  des  Unterschiedes  zwischen  begabten  und  unbegabten  Schü- 
lern bei  den  Sprechübungen  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  das  wohl  nur 
so  gemeint,  dafs  auch  unbegabte  Schüler  im  englischen  Anfangs-Unterricht 
recht  zufriedenstellende  Leistungen  aufweisen  können,  weil  ihnen  das  Eng- 
lische als  eine  dem  Deutschen  verwandte  Sprache  leichter  wird  nnd  inter- 
essanter ist  als  z.  B.  eine  alte  Sprache,  und  weil  sie  auch  meistens, 
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sprachlich  schon  besser  vorgebildet,  mit  viel  Lust  und  Liebe  an  das  Eng- 
lische herangehen,  ja  bei  regelmäßigem  Fleifse  auch  meistens  Genügendes 
leisten,  dafs  sie  aber  zeitweise  selbst  begabte  Schüler  übertreten,  dürfte 
wohl  zu  den  selteneren  Ausnahmen  gehören,  es  sei  denn,  dafs  letztere 
durch  Unfleifs  und  Gleichgültigkeit  Rückschritte  gemacht  haben. 

Der  Verfasser  setzt  für  den  Lautierkursus  sechs  Wochen  an.  Die 
Schüler  dürfen  während  dieser  Zeit  weder  englisch  lesen  noch  schreiben. 
Er  geht  dabei  von  den  Gegenständen  im  Schulzimmer  und  im  Anschlufs 
an  den  Sprachstot  der  ersten  vier  Lektionen  aus.  Er  verführt  dabei  in 
geschickter  und  praktischer  Weise,  ohne  theoretische  Regeln  über  Laut- 
bildung und  Aussprache  zu  gehen.  Jedoch  sind  nicht  alle  englischen 
Laute  auf  S.  13  t.  erwähnt,  es  fehlen:  kurzes  u wie  in  p«t,  langes  otenes 
5 wie  in  her,  langes  a wie  in  father,  langes  u wie  in  blue,  ferner  die 
Diphthongen  a*',  d«,  ö*  wie  in  fine,  out,  oil,  desgleichen  auch  die  Laut- 
verbindung ü3  wie  in  poor. 

Erst  nach  diesem  Lautierkursus  tritt  nach  B.  das  Lesen  und  Schrei- 
ben in  seine  Rechte.  Der  Verfasser  gesteht  selbst  zu,  dafs  das  Lesen 
keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  biete,  die  Einübung  der  Ortho- 
graphie jedoch  um  so  gröfsere.  Dieser  Übelstand  tritt  jedoch  weniger 
hervor,  wenn  von  vornherein  bei  jedem  einzelnen  Worte,  dessen  Aussprache 
geübt  wird,  auch  die  Orthographie  desselben  zugleich  eingeprägt  und  vor 
allen  Dingen  auch  auf  gewisse  Regelmäfsigkeiten  in  der  Schreibweise 
der  einzelnen  Laute  verwiesen  wird.  Der  Schüler  lernt  so  die  Ortho- 
graphie spielend  nebenbei,  während  er  sonst,  wenn  er  sechs  Wochen  lang 
die  englischen  Laute  und  Wörter  nur  durchs  Ohr  aufgenommen  hat,  bei 
der  dann  beginnenden  Einübung  der  Orthographie  vor  einer  neuen  Schwierig- 
keit steht,  da  er  sämtliche  ihm  schon  bekannte  Wörter  nun  erst  nach 
ihrer  Schreibweise  erlernen  raufs.  Aussprache  und  Orthographie  gehören 
beim  Schulbetrieb  einer  fremden  Sprache  eben  eng  zusammen;  denn  es 
lassen  sich  immer  Regeln  finden,  die  zur  gegenseitigen  Befestigung  der 
Aussprache  und  Orthographie  führen. 

Auch  das,  was  der  Verfasser  über  Grammatik  und  schriftliche  Ar- 
beiten sagt  (S.  18 — 20),  ist  nur  zu  billigen.  Die  grammatischen  Regeln 
müssen  nämlich  aus  dem  durchgearbeiteten  SprachstofFe  gewonnen  und  an 
demselben  geübt  werden,  der  Hauptteil  der  schriftlichen  Übungen  dagegen 
mufs  ganz  richtig  beim  Anfangs-Unterricht  in  Diktaten  oder  in  englischer 
Beantwortung  englisch  gestellter  Fragen  bestehen,  die  sich  an  die  Sprech- 
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und  Lesestoffe  auschliefsen,  die  aber  allmählich,  dem  Fortschreiten  der 
Schüler  entsprechend,  freier  werden  und  zu  den  späteren  freien  Bearbei- 
tungen resp.  Wiedergaben  binführen.  Schliefslich  mufs  auch  das  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Englische  zur  Befestigung  der  Grammatik 
gepflegt  werden,  (wobei  nach  B.  mit  Recht  die  deutschen  Abschnitte  sich 
an  die  englischen  Texte  anlehnen  müssen),  auch  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  nach  den  Lehrplänen  von  1892  bei  der  Abgangsprüfung  in  Secunda 
von  den  Schülern  eine  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  verlangt  wird. 

B.s  Ausführungen  werden  manchen , besonders  jüngeren  Fachgenossen, 
Belehrung  und  Auregung  für  den  Anfangs-Unterricht  geben  und  können 
daher  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Lanenburg,  Pommern.  B.  Niemer. 

164)  W.  Bein,  Encyklopadisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

Sechster  Band.  (Rousseau-Systemhefte.)  Langensalza,  Hermann 
Beyer  & Söhne,  1898  u.  1899.  VII  u.  960  S.  8.  Jt  16.-. 

(Auch  in  Halbbänden  zu  je  Jt  7.  60.) 

Wir  haben  bei  unserem  Bericht  über  die  Fortsetzungen  des  Rein- 
schen  Werkes  bisher  vorwiegend  auf  die  Behandlung  solcher  Gegenstände 
hingewiesen,  die  im  nächsten  Interessenkreise  der  höheren  Schulen  und  ihrer 
Lehrer  liegen,  was  sich  ja  angesichts  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  von 
selbst  empfahl.  Es  soll  aber  doch  auch  einmal  Gelegenheit  genommen 
werden,  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  aus  dem  allgemeinen  Bereich  päda- 
gogischer Kunst  und  Wissenschaft  hier  ein  ansehnlicher  Vorrat  von  Er- 
fahrung und  Belehrung  niedergelegt  ist,  so  dafs  man  in  der  Encyklopädie 
einen  bewährten  Ratgeber  in  den  mannigfachsten  Lagen  hat.  Dazu 
kommen  diesmal  wieder  besonders  zahlreiche  Artikel  über  Gegenstände 
des  Schulwesens  (der  Band  zählt  allein  31  Komposita  mit  „Schul-“),  die 
man  in  manchen  schulwissenschaftlichen  Büchern  umsonst  sucht;  so  z.  B., 
wenn  man  vom  Schmuck  der  Scbulräume,  von  Subsellien,  vom  Schul- 
garten, dem  Schulhof,  Spielplätzen,  Spiel-  und  Sportstunden  u.  s.  w.  sach- 
verständige Ausführungen  haben  will.  Die  Anforderungen,  welche  erst 
die  neueste  Zeit  ira  Reiche  der  Pädagogik  gestellt  hat,  sind  bei  Rein 
schon  möglichst  berücksichtigt,  und  mau  kann  sich  über  Bürgerkunde, 
Schulhygiene,  Schulluft,  Schularzt,  Schulbibel,  Schulmuseen,  pädagogische 
Suggestion,  Skioptikon  im  Unterricht,  ferner  über  das,  was  das  scheidende 
Jahrhundert  an  „offenen“  und  „angeschnittenen“  Fragen  uns  Übermacht 
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hat,  zur  Genüge  hier  belehren  lassen.  Aus  dem  übrigen  Stoffe  dieses 
Teiles  führen  wir  Menges  „Schriftstellerlektüre  im  Gymnasium“  an,  ein 
Artikel,  in  dem  nicht  nur  über  die  Lektüre,  wie  sie  lautet  und  wie  sie 
lauten  sollte,  gehandelt  wird,  sondern  auch  wie  sie  ist  und  wie  sie  ge- 
handhabt  werden  sollte.  Namentlich  in  Bezug  auf  letzteren  Punkt  bringt 
der  Aufsatz  sehr  brauchbare  und  anregende  Weisungen,  wenn  wir  auch 
nicht  in  allen  Stücken  dieser  umformenden  Methode  folgen  mochten. 
Was  die  Auswahl  betrifft,  so  tadelt  Menge  mit  Recht,  dafs  der  preufsische 
amtliche  Lehrplan  Caesars  bellum  civile  in  dem  letzten  Verzeichnis  (v.  91) 
gestrichen  hat,  ebenso  Ciceroa  philosophische  und  rhetorische  Schriften,  wo- 
für dann  die  historische  Lektüre  eingesetzt  ist.  Man  ist  damit  aus  einem 
Eitrem  ins  andere  geraten  und  sollte  lieber  eine  angemessene  Verteilung 
rhetorischer  und  historischer  Schriftstellerpensen  vornehmen.  Dabei  wären 
dann  Sallust  und  Ciceros  Catilinarische  Reden  zu  opfern.  Wenn  die  amt- 
lichen Lehrpläne  Virgil  „nach  einem  Canon“  vorschlagen,  so  hat  Menge 
wieder  Recht,  wenn  er  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Beschränkung 
bestreitet  Man  kann  noch  weiter  gehen : aus  der  Aeneis  einen  Lesestoff 
herausschneiden  kann  nur  jemand,  der  von  der  grofsartigen  Komposition 
des  Werkes  keine  Ahnung  hat.  Als  ob  es  darauf  ankäme,  eine  möglichst 
gerade  Linie  des  erzählenden  Teiles  zu  gewinnen,  möglichst  die  „Haupt- 
abenteuer“ aneinandergereiht  mitzunehmen!  Kein  Poet  des  Altertums 
verlangt  ein  sorgsameres  Eingehen  auf  die  planvolle  Gestaltung  und  Au3- 
feilung  des  Dichterwerkes  als  Virgil,  und  keiner  lohnt  ein  solches  Eingehen 
mehr  als  Virgil!  Man  hat  sicher  an  zwei  vollständig  gelesenen  Büchern 
der  Aeneis  mehr  als  von  sechs  oder  zwölf  skelettierten  mit  dem  so  be- 
liebten „Ausblick“  und  „Durchblick“.  Leider  erstreckt  sich  dieser  Un- 
fug seit  einiger  Zeit  auch  noch  auf  andere  Autoren,  deren  künstlerische 
Eigenart  durch  den  Auszug  dem  Schüler  völlig  vorenthalten  bleibt.  — 
In  der  griechischen  Lektüre  ist  Menge  nicht  allzu  sehr  von  Xenophons  Hel- 
lenika  eingenommen,  was  man  begreiflich  finden  kann,  und  würde  Plutarch 
vorziehen,  läfst  aber  sonst  die  preufsische  Liste  (v.  91)  passieren.  Menges 
Erörterung  beschränkt  sich  auf  die  Lektüre  antiker  Schriftsteller  im  Gym- 
nasium. Schade,  dafs  wir  nicht  auch  ein  entsprechendes  Raisonncmeut 
über  die  lateinische  Lektüre  an  Realgymnasien  haben  und  dafs  in  gleicher 
Ausführlichkeit  nicht  auch  die  Lektüre  in  den  modernen  Sprachen  unter 
einem  bezüglichen  Stichwort  vertreten  ist;  denn  gerade  in  diesem  Bereich 
thut  ein  guter  Wegweiser  recht  not  — Aus  dem  zweiten  Halbband 
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möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Aufsatz  Neubauers  len- 
ken, der  ein  ganz  modernes  Uuterrichtsobjekt  behandelt  in  dem  Artikel 
„Staatswirtschafts-  und  Gesellschaftskunde  im  höheren  Schulunterricht“. 
Die  verständige  Ausführung  über  diesen  Gegenstand  wird  bei  der  Mehr- 
zahl der  Kollegen  ansprechen.  — Was  (von  Killmann)  in  diesem  Baude 
über  die  Schul  Programme  mitgeteilt  ist,  hätte  sich  wohl  erheblich  kürzer 
abmachen  lassen  und  der  ersparte  Raum  anderen  Gegenständen  zu  gute 
kommen  können.  — Unter  den  biographischen  Aufsätzen  wird  das  Leben 
Karl  Volkmar  Stoys  (von  A.  Bliedner)  den  zahlreichen  Freunden  dieses 
Pädagogen  gewifs  eine  dankenswerte  Gabe  sein,  die  aber  auch  andere  in 
hohem  Grade  befriedigen  wird.  -d- 
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et  annote  par  G.  Rodler.  Tome  I 259  S.  8,  texte  et  traduction. 
Tome  II  582  S.  8,  notes.  Paris,  Ernest  Leroux  editeur,  1900. 

In  seiner  Schrift  über  die  Seele  spricht  Aristoteles  nach  einer  histo- 
risch-kritischen Übersicht  über  die  Theorieen  seiner  Vorgänger  zunächst 
yon  der  den  Leib  schaffenden  und  ernährenden,  dann  von  der  sinnlich- 
wahrnehmenden Seele,  um  zuletzt,  vom  4.  Kapitel  des  3.  Buches  an  von 
der  Seele  als  denkender  und  auf  Grund  ihres  Denkens  wollender  und 
praktisch  sich  betätigender  zu  reden.  Dieser  letzte  Teil  der  Seele,  der 
Nus,  mufs  nach  ihm  leidenlos,  d.  h.  keiner  Alterierung  seines  Wesens 
unterliegend  sein,  empfänglich  aber  für  die  Form  und  der  Möglichkeit 
nach  so  beschaffen  wie  sein  Objekt,  aber  keines  der  Dinge  in  Wirklich- 
keit vor  seinem  Denken.  Wie  das  Wahrnehmungsvermögen  zum  sinnlich 
Wahrnehmbaren,  so  verhält  sich  der  Nus  zum  Intelligiblen  (zu  den  durch 
das  Denken  zu  erfassenden  Formen);  während  aber  jenes  nicht  ohne  den 
Körper  ist,  ist  der  Nus  trennbar  (vom  Körper,  d.  h.  für  sich  bestehen 
könnend),  in  seiner  Selbstbetätigung  eines  körperlichen  Organs  nicht 
bedürfend.  Weun  der  Nus  denkend  die  objektive  Welt  in  sich  gesetzt, 
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dann  kann  er,  während  ihm  bis  dabin  die  Bilder  sinnlicher  Wahrnehmung 
und  Vorstellung  die  Objekte  seines  Denkes  nahe  legten,  von  sich  aus  sich 
betbätigend  die  Welt  denken.  Er  kann  das  jetzt  nur,  er  mufs  es  nicht 
immer  thun,  er  ist  auch  jetzt  noch  (die  Dinge)  in  Möglichkeit,  jedoch 
nicht  mehr  in  gleicher  Weise  wie  vor  dem  Lernen  und  Finden.  Cnd 
auch  sich  selbst  kann  er  jetzt  denken;  erblickt  er  ja  in  dem  in  ihm  ver- 
wirklichten begrifflichen  Wesen  der  Dinge  nur  die  Momente  seiner  selbst, 
der  Form  der  Formen.  Wie  soll  aber  der  Nus,  der  etwas  Einfaches  ist 
und  leidenlos  und  mit  nichts  etwas  gemein  hat  nach  Anaxagoras,  denken 
können,  da  das  Denken  ein  Bestimmtwerden  durch  die  Objekte  und  also 
eine  Art  Leiden  ist,  das  Wirkende  aber  und  das  Leidende  etwas  gemein 
haben  müssen?  Oder  ist  das  (hier  zutreffende)  Leiden  in  Bezug  auf  etwas 
Gemeinsames  früher  in  dem  Sinne  unterscheidend  bestimmt  worden,  dafs 
der  Möglichkeit  nach  gewissermafsen  der  Nus  die  gedachten  Dinge  ist, 
in  Wirklichkeit  aber  keines  derselben,  bevor  er  denkt?  — Da  aber  wie 
in  der  ganzen  Natur  etwas  Materie  ist  in  jeder  Gattung  und  etwas 
anderes  schaffende  Ursache  (wie  z.  B.  die  Kunst  sich  zum  Stoff  ver- 
hält), so  müssen  notwendig  auch  in  der  [denkenden]  Seele  diese  Unter- 
schiede vorhanden  sein.  Und  es  ist  faktisch  gegeben  der  der  einen. 
Seite  (der  Materie)  entsprechende  Nus  durch  das  Alles- werden,  der 
andere  durch  das  Alles -machen,  als  eine  Art  zuständlicher  Beschaffen- 
heit, vergleichbar  dem  Lichte.  Es  macht  nämlich  gewissermafsen  auch 
das  Licht  die  der  Möglichkeit  nach  (für  das  Auge)  vorhandenen  Farben 
zu  wirklichen  Farben.  Und  dieser  (der  thätige  Nus)  ist  trennbar  (vom 
Körper)  und  leidenlos  und  unvermischt  (mit  dem  Körper),  seiner  Sub- 
stanz nach  Energie  seiend.  Steht  ja  immer  höher  das  Thätige  im 
Vergleich  mit  dem  Leidenden  und  die  schaffende  Ursache  im  Vergleich 
mit  dem  Stoffe.  Getrennt  ist  er  (der  thätige  Nus)  nur  das,  was  er  ist 
[d.  h.  er  bekommt  keine  Eindrücke  mehr  von  aufsen],  und  nur  dieses  ist 
unsterblich  und  ewig.  Wir  erinnern  uns  aber  [manchmal  an  das  und 
das]  nicht,  weil,  während  dieses  (der  thätige  Nus)  allerdings  leidenlos, 
der  leidende  Nus  korruptibel  ist  und  es  ohne  diesen  nichts  denkt. 

Vorstehendes  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  ersten  zwei  Kapitel  der 
Aristotelischen  Nuslehre.  Referent  hat  1882  „Des  Aristoteles  Nuslehre“ 
(München,  Th.  Ackermann)  geschrieben  und  in  „Zu  Aristoteles’  Nuslehre. 
Offener  Brief  an  Dr.  Fr.  Susemihl,  Professor  in  Greifswald“  (München, 
Th.  Ackermann,  1885)  verteidigt.  Es  ist  da  durch  genaue  Übersetzung, 
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durch  zwischen  den  Text  in  eckigen  Klammern  gesetzte  weitere  Aus- 
führungen und  durch  weitausholende  Noten  die  Nuslehre  nicht  nur,  son- 
dern die  ganze  aristotelische  Seelenlehre  klargelegt  und  keiner  Schwierig- 
keit aus  dem  Wege  gegangen. 

Was  bietet  die  vor  uns  liegende  Arbeit  G.  Rodiers?  Die  äufsere 
Ausstattung  des  im  Lexikonformat  erschienenen  Werkes  ist  glänzend.  Gegen 
die  Übersetzung  ist  nichts  auszusetzen,  soweit  ihr  ein  richtiges  Verständnis 
der  Aristotelischen  Gedanken  zu  Grunde  liegt.  Dieses  Verständnis  aber 
fehlt  wenigstens  die  Nuslehre,  die  Hauptsache  in  der  Aristotelischen 
Psychologie,  betreffend  ganz  und  gar.  Wir  wollen  das  zeigen. 

Mit  Zeller  siebt  Rodier  (II,  460),  dafs  Brentano  und  Hertling  auf 
dem  Holzweg  sind,  wenn  sie  430,  a,  17  übersetzen:  „Auch  dieser  Nus 
ist  trennbar.“  Im  Gegensatz  aber  zu  Zeller,  der  im  4.  Kapitel  den  thä- 
tigen  Nus  behandelt  sieht  — mit  Unrecht  nur  diesen;  es  ist  Gegenstand 
des  4.  Kapitels  der  ganze  substanzielle  Nus,  nicht  die  eine  oder  die 
andere  accidentelle  Seite  desselben,  die  im  5.  Kapitel  hervorgehoben  wer- 
deu  — im  Gegensatz  also  zu  Zeller  behauptet  R.,  das  4.  Kapitel  habe 
zum  Gegenstand  den  möglichen  oder  leidenden  Nus.  Das  beweist  ihm 
429,  a,  15  f.,  429,  b,  8 und  namentlich  429,  b,  31  f.  Wenn  aber  der  (sub- 
stanzielle) Nus,  von  dem  im  4.  Kapitel  die  Rede,  „der  Möglichkeit  nach 
so  beschaffen  ist  (wie  sein  Objekt)“,  so  ist  er  deswegen  nicht  an  und  für 
sich  eine  blofse  Möglichkeit;  und  wenn  er  „auch  nach  dem  Lernen  und 
Finden  gewissermafsen  noch  in  Möglichkeit  ist“,  so  ist  er  auch  da  wieder 
blofs  in  Möglichkeit  in  Bezug  auf  die  in  ihm  gesetzte  intelligible  Welt, 
die  er  übrigens  jetzt  mit  Leichtigkeit  von  sich  aus  aktualisieren  kann, 
während  er  an  und  für  sich  die  zuständliche  Beschaffenheit  des  Auf- 
leuchtenlassens der  voi\ iü,  des  Intelligiblen,  ist.  429,  b,  31  f.  sodann 
betreffend  hat  sich  R.  von  Alexander  von  Aphrodisias  (De  an.  84,  21)  ge- 
waltig irreführen  lassen.  Es  ist  nämlich  alles,  was  er  da  aus  demselben 
citiert,  mit  Ausnahme  des  ersten  Satzes  (L’intelleet  matöriel  (i).i/.6s)  n’est 
donc  on  acte  aucune  chose,  mais  il  les  est  toutes  en  puissance)  ein  heller 
Unsinn.  Die  Aristotelische  Vergleichung  des  Nus  mit  einer  Schreibtafel 
geht  nur  darauf,  dafs  auf  der  Tafel  keine  unabwischbaren  Schriftzüge 
stehen  dürfen,  wenn  darauf  soll  geschrieben  werden,  wie  ebenso  kein  Ge- 
danke als  aktueller  in  unserem  Nus  fixiert  sein  darf,  wenn  ein  Denken 
anderer  Gedanken  möglich  sein  soll,  da  verschiedene  Gedanken  nur  suc- 
cessive  sich  aktualisieren  lassen.  Im  übrigen  ist  die  Schreibtafel  kein  Bild 
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des  Nus;  sonst  müfste  sie  sich  selbst  beschreiben.  Nach  Alexanders  Aus- 
führungen würde  der  mögliche  Nus  denken;  es  würde  ferner  das  beseelte 
Wesen  der  Schreibtafel  gleichen,  der  letzteren  Fähigkeit  aber,  Schriftzüge 
aufzunehmen,  dem  möglichen  (leidenden)  Nus.  Die  Schreibtafel  soll  nach 
Alexander  leiden,  wenn  sie  Schriftzüge  aufnimmt,  während  ihre  Aufnahms- 
fähigkeit für  die  Schriftzüge  nicht  leide,  wie  auch  der  leidende  Nus  nicht 
leide,  da  er  nichts  Wirkliches  sei.  Aristoteles  raufe  sich  bedanken  für 
solchen  ihm  aufoktroyierten  Unsinn.  Von  seinem  möglichen  (leidenden) 
Nus  kann  man  nicht  sagen,  dafs  er  denke;  derselbe  ist  beim  Denken  nur 
insoweit  beteiligt,  als  er  die  vom  thätigen  Nus  hervorgebrschten  Ge- 
dankenbestimmungen in  sich  aufnimmt  und  eben  damit  leidet,  wie  schon 
sein  Name  besagt.  Der  leidende  Nus  des  Aristoteles  ist,  obgleich  vor 
dem  Denken  keines  der  Dinge  (der  Objekte)  in  Wirklichkeit,  nicht  ein 
leeres  Nichts,  sondern  der  substanzielle  Nus  als  durch  die  intelligiblen 
Formen  der  Dinge  bestimmbarer;  er  kommt  nicht  los  von  dem  thätigen 
Nus,  welch  letzterer  nur  des  einen  substanziellen  Nus  andere  Seite  ist, 
die  das  Intelligible , das  begriffliche  Wesen  der  Dinge  erfassende  und  in 
sich  (in  dem  Nus  als  leidenden)  setzende.  Dafs  die  Schreibtafel  dem 
beseelten  Wesen  gleiche,  daran  kann  Aristoteles  hier  nicht  denken;  vom 
Nus,  nicht  vom  beseelten  Wesen  ist  bei  ihm  die  Rede,  für  diesen  aber 
und  seine  Betbätigung  kann  die  Schreibtafel  nicht  in  jeder  Beziehung  ein 
Bild  sein.  Wenn  R.  mit  Alexander  betont,  dafs  die  Schreibtafel  sei 
„une  des  cboses  d^termindes  et  actuelles“,  so  ist  es  eben  nur  ein  Irrtum, 
dafs  der  Nus  des  4.  Kapitels  nicht  ein  bestimmtes  Etwas  sei.  „Der  Teil 
der  Seele,  womit  sie  erkennt  und  denkt“,  der  „sich  verschanzt  gegen  das 
ihm  erscheinende  Fremdartige  und  es  von  sich  abhält ",  ist  mit  diesen 
Worten  doch  als  ein  positives  Etwas  bezeichnet;  nur  als  von  solchem 
kann  von  ihm  auch  gesagt  werden,  er  „sei  nicht  mit  dem  Körper  ver- 
mischt, da  er  sonst  kalt  oder  warm  würde  oder  auch  ein  Organ  haben 
müfste“,  was  als  von  einem  Nichts  gesagt  ein  Unsinn  wäre.  Mit  der 
Bestimmtheit  des  Nus  verträgt  sich  gut,  dafs  er  keines  der  Dinge  in 
Wirklichkeit  ist  vor  seinem  Denken,  durch  welches  er  die  voijra,  die 
reinen  Formen  der  Dinge,  in  sich  verwirklicht;  nur  in  diesem  Sinne  ist 
es  gemeint,  wenn  es  heilst,  es  „ sei  seine  Natur  keine  andere  als  die,  dafs 
er  die  Möglichkeit  (von  allem)“  sei. 

Auf  Grund  seiner  falschen  Auffassung  der  angeführten  drei  Stellen, 
resp.  des  im  4.  Kapitel  besprochenen  Nus  ergibt  sich  für  R.  (II,  461), 
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dafs  wie  der  thätige  Nus,  so  auch  der  mögliche  oder  leidende  x^e^zog, 
äfAirfg  und  d/tadij's  sei;  allerdings  hätten  sie,  meint  er,  diese  Eigen- 
schaften in  einem  ganz  verschiedenen  Sinn;  letzterer  sei  „getrennt“  als 
reine  Fähigkeit,  als  Aufnahmsfähigkeit  immaterieller  Dinge,  es  sei  aber 
nicht  weniger  wahr,  dafs  er  mit  dem  Subjekt  aufhört  zu  sein,  da  er  an 
und  für  sich  nichts  Wirkliches  ist  und  die  Fähigkeit,  die  er  ist,  die  Mit- 
wirkung des  körperlichen  Organismus  in  Anspruch  nimmt,  um  sich  be- 
tätigen zu  können.  Der  thätige  Nus  dagegen  könne  unvergänglich  sein 
u.  s.  w.  Wie  soll  denn  aber  Aristoteles  den  leidenden  Nus  leidenlos  sein 
lassen  nach  R.?  Antwort:  „Gerade  deswegen,  weil  er  leidet  (das  heifst 
weil  er  alles  in  Möglichkeit  ist),  leidet  er  nicht  yuxzä  noiv6v  u und  Ari- 
stoteles selbst  stellt,  von  diesem  Nus  redend,  die  Ausdrücke  n doxeiv  und 
ana&ts  (429,  a,  14  f.)  zusammen.“  In  Wirklichkait  verhält  sich’s  so, 
dafs  des  Aristoteles  leidender  Nus  leidet,  dafs  aber  sein  Leiden  nicht  ein 
physisches  Leiden  ist,  sondern  ein  solches,  wie  es  allein  bei  den  psychi- 
schen Potenzen  statthat.  R.  mifsversteht  eben  auch  hier  wieder  alles. 
Aristoteles  sagt  allerdings,  vom  Nus,  aber  nicht  vom  leidenden  Nus  (des 
5.  Kapitels),  sondern  vom  Nus  ohne  Zusatz,  vom  substanziellen  Nus 
sprechend,  429,  a,  14  f.,  wenn  das  Denken  etwas  Ähnliches  sei  wie  das 
sinnliche  Wahrnehmen,  so  müsse  es  eine  Art  Leiden  durch  das  Intelli- 
gible  sein,  und  fährt  dann  so  fort:  Es  mufs  also  leidenlos  sein  u.  s.  w. 
Diese  Zusammenstellung  konnte  sich  Aristoteles  hier  erlauben;  hatte  er 
ja  seinen  Lesern  bereits  II,  &.  417,  b,  2 ff.  auseinandergesetzt,  ein  psy- 
chisches Leiden  (=  Bestimmtwerden  durch  sensitive  oder  intelligible 
Formen)  Bei  entweder  kein  Leiden  oder  ein  Leiden  anderer  Art  als  das 
physische ; es  habe  bei  ihm  keine  physische  Alteration  des  Leidenden  statt, 
es  sei  keine  Korruption  durch  das  Entgegengesetzte,  sondern  eine  Erhal- 
tung, eine  Zugabe  zur  Vollendung  der  eigenen  Natur  des  Subjekts. 

Das  Wirkende  und  das  Leidende  müssen  nun  etwas  gemein  haben, 
weil  sonst  nicht  eines  auf  das  andere  einwirken  könnte.  Beim  physischen 
Leiden  müssen  die  beiden  der  Gattung  nach  gleich,  der  Art  nach  aber 
ungleich  sein.  Nur  als  entgegengesetzt  oder  einen  Gegensatz  in  sich  habend, 
kann  Körper  auf  Körper,  Geschmack  auf  Geschmack,  Farbe  auf  Farbe 
u.  s.  w.  so  wirken,  dafs  eine  qualitative  Veränderung  stattfindet  (rteqi 
yeviaeiog  vuzi  (pd^oqäg  I,  7.  323,  b,  29).  Beim  psychischen  Leiden  da- 
gegen ist  das  xotvdv  zi  gegeben  in  dem  Verhältnisse  einer  Möglichkeit 
zu  der  ihr  entsprechenden  Wirklichkeit;  es  ist  dieses  Leiden  (417,  b, 
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3 — 5)  „eine  Erhaltung  des  der  Möglichkeit  nach  Seienden  durch  das 
der  Wirklichkeit  nach  Seiende  und  so  jenem  Gleiche,  wie  die  Mög- 
lichkeit zu  der  (entsprechenden)  Wirklichkeit  sich  verhält“.  Auf  diese 
Stelle  und  ihre  eben  angedeutete  weitere  Ausführung  bezieht  sich  Ari- 
stoteles, wenn  er  429,  b,  29  ff.  sagt:  Oder  ist  das  hier  zutreffende 

Leiden  in  Bezug  auf  etwas  Gemeinsames  früher  in  dem  Sinne  unter- 
scheidend bestimmt  worden  (diijQ^zai),  dafs  der  Möglichkeit  nach  ge- 
wissermafsen  der  Nus  die  gedachten  Dinge  ist,  in  Wirklichkeit  aber  keines 
derselben,  bevor  er  denkt?“  Diese  Stelle  hat  R.  nicht  verstanden  und 
unterschiebt  dafür  dem  Aristoteles  folgendes : „ Oder  haben  wir  früher  das 
Leiden  unterschieden,  welches  statthat  dank  einer  Gemeinsamkeit  [zwi- 
schen dem  Wirkenden  und  dem  Leidenden,  von  demjenigen,  welches  man 
dem  Nus  zuschreiben  kann]?  Der  Nus  ist  nämlich,  in  Möglichkeit,  ge- 
wissermafsen,  das  Intelligible,  aber  er  ist  nichts  in  Wirklichkeit,  bevor  er 
gedacht  hat.“  Wenn  man  so  „hineinsetzen  und  weglassen  darf,  was 

man  will“,  da  thut  man  sich  mit  Aristoteles  freilich  leicht ').  So  kann 
man  dann  sagen  (II,  461):  „Gerade  weil  er  leidet  (d.  h.  weil  er  alles  in 
Möglichkeit),  leidet  er  nicht  /.ata  v.otvov  n Es  ist  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nach  Aristoteles  auch  das  psychische  Leiden  ein  Leiden  v.aiä 
■/.oivov  zi. 

Kurz,  die  passive  und  die  aktive  Seite  des  einen  Nus  erscheinen 
im  5.  Kapitel  als  zwei  Nuse,  die  aber  nicht  als  zwei  Sondereiistenzen  zu 
nehmen  sind.  R.  übersetzt  430  a,  14  f.:  Et  il  y a un  intellect  qui  cst 

tel  [que  la  matiöre],  parce  qu’il  devient  tout;  et  l’autre,  parce  qu’il  realise 

tout,  est  comme  une  habitude  etcaetera.  Diese  Übersetzung  ist  falsch. 
So  wäre  die  Existenz  der  beiden  Nuse  vorausgesetzt;  sie  entstehen  viel- 
mehr erst  durch  das  devenir  tout  und  faire  tout.  Es  mufs  so  heifsen: 
Et  c’est  qu’existe  l’un  de  ces  intellects  [celui-cis  qui  corresponde  ä la 
matifere]  en  deveuant  tout,  et  l’autre  en  röalisant  tout,  comme  une  babi- 
tude  etc.  In  6 f/iv  zoioEzog  voCg  (eigentlich:  der  so  [wie  dio  Materie] 
beschaffene  Nus)  ist  6 zoiovrog  nur  pro  forma  Attribut;  der  Ausdruck 
steht  statt:  6 voCg  dig  zoioCzog.  Zwei  im  Menschen  gegebene  Nuse,  die 
ihr  Sein  im  Allcs-werden  einer-  und  im  Alles-machen  anderseits  haben, 
in  zwei  in  eins  zusammenfallenden  Vorgängen  also,  das  können  nur  acci- 

1)  Merkwürdigerweise  hat  R.  seiner  Schrift  das  Motto  vorgesetzt:  t/  d’  ai  r»; 
Irian  xui  IrutKviu  xal  liatQtiv  &ii  &v  jU>uXi]Ti<(  tu  lli  rä  oviuata,  noiXi]  tv.toUit 

fotut ....  Plat.  Cent.,  414  D. 
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dentelle  Existenzen,  eben  nnr  zwei  Seiten  des  einen  substanziellen  Nus 
in  seiner  Selbstbetätigung  sein,  dessen  Denken  einer-  und  dessen  Be- 
stimmtwerden  durch  eben  dies  Denken  anderseits.  Wenu  dann  zuletzt  die 
Leidenlosigkeit  auf  den  tätigen  Nus  eingeschränkt,  der  leidende  Nus  aber 
als  korruptibel  bezeichnet  wird,  so  heifst  das  nur,  dafs  der  eine  substan- 
zielle Nus  als  tätiger  leidenlos  ist,  aber  in  ihm  aus  Anlafs  sinnlicher 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  gesetzte  Gedankenbestimmungen  zum  Teil 
so  zurücktreten  können,  dafs  wir  uns  derselben  wenigstens  vorübergehend 
nicht  mehr  erinnern.  Dafs  es  sich  hier  um  eine  Erinnerung  nach  dem 
Tode  an  unsere  frühere  Existenz  oder  um  eine  Erinnerung  an  unsere 
Präexistenz  oder  darum  handeln  soll,  dafs  der  ewige  Gedanke  des  tätigen 
Nus  (Gottes)  von  keiner  Erinnerung  begleitet  sei,  das  sind  Phantastereien 
alter  und  moderner  Interpreten,  die  Aristoteles  nichts  angehen. 

Die  aristotelische  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  Nus  zum  sinn- 
lichen Wahrnehmungsvermögen  (429,  b,  15  ff.)  lautet:  „Mit  dem  Wahr- 
nehmungsvermögen erfafst  er  unterscheidend  das  Warme  und  Kalte  und 
überhaupt  das,  wovon  das  Fleisch  eine  Art  Begriff  ist ; mit  einem  anderen 
aber,  (von  jenem)  trennbaren  oder  (so  anderem)  wie  die  susammengebogene 
Linie  (als  andere)  sich  zu  sich  als  ausgestreckter  verhält,  erfafst  er  unter- 
scheidend das  begriffliche  Wesen  des  Fleisches.“  E.  dagegen  übersetzt: 
„ Mit  dem  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögen  also  unterscheidet  [das  Sub- 
jekt] das  Warme  und  das  Kalte  und  die  Dinge,  von  denen  das  Fleisch 
ein  gewisses  Verhältnis  darstellt.  Aber  mit  einem  anderen  Vermögen, 
sei  es  getrennten  [vom  ersteren,  für  den  Fall,  dafs  das  erstere  dasjenige 
ist,  welches  das  konkrete  Fleisch  wahrnimmt]  oder  mit  in  derselben  Si- 
tuation (dans  la  meine  Situation)  [im  Verhältnis  zum  ersteren)  wie  die  ge- 
brochene Linie,  einmal  gerade  gebogen,  im  Verhältnis  zur  gebrochenen 
Linie  dem  nämlichen,  [wenn  das  erstere  dasjenige  ist,  welches  das  Fleisch 
im  allgemeinen  (en  general,  in  abstracto)  erkennt],  unterscheidet  es  das 
(begriffliche)  Wesen  des  Fleisches.“  Hier  hat  K.  sich’s  wieder  durch  Ein- 
setzen leicht  gemacht,  nachdem  er  durch  seine  mitgebrachten  falschen 
Voraussetzungen  sich  das  richtige  Verständnis  des  Aristotelischen  Gedan- 
kens unmöglich  gemacht.  An  einen  Unterschied  des  Fleisches  im  all- 
gemeinen und  des  konkreten  Fleisches  ist  bei  Aristoteles  nicht  gedacht. 
Das  sensitive  Vermögen  sodann  ist  freilich  ein  anderes  als  das  intellektive ; 
es  kann  nicht  leisten,  was  der  Nus  leistet;  jenes  ist  aber  von  diesem 
nicht  absolut,  nicht  so  verschieden,  dafs  keine  Gemeinsamkeit,  kein  iden- 
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ti scher  Grund  der  beiden  gegeben  wäre.  Der  Nus  könnte  sonst  mit  dem 
sensitiven  Vermögen  in  keiner  Weise  etwas  zu  thun  haben,  die  in  der 
sinnlichen  Erscheinung  gegebene  Wirklichkeit  wäre  für  ihn  gar  nicht  'da : 
wie  könnte  er  da  das  in  ihr  manifestierte  begriffliche  Wesen  von  ihrer 
Äufserlichkeit  unterscheiden?  Aristoteles  spricht  426,  b,  17  ff.  das  be- 
stimmte Bewufstsein  aus,  dafs  man  unmöglich  mit  Getrenntem,  absolut 
Verschiedenem  (xexwetontvois)  Verschiedenes  unterscheiden  könne,  dafs 
vielmehr  einem  in  sich  Einheitlichen  (m  mm)  beides  offenbar  sein  müsse, 
einem  in  sich  Einheitlichen,  das  allerdings  Seinsunterschiede  in  sich  habe, 
diese  aber  in  sich  als  einem  in  sich  einheitlichen  Prinzipe  zusammen- 
fasse ; „ denn  sonst  wäre  die  Verschiedenheit  klar,  wenn  ich  nur  das  eine 
wahrnähme  und  du  das  andere“.  Das  gilt  an  unserer  Stelle  auch  vom 
Nus,  und  seinem  Verhältnis  zum  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögen, 

Das  „Tj  fj  82k og  i'xovzi  “ (Zeile  13)  und  die  weiterhin  (Z.  16f. 
und  Z.  20  f.)  dafür  gesetzten,  damit  zusammenfallenden  Wendungen  sind 
keineswegs  im  Sinne  ausschliefsender  Disjunktion  aufzufassen.  Es  ist  voll- 
kommen gleichgültig  nach  Aristoteles,  ob  man  sagt,  der  Geist  erfasse  im 
Unterschiede  von  der  Erfassung  der  sinnlichen  Erscheinung  den  Begriff, 
das  Wesen  einer  Sache  „mit  etwas  anderem“,  oder  ob  man  ihn  dies 
„mit  hier  nur  andere  sich  Verhaltendem“  thun  läfst.  Die  gebrochene, 
resp.  zusammengebogene  Linie  ist  nicht  die  geradegebogene,  gestreckte 
Linie;  gleichwohl  handelt  sich’s  hier  lediglich  um  verschiedene  Zuständlich- 
keiten  einer  und  derselben  Linie.  In  gleicher  Weise  ist  das,  womit  der 
Nus  erkennt,  bei  aller  Verschiedenheit  seiner  Momente,  des  aloihfuvuiv 
nämlich  und  des  vor\xix6v,  dennoch  eine  Einheit,  ein  in  seinem  Grunde 
Identisches,  ein  Erkenntnisvermögen.  Es  ist  der  Sinn  nichts  anderes  als 
entäufserter  Nus.  Und  wie  in  uns  das  aia$rttt*6v  zum  vorpi/uiv,  so  ver- 
hält sich  selbstverständlich  aufser  uns,  im  Objekte  das  aiofhjtöv  (das 
sinnlich  Wahrnehmbare)  zum  voijtöv  (zum  Intelligiblen).  Es  ist  nach 
dem  Schlufs  des  4.  Kapitels  430,  a,  6 f.  dasselbe  Intelligible,  als  das  sich 
der  Geist  denkend  bestimmt  und  so  sich  verwirklicht,  auch  in  den  Dingen 
aufser  ihm,  nur  hier  blofs  der  Möglichkeit  nach,  blofs  an  sich,  als  in  die 
Materie  versenktes,  d.  h.  in  der  Äufserlichkeit  des  natürlichen  Daseins 
gebundenes,  nicht  zum  geistigen  Füreichsein  zu  kommen  bestimmtes 
Intelligibles. 

R.  kann  sich  dem  Gesagten  gegenüber  nicht  darauf  berufen , dafs  bei 
ihm  nicht  der  Nus  Subjekt  ist,  sondern  sein  dem  Aristoteles  aufoktroyiertes 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  15. 


345 


„le  aujet“.  Hat  der  Nus  mit  dem  Sinnlichen  keinen  Zusammenhang, 
dann  kann  le  sujet  mit  seinem  Nus  das  Siunliche  nicht  erfassen,  Sinnlich- 
keit und  Nus  in  sich  nicht  zusammenbringen. 

Zu  der  französischen  Übersetzung  unserer  Stelle  ist  ferner  zu  sagen, 
dafs  R.  fälschlich  liyog  zig  mit  „un  certain  rapport“  wiedergiebt;  es 
handelt  sich  um  den  Begrilf,  das  begriffliche  Wesen  im  Gegensatz  zur 
konkreten  Erscheinung  desselben.  Statt  etwa  zu  sagen:  das  Tier  und  sein 
begriffliches  Wesen,  gebraucht  Aristoteles  als  Beispiel  das  Fleisch  und 
das  begriffliche  Wesen  des  Fleisches.  Er  sieht  aber  hier  nur  „eine  Art 
von  Begriff“.  Der  volle  Begriff  war  nämlich  die  Seele  des  animalisch 
Lebendigen,  welche  zum  Behufe  ihrer  leiblichen  Existenz  das  formiert, 
was  wir  Fleisch  nennen.  Die  noch  existierende  Wirkung  dieser  Seele  in 
dem  Fleisch  des  getöteten  Tieres  ist  der  löyog  zig  zf/g  aag/.6g.  — Zu 
meiner  Übersetzung  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs,  wie  ich  „Aristoteles’ 
Nuslehre“  S.  47  nachgewiesen  habe,  der  Gebrauch  eines  vergleichenden 
Adverbs  oder  eines  Satzes  mit  vergleichendem  Adverb  an  der  Spitze  statt 
eines  attributiven  Adjektivs  bei  Aristoteles  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist 
und  dafs  so  an  unserer  Stelle  ,,i)  i!ig  t)  y£-/.kaafitvii  tyei  xrA.“  steht  statt: 
„ oder  in  der  Identität,  trotz  der  Identität  (von  jenem)  unterschiedenen  “ — 
so  nämlich  in  der  von  mir  oben  gegebenen  Übersetzung. 

An  einen  Unterschied  de3  Fleisches  im  allgemeinen  und  de3  kon- 
kreten Fleisches,  sagten  wir  oben,  ist  bei  Aristoteles  nicht  gedacht. 
Erstere3  ist  nach  R.  die  „logische  Materie“.  Sie  sei,  meint  er,  im  Be- 
griffe des  Fleisches  enthalten  neben  seiner  Form.  „ La  notion  de  la  ehair 
contient  non  seuleraent  l'essence  ou  la  forme  propre  de  la  ehair,  mais  sa 
matiere  logique.  La  ehair  en  göneral  c’est  du  feu  et  de  la  terre  (matiere) 
et  eneore  quelque  chose  (la  forme  r£alis£e  par  cette  mati&re,  la  fonction 

de  la  ehair).“  II,  448.  Da  hörte  ich  lieber:  „Das  Fleisch  ist  eine  ge- 

wisse Fortdauer  der  Wirksamkeit  der  Seele  eines  getöteten  Lebendigen 
in  einem  Stöcke  seines  Leibes.“  Aber  dieses  Stück  vom  Leibe  des  Tieres, 
das  ist  nach  R.  la  ehair  coucrcte  qui  tombe  sous  les  sens;  zum  Begriff 
ist  nach  ihm  die  matiere  logique  erforderlich.  Fällt  denn  aber  ein  Ge- 
menge von  Feuer  und  Erde  nicht  auch  in  die  Sinne?  R.  hat  sich  hier 

wohl  nicht  recht  ausgedrückt;  er  denkt  vielleicht  an  eine  Zurückführung 
dessen,  was  in  der  Materie  des  Fleisches  gegeben  ist,  auf  .den  Begriff. 
Da  ist  nun  Aristoteles  zwar  überzeugt,  dafs  der  Knochen  durch  den  Be- 
griff ist  und  überhaupt  alles  sein  Wesen  im  Begriff  hat,  bezeichnet  es 
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aber  als  unnötig  und  zu  weit  gehend,  alles  auf  die  begriffliche  Form  zu- 
rückfübren  zu  wollen  (Met.  VII,  11);  es  gebe  eben  Dinge,  die  „ein  dieses 
sind  in  einem  diesen“,  d.  h.  in  denen  eine  Form  in  einer  so  und  so  be- 
schaffenen Materie  realisiert  ist  Diese  Form,  das  Wesen,  erfafst  Aristo- 
teles im  Unterschiede  von  dem  nach  Auflösung  der  betreffenden  Erschei- 
nung Zurückbleibenden  als  ein  Moment  desselben  ideellen  Seins,  als  das  er 
sich  selber  weifs,  und  überläfst  es  mit  aller  Gemütsruhe  seinem  Gott,  an 
dem  „der  Himmel  hängt  und  die  ganze  Natur“,  über  das  Detail  der  Analyse 
des  natürlichen  Daseins  bis  hinab  zur  „ersten  Materie“  im  klaren  zu  sein. 

Die  von  ihm  erfundene  matifere  logique  benützt  R.  auch  zur  Deutung 
von  429,  b,  18  ff.,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  des  Nus  zu  den  mathe- 
matischen Begriffen  handelt.  Der  Nus  „beurteilt“  da  nach  Aristoteles 
„das  Gerade  wie  das  Hohlnasige  [=  das  an  der  Stumpfnase  gegebene 
Hoble] ; jenes  ist  nämlich  an  einem  Zusammenhängenden  [an  einem  geraden 
Stecken  z.  B.,  wie  dieses  an  der  Stumpfnase],  gegeben;  das  begriffliche 
Wesen  aber,  falls  der  Begriff  des  Geraden  etwas  anderes  ist  als  das  Gerade, 
mit  einem  andern  Vermögen  (&Uy).  Sei  denn  eine  Zweiheit  gegeben.  Er 
beurteilt  es  demnach  mit  einem  andern  oder  sich  anders  verhaltenden  Ver- 
mögen“. Die  hier  vorliegende  Konzession  nimmt  R.  im  Interesse  seiner  Deu- 
tung von  ij  älh j>  i]  äXXtog  tyovrt  als  eine  im  Ernst  gemachte.  Die  mathe- 
matischen Begriffe  (die  geometrischen  Bestimmungen)  sind  aber  nach  Ari- 
stoteles der  Möglichkeit  nach  in  dem  Körperlichen  und  gewinnen  Wirklichkeit 
nur  in  unserem  Denken  als  durch  Abstraktion  von  dem  Sinnlichen  gegebene 
Gedankendinge.  Die  Pythagoreer  aber  und  Platon  sprachen  in  anderem 
Sinne  von  dem  Mathematischen.  Mit  Rücksicht  auf  sie  macht  Aristoteles 
hier  scheinbar  eine  Konzession.  Es  ist  indes  nach  ihm  das  Mathematische 
nicht  trennbar  von  der  Körperlichkeit  (Met.  1069,  b,  13:  %ioQiatbv  avrßv 
ovdtv),  das  Mathematische  ist  nur  als  VXtj , als  l’Xtj  vorjrf  geben.  So  be- 
zeichnet es  Aristoteles  als  das  in  blofser  Möglichkeit  gegebene  Mathe- 
matische (tQv  fjaihjncar/.(dv  VXrj  — genitivus  epeiegeticus!  — 1059, 
b,  16);  in  diesem  Sinne  führt  er  als  Beispiel  der  „ intelligiblen,  im  Sinn- 
lichen, nicht  insofern  es  sinnlich  ist,  enthaltenen  Materie  [=  Möglich- 
keit]“ (1036,  a,  11  ff.)  das  Mathematische  an.  Stellen  wie  die  hier  an- 
geführten citiert  R.  für  das  Phantasiestück  seiner  mathematischen  Wirk- 
lichkeit, übersieht  aber,  dafs  1036,  a,  11  nicht  von  der  intelligiblen  Mög- 
lichkeit des  Mathematischen  die  Rede,  sondern  das  Mathematische  als 
Beispiel  der  intelligiblen  Materie  angeführt  wird  und  die  Stelle  1069,  b,  16 
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scheint  er  nicht  zu  kennen.  So  kann  er  dann  II,  451  davon  reden,  daüs 
die  mathematischen  Begriffe  intelligible , „logische“  Möglichkeit  haben, 
und  von  einer  (objektiv  gegebenen)  Wirklichkeit  ihres  begrifflichen  Wesens 
bei  Aristoteles  träumen.  Einen  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  seiner  Auf- 
fassung hätte  R.  auch  darin  finden  können,  dafs  er  um  seiner  in  Aristo- 
teles hineinphantasierten  Erkenntnislehre  willen  das  von  den  meisten  Hand- 
schriften überlieferte  (429,  b,  20)  mit  Bonitz  in  SXXo  ändern  mufs, 
was  nach  „wenn  das  begriffliche  Wesen  des  Geraden  etwas  anderes  ist  als 
das  Gerade“  eine  unsinnige  Tautologie  ist. 

Dafs  %(aqiax6g  so  oft  statt  mit  „trennbar“  mit  „getrennt“  übersetzt 
ist,  auch  De  an.  III,  5,  wo  den  Nus  betreffend  xwQiaj<^  und  xu>quj9,eis 
einander  gegenüberstehen,  scheint  damit  zusammenzuhängeu,  dafs  R.  nicht 
weifs,  ob  der  thätige  Nus  „transcendent“  und  „welches  seine  Beziehungen 
zum  göttlichen  Denken  und  zur  menschlichen  Vernunft  “ (!).  I,  p.  V.  — 
417,  b,  5 heifst  es  im  Zusammenhang  der  oben  als  Inhalt  von  417,  b,  2 ff. 
angeführten  Gedanken:  fowpoCv  yäq  yiyvetai  tö  i'xov  xtJv  i/cunjftipf. 
Da  läfst  R.  das  die  Wissenschaft  Besitzende  „zum  Betrachten  übergehen 
(venir  ä contempler);  es  „wird“  da  aber  vielmehr  nach  Aristoteles  „be- 
trachtend (=  durch  sein  Betrachten)“,  wird  nämlich  das,  was  es  be- 
trachtet, und  das,  dieses  Werden,  ist  nach  Aristoteles  keine  Korruption 
durch  das  Entgegengesetzte,  sondern  u.  s.  w.  — Bei  der  Bemühung,  mir 
eine  klare  Vorstellung  von  der  Rodierschen  „logischen  Materie“  zu  ver- 
schaffen, sah  ich  mich  auch  auf  die  Stelle  430,  b,  16 — 19  verwiesen  und 
habe  da  mit  Staunen  im  Texte  noch  dieselbe  Interpunktion  gefunden  und 
durch  sie  die  Andeutung  desselben  vermeintlich  Aristotelischen  Unsinns 
wie  zur  Zeit  Torstriks. 

Wenn  R.  auf  Grund  des  überlieferten  Textes  einem  unbefangenen 
Sudium  des  Aristoteles  sich  hingeben  wird,  ohne  sich  an  die  Fbantasieen 
der  Erklärer  desselben  und  die  von  diesen  gesetzten  Interpunktionszeichen 
zu  halten,  dann  werden  sich  ihm  die  „Schwierigkeiten“,  die  er  jetzt  noch 
in  der  Psychologie  des  Aristoteles  findet,  in  der  einfachsten  Weise  von 
selber  heben.  Die  in  „Aristoteles’  Nuslehre“  nicht  berührte  Stelle  417, 
b,  10  f.  betreffend  sei  für  ihn  hier  noch  bemerkt,  dafs  der  mit  fiiv  oiv 
eingeleitete  Satz  eine  Konzession  enthält  und  Aristoteles  da  an  die  Hegung 
und  Pflegung  des  Fötus  und  des  Kindes  denkt,  in  dem  das  Erkenntnis- 
nnd  Denkvermögen  vorläufig  blofs  als  Möglichkeit  gegeben  ist. 

Dillingen  a.  D.  A.  Bulllnger. 
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166)  H.  Francotte,  L’industrie  dans  la  Grece  ancienne. 

Tome  I.  Bruielles,  soei4t£  Beige  de  librairie.  Lifego , H.  Vail- 
lant-Carmanne,  1900.  VIII  u.  343  S.  8.  fr«.  7 50. 

Das  Werk  will  ein  Gesamtbild  von  der  griechischen  Industrie  geben 
sowohl  in  ihrer  historischen  Entwickelung  wie  in  ihrer  Stellung  inner- 
halb der  gesamten  griechischen  Kultur.  Der  vorliegende  erste  Band  be- 
trachtet in  zwei  Büchern  die  griechische  Industrie  nach  ihrer  sozialen  und 
nach  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung. 

In  der  Einleitung  bespricht  Verfasser  kurz  die  verschiedenen  Hypo- 
thesen über  die  Bedeutung  der  Industrie  an  sich,  wie  sie  von  Historikern 
und  Sozialökonomen  aufgestellt  worden,  und  geht  dann  auf  die  Entstehung 
der  Industrie  ein.  Jede  Industrie  erwächst  aus  der  Hausbeschäftigung, 
wie  ursprünglich  das  Haus  alle  seine  Bedürfnisse  selbst  befriedigte.  Als 
über  das  Bedürfnis  des  Hauses  hinaus  geliefert  werden  konnte,  entstand 
die  eigentliche  Industrie,  die  aber  wieder  ohne  Handel  nicht  denkbar  ist 
So  wird  die  Industrie  zu  einem  sozialen  Faktor.  Im  ganzen  nimmt  man 
nach  diesen  Gesetzen  auch  in  der  Geschichte  der  grieschischen  Industrie 
zwei  Typen  wahr:  einen  alten  und  einen  modernen,  letzterer  bedingt  durch 
den  Fortschritt,  den  der  Handel  brachte.  Die  Überlieferung  der  Alten 
ist  dem  Verfasser  nicht  an  sich  mafsgebend ; es  ist  bei  ihr  stets  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  die  Schriftsteller  meist  in  den  Erscheinungen  etwas 
Fertiges,  nicht  etwas  Gewordenes  erblicken,  sich  daher  nicht  bewufst  sind, 
dafs  alles  Lebende  dem  Wachstum  und  der  Veränderung  unterworfen  ist. 

Eine  kurze  Übersicht  des  Inhaltes  wird  Methode  wie  Anschauung 
des  Verfassers  am  besten  erläutern. 

Buch  I (S.  7—261)  behandelt  sein  Thema  in  acht  Kapiteln.  Im 
ersten  Kapitel  werden  hauptsächlich  die  Thatsachen  der  Geschichte 
der  Industrie  behandelt  und  hierbei  vier  Kulturperioden  entwickelt. 
Die  erste  (8.  Jahrhundert)  zeigt  vorwiegend  Ackerbau;  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  griechischen  Zivilisation  läfst  Verfasser  unentschieden, 
er  begnügt  sich,  für  ein  sehr  weit  zurückliegendes  Zeitalter  einen  leb- 
haften Wechsel  verkehr  zwischen  Griechenland  und  Kleinasien,  Ägypten, 
Phönicien,  überhaupt  dem  Orient  festzustcllen;  wichtiger  ist  ihm  die  Frage, 
wie  sich  dieser  Wechselverkehr  vollzog  in  einer  Zeit,  wo  noch  Schwert 
und  Pflug  die  wichtigsten  Instrumente  der  Menschen  waren.  Die  zweite 
Periode  ist  die  der  Kolonieen;  es  entstehen  die  Centren  der  Macht  und 
der  Kultur  (namentlich  an  den  Küsten);  in  ihr  zeigt  sich  das  erste  Auf- 
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treten  des  Geldes.  Die  dritte  Periode  (vom  6.  bis  4.  Jahrhundert),  die 
„athenische“,  zeigt  die  höchste  Entwickelung;  da  sie  zugleich  die  uns 
bekannteste  ist,  erfährt  sie  besonders  eingehende  Behandlung.  Die  vierte 
Periode  (vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an),  die  macedonisch- hellenistische, 
ist  die  des  allmählichen  materiellen  Niederganges;  auch  die  griechischen 
Centren  sinken.  Mit  der  Eroberung  der  Welt  ist  nicht  völlige  Zivilisie- 
rung  Hand  in  Hand  gegangen. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  hauptsächlichsten  Industriezweige 
behandelt.  Verfasser  erkennt  die  Bedeutung  der  grundlegenden  Werke  von 
Blümner  und  BöcbsenschQtz  an,  Qbt  aber  eine  maisvolle  und  begründete 
Kritik  an  ihnen;  beide  haben  den  Fehler,  dafs  sie  die  Entwickelungs- 
phasen der  Industrie  nicht  genügend  unterscheiden.  Verfasser  setzt  sich 
diese  Aufgabe  und  wird  ihr  gerecht  und  behandelt  in  diesem  Sinne  nach 
der  industriellen  Seite,  ohne  die  künstlerische  aufser  acht  zu  lassen, 
die  Keramik,  die  Wollen-  und  die  Metallindustrie.  Das  dritte  Kapitel 
bespricht  die  Hauptcentren  der  Industrie,  Korinth,  Delos,  Athen,  dann 
Kos  und  Teos;  das  vierte  den  Import  fremder  Produkte  nach  Griechen- 
land, den  Export  griechischer  Produkte  ins  Ausland  und  den  Aus-  und 
Einfuhrverkehr  zwischen  griechischen  Städten.  Verfasser  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  es  wohl  eine  ausgebreitete  Industrie  gab,  aber  keine  fabrik- 
mäfsige  Massenproduktion  im  modernen  Sinne ; überdies  war  die  Zahl  der 
Industriezweige  beschränkt,  und  darin  besteht  die  Schwäche  der  griechi- 
schen Industrie;  dagegen  brachte  sie  fast  nur  schöne  Gegenstände  hervor. 
Das  fünfte  Kapitel  unternimmt  einen  interessanten  Vergleich  der  In- 
dustriellen und  der  Zahl  der  Bevölkerung  und  einen  solchen  der  Produkte 
und  der  Produzenten.  Hierbei  geht  Verfasser  auf  die  Statistik  der  Be- 
völkerung überhaupt  ein,  und  wenn  er  auch  selbstverständlich  Beiochs 
Werk  „Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt“  zu  Grunde  legt, 
so  bringt  er  doch  für  seine  Zwecke  eine  Reihe  neuer  Momente  zur  Be- 
rechnung herbei.  Das  sechste  und  siebente  Kapitel  besprechen  so- 
dann die  Verteilung  der  Industrie  auf  die  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen. In  diesen  Abschnitten  werden  interessante  Einzelheiten  zusammen- 
gestellt über  die  Zusammensetzung  des  Vermögens  der  Besitzenden ; daraus 
geht  hervor,  dafs,  im  Vermögen  der  Athener  wenigstens,  die  Industrie  im 
ganzen  eine  untergeordnete  Stelle  einnimmt.  Die  Industrie  wird  speziell 
ausgeübt  durch  Fremde  und  durch  Sklaven.  Wenn  aber  der  Staat  ein 
Interesse  batte,  die  Industrie  zu  begünstigen,  mufste  auch  für  diese  beiden 
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Klassen  Fürsorge  aufgewandt  werden;  mit  dem  wachsenden  Wohlstände, 
mit  der  steigenden  Industrie  nimmt  auch  die  Sklaverei  zu,  wenngleich 
die  Zahlen  weit  hinter  denen  in  Korn  zur  Kaiserzeit  Zurückbleiben. 
Das  achte  Kapitel  handelt  in  lehrreichen  und  treffenden  Gedanken 
darüber,  welche  sittliche  Auffassung  man  von  dem  Werte  der  Arbeit  und 
den  Arbeitern  hatte.  Die  bei  den  Philosophen  erhaltenen  Urteile  lassen 
hierüber  keinen  Zweifel;  Plato  und  Aristoteles  betrachten  Handel  und 
Industrie  als  Wunden  der  Gesellschaft;  gegen  die  „Arbeit“  hatte  man 
ein  nie  ganz  überwundenes  Vorurteil  Mit  einem  Worte:  als  sozialer 
Faktor  stand  die  Industrie  fast  auf  letzter  Stufe. 

Das  zweite  Buch  (S.  263 — 343)  behandelt  sodann  die  Industrie 
als  Ökonomischen  Faktor.  Im  ersten  Kapitel  bespricht  Verfasser  die 
homerische  Zeit  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  in  der  das  Haus 
sich  völlig  selber  genügte  und  der  wenig  ausgebreitete  Handel  sich  fast 
nur  auf  kostbare  Gegenstände  erstreckte.  Das  zweite  Kapitel  zeigt, 
wie  nach  der  homerischen  Zeit  zwei  wichtige  Faktoren  das  gesamte  Leben 
wesentlich  verändern:  die  Familie  verliert  ihre  Abgeschlossenheit  und  die 
Sklaverei  nimmt  an  Umfang  und  Bedeutung  zu.  Auf  die  Hauswirtschaft 
folgt  die  Stadtwirtschaft,  auf  sie  die  Volkswirtschaft;  mit  dieser  fort- 
schreitenden Entwickelung  bildete  sich  auch  die  Arbeitsteilung  mehr  und 
mehr  aus,  und  das  Sklavenwesen  ermöglichte  den  fabrikmäfsigen  Betrieb; 
zugleich  entstehen  Märkte  und  Messen.  Das  dritte  Kapitel  bespricht 
den  Lohn  der  Arbeit,  das  vierte  und  letzte  den  wirklichen  Wert  des 
Arbeitslohnes,  untersucht  an  den  Preisen  der  Lebensmittel  und  den  Kosten, 
die  der  Sklavenunterhalt  verursacht. 

Man  sieht,  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  nicht  eng  begrenzt,  inner- 
halb der  gesteckten  Grenzen  aber  eingehend  behandelt;  man  darf  ge- 
spannt sein,  wie  er  sie  in  dem  zweiten  Bande  abschliefsen  wird,  der  die 
in  Betracht  kommenden  juristischen  Fragen  und  das  durch  die  Industrie 
beeinflufste  Leben  in  den  Städten  zum  Gegenstände  haben  soll.  Die  Dar- 
stellung ist  frisch  und  anregend,  die  Gedanken  halten  auch  in  Einzel- 
fragen stets  bedeutende  allgemeine  Gesichtspunkte  fest,  gelegentliche  Hin- 
weise und  Parallelen  mit  modernen  Verhältnissen  oder  mit  Zuständen  des 
Mittelalters  erhöhen  das  Interesse.  Die  vorhandenen  Vorarbeiten,  von 
denen  den  größten  Teil  die  deutsche  Forschung  geliefert  hat,  verwertet 
Verfasser  in  gleich  umsichtiger  wie  verständiger  und  vorurteilsloser  Weise; 
bei  der  Zusammenstellung  seiner  Statistik  zieht  er  ebenso  die  Geschichte 
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wie  die  literarische  und  epigraphische  Überlieferung,  auch  die  Ergebnisse 
prähistorischer  Forschung  und  nicht  minder  die  herrschenden  sittlichen 
Ideen  in  Betracht.  Zweifellos  behandelt  das  interessante  Werk  eine  wich- 
tige Seite  der  Altertumsforschung  in  gründlicher,  zuverlässiger  und  zu- 
gleich ansprechender  Weise. 

Hanau.  O.  Wackermann. 


167)  V.  Tissot  et  S.  Comut,  Lea  Prosa  teure  de  la  Suisse 
franpaise.  Morceaux  choisis  et  notices  biographiqnes.  Lau- 
sanne, F.  Payot,  1897.  VI  u.  391  S.  8.  3 frcs. 

Der  Zweck  des  Buches  ist,  ein  treues  Bild  der  romanischen  Schweiz, 
ihrer  Landschaften,  Bewohner  und  Litteratur  zu  entwerfen,  das  in  erster 
Reihe  für  die  Jugend  bestimmt  ist.  Damit  waren  schon  die  Grenzen  für 
die  Herausgeber  gezogen,  denn  ein  ganz  bedeutender  Teil  der  bezüglichen 
Litteratur,  die  philosophisch-moralischen  Werke  umfassend,  konnte  wegen 
des  nicht  hinreichenden  Verständnisses  der  Jugend  nicht  oder  doch  nur 
nebensächlich  berücksichtigt  werden,  ein  Umstand,  der  zur  Folge  hatte,  dafs 
mancher  namhafte  Schriftsteller  übergangen  werden  raufste.  So  wie  die 
Sammlung  vorliegt,  umfafst  sie  Abschnitte  aus  den  Werken  von  nicht 
weniger  als  56  Schriftstellern  resp.  Schriftstellerinnen  der  französischen 
Schweiz,  von  Jean- Jacques  Rousseau  an,  der  die  Reihe  eröffnet,  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Die  Auswahl  der  aus  den  Werken  dieser  Schriftsteller 
entnommenen  Proben  wurde  wieder  wesentlich  durch  das  Streben  der 
Herausgeber  beeinflufst,  möglichst  nur  Stücke  zu  bieten,  welche  durchaus 
schweizerisches  Gepräge  haben  und  Stoffe  behandeln,  welche  in  irgend 
einer  Beziehung  zur  Schweiz  stehen.  Wenn  dazwischen  doch  ab  und  zu 
Schilderungen  fremder  Landschaften  und  Ereignisse  dargeboten  werden 
(z.  B.  S.  167.  181.  280.  308),  so  geschieht  dies  des  Kontrastes  wegen, 
der  die  Bilder  aus  der  romanischen  Schweiz  noch  charakteristischer  und 
plastischer  erscheinen  läfst.  Jedenfalls  ist  das  Streben  der  Herausgeber 
anerkennenswert,  durch  ihre  Auswahl  einen  Beweis  zu  geben  „d'un  effort 
sincöre  vers  la  vöritö  morale  et  la  beaute  littdraire“,  und  es  kann  hinzu- 
gefügt werden,  dafs  dieses  Streben  erfolgreich  gewesen  ist.  Es  läfst  sich 
vielleicht  über  die  Berechtigung  der  Auswahl  des  einen  oder  des  anderen 
Stückes  streiten,  im  grofsen  Ganzen  ist  diese  geschickt  und  zweckmäfsig. 
Darum  wird  das  Buch  jedem,  der  sich  für  die  Litteratur  der  französischen 
Schweiz  interessiert  und  so  besonders  auch  dem  Studenten  der  romanischen 
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Philologie  von  Nutzen  sein,  um  so  mehr  al3  es  ein  sehr  reichhaltiges 
Material  bietet,  das  sonst  nur  schwer  und  mit  nicht  unbedeutenden  Kosten 
zu  beschaffen  ist.  — Den  Proben  aus  den  Werken  der  Schriftsteller  sind 
jedesmal  gedrängte  biographische  Nachrichten  vorangestellt,  die  das  wich- 
tigste enthalten  und  darum  als  nützliche  Ergänzungen  der  gewöhnlichen 
Darstellungen  der  französischen  Litteraturgescbichte  Wert  haben.  (Be- 
merkt sei  hierbei,  dafs  Rod.  Toepffer  nicht  1847  gestorben  ist,  wie  auf 
S.  71  steht,  sondern  1846.)  Der  Preis  des  Buches  ist  bei  der  angemessenen 
und  guten  Ausstattung  als  billig  zu  bezeichnen. 

F.  a.  0.  B. 

168)  Plorence  Montgomery,  Prejudged.  Leipzig,  Beruh.  Tauch- 
nitz, 1900.  264  S.  8.  jf  1.60. 

Prejudged  wird  den  Freunden  der  beliebten  Schriftstellerin  gewifs 
eine  angenehme  Qabe  sein,  die  ihnen  in  der  Sommerfrische  oder  im  Bade 
einige  Stunden  angenehm  verbringen  helfen  kann,  ohne  sie  allzu  sehr  auf- 
zuregen. Höhere  Ansprüche  macht  das  Buch  wohl  nicht.  Die  Handlung 
versetzt  uns  in  einen  kleinen  Badeort,  und  alle  auftretenden  Personen 
sind  flüchtige  Wandervögel.  An  der  table  d'höte  des  besuchtesten 
Lokals  daselbst  spielt  ein  ehemaliger  Attache  unter  allen  Gästen  durch 
sein  gewandtes  weltmännisches  Benehmen  und  seine  Redegabe  eine 
hervorragende  Rolle.  Dafs  er  etwas  lahm  geht  und  eine  grofse  blaue 
Schutzbrille  trägt,  kann  ihm  aber  eine  „exklusive“  junge  Mifs  nicht 
verzeihen;  und  doch  vermag  sie  sich  dem  Banne  seiner  wunder- 
vollen Augen  ebenso  wenig  zu  entziehen  als  dem  drohenden  Ver- 
hängnis, dafs  sie  infolge  des  Gehens  und  Kommens  der  Badegäste  eines 
Tages  bei  Tische  neben  ihm  sitzen  wird.  In  echt  englischer,  rücksichts- 
loser Weise  hat  sie  in  einem  öffentlichen  Garten  über  den  jungen  Mann, 
natürlich  ohne  zu  ahnen,  dafs  er  es  hören  könnte,  ein  liebloses,  vor- 
eiliges Urteil  (darum  Prejudged)  gefällt,  das  sie  zu  Hause  ihren  Bruder 
über  solche  die  Bäder  häufig  aufsuchenden  Personen  hat  äufsern  hören,  die 
früher  zu  viel  und  zu  gut  gelebt  haben  und  nun  dafür  büfsen  müssen.  Ge- 
schickt im  Gebrauch  von  Pinsel  und  Farben  malt  sie  nach  ihren  Begeg- 
nungen mit  dem  Attachö  erst  jene  Augen  und  schliefslich  das  ganze 
Porträt  heimlich  in  so  vortrefflicher  Weise,  dafs  ihr  Bruder  die  dar- 
gestellte Person  sofort  erkennt.  Aus  seinen  Äufserungen  und  anderen 
Umständen  errät  sie  dann,  dafs  ihr  eigener  Bruder  die  unglückliche 
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Veranlassung  gewesen  ist,  dafs  dem  ehemaligen  körperlich  wie  geistig 
vollendeten  Wiener  Attache  Laufbahn  und  Lebensglück  zerstört  worden 
sind.  So  werden  dann  Reue  über  ihr  voreiliges  Urteil  und  das 
mitleidige  Verlangen,  ihres  Bruders  Versehen  gut  zu  machen,  Amors 
Mittel,  die  zwei  Hauptpersonen  schliefslich  zusammen  zu  führen. 

Die  Nebenpersonen  sind  nur  skizziert,  so  die  Tante,  die  nichts  von 
dem  merkt,  was  ihre  Nichte  so  sehr  bewegt,  die  im  Bade  auch  mit  Leuten 
Verkehr  sucht,  welche  ihr  nicht  vorgestellt  sind,  und  die  nach  S.  136 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Humoristisch  ist  der  Irische  Lord  gehalten, 
der  der  Billigkeit  wegen  seinen  Haushalt  aufgelöst  hat,  aber  auf  dem 
Kontinente  nicht  immer  billiger  lebt.  Warum  der  Attache  sich  nicht 
vorstellt,  und  warum  so  gar  nichts  über  ihn  zu  erfahren  gewesen  sein 
sollte,  nicht  einmal  der  Name,  wenn  es  den  Damen  doch  so  erwünscht 
war,  ist  nicht  ersichtlich.  Entbehrlich  wären  verschiedene  der  fran- 
zösischen Brocken  gewesen;  recht  gesuchte  Ausdrücke  sind  to  dine  al 
fresco  (S.  106),  impetus  (S.  131)  für  impulse  oder  inducement,  game  leg 
(S.  135)  für  lahm. 

Die  vorliegende  Tauchnitzscbe  Ausgabe  (schon  der  3459.  Band  dieser 
wertvollen  Sammlung)  ist  in  der  üblichen  tadellosen  Weise  der  Werke  dieses 
Verlags  ausgeführt.  Ein  einziger  Druckfehler  (siting  S.  42  statt  sitting)  ist 
mir  aufgefallen.  Die  Schreibweise  at  angrate  in  einem  Worte  ist  nicht 
allgemein  gebräuchlich,  ebenso  wenig  wie  thank-gou  mit  Bindestrich. 

Borna.  Telohmann. 


169)  John  Clark,  A History  of  Epic  Poetry  (Post  Virgilian). 

Edinburgh,  Oliver  and  Boyd,  1900.  XX  u.  327  S.  8.  geb.  5 s. 

Der  Titel  des  Buches  ist  geeignet  irre  zu  leiten.  Wer  eine  Geschichte 
der  epischen  Dichtung  im  Sinne  des  Litterarhistorikers  darin  zu  finden 
erwartet , wird  sich  bald  enttäuscht  sehen.  Der  Inhalt  zerfällt  der  Haupt- 
sache nach  iu  zwei  Teile:  der  erste,  etwa  ein  Viertel  des  Buches  um- 
fassend, kann  als  ein  Versuch  zu  einer  Poetik  in  Bezug  auf  das  Epos 
gelten.  Nach  einem  Exkurs  über  Virgils  Äneis,  welche  der  Verfasser  nicht, 
wie  es  zu  ihren  Ungunsten  meist  geschehe,  mit  Homer  verglichen,  sondern 
als  ein  „ independent  bit  of  literature  “ beurteilt  sehen  möchte,  sucht  sich 
C.  mit  den  verschiedenen  Formen  der  epischen  Dichtung  auseinander  zu 
setzen,  um  auf  diese  Weise  zu  einer  Definition  der  Gattung  zu  gelangen. 
Während  er  auf  der  ersten  Seite  seines  Buches  das  Epos  als  „a  tale  of 


Digitized  by  Google 


354 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  15. 


dignity,  about  individuals“  bezeichnet,  gelangt  er  am  Sehlusse  seiner  Be- 
trachtungen (S.  78)  zu  folgender  Begriffsbestimmung:  „A  story  of  circum- 
stance  and  scope,  well  told,  and  told  in  the  graud  style  and,  to  secure 
this  grand  style,  in  inetre.“  Ich  gestehe,  beiläufig  bemerkt,  dafs  ich 
diese  Definition  für  so  wenig  bündig  halte,  wie  sie  kurz  ist.  Der  Ver- 
such zu  einer  entwickelungsgeschichtlichen  Darstellung  des  Epos  als  Dicht- 
gattung (ein  Versuch,  der  ja  bei  konsequenter  Durchführung  die  Bezeich- 
nung „History“  in  anderem  Sinne  rechtfertigen  würde)  bleibt  in  den 
Ansätzen  stecken  und  erstreckt  sich  nicht  weiter  als  über  die  ersten  Seiten 
des  Buches.  Der  Rest  (S.  83  bis  Schlufs)  giebt,  in  sechs  Kapitel  ein- 
geteilt und  nach  Nationalitäten  gesondert,  eine  ästhetische  Betrachtung 
einiger  der  größeren  Epen  der  Weltlitteratur.  Ungeachtet  der  in  der 
Vorrede  gegebenen  Versicherung,  dafs  der  Verfasser  keine  „full  history  of 
national  epics“  zu  geben  beabsichtige,  dürfte  auch  die  bescheidenste  Er- 
wartung durch  die  allzu  grofse  Dürftigkeit  des  gebotenen  Materials  ent- 
täuscht werden.  Nicht  immer  zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Meister ! 
Wenn  C.  in  dem  erwähnten  Vorwort  ferner  bemerkt:  “I  have  tried  by 
the  consideration  of  some  three  dozen  poems  representing  different  qualities 
aud  different  stages  of  the  epopee  to  supply  what  is  needed”,  so  mufs  doch 
gesagt  werden,  dafs  von  diesen  some  three  dozen  poems  (nach  der  dem  Buche 
vorangestellten  chronologischen  Tafel  sind  es  33  Gedichte)  kaum  die  Hälfte 
mehr  als  flüchtig  gestreift,  noch  weniger  analytisch  betrachtet  sind. 

Die  Kapiteleiuteilung  ist  die  folgende:  Kapitel  I:  „The  later  Roman 
Epic.“  Hier  werden  Lukans  „Pharsalia“,  die  „Thebais“  des  Statius,  die 
„ Argonautica  “ de3  Valerius  Flaccus  uud  die  „Punica“  von  Silius  Italiens 
besprochen.  Kapitel  II:  „The  English  Epic“  giebt  ziemlich  ausführliche 
Betrachtungen  über  Beowulf  und  die  beiden  grofsen  Gedichte  von  Milton, 
während  Spensers  „Faery  Queen“,  Southeys  „Roderick“,  Tennysons 
„Idylls  of  the  King“  und  Morris’  „Jason“  noch  mit  kurzen  Bemerkungen 
bedacht  sind.  Weder  die  charakteristischen  alt-  und  mitteleuglischen 
Epen  haben,  abgesehen  von  dem  einzigen  Beowulf,  Berücksichtigung  ge- 
funden, noch  von  den  neueren,  um  nur  die  gröfsten  zu  nennen,  Shakespeare 
und  Walter  Scott.  Das  Fehlen  von  Byron  und  Moore  findet  wenigstens 
durch  da3  ausgeprägt  lyrische  Element  ihrer  epischen  Dichtungen  eine 
Erklärung.  Kapitel  III:  „The  French  Epic“  beschränkt  sich  auf  das 
Rolandslied  und  Voltaires  „Henriade“,  während  das  dem  deutschen  Epos 
gewidmete  Kapitel  IV  einzig  das  Nibelungenlied  und  Klopstocks  „Mes- 
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sias“  behandelt,  wobei  es  bei  aller  anerkennenswerten  Aufrichtigkeit  einen 
etwas  sonderbaren  Eindruck  macht,  wenn  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  erstere 
Dichtung  auf  S.  207  bemerkt:  „So  far  as  my  own  reading  of  the  poem  goes.“ 

„Krist“  und  „Heliand“  in  der  älteren,  „Hermann  und  Dorothea“ 
in  der  neueren  Dichtung  hätten  sich  in  des  Verfassers  Definition  doch 
sicher  eingefügt,  wenn  auch  andere  wichtige  Zweige  der  epischen  Dich- 
tung, wie  die  komische  Epopöe  und  die  satirisch  - didaktische  Dichtung, 
insbesondere  das  Tierepos,  durch  die  vom  Verfasser  gewählte  enge  Um- 
schreibung des  Begriffes  leider  ausgeschlossen  bleiben  mufsten  oder  wenig- 
stens durften.  Kapitel  V ist  dem  italienischen  Epos  gewidmet.  Hier 
werden  Tasso,  Ariost  und  Dante  abgehandelt.  (Chronologische  Reihen- 
folge ist  hier  so  wenig  wie  bei  der  englischen  Dichtung  beliebt,  wo  die 
„Feenkönigin“  nach  Milton  besprochen  wurde.)  Das  sechste  und  letzte 
Kapitel  bringt  unter  der  Überschrift  „The  Spauish  and  Portuguese  Epics“, 
den  „Cid“  und  Camoens’  „Lusiaden“,  beide  ausführlich  analysiert. 
Andere  Länder,  wie  z.  B.  Schweden  und  Amerika,  sind  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben,  obwohl  sich  weder  für  das  Fehlen  von  Tegn^rs  „Frith- 
jofsage“,  die  gar  nicht,  noch  von  Longfellows  „Hiawatba“,  das  nur 
einmal  (im  Zusammenhang  mit  dem  finnischen  „Kalewala")  im  Vorüber- 
gehen erwähnt  ist,  eine  plausible  Erklärung  finden  lassen  dürfte. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen:  was  der  Verfasser  giebt,  ist 
mehr  ein  „ litterarischer  Zettelkasten“  als  ein  zusammenhängendes  Buch, 
am  wenigsten  aber  eine  Geschichte  der  epischen  Dichtung.  Es  findet  sich 
manche  zutreffende  und  von  gutem  ästhetischem  Urteil  zeugende  Be- 
merkung — „fehlt  leider  nur  das  geistige  Band“. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dafs  das  Buch  mit  einem  sorgfältigen  Re- 
gister und  seitens  der  Verlagshandlung  mit  gediegener  Ausstattung  versehen  ist. 

Stuttgart  F.  P.  ▼.  Westenholz. 

170)  Gustav  Krueger,  Die  (Übertragung  im  sprachlichen 
Leben.  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhand- 
lung, 1900.  (A.  u.  d.  T:  Neusprachliche  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  Phraseologie,  Realien,  Stilistik  und  Synonymik 
unter  Berücksichtigung  der  Etymologie.  Herausgegeben  von 
Clemens  Klöpper.  IX.  Heft).  50  S.  8.  Jt  l.  — . 

Unter  „Kontamination“  versteht  Paul  (vgl.  „Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte“, Kap.  8)  den  Vorgang,  „dafs  zwei  synonyme  oder  irgendwie 
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verwandte  Ausdrucksformen  sich  gleichzeitig  ins  Bewußtsein  drängen,  so 
daß  keine  von  beiden  rein  zur  Geltung  kommt,  sondern  eine  neue  Form 
entsteht,  in  der  sich  Elemente  der  einen  mit  Elementen  der  anderen 
mischen“.  Ihr  nachzugehen  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  und 
in  der  Bedeutungslehre  ist  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  dürfen  aß  gelungen  bezeichnet  wer- 
den. Es  sei  gestattet,  einige  Bemerkungen  zuzufügen.  Die  Wendung 
„frisch  geschlachtetes  Fleisch“  (S.  16,  Anm.  2)  ist  gebildet  nach  „frisch 
gestrichene  Thüren“,  „frisch  gebackenes  Brot“,  „frisch  gelegte  Eier“. — 
Bei  der  persönlichen  Konstruktion  — § 23  — ßt  daran  zu  erinnern, 
daß  der  sogen,  verkürzte  Dativ  für  den  Engländer  den  Wert  eines  AccusativB 
hat,  letzterer  natürlich  bei  der  Umwandlung  ins  Passiv  zum  Subjekt  werden 
kann,  und  infolge  dessen  aus  one  showed  the  way  to  me  neben  one  showed 
me  the  way  ein  I »cos  shottm  the  way  entsteht  — Die  Ansicht  Mur- 
ray’s  — S.  32,  Anm.  1 — , daß  in  dem  Ausdrucke  The  house  is  build- 
ing  es  sich  um  das  Partizipium  des  Aktivs  handelt  (=  „das  Haus  ßt 
sich  bauend“  = „das  Haus  wird  gebaut“),  also  to  build  = sich  bauen 
ßt,  wird  durch  zahlreiche  andere  englische  Verben  gestützt,  z.  B.  to  de- 
clare  erklären,  sich  erklären,  to  stop  aufhalten,  sich  aufhalten.  — Nicht 
nur  die  modernen  Sprachen  haben,  wie  S.  33,  Anm.  1 behauptet  wird, 
das  part.  perf.  pass,  auch  aktivßch  gebraucht.  Dasselbe  ist  im  Latei- 
nischen, wenn  auch  nur  vereinzelt  der  Fall,  z.  B.  pransus.  — § 29  be- 
handelt den  sogen.  „Unsinn  in  der  Sprache“.  Nach  Ansicht  des  Bef. 
dürften  die  darauf  zurückzuführenden  Erscheinungen  eher  durch  Bedeu- 
tungswandel zu  erklären  sein.  Bei  vielen  Ausdrücken  ist  die  Grund- 
bedeutung verloren  gegangen.  In  den  Worten  Silbergulden,  Papiergulden 
herrscht  nicht  der  Begriff  Gulden  als  einer  Silbermünze  vor,  sondern  nur 
der  des  ihr  innewohnenden  Wertes.  Bei  „Lebewohl“  denkt  man 
weniger  an  das  Verbum  „leben“  als  an  die  Veranlassung,  bei  der  man 
jemandem  „Lebewohl“  zuruft.  Ebenso  denkt  man  bei  dem  ital.  l'albo 
nicht  daran,  daß  es  die  Grundbedeutung  „ das  Weifse  “ hat.  Neben  Bil- 
dungen wie  dissatisfied , disjoindre  u.  s.  w.  sind  ßt.  disiungo,  discerno, 
difficilis,  deutsch  unschwer  zu  stellen.  Christian  name  (S.  37)  hat 
seine  Grundbedeutung  „chrßtlicher  Name“  verloren  und  hat  die  Be- 
deutung Vor-,  Taufname,  beigelegter  Name  im  Gegensatz  zu  dem  durch 
Geburt  erworbenen  Familiennamen  bekommen. 

Zu  § 30:  Tautologie.  Ausdrücke  wie  „erstes  Debüt“,  „Pßßir- 
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vergnügen“  können  mit  „Weifser  Schimmel“  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden.  Letzterer  Ausdruck  ist  keineswegs  eine  Tautologie.  Der  weifse 
Schimmel  soll  von  Rot-  oder  Apfel-  oder  Schwarzschimmel  unterschieden 
werden.  Schimmel  bezeichnet  ein  Pferd,  dessen  Grund-  und  Hauptfarbe 
weifs  ist. 

Wriezen.  G.  Nölle. 


171)  Fritz  Boeder,  Die  Familie  bei  den  Angelsachsen. 

Eine  kultur-  und  litterarhistorische  Studie  auf  Grund  gleich- 
zeitiger Quellen.  (Studien  zur  englischen  Philologie,  herausgegeben 
von  Lorenz  Morsbach.  IV.)  1.  Hauptteil:  Mann  und  Frau. 
(Mit  einer  Abbildung.)  Halle,  Niemeyer,  1899.  IX  u.  183  S.  8. 

6.  -. 

Die  vorliegende  Arbeit  versucht  es,  ein  Bild  der  Familie  bei  den 
Angelsachsen  zu  zeichnen  auf  Grund  sämtlicher  vorhandenen  Quellen, 
während  die  bisherigen,  meist  englischen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
einseitig  nur  die  historischen  Quellen  und  die  weltlichen  Gesetze  benutzt 
batten.  Wo  dann  diese  nicht  ausgereicht  batten,  hatte  man  versucht,  durch 
die  entsprechenden  Verhältnisse  bei  anderen  germanischen  Völkern  die 
Lücken  der  Quellen  zu  ergänzen.  Die  rein  litterarischen  Quellen  waren  für 
die  Darstellung  der  Familie  bei  den  Angelsachsen  ziemlich  unbeachtet 
geblieben. 

Boeder  hingegen  will  die  entsprechenden  Verhältnisse  bei  den  anderen 
germanischen  Völkern  nur  vergleichsweise,  nicht  aber  zur  Ausfüllung  der 
lückenhaften  angelsächsischen  Quellen  heranziehen , da  sich  die  angel- 
sächsischen Verhältnisse  in  vollkommen  eigenartiger  Weise  entwickelt 
hätten.  Er  läfst  vor  allem  die  von  den  bisherigen  Darstellern  vernach- 
lässigten litterarischen  Quellen  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Die  Reste 
heidnischer  Dichtung,  die  ältere  Epik,  die  Rätsel,  die  weltliche  Lyrik 
werden  eingehend  benutzt  und  das  aus  ihnen  Gefundene  mit  den  Bestim- 
mungen der  Gesetze  und  den  Berichten  der  Geschichtschreiber  verglichen. 
Die  Roedersche  Darstellung  dürfte  daher  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
so  gerecht  werden,  wie  es  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  möglich 
ist.  Der  abgeschlossen  vorliegende  1.  Hauptteil:  Mann  und  Frau,  gliedert 
sich  in  vier  Abschnitte:  Verlobung  und  Heimführung.  Eheliches  Leben. 
Sittliche  Verhältnisse  im  allgemeinen.  Historische  Entwickelung  der 
Stellung  der  Frau. 
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Eine  Übersetzung  der  angezogenen  Stellen  ist  meist  beigefügt,  so 
dafs  das  Buch  auch  für  den,  der  des  Altenglischen  nicht  kundig  ist,  zu 
lesen  ist.  Aufserordentlich  wohlthuend  berührt  die  Wärme  und  Frische 
in  der  Darstellung,  und  wenn  Boeder  im  Vorwort  den  Wunsch  ausspricht, 
dafs  seine  Schrift  ihre  Leser  etwas  von  dem  Zauber  nachempfinden  lasse, 
den  das  Versenken  in  angelsächsisches  Leben  auf  ihn  selbst  ausgeübt  habe, 
so  glaube  ich,  dafs  er,  dank  eben  seiner  frischen  Darstellung,  diesen  Zweck 
erreichen  wird.  Ein  2.  Hauptteil,  der  die  Kinder  behandeln  wird  und 
von  dem  S.  7 schon  die  einzelnen  Kapitel  aufgeführt  sind,  wird  dem- 
nächst erscheinen. 

Flensburg.  Ernst  Hansen. 

172)  Anton  Gnira , Das  östliche  Germanien  und  seine  Ver- 
kehrswege in  der  Darstellung  des  PtolemKus.  Mit  einer 
Karte.  (Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  Ad.  Bachmann.  Heft  III.)  Prag, 
Rohliüek  & Sievers,  1898.  43  S.  8.  Jt  l.— . 

Es  ist  dies  ein  sehr  beachtenswerter  Versuch,  die  ungefähre  Lage 
der  von  Ptolemäus  aufgezählten  Ortschaften  Ostgermaniens  festzustellen. 
Die  gröfste  Schwierigkeit  beruht  darin,  dafs  Ptolemäus  hier  sicherlich 
nach  Reisebeschreibungen  und  Itinerarien  von  Handelsleuten  gearbeitet  hat, 
die  weit  weniger  zuverlässig  waren  als  z.  B.  die  Schiffsjournale,  die  er 
für  Irland  und  Grofsbritannien  benutzte.  Wie  schwer  es  ist,  sichere  Po- 
sitionen nach  dürftigen  Itinerarien  zu  gehen,  davon  zeugen  auch  die  älteren 
Karten  von  Afrika,  in  denen  z.  B.  um  1850  Muati  Yanvos  Residenz  in 
die  Gegend  der  Stanleyfalle,  oder  Kassendsche  ca.  5 Grad  zu  weit  nach 
Osten  gerückt  ist.  — Ptolemäus  zählt  die  „Städte“  Germaniens  nicht 
nach  den  Itinerarien,  sondern  nach  den  xA/juara  auf;  G.  sucht  nun  die 
Itinerarien  aus  den  Positionen  der  Länge  und  Breite  wieder  herzustellen 
und  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  und  der  Fundstellen^ 
die  auf  ehemaligen  Durchgangsverkehr  schliefsen  lassen,  den  Verlauf  der 
Strafsen  zu  ermitteln.  Ptolemäus  rückt  die  Ostseeküste  zu  weit  östlich; 
die  Breite  der  cirabrischen  Halbinsel  ist  von  ihm  sehr  übertrieben,  beson- 
ders wenn  man  den  Chalusus  mit  der  Schwenliue  identifiziert,  die  Ostseeküste 
also  nicht  mit  der  Neustädter,  sondern  mit  der  Kieler  Bucht  beginnen 
läfst.  Gegen  die  Identifikation  alter  Namen  des  Ptolemäus  mit  modernen 
ist  G.  äufserst  skeptisch.  Das  ist  gewifs  berechtigt;  da  aber  die  festen 
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Ansiedelungen  der  Germanen  entschieden  in  hohes  Alter  hinaufreicben, 
und  besonders  die  Forschungen  über  nordische  Ortsnamen  ergeben,  dafs 
mehrere  Schichten  von  Ortsnamen  aufeinander  folgen,  so  kann  ich  eine 
Weiterexistenz  der  alten  Orte  auch  über  die  Völkerwanderung  hinaus  nicht 
für  unwahrscheinlich  halten.  Der  Name  Tarnet  kann  z.  B.  im  heutigen 
Fluisnamen  Trave  (Wald-,  Holzflufs)  erhalten  sein.  — Ich  will  dem  Ver- 
fasser nicht  in  Einzelheiten  folgen,  und  nur  meine  Überzeugung  aus- 
spreeben,  dafs  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg,  vor  allem,  wenn  noch 
neue  Funde  in  Ostdeutschland  gemacht  oder  besser  bekannt  werden  — denn 
bei  weitem  nicht  alle  werden  von  den  Findern  in  ihrem  Werte  erkannt  — , 
zu  sicheren  Ergebnissen  über  den  Verlauf  der  Itinerarien  wird  führen  können. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 


Schröter,  Kalender  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  deutschen 
höheren  Mädchenschulen.  IV.  Jahrgang.  Schuljahr  1901 — 1902. 
Braunschweig  u.  Leipzig,  Hellmuth  Wollermann,  1901.  191  S.  8 

und  Papieranlagen.  Jt  —.80. 

Dies  Buch  enthält  Stundentabellen,  ein  Kalendarium  bis  Juli  1902,  ein  jeden  Tag 
beröcksicbtigendes  Notizbuch  für  die  gleiche  Zeit,  statistische  Tafeln  der  Europäischen 
Staaten  mitsamt  einem  Regentschaftsverzeichnis,  Posttaxen,  Ferienordnungen  der  meisten 
deutschen  Staaten,  Listen  Tür  den  Klassenlehrer,  Schülerlisten  u.  s.  w.,  Mitteilungen  über 
Vereinswesen,  Übersicht  über  die  Facbanstalten  Deutschlands  und  eine  sehr  bedeutende 
Menge  liniierten  Papiers  für  den  Notizbedarf.  Alles  ist  sehr  zweckmäßig  eingerichtet 
und  das  Taschenbuch  gut  gebunden.  Es  dürfte  kaum  einen  Fachkalender  geben,  der 
für  einen  so  geringen  Anschaffungspreis  so  viel  bietet.  Wegen  der  Reichhaltigkeit  der 
Beigaben  ist  der  Kalender  auch  für  Beamte  anderer  Anstalten  als  ein  recht  brauch- 
bares Notizbuch  zu  empfehlen. 

Adolf  Sfltterlin,  Schiilerkaleilder  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  für 
das  Schuljahr  1901 — 1902.  19.  Jahrgang.  Lahr,  M.  Schaumburg. 
kL  8.  geb.  — Derselbe,  Scllfilerinnenkalender  für  das  Schuljahr 
1901 — 1902.  17.  Jahrgang.  Ebend.  kl.  8.  geb.  je  .A(  — . 50. 

Diese  Taschenbücher  erscheinen  in  19.  resp.  17.  Auflage,  haben  also  ihre  Existenz- 
berechtigung in  der  Praxis  längst  dargethan.  Eine  genauere  Kenntnisnahme  zeigt 
denn  auch,  daß  der  Herausgeber  mit  den  Bedürfnissen  nnd  dem  Geschmacke  des  Publi- 
kums wohl  vertraut  ist.  Anfser  den  üblichen  Kalendarien,  Gencalogiccn  u.  s.  w.  geben 
die  Bücher  Notizblätter  für  alle  Tage  des  Schuljahres  mit  anregenden  geschichtlichen 
and  litterarhistorischen  Daten,  vergleichende  Zusammenstellungen  ans  der  physikalischen 
Geographie  und  des  Münzwesens,  ferner  Zeittafeln  zur  Welt-  und  Litteraturgeschichte, 
gemeinnützige  Belehrungen  aus  den  verschiedensten  Gebieten  deB  Wissens,  endlich 
Listen  und  Stundenpläne.  Die  Kalender,  dauerhaft  und  g( schmachvoll  gebunden, 
sind  wegen  der  genannten  Vorzüge  und  des  billigen  Preises  den  Schülern  wohl  zu  em- 
pfehlen.   
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Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  In  Gotha. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlufs  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  vierte  Rede  gegen 

Verres  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann,  Direktor  des 
Herzogi.  Karls-Gymnasiums  zu  Bernburg.  Kart  Jt  — . 80. 

Zweites  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  die  beiden  ersten  Bücher 
von  Tacitus'  Annalen  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Knaut,  Direktor 
des  König  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Magdeburg.  Kart.  Jt  — . 80. 

Drittes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Archias 
bearbeitet  von  Dr.  Julias  Strenge,  Direktor  des  GrossherzogL  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart.  Jt  —.50. 

Viertes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Murena 
bearbeitet  von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  Grossherzogl.  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart.  Jt  . 70. 

Fünftes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  August  Ahlheini,  Lehrer  am  Grossherzogl.  Ludwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Darmstadt.  Kart.  Jt  — . 80. 

Sechstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Sallusts  Jugurthinischen 
Krieg  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Waekcmiann,  Professor  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Hanau.  Kart.  Jt  — . 80. 

Siebentes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Reden  gegen 
L.  Sergius  Catilina  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Hachtniann, 
Direktor  des  HerzogL  Karlsgymnasiums  zu  Bernburg.  Kart  Jt  — . 80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  Uber  das 
Imperium  des  Cn.  Pompejus  bearbeitet  von  Dr.  J.  Lehmann, 
Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Wittstock.  Kart.  Jt  —.50. 

Neuntes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  anLivius’  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  von  Dr.  M.  Klelnsehmit,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  Jt  —.80. 

Methodischer  Lehrer -Kommentar  zn  Otids  Metamorphosen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange. 

1.  Heft:  Buch  I—  V.  Preis:  ./t  4. 


Methodischer  Lehrer -Kommentar  zu  Xenophons  Anabasis. 


Bearbeitet  von  Dr.  Reimer  Hansen. 

1.  Heft:  Buch  I.  Preis:  .H  3. 

Mp*  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Für  dir  Redaktion  verantwortlich  I>r.  E.  Ludwig  in  Bramaa. 
Druck  und  Vorlag  von  friadrlob  Andrea»  Parthe*  in  flotln. 
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Inhalt:  Kecenaionen:  173)  L.  Gnrlitt,  Anschauungstafeln  za  Caesars  bellum  Galli- 
com  (L.  Koch)  p.  361.  — 174)  Hugo  Win  ekler,  Altorientalische  Forschungen 
(R.  Hansen)  p.  363.  — 175)  Bob.  Thomas,  Bilder  ans  Siciüen  und  Griechen- 
land (H.  Zimmerer)  p.  365.  — 176)  Aue.  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst 
(Branche)  p.  366.  — 177)  W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  I.  Band:  Die  Sprache 
(Q.  Herberich)  p.  368.  — 178)  Harre-Giereke,  Lateinisches  Lesebuch  (Lösch- 
hora) p.  371.  — 179)  0.  Przygode,  Das  Konstruieren  im  altsprachlichen 
Unterrichte  (B.  Menge)  p.  372.  — 180)  Ph.  Flattner,  Paris  et  autonr  de 
Paris  (E.  Herford)  p.  374.  — 181)  K.  A.  Martin  Hofraann,  Gedichte 
Victor  Hugos  (Erich  Meyer)  p.  374.  — 182)  C.  H.  Herford,  The  Eversley 
Shakespeare.  The  Mercbant  of  Venice  (B.)  p.  376.  — 183)  Eudyard  Kipling, 
Tbree  Tales  frorn  The  Jungle  Book  and  The  Second  Jungle  Book  (WilkenB) 
p.  376.  — 184)  Ed.  So  ko  11,  Lehrbuch  der  Altengliscben  (angelsächsischen) 
Sprache  (J.  Ellinger)  p.  377.  — 185)  E.  Otto  — H.  Bunge,  Materialien  zum 
Übersetzen  ins  Englische  (G.  Nölle)  p.  379.  — 186)  H.  Tardel,  Das  englische 
Fremdwort  in  der  modernen  französischen  Sprache  (K.  Beckmann)  p.  379.  — 
187)  Fr.  Fuhse,  Die  deutschen  Altertümer  (H.  Jantzen)  p.  381.  — Erwiderung 
(W.  Osiander)  p.  383.  — Antwort  des  Becensenten  (F.  Lntcrbacher)  p.  383. 
Anzeigen. 


173)  L.  Gnrlitt,  Anschauungstafeln  zu  Caesars  bellum 
Gallicum  (III.  Caesaris  cum  Ariovisto  Colloquium.  V.  Ver- 
cingetorix  cum  nonnullis  principibus  Gallorum.  IV.  Exercitus 
Caesaris  in  Britanniam  exponitur.  VI.  Avaricum  a Caesare  op- 
pugnatum).  Gotba,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1901.  Je  Jt  3. 

Unser  Wunsch,  den  wir  gelegentlich  der  Besprechung  der  ersten 
beiden  Anschauungstafeln  im  Jahrg.  1899,  Nr.  17  äufserten,  es  möchten 
Verfasser  und  Verleger  ans  recht  bald  mit  der  Fortführung  der  Cäsarmappe 
erfreuen,  ist  wider  Erwarten  schnell  in  Erfüllung  gegangen.  Vier  weitere 
Bilder  liegen  uns  heute  zur  Besprechung  vor;  Bie  lassen  keinen  Zweifel 
mehr  darüber  zu,  dafs  wir  nach  Vollendung  des  Werkes  an  diesen  Tafeln 
ein  für  die  Cäsarlektüre  unentbehrliches  Anschauungsmaterial  haben  werden. 

Bei  dem  vollständigen  Mangel  an  antiken  Monumenten,  die  zur  lllu- 
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stration  der  Commentarii  herangezogen  werden  könnten  — das  einzige 
Relief  vom  Grabmal  der  Cäcilia  Metella  ist  kaum  von  Belang  — war  es 
ein  dankenswertes  Bemühen  Gurlitts,  Bilder  za  schaffen , die  zwar  in  der 
Anlage  auf  Phantasie  beruhen,  aber  im  einzelnen  sich  an  den  Text  hal- 
tend und  auf  spätere  Denkmäler  sich  stützend  die  Vorstellungen  der  Ju- 
gend von  den  Kämpfern  und  Kampfmitteln  jener  Zeit  wohl  zu  berichtigen 
vermögen.  Ihre  Brauchbarkeit  für  den  Unterricht  wird  durch  die  Gröfse 
der  Blätter  (97  X 60)  und  die  Schärfe  des  Lichtdrucks  sehr  erhöht. 

Hatten  die  beiden  ersten  Bilder  einen  Einblick  in  die  Anlage  des 
römischen  Lagers  und  in  die  Schutzmittel  zu  seiner  Verteidigung  gewährt, 
so  ist  es  in  diesen  vier  Blättern  dem  Verfasser  vor  allem  um  die  rich- 
tige Anschauung  von  der  Bewaffnung  der  Römer  und  ihrer  Feinde  und 
von  der  Belagerungskunst  der  Römer  zu  thun.  Aber  auch  der  Bildung 
des  Körperbaues  der  Gallier  wird  er  gerecht,  so  benutzt  er  zur  Dar- 
stellung des  Vercingetorix  und  seiner  Fürsten  den  Typus  des  sterbenden 
Galliers.  Das  Bild,  das  Tracht,  Bewaffnung  und  Feldzeichen  der  Gallier 
deutlich  erkennen  läfst,  will  Gurlitt  den  Schülern  gezeigt  wissen,  sobald 
von  gallischen  Kriegern  die  Rede  ist  Man  kann  es  nur  loben,  dafs  G. 
sich  zu  diesem  Zwecke  nicht  genügen  liefs,  einfach  Statisten  vorzuführen, 
sondern  eine  erschütternde  Scene  wählte,  die  sich  dem  Gemüte  mit  den 
Gestalten  tief  einprägt,  die  ihr  beiwohnten.  Es  ist  die  Stunde,  in  der 
Vercingetorix  die  Städte  der  Bituriger  in  Brand  stecken  läfst.  Die  Ent- 
schlossenheit und  die  Macht  dieses  gefährlichsten  Gegners  Cäsars  über 
seine  Umgebung  kommt  in  der  Haltung  und  Absonderung  des  Fürsten 
von  seinen  verzweifelten  Genossen  vortrefflich  zum  Ausdruck.  Die  äufsere 
Erscheinung  der  Germanen  führt  er  auf  der  dritten  Tafel,  der  Unter- 
redung Cäsars  mit  Ariovist  vor.  Auch  dieses  Bild,  für  dessen  Details  er 
die  Mark -Aurelsäule  und  das  Monument  von  Adamklissi  zu  Grunde  legt, 
ist  wohl  gelungen.  Nur  will  es  uns  nicht  gefallen,  dafs  der  Künstler 
Cäsar  den  Helm  vom  Haupt  genommen  und  in  die  Hand  gegeben  hat. 
Die  Schüler  werden  nach  einem  Grund  dafür  fragen.  Ihnen  dann  zu 
sagen,  es  hätte  „die  Darstellung  der  edlen  Schädelbildung  Cäsars“  da- 
durch ermöglicht  werden  sollen,  würde  wenig  Zweck  haben.  Tertianern 
dürfte  das  Gefühl  für  die  in  dem  Bilde  nicht  einmal  scharf  hervortretenden 
feinen  Linien  des  Hauptes  Cäsars  kaum  zuzutrauen  sein. 

Die  erste  Landung  Cäsars  in  Britannien  stellt  die  fünfte  Tafel  dar. 
Wenn  Gurlitt  die  Kriegsgaleeren  und  britannischen  Streitwagen  nicht  mit 
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auf  das  Bild  brachte,  so  war  das  für  die  Wirkung  des  hier  geschilderten 
grofsartigen  Vorganges  nur  von  Vorteil.  Dagegen  halten  wir  es  nicht  für  einen 
besonders  glücklichen  Gedanken,  dals  der  Adlerträger,  der  seinen  vor  der 
Tiefe  des  Wassers  zurückschreckenden  Kameraden  ein  Beispiel  zu  geben, 
in  das  Meer  springt,  in  halbknieender  Stellung  auf  einem  aus  den  Wellen 
hervorragenden  Felsblock  erscheint,  gerade  als  wäre  er  froh,  dem  feuchten 
Element  gleich  wieder  entronnen  zu  sein.  Seine  Gestalt  hervorzuheben 
hätte  es  genügt,  sie  getrennt  von  den  Kommilitonen  näher  der  Küste  zu 
zeigen. 

Schliefslich  dient  Cäsars  Sturm  auf  Avaricum  der  Veranschaulichung 
der  wesentlichen  römischen  Belagerungsmittel  des  agger,  der  vineae,  des 
aries  und  der  hohen  Türme.  Auch  die  Gegen mafsregeln  der  Feinde  sind 
berücksichtigt  Für  dieses  Blatt  hätten  wir  nur  eine  schärfere  Zeichnung 
der  gesicherten  Lage  der  Stadt  gewünscht,  die  auf  fast  allen  Seiten  vom 
Flusse  und  Morästen  umgeben  war.  Der  Flufs  aber  ist  nur  undeutlich  zu 
erkennen.  Und  doch  beruht  auf  der  Einsicht  in  die  Örtlichkeit  das  Ver- 
ständnis der  bewundernswürdigen  Belagerungskunst  der  Römer. 

Der  knappe  Text  zu  den  Tafeln,  der  teils  Erklärungen  der  Bilder, 
teils  Aufschlüsse  über  die  benutzten  Denkmäler  giebt,  hätte  nioht  durch 
lästige  Druckfehler  wie  Celti,  aquifer  u.  a.  m.  auf  Tafel  IV  und  V ent- 
stellt werden  sollen. 

Bremerhaven.  Lothar  Kooh. 


174)  Hugo  Winckler,  Altorientalische  Forschungen.  Zweite 
Reihe,  Band  III.  Leipzig,  Eduard  Pfeiffer,  1901.  S.  401 — 579.  8. 

Subskriptionspreis  Ji  9.  — . 

Der  vorliegende  Band  enthält  eine  Reihe  von  13  Artikeln,  von  denen 
verschiedene  auch  für  die  Leser  dieser  Rundschau,  die  den  orientalischen 
Forschungen  ferner  stehen,  Interesse  haben.  Mit  kühnen,  aber  wohl  er- 
wogenen Angriffen  geht  der  Verfasser  gegen  manche  bisher  herrschende 
Ansicht  vor;  indem  er  alle  Hilfsmittel  moderner  Kritik  benutzt  und  dabei 
eine  beneidenswerte  Kombinationsgabe  besitzt,  kommt  er  zu  Resultaten, 
die  wirklich  bestechend  wirken,  wenn  sie  auch  zum  Teil  auf  Hypothesen 
beruhen.  Sie  betreffen  vor  allem  die  Zeit  von  dem  Exil  der  Juden  bis  zu 
den  Makkabäern. 

„Die  Zeitangaben  Mesas“  betrifft  die  berühmte  moabitische  Inschrift 
des  Mesasteines  aus  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.;  W.  nimmt  als  Bedeu- 
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tung  des  Wortes  'Kn  auch  für  das  Hebräische  nicht  „ Hälfte  “ an,  sondern 
„Betrag,  Summa“,  und  erzielt  dadurch  den  erforderlichen  Sinn. 

„Die  Golah  in  Daphne“:  Psalm  137  geht  nicht  auf  die  Gefangen- 
schaft in  Babel,  sondern  auf  Wegführung  von  Gefangenen  aus  Jerusalem 
durch  Antiochus  Epiphanes  nach  Antiochia.  W.  denkt  an  den  Triumpbzug 
des  Antiochus  zu  Daphne,  dem  Apolloheiligtum  bei  Antiochia.  Für  Edom 
ist  das  unzählige  Male  von  Abschreibern  damit  verwechselte  fast  gleich 
geschriebene  Aram  zu  lesen;  „Babels  Bäche“  ist  erat  später  von  einem 
Redaktor  eingesetzt  für  „ Arabim-Bäche  “,  was  wohl  Myrtenbäche  bedeutet. 

W.s  Untersuchung  über  Daniel  als  Geschichtsquelle,  über  Obadja  und 
Abschnitte  des  Buches  Esra  führt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  in  der  Über- 
lieferung der  Geschichte  Judas  nach  580  eine  Lücke  ist  Wo  bleibt  Seäbasar, 
der  Fürst  Judas,  dem  Cyrus  nach  Esra  1,8  die  jüdischen  heiligen  Gefäfse 
überliefert?  W.  nimmt  an:  Amei  Marduk  ernennt  562  den  Jojakin  zum 
Fürsten  von  Juda,  der  Wiederaufbau  Jerusalems  wird  durch  den  Sturz  Jojakins 
vereitelt;  Cyrus  ernennt  dann  dessen  Sohn  Seäbasar,  dieser  versucht  die 
Befreiung  Judas  von  der  persischen  Herrschaft,  wird  aber  von  Kambyses 
niedergeschlagen  und  gekreuzigt;  dann  folgt  der  Zug  des  Zerubabel  und 
Josua.  Vielleicht  ist  die  Vermutung  richtig,  dafs  Sesbasar  sich  freiwillig  für 
sein  Volk  geopfert:  er  ist  dann  der  lange  gesuchte  Ebed-Jahve  des  Deu- 
terojesaias,  und  auf  ihn  geht  auch  Dan.  9,  26.  In  diese  Zeit,  wo  also 
eine  bisher  unbekannte  Eroberung  Jerusalems  stattfindet  gehört  auch  der 
Kern  des  Obadja,  dessen  Prophezeiung  bei  späterer  Gelegenheit  (unter 
Antiochus  ?)  wieder  benutzt  und  durch  Zusätze  erweitert  wurde ; auch  die 
Klagelieder  Jeremiä  sind  auf  diese  Eroberung  Jerusalems  und  die  Ent- 
weihung des  Tempels,  nicht  auf  die  Zerstörung  von  586  zu  beziehen. 

In  Esra  und  Nehemia  weist  W.  eine  doppelte  Darstellung  nach:  der 
ursprüngliche  Text  ist  durch  einen  anderen  Bericht  erweitert  und  dadurch 
der  Zusammenhang  empfindlich  gestört  worden. 

„ Kasiphja-Ktesiphon  “ : W.  vermutet,  dafs  Ksphja  Esra  8,  17  Ktesi- 
phon  sei,  dessen  Existenz  in  alter  Zeit  so  gut  wie  sicher  ist  (auch  Bagdad 
ist  eine  alte  Ansiedelung).  W.  behandelt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
Anabasis  Xenophons,  die  wegen  ihrer  geographischen  Ungenauigkeiten  eine 
crux  bleiben  wird;  er  verlegt  Opis  in  die  Nachbarschaft  von  Ktesipbon, 
hält  Kaivai  für  Tekrit,  das  ein  Dolmetscher  vielleicht  als  „eingeweihtes 
Haus“  (assyrisch  tairit)  übertragen  habe;  Sittake  könne  die  Ruine  Mus- 
mai südöstlich  von  Bagdad  sein.  W.  mufs  dann  annebmeu,  dafs  Xeno- 
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pbon  die  Tagemärsche  Ton  einem  Zab  zum  andern  (X.  erwähnt  nur  den 
nördlichen)  II,  5,  1 zu  Ruhetagen  macht,  da  in  seiner  Erinnerung  beide 
Flüsse  zusammengeworfen  waren.  Ein  glücklicher  Fund  auf  diesem  Ge- 
biete giebt  hoffentlich  noch  einmal  Aufklärung. 

Aus  einer  Inschrift  in  Karthago  zieht  W.  Schlüsse  über  die  Ver- 
fassung in  der  Stadt:  der  „rab“  war  der  Vorsitzende  der  gerusia  der 
Hundertundvier,  „’Abd“  der  quaestor,  von  dem  Livius  33,  46  spricht. 

Aus  den  andern  Aufsätzen  hebe  ich  hervor,  dafs  W.  den  bei  Justin 
39,  5,  6 erwähnten  Nabatäerkönig  Erotimus  beseitigt  Erotimus  sei  Gräci- 
sierung  des  Namens  Harith,  der  in  einer  Quelle  zu  Aretas  geworden  sei; 
doppelte  Gräcisierung  habe  aus  dem  einen  König  zwei  gemacht.  — Die 
Erwähnung  der  Spartaner  im  ersten  Buche  der  Makkabäer  streicht  W.; 
späte  Hypergelehrsamkeit  bat  das  Bündnis  der  Juden  mit  den  Spartanern 
erst  in  den  Text  hineingebracht,  die  auf  Sparta  bezüglichen  Absätze  lassen 
sich  ohne  weiteres  herausnehmen,  sie  enthalten  offenbar  manches  Un- 
richtige. 

Die  rücksichtslose  Kritik  bringt  also  viel  Interessantes  zu  Tage-,  Ent- 
deckungen auf  babylonischem  Boden  werden  vielleicht  Bestätigendes  oder 
Umstolsendes  ergeben. 

Oldesloe.  Et.  Hansen. 


175)  Bobert  Thomas,  Bilder  aus  Sidlien  und  Griechenland. 

Augsburg  1900.  (Programm  des  Kgl.  Gymnasiums  bei  St.  Anna.) 

64  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  die  Bilder  einer  Reise  1890  auf  den  Pfaden,  die 
dem  Archäologen  und  Philologen  wohl  bekannt  sind,  in  einen  schönen 
Rahmen  historischer,  geographischer  und  touristischer  Erinnerungen  gefafst 
Zu  der  liebevollen  und  scharfen  Beobachtung  kommt  auf  Sicilien  die 
wohlthuende  Anlehnung  an  Goethes  italienische  Reise,  und  in  Griechen- 
land hatte  Th.  das  Glück,  in  Olympia  mit  den  Teilnehmern  des  alljährlich 
vom  deutschen  archäologischen  Institut  in  Athen  veranstalteten  Peloponnes- 
giro zusammenzutreffen  und  die  meisterhaften  Vorträge  von  Doerpfeld  auf 
dem  Ruinenfelde  mit  anzubören.  In  Sicilien  stieg  der  Verfasser  von  Pa- 
lermo auf  den  Monte  Pellegrino  (600  m),  fuhr  dann  mit  der  Eisenbahn  nach 
der  Station  Alcamo-Calatafimi , von  hier  mit  dem  Vetturino  in  der  Post- 
kutsche nach  Calatafimi,  dann  zu  Pferd  nach  den  Ruinen  von  Segesta,  die 
er  uns  nach  J.  Durm  und  Freemann  beschreibt,  mit  der  Eisenbahn  wieder 


Digitized  by  Google 


366 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  16. 


von  Calatafimi  nach  Castelvetrano,  von  hier  zu  Fufs  nach  Selinunt,  dessen 
Ruinen  er  nach  Benndorf  schildert  Die  Ruinenstadt  Akragas-Girgenti  ist 
nach  eigener  Beobachtung  und  den  besten  Quellen  mit  unnachahmlichem 
Reiz  wiedergegebeu.  Sozial-  und  handelspolitische  Erwägungen  Aber  die 
Schwefelgruben  bilden  die  Brücke  nach  Syracus. 

Im  Gasthause  des  Herrn  Politi , (NB.  korrespondierendes  Mitglied  des 
d.  archäologischen  Instituts  in  Rom!,)  genofs  der  Verfasser  halkyonische 
Tage  bei  einem  Greise,  der  noch  Platen  gekannt  hatte.  Hier  las  er  den 
Thukydides  von  den  alten  und  Schubring,  Holm,  E.  Curtius  und  die 
beiden  Cavallari  von  den  neuen  Kennern  Siciliens.  Nicht  nur  die  Reste 
des  Altertums,  auch  die  uns  durch  Prof.  Führer  näher  gebrachten,  christ- 
lichen Katakomben  wurden  nacheinander  besucht.  (La  Sicilia  sotteranea. 
München,  Akademie  der  W.,  1898.) — In  Corfü  weckte  mir  der  Reisende 
schmerzlich-freudige  Erinnerungen  eines  nach  Monaten  zählenden  Aufent- 
haltes. Auf  Akrokorinth  (576  m)  genofs  er  die  weltberühmte,  meer- 
beherrschende  Aussicht  Von  Olympia  zog  er  mit  einem  Agogiaten  Dörp- 
felds  über  Zurza  durch  die  Landschaften  Triphylien  und  Arkadien  zum 
Apollotempel  von  Phigalia.  Mit  dem  heiligen  Eleusis,  das  er  an  einem 
staubigen  Maimorgen  besuchte,  schliefet  der  Verfasser  seine  Reisebilder, 
die  es  mit  Vorzug  verdienten,  wegen  ihrer  Anschaulichkeit  und  Be- 
geisterungsfähigkeit für  die  studierende  Jugend  in  die  „Gymnasialbiblio- 
thek“ aufgenommen  zu  werden.  Den  Reisenden  auf  Sicilien  sei  die  neue 
Carta  generale  della  Sicilia  von  G.  E.  Fritzsche.  Roma  Istituto  carto- 
grafico.  1 : 600000  wärmstens  empfohlen. 

Lndwigshafen  am  Rhein.  HL  Zimmerer. 

176)  August  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1900.  XIX  u.  506  S.  8.  .*16;  geb.  Jt  19. 

Das  mit  278  Abbildungen  im  Texte,  zwölf  Heliogravüren  und  Voll- 
bildern und  sechs  Plänen  ausgestattete  Buch  ist  nun  endlich  auch  in 
der  deutschen  Fassung  erschienen,  die  der  1899  herausgegebenen  eng- 
lischen Übersetzung  zu  Grunde  gelegen  hat.  Mag  es  auch  befremdlich 
gewesen  sein,  dafs  der  Altmeister  der  deutschen  Pompeji-Forscher  sein 
Buch  zuerst  englisch  gegeben  hat,  so  müssen  wir  uns  doch  herzlich  freuen, 
dafs  nunmehr  alle  deutschen  Altertumsforscher  und  -freunde  das  Werk 
in  der  Muttersprache  lesen  können,  das  aus  der  Feder  des  zur  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  am  meisten  berufenen  Forschers  geflossen  ist.  Vielen 
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Lesern  wird  es  schöne  Erinnerungen  an  Pompeji  wachrufen  und  lebendig 
erhalten,  bei  noch  viel  mehr  die  Sehnsucht  erwecken,  mit  eigenen  Augen 
das  zu  schauen,  wovon  sie  hier  lesen.  Wahrlich,  niemand  wird  ohne  hohen 
Genufs  gehabt  zu  haben,  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  das  sich,  ohne  allen 
gelehrten  Zierrat  und  Anmerkungen,  die  schon  so  manches  Werk  deutschen 
GelebrtenfleiTses  ungenießbar  gemacht  haben,  an  die  weiten  Kreise  der 
Gebildeten  wendet  und  darlegt,  was  wir  am  Schlüsse  des  19.  Jahrhun- 
derts von  Pompeji  wissen.  Wer  durchaus  Litteraturberichte  haben  will, 
wird  auf  die  römischen  Mitteilungen  des  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts verwiesen. 

Alle  Teile  des  Buches  sind  mit  der  gröfsesten  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit ausgearbeitet;  man  wird  bei  dem  Studium  desselben  auch  nicht 
eine  Seite  überschlagen  mögen,  indes  sind  einige  Abschnitte  ganz  be- 
sonders spannend  und  anziehend,  so  z.  B.  im  ersten  Teile,  der  von  den 
öffentlichen  Plätzen  und  Gebäuden  bandelt,  das  7.  Kapitel,  in  dem  die 
Geschichte  der  Stadt  Pompeji  und  die  lebhaften  Parteikämpfe,  die  sich 
auf  dem  Marktplatze  abgespielt  haben,  auseinandergesetzt  werden.  Ferner 
Kapitel  20  mit  den  Plänen  der  Theater  und  ihrer  Umgebung,  darunter 
die  Südecke  des  forum  trianguläre  in  der  trefflichen  Rekonstruktion  von 
Weichardt.  In  Kapitel  21  möchte  man  gern  über  die  Gladiatoren,  die 
Geschichte  ihrer  Spiele  und  ihre  Kaserne  noch  mehr  lesen.  Besonders 
eingehend  und  in  allen  Punkten  höchst  fesselnd  ist  Kapitel  33,  das  von 
S.  228 — 261  das  pompeianische  Haus  behandelt.  Unter  den  einzelnen 
Häusern  wird  natürlich  das  Haus  der  Vettier  (41.  Kapitel)  ausführlicher 
besprochen;  die  Villa  des  Diomedes  und  die  villa  rustica  bei  Boecoreale 
werden  in  Kapitel  44  bezw.  45  geschildert.  Dabei  wird  freilich  das 
herrliche  silberne  Tafelgerät,  das  jetzt  im  Louvremuseum  auf  bewahrt  wird, 
nur  ganz  kurz  berührt,  eine  Abbildung  der  Becher  mit  den  Totenfiguren 
nicht  gegeben.  Im  fünften  Teile,  der  von  der  pompeianischen  Kunst  han- 
delt, ist  Kapitel  45,  Malerei  und  Wanddekoration,  aufserordentlich  an- 
sprechend geschrieben.  Die  Auseinandersetzung  über  die  verschiedenen 
Stile  ist  wohl  das  beste  in  dem  ganzen  Buche. 

Reich  uud  ganz  vorzüglich  ist  die  Illustration  des  Werkes.  Die 
deutsche  Ausgabe  ist,  wie  die  Vorrede  besagt,  um  zwölf  Figuren  im  Ver- 
gleich zu  der  englischen  vermehrt  worden.  Figur  144,  die  Aleiander- 
schlacht  S.  280,  ist  die  am  wenigsten  gelungene  Abbildung.  Das  berühmte 
Mosaik  hätte  wohl  eine,  womöglich  farbige,  Tafel  verdieut.  Die  Erklärung 
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des  Bildes,  stark  abweichend  von  der  in  der  vierten  Ausgabe  des  Over- 
beckschen  Werkes,  ist  in  allen  Punkten  zu  billigen.  Der  im  Vordergründe 
unmittelbar  vor  dem  Wagen  des  Königs  vom  Pferde  gesprungene  Reiter 
bietet  sein  Tier  nicht  dem  Könige  zur  Rettung  an,  sondern  ist  „ mit  dem 
sicheren  Opfer  des  eigenen  Lebens  abgestiegen,  um  sein  Pferd  dem  Freunde 
abzutreten,  mit  sichtlicher  Anstrengung  sucht  er  es  ihm  zuzuführen.  Aber 
zu  spät.  Alexander  ist  schon  herangesprengt  und  durchbohrt  mit  der 
Lanze  den  eben  Abspringenden,  auf  den  in  schmerzlicher  Teilnahme  die 
Blicke  des  todesbereiten  Freundes  gerichtet  sind“. 

Bei  dieser  vorzüglichen  Darstellung  der  pompeianiseben  Altertümer 
und  bei  der  glänzenden  Ausstattung  des  Buches,  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dafs  der  Erfolg  ein  grofsartiger  sein  wird.  Jeder  Altertumsfreund 
sollte,  jede  Bibliothek  müfste  sich  dieses  Werk  kaufen. 

Dürfen  wir  für  die  bald  zu  erwartende  neue  Auflage  einen  kleinen 
Wunsch  aussprechen,  so  möchte  es  der  sein,  dafs  die  doch  nicht  ganz  zu 
vermeidenden  Citate  aus  den  alten  Schriftstellern  gleichmäfsiger  gegeben 
werden.  Wenn  z.  B.  S.  192  Senecas  epist.  86  angeführt  wird  und  später 
einmal  des  Plinius  Naturalis  historia,  so  dürften  auch  mehr  Stellen  aus 
Vitruv  im  Wortlaut  gegeben  werden  und  S.  196  Strabos  Bericht  nicht 
nur  erwähnt,  sondern  auch  die  Stelle  genannt  werden,  ebenso  S.  203  die 
Worte  „soweit  berichtet  Tacitus“  näher  belegt  werden. 

Druckfehler  sind  nur  ganz  wenige  geblieben.  S.  143  mufs  es  statt 
Figur  69  Figur  67  heifsen,  S.  342  ist  das  Haus  des  Castor  und  Pollux 
nicht  das  67.,  sondern  das  6.  in  der  VI.  Region  und  9.  Insula.  S.  109 
ist  in  Figur  52  das  englische  Street  geblieben. 

Wolfenbüttel.  Brunoke. 


177)  Wilhelm  Wundt,  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  I.  Band  '• 
Die  Sprache.  1.  Teil.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1900.  XVI  u. 
627  S.  8.  Jt  14.-;  geb.  Jf  17.—. 

Wundt  definiert  die  Völkerpsychologie  als  diejenige  Wissenschaft,  die 
die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge 
untersucht.  Sie  hat  demnach  die  Entwickelung  der  Sprache,  die  Bildung 
mythologischer  Vorstellungen  und  die  Entstehung  von  Sitten  zu  ihren 
Forschungsgebieten.  Neu  an  dieser  Definition  ist  die  Einbeziehung  der 
Sprache;  bisher  zählte  man  im  allgemeinen  die  Entwicklung  der  Sprache 


/ 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  16. 


369 


nicht  zu  den  Forschungsobjekten  der  Völkerpsychologie;  man  vergleiche 
nur  z.  B.  den  Titel  der  bekannten  „Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft“.  Doch  ist  zweifellos  die  Neuerung  sachlich  be- 
gründet und  wird  deshalb  auch  wohl  durchdringen.  Freilich,  ob  die  dann 
unerläfsliche  Scheidung  von  Völkerpsychologie  in  dem  oben  definierten 
Sinn  und  in  dem  Sinn  einer  Analyse  der  geistigen  Eigentümlichkeiten  der 
einzelnen  Völker  rasch  und  sauber  genug  eintritt,  möchte  Referent  vor- 
erst bezweifeln. 

In  der  Einleitung  handelt  Wundt  zunächst  über  den  Begriff  und  die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie;  dann  kommt  ein  interessantes  Kapitel 
über  Volksgeist  und  Volksseele;  hierauf  Abschnitt  III:  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Völkerpsychologie  und  endlich  IV:  Hauptgebiete  der  Völker- 
psychologie. In  diesem  letzteren  Abschnitt  erscheint  es  als  verwunderlich, 
dafs  dem  Mythus  die  Anfänge  der  Religion,  der  Sitte  die  Ursprünge  und 
allgemeinen  Entwicklungsformen  der  Kultur  als  nicht  zu  sondernde  Bestand- 
teile zugewiesen  werden.  Der  Mythus  ist  doch  seinem  Wesen  nach  nichts 
anderes  als  ein  erster  Versuch,  für  die  Naturerscheinungen  eine  Erklärung 
zu  finden;  es  sind  also  dem  Mythus  die  Anfänge  der  Wissenschaften  zu- 
zugesellen. Und  die  Religion  äufsert  sich  im  wesentlichen  in  den  je- 
weiligen Kultformen,  Formen  für  Gebet,  Opferung  u.  s.  w.,  was  alles  wohl 
richtiger,  wie  ja  auch  z.  B.  die  Rechtsformen,  bei  der  Sitte  seine  Stelle 
fände. 

Das  grofs  angelegte  Werk  behandelt  zunächst  in  sehr  eingehender 
Weise  die  Ausdrucksbewegungen,  woruuter  Lautäufserungen  oder 
andere  sinnlich  wahrnehmbare  Zeichen  verstanden  sind,  die,  durch  Muskel- 
wirkungen hervorgebracht,  innere  Zustände,  Vorstellungen,  Gefühle,  Affekte, 
nach  aufsen  kundgeben.  Es  findet  sich  in  diesem  Kapitel  eine  Theorie 
der  mimischen  sowie  der  pantomimischen  Geberden,  und  diese  selbst  wer- 
den auf  einige  wenige  Grundformen  zurückgeführt.  Die  erste,  primitivste 
Form  pantomimischer  Bewegungen  ist  die  hinweisende  Geberde,  genetisch 
betrachtet  nichts  anderes  als  die  bis  zur  Andeutung  abgeschwächte  Greif- 
bewegung, die  zweite,  spätere  Form  ist  die  der  nachahmenden  Geberde. 
Diese  Ausführungen  leiten  dann  zum  II.  Kapitel  über:  Die  Geberden- 
sprache. Diese  schwierige  Materie  ist  hier  wohl  zum  erstenmal  bis  zu 
dem  Grad  eindringlich  behandelt,  dafs  sogar  je  ein  besonderer  Abschnitt 
der  Syntax  der  Geberdensprache  und  der  psychologischen  Entwicklung  der 
Geberdensprache  gewidmet  ist.  In  diesem  letzteren  Abschnitt  wird  ge- 
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zeigt,  dafs  die  Gebärdensprache  ein  natürliches  Entwicklungsprodukt  der 
Ausdrucksbewegungen  ist,  d.  h.  dafs  alle  in  den  Zusammenhang  der 
natürlichen  Geberdenspracbe  eingehenden  Zeichen  in  den  Ausdrucks- 
bewegungen ihren  Ursprung  haben.  Dieses  Ursprungsgesetz  führt  dann 
mit  Notwendigkeit  zn  der  Voraussetzung,  dafs  die  primäre  Ursache  einer 
natürlichen  Geberde  nicht  in  dem  Motive  der  Mitteilung  einer  Vorstellung, 
sondern  in  dem  des  Ausdrucks  einer  Gemütsbewegung  liegt,  dafs  also  die 
Geberde  zunächst  und  ursprünglich  Affektäufserung  ist 

Ebendasselbe  gilt  aber  auch  für  die  Sprachlaute  (III.  Kapitel),  da 
dieselben  ja  auch  nichts  anderes  als  Ausdrucksbewegungen  sind.  Die 
Grundlage  aller  Änfserungen  in  Stimmlauten  ist  der  Schmerz-  und  Wut- 
schrei  (Tier,  Kind) ; als  zweite  Stufe  schliefsen  sich  hieran  Lautäufserungen 
mäfsiger  Affekte,  für  deren  Entwickelung  vor  allem  der  Einfiufs  des  Zusammen- 
lebens sich  geltend  macht;  endlich,  auf  der  dritten  Stufe,  bildet  sich  eine 
zweite  von  den  Schreilauten  völlig  verschiedene  Art  von  Stimmlauten  aus ; 
die  Tonlaute,  die  ihrerseits  wiederum  in  zwei  verschiedenen  Formen  Vor- 
kommen: als  Tonmodnlation  und  als  Lautartikulation.  Letztere  ist  für  den 
Menschen  charakteristisch,  und  damit  kommt  Wundt  dann  zur  eigentlichen 
Sprache.  Er  behandelt  zunächst  die  Kindersprache,  dann  Naturlaute  der 
Sprache  und  endlich  Lautnachahmungen  in  der  Sprache.  Ganz  mit  Recht 
sind  hier  die  Lautnacbahmungen  in  dem  Sinne  absichtlicher  Wortschöpfungen 
zurückgewiesen  und  den  Triebbewegungen  zugezählt  worden,  die,  wenn  und 
soweit  sie  die  Sprachorgane  ergreifen,  von  selbst  mit  Lautbildung  ver- 
banden sind.  Da  in  dieser  Auffassung  die  Analogie  und  der  Zusammen- 
hang mit  den  Geberdenbewegungen  zweifellos  ist,  so  bat  Wundt  diese 
nachahmenden  oder  nachbildenden  Bewegungen  der  Artiknlationsorgane 
Lautgeberden  genannt  Von  dem,  was  hierauf  über  Lautmetaphern  in 
den  Wörtern  für  Vater  und  Mutter  sowie  in  Ortsadverbien  und  Pronominal- 
formen gesagt  ist,  ist  Referent  trotz  der  vielen  Beispiele  in  keiner  Weise 
überzeugt. 

Im  IV.  Kapitel  werden  die  bekannten  Erscheinungen  des  Laut- 
wandels von  neuen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Sie  werden  ein- 
geordnet in  die  Gruppen  des  regulären  stetigen  Lautwandels,  der  associa- 
tiven  Kontaktwirkungen  der  Laute,  der  associativen  Fernewirkungen  der 
Laute  sowie  der  Laut-  und  Begriffsassociationen  bei  Wortentlehnungen. 
Als  wirkende  Ursachen  des  regulären  stetigen  Lautwandels  werden  aufser 
den  Einflüssen  der  Natnrumgebung  sowie  der  Rassenmischungen  wohl  zum 
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erstenmal  auch  die  Einflüsse  der  Kultur  hervorgehoben:  Beschleunigung 
des  Flusses  der  Vorstellungen  und  damit  der  Sprechgeschwindigkeit.  Mit 
Hilfe  dieses  letzteren  Einflusses  wird  auch  eine  sehr  interessante  psycho- 
physische Theorie  des  Grimmschen  Gesetzes  gegeben.  Nicht  befreunden 
kann  sich  Referent  mit  der  auf  S.  4129  ausgesprochenen  Auffassung,  dafs 
Weglassungen  und  Zusammenziehungen  von  Lauten  der  regressiven  Assi- 
milation verwandt  seien.  Sie  erklären  sich  viel  leichter  und  ungezwungener 
durch  die  Wirkungen,  die  die  Beschleunigung  der  Redegeschwindigkeit 
namentlich  auf  sehr  häufig  ausgesprochene,  formelhafte  Ausdrücke  ausübt. 

Das  V.  Kapitel  endlich,  das  letzte  des  vorliegenden  Bandes,  behan- 
delt die  Wortbildung.  Indem  von  den  Störungen  der  Wortbildung 
ausgegangen  wird,  wird  zunächst  gezeigt,  welches  die  psychophysischen 
Bedingungen  der  Wortbildung  sind.  In  dem  nächsten  Abschnitt  „ Psycho- 
logie der  Wortvorstellungen“  wird  sodann  ein  sehr  interessantes  und  zu- 
gleich sehr  einleuchtendes  Schema  der  psychischen  Struktur  der  Wort- 
vorstellungen gegeben.  Es  folgt  Abschnitt  III:  „Stellung  des  Wortes  in 
der  Sprache“,  und  hierauf  erst  diejenigen  Abschnitte,  die  die  eigentliche 
Wortbildung  behandeln,  also  volkstümliche  und  gelehrte  Neubildungen, 
Wortbildung  durch  Lautrerdoppelung  sowie  durch  Zusammensetzung. 

Damit  schliefst  der  erste  Teil  des  ersten  Bandes.  Er  bildet,  unvoll- 
ständig wie  er  ist,  doch  einen  Markstein  in  der  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen , und  es  wird  in  Zukunft  jeder  Sprachforscher  und 
jeder  Philolog  sich  mit  ihm  vorher  auseinandersetzen  müssen,  bevor  er  über 
die  Linie  des  bisher  Erreichten  in  neues  unbekanntes  Gebiet  vordringt. 

Manchen.  Gustav  Herberloh. 


178)  H&rre-Giercke,  Lateinisches  Lesebuch.  Erster  Teil:  Sexta. 
Zweite  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  In  zwei  Ab- 
teilungen. Leipzig,  G.  Freytag,  1901.  VI  u.  198  S.  8. 

geb.  Jt  2. 40. 

Die  zweite  Auflage  des  vom  Berichterstatter  in  der  „Neuen  philolog. 
Rundschau“  schon  früher  warm  empfohlenen,  1898  erschienenen  Übungs- 
buches besteht  gleich  der  ersten,  aus  120  kleinen  Abschnitten,  in  welche 
das  grammatische  Pensum  und  der  Lesestoff  zerlegt  ist.  Die  Arbeit  eignet 
sich  für  den  Gebrauch  der  Schüler  in  ganz  vorzüglicher  Weise,  weil  sie 
keine  einzige  unregelmäfsige  Bildung  aufweist,  die  vom  Vollendungsstamm 
abgeleiteten  Formen  der  1.,  2.  und  4.  Konjugation  in  ihr  möglichst  früh 
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geübt  werden  und  die  Anzahl  der  Vokabeln  eine  starke  Beschränkung 
erfahren  bat.  Das  Buch  ist  in  zwei  Hauptteile  geteilt,  von  denen  der 
erste  in  drei  Abschnitten  auf  128  Seiten  120  Übungsstficke  mit  voraus- 
geschicktem grammatischen  Inhalt  und  nachfolgender  Zusammenfassung 
des  aus  der  Erklärung  jedes  einzelnen  Stückes  Gelernten,  sowie  eine  Über- 
sicht über  die  eingeübten  Formen  bietet,  während  der  zweite  eine  Wort- 
kunde und  zwei  alphabetische  Wörterverzeichnisse  enthält.  Sehr  zu  loben 
ist,  dafs  Verfasser  in  der  Anordnung  des  grammatischen  Lehrstoffes  gröfsten- 
teils  seine  eigenen  Wege  gewandelt  ist.  Er  geht  von  dem  richtigen 
Grundsatz  aus,  dafs  der  Verstand  des  Sextaners  nur  an  ihm  geläufigen 
Dingen  und  Beschäftigungen  geübt  werden  müfs  und  keine  einseitige  Be- 
achtung der  Form  zugelas3en  werden  darf.  So  werden  denn  entgegen  der 
sonst  üblichen  Behandlung  des  Lehrstoffes  Deklinationen  und  Konjugationen 
nicht  getrennt,  sondern  nebeneinander  geübt ; auch  sind  zur  Unterstützung 
der  Konzentration  alle  einzelnen  Stücke  jedesmal  zu  einem  kleinen  Ganzen 
verarbeitet  und  am  Schlüsse  gröfserer  Abschnitte  Zusammenfassungen  ge- 
geben. Dafs  Verfasser  gleich  auf  der  ersten  Seite  mit  dem  Perfekt  beginnt 
und  schon  auf  S.  21  das  Plusquamperfektum  folgen  läfst,  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  für  den  Schüler  dieser  Unterrichtsstufe  vorwiegend  geeig- 
neten Erzählungen  und  weil  die  einzelnen  Zeiten  des  Vollendungsstammes 
in  allen  Konjugationen  dieselben  Endungen  haben,  unbedingt  zu  billigen. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Schüler  bei  den  passiven  Formen  des  Perfektstammes 
sofort  zahlreiche  Formen  von  esse  und  die  so  wichtigen  Veränderungen  des 
Partizips  lernen.  Auch  hat  Verfasser  recht,  wenn  er  bei  den  vom  Dauer- 
stamm abgeleiteten  Formen  die  der  3.  und  4.  Konjugation  zuerst  nimmt  und 
bei  der  Anordnung  der  Wörter  in  der  Wortkunde,  um  der  Endung  nach 
zusammengehörige  Wörter  unter  eine  Kategorie  zu  bringen,  Eigennamen, 
Verben,  Substantive,  Adjektive,  Pronomina  und  Partikeln  aufeinander  folgen 
läfst,  nicht  minder  darin,  dals  er,  um  das  Erlernen  der  Genusregela  zu  er- 
leichtern, zu  jedem  Substantiv  der  3.  Deklination  ein  Attribut  hinzugefügt  hat. 

Wollstein.  LSsohhorn. 


179)  0.  Przygode,  Das  Konstruieren  im  altsprachlichen 
Unterrichte.  Paderbern,  Schöningh,  1900.  67  S.  8. 

Es  ist  ganz  gut,  wenn  einem  gelegentlich  das  Gewissen  geschärft  wird. 
Dieses  besorgt  der  Verfasser  dieses  Scbriftcbens  im  ersten  Kapitel,  indem 
er  zunächst  nach  weist,  dafs  von  den  Herausgebern  und  Lehrern  die  Be- 
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Zeichnungen  Haupt-  und  Nebensatz,  Vorder-  und  Nachsatz  nicht  selten 
falsch  angewandt  und  die  SchQler  somit  zum  Mifsverstehen  des  Satzbaues 
verleitet  werden.  Ich  bekenne  mich  denn  auch  schuldig,  an  den  vier 
Stellen,  die  er  aus  meiner  Cäsarausgabe  anfQbrt,  mich  ungeschickt  aus- 
gedrückt  zu  haben,  und  versuche  gar  nicht  die  Entschuldigung,  dafs  mir 
in  einigen  Fällen  die  deutsche  Übersetzung,  zu  der  ich  hinleiten  wollte, 
vorgeschwebt  habe.  Zweitens  tadelt  er  die  Ungleicbmäfsigkeit  in  der  Be- 
handlung von  solchen  Satzteilen,  die  den  Wert  von  Nebensätzen  haben, 
also  Infinitiv-  und  Partizipalkonstruktionen.  Endlich  ist  er  mit  der  Art 
und  Weise  nicht  einverstanden,  wie  die  Herausgeber  oft  die  fremdsprach- 
lichen Worte  umordnen,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern.  Im  zweiten 
Kapitel  giebt  der  Verfasser  dann  in  mehreren  Abschnitten  verschiedene 
beachtenswerte  Weisungen,  wie  die  gerügten  Fehler  vermieden  werden 
können ; z.  B. : „ Halte  die  Sätze  auseinander,  aus  welchen  das  Satzgefüge 
zusammengesetzt  ist.“  Das  ist  gewifs  richtiger,  als  wenn  blofs  verlangt 
wird:  „Suche  den  Hauptsatz!“  Auch  wird  man  dem  Verfasser  beistim- 
men, wenn  er  bei  der  Behandlung  der  Satzteile  im  Werte  von  Neben- 
sätzen, Gleichmäfsigkeit  im  gesamten  Sprachbetriebe  fordert.  Er  giebt 
dann  selbst  an,  wie  sie  am  zweckmäfsigsten  behandelt  werden  können 
und  erläutert  dann  einige  schwierige  Perioden  aus  der  römischen  und 
griechischen  Litteratur.  Dafs  man  das  von  ihm  vorgeführte  Gliedern  auch 
auf  minder  schwere  Satzgefüge  ausdehnen  solle,  ist  weder  notwendig  noch 
von  ihm  gefordert.  Sagt  er  doch  S.  41  ganz  richtig:  „Am  besten  wird 
der  Lehrer  bei  der  Entscheidung  darüber,  in  welchem  Umfange  Kon- 
struktionsfragen erforderlich  sind,  sich  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnis 
richten.“  Das  ist  ganz  verständig,  ebenso  wie  sein  Rat,  von  besonders 
verwickelten  Perioden  Bilder  mit  Buchstaben  und  Ziffern  an  die  Wand- 
tafel zu  malen  und  nicht  zu  dulden,  dafs  der  fremdsprachliche  Satzbau  im 
Deutschen  auch  da  nachgeahmt  werde,  wo  er  gegen  die  Natur  unserer  Sprache 
verstöfst.  Man  liest  also  das  Schriftchen  mit  Nutzen,  wenn  es  auch  nicht 
gerade  Neues  bringt 

Oldenburg  i.  Gr.  Rad.  Meage. 
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180)  Ph.  Plattner,  Paris  et  autoor  de  Paris.  Plaudereien  aber 
die  französische  Hauptstadt  und  ihre  Umgebung,  nach 
französischen  Quellen  für  den  Schulgebrauch  entworfen.  (Perthes' 
Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller  Nr.  25.) 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1900.  IV,  144  S.  (Text)  u. 
41  S.  8 (Vokabular,  zwei  Karten).  geb.  jf  l.  60. 

Diese  „Plaudereien“  betitelten  Skizzen  — weil  sie  „zum  Plaudern 
auregen  “ sollen  — liefern  wertvolle  Beitrage  zu  frischer,  anregender  Ge- 
staltung des  Unterrichte.  Da3  Material  dazu  ist  von  dem  Verfasser  in 
Paris  gesammelt,  handschriftlich  im  Unterricht  benutzt  und  vielfach  um- 
gearbeitet. ln  einfachster,  aber  modernster  Sprache  fahren  uns  die 
Skizzen  durch  die  HauptsehenswQrdigkeiten  der  Stadt:  die  Seine,  Inseln, 
Hauptkircben , Louvre,  Tuilerien  u.  s.  w.  bis  zu  der  Morgue  und  den 
Katakomben.  Von  Kapitel  45  ab  wird  die  Umgebung  von  Paris  besucht. 
St.  Cloud,  Vincennes,  St.  Denis,  Versailles,  Fontainebleau.  Alles  ist  für 
eine  Behandlung  in  dialogischer  Form  eingerichtet  und  als  sehr  ge- 
eignet für  den  dritten  resp.  vierten  Jahreskure  im  Französischen  zu  em- 
pfehlen. Sachliche  Anmerkungen  sind  nicht  gegeben,  da  alle  Erklärung 
in  den  Text  selbst  hineingezogen  ist;  doch  bietet  ein  Plan  der  Stadt  Paris 
und  eine  Karte  von  ihrer  Umgebung  eine  treffliche  Beihilfe. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  zweiten  Teil  dieses  Schriftcbens,  der  als 
wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  vierten  städtischen  Real- 
schule zu  Berlin,  Ostern  1901  erschienen  ist  (Berlin,  32  S.  4).  Er  bringt 
die  Fortsetzung  der  Umgebungen  von  Paris:  Montmorency,  Enghien,  Ar- 
gen teuil,  Sövres,  Meudon  mit  darauffolgenden,  sehr  interessanten 
„Notes“  zu  den  betreffenden  Abschnitten  des  ersten  Teils. 

Thorn.  E.  Herford. 


181)  R.  A.  Martin  Hofmann,  Gedichte  Victor  Hugos  in  zeit- 
licher Anordnung  mit  Einleitung  und  Anmerkungen. 
Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1899.  8.  Vorwort  i — vi,  Leben  Victor 
Hugos  p.  m — xxi.  Text  S.  1 — 115.  Anmerkungen  S.  1—52. 

JH  1.40 

Aus  der  1884  erschienenen  zweibändigen  Sammlung  hat  der  Heraus- 
geber unter  „Auswahl  der  schönsten  Gedichte“  und  Hinzufügung  von  vier 
neuen  diese  einbändige  Ausgabe  hergestellt.  Sie  enthält  42  Gedichte,  das 
erste  aus  1823,  das  letzte  aus  1877,  wo  „L’art  d’etre  Grand-pöre“  er- 
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ächien.  Bei  der  ungeheuren  Masse  Hugoseber  Lyrik  ist  es  natürlich,  dafs 
man  in  jeder  Sammlung  etwas  vermifst  oder  durch  anderes  ersetzt  wünschte. 
Darüber  soll  man  also  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten : seine  Auswahl 
ist  gewifs  gut  verwendbar,  wenn  es  sich  um  eine  Einführung  in  Victor 
Hugo  handelt.  Auch  mufs  man  ihm  beipflichten,  dafs  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  ihm  wünschenswert  ist.  Wenn  er  auch  nie  ein  führender 
Geist  gewesen  ist , so  bat  er  doch , wie  kein  anderer  es  verstanden , das 
zu  erfassen , was  Frankreichs  Seele  bewegte,  und  ihm  einen  poetischen 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Garnicht  einverstanden  können  wir  uns  aber  mit  dem  Kommentar  er- 
klären. Den  eigentlichen  Zweck,  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  er- 
leichtern und  ihn  bei  der  Prüparation,  die  hier  ja  auch  noch  mit  einem 
Lexikon  erfolgen  mufs,  vor  unnützem  Zeitverlust  zu  bewahren,  verfehlt  er 
ganz  und  gar.  Denn  die  wenigen  Stellen,  an  denen  er  jenem  Zweck  ein- 
mal wirklich  entspricht,  versinken  in  einer  Sintflut  von  Überflüssigem. 
Man  urteile  nach  einigen  Beispielen.  Zu  der  Stelle  des  Gedichtes  „ A des 
oiseaux  envotes“,  wo  Hugo  fragt,  ob  die  Kinder  ihm  eine  Kostbarkeit 
zerbrochen  haben,  wird  der  15  Zeilen  lange  Titel  des  Auktionskataloges 
von  Hugos  Kunstsammlung  abgedruckt.  Parallelstellen  werden  in  Menge 
angeführt  oder  abgedruckt;  ebenso  Citate  aus  anderen  Schriftstellern, 
Briefstellen,  Urteile  von  Kritikern,  darunter  einmal  ein  25  Zeilen  langes 
in  englischer  Sprache.  Kurz,  wenn  dieser  Kommentar,  der,  wenn  man 
den  engeren  Druck  in  Ansatz  bringt,  mindestens  halb  so  umfangreich  wie 
der  Text  ist,  nicht  eine  ganz  wertlose  und  tote  Masse  bleiben  soll,  müfste 
eine  ganz  unverhältnismäfsige  Arbeit  darauf  verwendet  werden.  Aufser- 
dem  sind  noch  mancherlei  Ausstellungen  zu  machen.  Was  nützt  dem 
Schüler,  wenn  er  zu  I,  24  „leur  easque  göpide“  in  den  Anmerkungen 
nichts  weiter  findet  als  „g4pide  “?  Unverständlichkeiten  kommen  mehr- 
fach vor;  i.  B.  zu  I,  85  „ces  palais . . . Fiers  de  laisser  rouiller  des 
chaines  dans  leurs  cours“  — „Der  Sinn  wird  klar“,  heilst  es,  „wenn 
man  daran  denkt,  dafs  Rost  sich  oft  bei  (!)  altem  Eisen  befindet“.  Oder 
Seltsamkeiten  wie  zu  II,  60  „du  haut  de  vos  parois“  — „Vgl.  die  auf 
die  Geschichte  der  Franken  zurückgehende  Wendung:  ölever  q.  sur  le 
parois“.  Der  Text  ist  endlich  nicht  ganz  frei  von  Druckfehlem  und  die 
angefügten  zwei  Berichtigungen  enthalten  wiederum  jede  je  einen  Druck- 
fehler, der  ihre  Benutzung  schwer  oder  unmöglich  macht. 

Weimar.  Erioh  Meyer. 


Digitized  by  Google 


376 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  16. 


182)  The  Eversley  Shakespeare.  The  Merchant  of  Venice. 

Edited  with  Iatroductions  and  Notes  by  C.  H.  Herford.  Lon- 
don, Macmillan  & Co.,  1900.  8.  geh.  l s 

Die  „Introdnction“  bringt  kurze  Mitteilungen  Ober  die  ersten  Ausgaben, 
die  Zeit  der  Abfassung  und  etwas  ausführlichere  Ober  die  Quellen  des 
Stückes.  Die  „Notes“  stehen  unter  dem  Texte.  Sie  bringen  zumeist 
WorterklOrungen , vor  allem  Umschreibungen  Shakespearescher  Ausdrücke 
in  modernes  Englisch.  Die  sachlichen  Anmerkungen  sind  auf  das  Not- 
wendigste beschrankt,  ohne  Wesentliches  vermissen  zu  lassen.  Hie  und 
da  wird  der  Sinn  einer  Stelle  auch  durch  Variantenangabe  beleuchtet 

Die  Fufsnoten  sind  durchweg  treffend  und  knapp  gefafst  so  dafs  sich 
der  Leser  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  schnellen  Blick  auf  diese 
die  gewünschte  Aufklärung  verschaffen  kann. 

Das  Bändchen  ist  schön  ausgestattet. 

H.  R. 


1 8 3)  Badyard  Kipling,  Three  Tales  from  The  Jungle  Book 
and  The  Second  Jungle  Book.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  A.  Herting.  Perthes’  Schulausgaben  Nr.  26. 

Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1900.  8. 

geb.  Jt  — .80.  Wörterbuch  Jt  — .20. 

Zum  erstenmal  erscheint  hier  unter  den  Schulausgaben  eine  Auswahl 
aus  Kiplings  Werken,  und  der  Herausgeber  sagt  mit  Recht,  dafs  sie  für 
Mädchen  nicht  minder  als  für  Knaben  eine  geeignete  Lektüre  sein  dürfe. 
Ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  das  vorliegende  Bändchen  einen  Lese- 
stoff nennen,  der  nach  meiner  Kenntnis  des  jugendlichen  Geistes  allen 
mit  Sinn  für  Phantasie  Begabten  den  gröfsten  Genufs  gewähren  wird. 
Eine  naive  Märchenstimmung  liegt  über  den  ‘Jungle  Books’  und  hat  sie  zu 
Lieblingsbüchern  der  englischen  Jugend  gemacht,  während  die  überall  darin 
hervortretenden  realistischen  Zöge  auch  Erwachsenen  die  Lektüre  so  an- 
ziehend machen,  dafs  sie  dem  Erzähler  willig  lauschen  und  schliefslich 
Mowglis  grimmige  Freunde  liebgewinnen.  Die  Bewohner  des  Dschungels 
zeigen  aufserdem  einen  tapferen,  männlichen  Sinn  und  charaktervolle 
Selbständigkeit;  sie  verachten  Feigheit  und  kriechendes  Wesen;  alles 
Eigenschaften,  für  welche  Knaben  einen  besonders  offenen  Sinn  haben,  und 
darum  steckt  auch  in  erziehlicher  Hinsicht  Bildendes  in  den  ‘Jungle  Books*. 

Für  die  Auswahl  konnten  nur  die  letzteren  in  Frage  kommen,  andere 
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Werke  Kiplings  macht,  abgesehen  vom  Inhalt,  schon  die  häufige  Anwen- 
dung von  Slang  unmöglich.  Herting  hat  zwei  zusammenhängende  Tier- 
märchen: 'Mowgli’s  Brothers’  und  ‘Tiger-Tiger!’  gewählt  und  als  dritte 
Geschichte:  'The  Miracle  of  Purun  Baghat',  ein  interessantes  Bild  aus 
dem  indischen  Volksleben.  Denkbar  sind  auch  andere  Zusammenstellungen, 
aber  die  vorliegende  mufs  ohne  weiteres  als  eine  glückliche  bezeichnet 
werden,  obwohl  sie  intransigenten  Freunden  von  Realien  nur  einen  be- 
schränkten Tummelplatz  bietet.  Aber  dafür  darf  der  Lebrer  seine  Schüler 
durch  das  Paradies  leiten,  wo  die  Königin  Phantasie  herrscht. 

Die  Sprache  ist  frei  von  Slang,  aber  auch  kein  Buch-,  sondern  natürliches, 
schlichtes  Umgangsenglisch.  Eigentümlichkeiten  kommen  natürlich  vor,  auch 
solche,  wo  die  Wörterbücher  im  Stiche  lassen,  aber  das  der  Ausgabe  beige- 
gebene Wortverzeichnis  räumt  die  meisten  dieser  Schwierigkeiten  hinweg,  wo- 
von ich  mich  durch  zahlreiche  Stichproben  überzeugt  habe.  Man  kann  das 
Buch  daher  Untersekundanern  von  Realanstalten  ganz  gut  in  die  Hände  geben, 
und  für  Obersekundaner  würde  es  eine  angemessene  Privatlektüre  bilden. 

Über  die  Bearbeitung  möchte  ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen 
gestatten.  In  der  biographischen  Skizze  ist  die  Zeit  von  1887  an  ungenau 
erzählt.  Zuverlässiges  Material  bis  1898  giebt  Norton.  Ich  hätte  auch 
gewünscht,  dafs  der  Herausgeber  auf  den  Wert  von  'Captains  Courageous’ 
nachdrücklicher  hingewiesen  hätte,  da  dieser  Roman  zu  Kiplings  aller 
besten  Leistungen  gehört  Sonst  ist  der  Dichter  treffend  charakterisiert. 

Die  Anmerkungen  sind  gut  und  auf  ein  weises  Mafs  beschränkt; 
auch  im  Wörterverzeichnis  findet  sich  mancher  treffende  eigene  Ausdruck. 
Ein  paar  stehengebliebene  Versehen  sind  in  der  nächsten  Auflage  zu  be- 
seitigen. Druckfehler  im  Text  habe  ich  nur  gefunden:  8.  31,  16  ‘he’ 
statt  ‘the’  und  S.  40,  27:  ‘tamping’  statt  ‘stamping’.  Die  Ausstattung 
ist,  wie  die  der  ganzen  Serie,  geschmackvoll,  der  Preis  mäfsig. 

Bremen.  Wllkeas. 


184)  Eduard  Sokoll,  Lehrbach  der  Altenglischen  (Angel- 
sächsischen) Sprache.  Mit  Berücksichtigung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  dargestellt  (Die  Kunst  derPolyglot- 
tie.  69.  Band.)  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag 
(o.  J.).  VIII  u.  183  S.  8.  Jt  2.  -. 

Das  vorliegende  Buch  zerfällt  in  folgende  vier  Abschnitte : I.  Sprach- 
gebiet und  Lautbestand  (S.  1 — 3),  II.  Vorgeschichte  des  Altenglischen 
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(S.  4—49),  III.  Lautlehre  des  Altenglischen  (S.  50—78),  IV.  Formen- 
lehre des  Altenglischen  (S.  79 — 183).  Im  zweiten  Abschnitte  werden 
zunächst  die  indogermanischen  Verhältnisse  und  dann  die  urgermanischen, 
westgermanischen  und  anglofriesischen  Veränderungen  besprochen;  beson- 
ders eingehend  wird  natürlich  die  Lautverschiebung  der  indogermanischen 
Verschlufslaute  behandelt  (8.  28  — 32).  Während  uns  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Vorgeschichte  des  AlteDglischen  entwickelt  wird,  sind  die 
beiden  folgenden  Abschnitte  der  descriptiven  Darstellung  der  altenglischen 
Laute  und  Formen,  sowie  der  Besprechung  aller  Veränderungen,  die  sich 
innerhalb  des  Altenglischen  vollzogen  haben,  gewidmet. 

Da  das  Buch  für  den  Anfänger  bestimmt  ist,  „der,  mit  den  land- 
läufigen Kenntnissen  im  Griechischen  und  Lateinischen  ausgerüstet,  an 
das  Studium  des  Altenglischen  herantritt“,  so  wurden  die  Paradigmen  der 
Formenlehre  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Der  Verfasser  unterscheidet 
nur  zwischen  einer  „starken“  und  einer  „schwachen“  Biegung  und  nimmt 
für  die  erstere  die  Wörter  stän,  has,  pefu  und  är,  für  die  letztere  die 
Wörter  zuma,  tunje  und  laze  als  Paradigmen  an ; einzelne  Abweichungen 
von  diesen  Paradigmen  werden  in  Zusätzen  und  Anmerkungen  mitgeteilt. 
Die  Substantivs,  die  nach  stän  oder  hüs  zu  deklinieren  sind,  werden  in 
folgende  Gruppen  eingeteilt:  1.  Substantivs  auf  Konsonanten,  2.  Sub- 
stantivs auf  u (o),  3.  Substantivs  auf  e;  in  der  zweiten  Gruppe  sind  die 
u-  und  wa-Stämme,  in  der  dritten  Gruppe  die  i-  und  ja-Stämme  zu- 
sammengefafst.  Der  Verfasser  nennt  die  männlichen  wa-  und  ja-Stämme 
nach  dem  indogermanischen  auslautenden  Stammvokal  wo-  und  jo-Stämme, 
während  er  bei  den  Femininen  wä-  und  ja-Stämme  unterscheidet  Er 
hätte  besser  gethan,  die  Stämme  nach  dem  urgermanischen  Stammauslaut 
zu  bezeichnen,  um  so  mehr,  als  er  selbst  im  § 242  (S.  99)  von  den  weib- 
lichen wö-Stämmen  ( trlow  etc.)  spricht  In  den  Kapiteln  über  die  übrigen 
Redeteile  ist  mir  folgendes  aufgefallen:  § 301  (S.  123).  Der  Komparativ 
und  der  Superlativ  von  yfel  lauten  neben  wiersa,  tcierrest  ( wiersta ) auch 
wyrsa,  t oyr(re)sta.  —Im  § 341  (8. 146)  wird  als  erste  Person  Plural  Imperativ 
bindan  angegeben;  im  § 411  (S.  176)  wird  diese  Form  richtig  nur  als  „er- 
schlossen“ bezeichnet  und  sollte  daher  mit  einem  Stern  (*)  versehen  sein.  — 
§ 382  (S.  162)  „dearf  ich  bedarf“;  es  fehlt  die  Bedeutung  „ich  darf“. 

Um  den  Lernenden  auch  in  die  geschichtliche  Entwickelung  der  alt- 
englischen Formenlehre  einzuführen,  sind  jedem  Kapitel  des  IV.  Abschnittes 
Bemerkungen  über  die  Eutwickelung  der  Formen  beigefügt  worden. 
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Die  Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich,  die  Sprache  korrekt.  Das 
Buch  bildet  eine  treffliche  Vorbereitung  für  die  gröfseren  Werke  von 
Sievers  und  Kluge  und  ist  daher  allen  Studenten  der  englischen  und 
deutschen  Philologie,  sowie  jedem,  der  sich  bequem  eine  gute  Kenntnis 
des  Altenglischen  verschaffen  will,  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

Wien.  J,  Elllnger. 

185)  Emil  Otto,  Materialien  zum  Übersetzen  inB  Englische 

flir  vorgerücktere  Schüler.  Ein  Supplement  zu  jeder  eng- 
lischen Grammatik.  Neu  bearbeitet  von  Heinrich  Runge. 
3.  Auflage.  Heidelberg,  Julius  Groos’  Verlag,  1900.  VIH  u. 
182  S.  8.  geb.  Ji  1.20. 

Wenn  auch  der  ursprüngliche  Charakter  der  „Materialien“  in  der 
Neubearbeitung  gewahrt  worden  ist,  sind  in  der  3.  Auflage  doch  mehrere 
Verbesserungen  zu  verzeichnen.  Zunächst  sind  in  den  ersten  sieben  Ab- 
schnitten die  veralteten  Stücke  ausgeschieden  und  durch  moderne  ersetzt 
worden.  Ferner  ist  der  letzte  (VIII.)  Abschnitt  ganz  umgearbeitet,  ent- 
sprechend seinem  Zwecke,  den  Lernenden  mit  England  und  seinen  Be- 
wohnern bekannt  zu  machen.  Neun  Stücke  behandeln  die  englische  Sprache, 
die  Erdkunde  Englands  und  andere  Realien,  während  elf  Stücke  der  eng- 
lischen Geschichte  gewidmet  sind.  Den  Stücken  der  ersten  sieben  Ab- 
schnitte sind  zahlreiche  englische  Fufsnoten  zur  Worterklärung  beigegeben. 
Die  Vokabeln  zu  Abschnitt  VIII  finden  sich  am  Ende  des  Buches.  — Aus- 
stattung, Druck  und  Papier  entsprechen  den  hygienischen  Anforderungen. 

Wriezen.  Q.  NBUe. 

186)  Hermann  Tardel,  Das  englische  Fremdwort  in  der 

modernen  französischen  Sprache.  Bremen,  Gustav  Winter, 
1899.  60  S.  8. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Anfänge 
der  anglizistischen  Spracbbewegung  und  deren  Hauptperioden.  Alsdann 
bespricht  er  die  Art  und  Stärke  der  Assimilation,  die  an  der  französischen 
Aussprache  sowie  an  den  Weiterbildungen  dieser  Fremdlinge  zu  erkennen 
ist,  wobei  er  zu  dem  zweifellos  richtigen  Schlüsse  gelangt,  dafs  die  assi- 
milierte Aussprache  die  Oberhand  erhalten  wird.  Bei  der  dann  folgenden 
Frage,  „von  wem  und  wie  werden  die  Fremdwörter  eingeführt?“  werden 
uns  interessante  Belege  über  die  Häufigkeit  englischer  Wörter  in  Zeitungen 
und  Romanen  geboten.  Bei  den  Schriftstellern  sind  hierfür  teils  persön- 
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liehe  Neigung  teils  die  Wahl  des  Stoffes  mafsgebend.  Ci  täte  aus  Dich* 
tern  beweisen,  dafs  selbst  die  Poesie  ron  der  Anglomanie  nicht  verschont 
geblieben  ist. 

Im  zweiten,  speziellen  Teile  finden  wir  eine  Zusammenstellung  der 
englischen  Fremdwörter  hauptsächlich  der  heutigen  französischen  Sprache 
und  zwar  nach  sachlichen  Bubriken.  Bei  selteneren  Wörtern  sind  Bei* 
spiele  hinzugefflgt  und  die  Fundstellen  angegeben.  Ungefähr  500  Wörter 
ohne  die  vielen  Ableitungen  sind  in  der  Sammlung  enthalten,  und  der 
Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Franzosen  weniger  puristisch  gesinnt 
sind  als  wir.  Das  ist  durchaus  richtig  trotz  der  zahlreichen  Schriften, 
welche  gegen  die  anglizistische  Strömung  ankämpfen.  Eine  ähnliche  Studie 
Ober  die  aus  dem  Deutschen  stammenden  Fremdwörter  des  Französischen 
wörde  ebenfalls  einen  starken  Zuwachs  an  Eindringlingen  feststellen  können. 

Interessant  ist,  dafs  aus  dem  englischen  Schulleben  nur  ein  Aus- 
druck (schoolhouse)  zu  verzeichnen  war. 

Vollständig  will  die  Sammlung  nicht  sein  und  kann  es  bei  der  in 
steter  Bewegung  befindlichen  Materie  auch  nicht  sein  ’).  Anderseits  ist  es 
unmöglich,  diejenigen  Wörter  auszuscheiden,  welche  nur  gelegentlich  auf- 
tauchen, ohne  längere  Lebensdauer  zu  erlangen.  — Besonders  wichtig  sind 
die  Winke,  welche  der  Verfasser  uns  über  die  Aussprache  giebt  Neben 
einer  allgemeinen  Richtschnur  für  dieses  schwierige  Kapitel  enthält  die 
Arbeit  die  Angabe  der  Aussprache  für  eine  grofse  Anzahl  einzelner  Wörter. 
Eine  weitere  Studie,  welche  gerade  die  Aussprache  der  Wörter  englischen 
Ursprungs  möglichst  vollständig  (Wort  für  Wort)  untersucht,  würde  eine 
zwar  mühsame,  aber  dankenswerte  Arbeit  sein.  Eine  Vermutung,  die  mir 
infolge  einiger  Beobachtungen  gekommen  ist,  würde  vielleicht  dabei  be- 
stätigt werden,  dafs  nämlich  in  denselben  (höheren)  Qesellschaftsscbichten 
ein  Unterschied  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Generation  besteht, 
insofern  letztere  vielfach  die  englische  Aussprache  mehr  bevorzugt.  Es 

1)  Heine  durch  Larousse,  Sachs  und  die  Argotwörterbacher  schon  teilweise  be- 
stätigte Sammlung  weist  an  anderen  Formen,  Wörtern,  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen noch  auf:  Alfred,  Alix,  blockhouse,  book  (—  Wettbuch),  Boulen  (=  Boleyn), 
bowl,  Broughun,  coke,  eoldeream,  comfort,  cowpox,  champooing,  froc,  guinee,  homme- 
rail,  intervieweusc,  John  Bull,  kronboy,  krouman,  kimmeridgian,  landlord,  leader-article, 
mateber,  raateboraanie,  meetingueur,  poetinan,  ponle-bandicap,  run,  rusb,  salvationniste, 
scottisher,  serspbook,  settler,  sewage,  sbaker,  shakespearianiscr , shakespeariser , shake- 
spearomanic,  Bhampooing,  sbampooingner,  shoddyisme,  stopper,  watering-place,  wealey- 
aniame,  yearling 
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wäre  diese  Erscheinung  dann  wohl  auf  den  heute  ungleich  stärkeren  per- 
sönlichen Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  und  auf  die  vermehrte  Kenntnis 
der  englischen  Sprache  zurückzuffihren.  Immerhin  wird  diese  Neigung 
nicht  auf  die  Masse  des  Volkes  übergehen,  und  das  bedeutet  eine  sprach- 
liche Überlegenheit  der  Franzosen  über  uns.  Dnser  System  bereitet  uns 
eine  Verlegenheit  über  die  andere.  Giebt  es  wohl  hundert  Menschen  in 
Deutschland,  die  z.  B.  jeden  geographischen  Eigennamen  auch  nur  Europas 
„richtig“  aussprechen  können?  Diese  Not  existiert  in  Frankreich  nicht. 
Auüserdem  wird  der  nun  einmal  nötige  oder  wünschenswerte  fremde  Aus- 
druck dort  viel  schneller  Gemeinpt  des  ganzen  Volkes  und  naturalisiert, 
so  dals  auch  an  ihm  sich  bald  die  grofse  Fähigkeit  des  Französischen, 
Ableitungen  zu  bilden,  erprobt  Das  erleichtert  manchmal  wiederum 
Knappheit  und  Klarheit  des  Satzes  und  ist  für  den  Gebrauch  des  täg- 
lichen Lebens  bequem. 

Ich  habe  das  nützliche  Büchlein  mit  lebhaftem  Interesse  gelesen. 

Osnabrück.  K.  Beckmann. 


187)  Franz  FuRse,  Die  deutschen  Altertümer.  Leipzig,  G.  J. 

Göschen’sche  Verlagshandlung,  1900.  (Sammlung  Göschen  Nr.  124.) 

176  S.  kl.  8.  geb.  .*-.80. 

Auch  dieses  Bändchen  der  Göschenschen  Sammlung  ist,  wie  so  viele 
seiner  Genossen,  ein  praktisches,  geschicktes  und  brauchbares  Büchlein, 
das  sehr  vielen  Lesern  um  so  willkommener  sein  wird,  als  der  darin  be- 
handelte Stoff  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht  in  so  gedrängter,  über- 
sichtlicher und  gemeinverständlicher  Form  bearbeitet  worden  ist.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte : I.  Die  vorgeschichtliche  Zeit 
(S.  7 — 46),  II.  Die  frühgeschichtliche  Zeit  (S.  47 — 173).  Der  erste  behandelt 
in  aller  Kürze  die  wichtigsten  Bodenfunde  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit, der  zweite  ist  in  drei  Unterabteilungen  „Römische  Zeit,  Zeit  der 
Völkerwanderung,  Merowingische  Zeit“  gegliedert.  Innerhalb  dieser  Grup- 
pen werden  hier,  wo  bereits  ein  genaueres  Eingehen  möglich  ist,  die 
einzelnen  Kulturerscheinungen,  Wohnungswesen,  Familienleben,  Wirt- 
schaft, Sitte  und  Brauch,  Kleidung,  Schmuck  und  Waffen,  Mythologie, 
Staats-  und  Rechtsleben,  Handel,  Verkehr  und  Erwerb,  Schrift  und  Lied, 
besprochen.  Siebzig  Abbildungen  von  Urnen,  Waffen,  Schmuckstücken, 
Gräbern  u.  s.  w.  erläutern  dabei  die  Ausführungen  deB  Textes. 

Das  eben  ausgesprochene  günstige  Gesamturteil  erfährt  nun  freilich, 
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sobald  man  ins  einzelne  geht,  einige,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr 
schwer  wiegende  Einschiinkungen,  nnd  zu  Gunsten  der  Sache  und  einer 
gewifs  nicht  ausbleibenden  zweiten  Auflage  sei  es  gestattet,  hier  einige 
besseruugsbedürftig  erscheinende  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen.  Zu- 
nächst würde  es  sich  da  empfehlen,  dem  Stil  sorgfältige  Beachtung  zu 
widmen.  Besonders  störend  empfindet  man  die  allzu  häufige,  keineswegs 
schöne  Verwendung  des  Wortes  ansprechen  in  Verbindungen  wie  „ Acker- 
gerät, das  mit  Bestimmtheit  als  solches  anzusprechen  wäre“,  „Beile  und 
Äxte,  die  teils  als  Werkzeuge,  teils  als  Waffen  anzusprechen  sind“  (beides 
S.  12).  Unschön  ist  auch  die  leider  immer  häufiger  begegnende  Art 
der  Prädikatsbildung  mit  dem  unbestimmten  Artikel  und  dem  Adjektiv 
statt  des  einfachen  Adjektivs,  wie  z.  B.  „die  Erziehung  war  eine  sehr 
freie“  (S.  54),  „die  Lebensweise  ...  war  eine  fest  geregelte“  (S.  55). 
Ganz  entgleist  ist  die  Konstruktion  S.  55  in  dem  Satze:  „die  Mädchen 
lernen,  was  ihnen  zu  wissen  als  einstige  Hausfrauen  not  ist“.  Störend 
ist  heute  auch  noch  die  Unterlassung  der  Trennung  in  der  Form:  „Ihm 
obliegt  der  Schutz  . . .“  (S.  53).  S.  84  findet  sich  der  falsche  Plural 
Schilder  statt  Schilde.  Lateinische  Wörter  wie  Situla,  Cisten,  Framea 
müfsten  mit  Rücksicht  auf  den  Leserkreis  erklärt  sein.  Statt  der  griechischen 
Namensform  Ulfilcts  war  die  gut  gotische  Wulfila  zu  verwenden.  Im  Litte- 
raturverzeichnis  war  von  Heynes  Beowulf  die  neueste  Ausgabe  von  1898 
anzuführen.  Ganz  unzureichend  ist  für  die  Mythologie  der  einzige  Hin- 
weis auf  Kauffmanns  kleine  Arbeit  in  der  Sammlung  Göschen.  Empfehlens- 
wert wäre  vielleicht  noch  die  Erwähnung  von  Deichmüllers  guter  Be- 
handlung der  „vorgeschichtlichen  Zeit  Sachsens“  in  Wuttkes  „Sächsischer 
Volkskunde“  und  eine  Verweisung  auf  die  Darstellungen  von  Wirtschaft 
und  Recht  in  Pauls  Grundrifs.  Auch  E.  H.  Meyers  „Deutsche  Volks- 
kunde“ hätte  in  der  Litteraturübersicht  oder  auf  S.  49  bei  der  Beschreibung 
der  Haustypen  genannt  werden  können.  Bei  den  Anführungen  aus  Tacitus 
wäre  vielleicht  die  Angabe  der  Stellen  zweckmäfsig.  Für  die  Runenschrift 
konnte  auf  die  Abbildungen  in  Nr.  28  und  32  der  Sammlung  Göschen 
hingewiesen  werden.  S.  101  steht:  „Der  Gote  Ulfilas  benutzte  sie  [die 
Runenschrift]  zur  Übersetzung  der  Bibel.“  Das  ist  falsch;  er  hat  sich 
bekanntlich  sein  eigenes  Alphabet  zurecht  gemacht  (Abbildung  seiner  Buch- 
staben s.  Samml.  Göschen  Nr.  79,  S.  12).  Der  Streit  zwischen  Sommer 
und  Winter  (S.  91)  ist  keineswegs  auf  die  Rheingegenden  beschränkt; 
vgl.  Mitteilungen  d.  Scbles.  Gesellsch.  für  Volkskunde  V (1898),  S.  13  ff. 
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und  R.  Hildebrand,  Materialien  znr  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes 
I,  S.  92  ff. 

Breslan.  H.  Jantzon. 


Erwiderung.  — Herr  Luterbacher  (Burgdorf)  hat  in  Nr.  11  dieses  Jahrgangs 
meinen  „ Hannibalweg  “ kritisiert,  im  Prinzip  abfällig,  wie  von  einem  so  ausgesprochenen 
Vertreter  der  Genevretheorie  zu  erwarten  war.  Von  den  zwei  Hauptbedingungen  zur 
Lösung  des  Problems,  Verständnis  der  Quellen  und  Kenntnis  des  einschlägigen  Alpen- 
gebietes, glaubt  L.  die  erste  so  vollkommen  zu  erfüllen,  dafs  er  der  Erfüllung  der 
zweiten  sich  füglich  überhoben  glaubt.  L.  nennt  den  der  Pelvouxgruppe  entspringenden 
Drac  ein  „Flüfschen  der  Voralpen“.  Schon  darum  wird  L.s  Konstruktion  auch  für 
die  Genevretheorie  wertlos.  Wie  steht  es  aber  mit  L.s  Behandlung  der  Quellen?  Wo 
der  klare  Wortlaut  nicht  in  seine  Konstruktion  p&fst,  wird  Polybios  des  Irrtums,  Livius 
einer  „falschen  Angabe"  geziehen.  Läfst  der  Text  erfahrnngsmäfsig  verschiedene  Er- 
klärungen zu,  so  hat  L.  leichteres  Spiel:  er  verwirft  die  Erklärung  des  Gegners  zu 
Gunsten  einer  anderen,  die  er  zur  seinigen  macht.  Originell  aber  ist  L.  in  seiner 
Chronologie  des  Alpenzugs.  Jedermann  nahm,  nach  Pol.  111,  52  an,  dafs  Hannibal 
urapratof  vom  Aufbruch  aus  der  eroberten  Stadt  wieder  in  Gefahr  kam,  L.  meint, 
am  vierten  Tag  des  Alpenzuges.  Dadurch  ist  er  genötigt  1)  mit  Umgebung 
des  klaren  livianischcn  Berichts,  dem  sich  der  polybianische  trefflich  fügt  (nach  Rüge 
[Anzeigen  und  Mitteilungen  1891,  S.  223]  sind  „die  Angaben  Polybios  ebenso  klar  wie 
die  des  Livius  . . .,  dafs  man  sich  wundern  mufs , wie  jener  den  Text  anders  hat  ver- 
stehen können)“,  sämtliche  Ereignisse  der  ersten  drei  Tage  (zwei  Märsche,  zwei  Lager, 
Erstürmung  der  Stadt  während  des  dritten  Marsches)  am  ersten  Tag  stattfinden  zu 
lassen ; 2)  nach  Überwindung  des  zweiten  Feindes  vor  dem  Aufstieg  zwei  imaginäre 
Märsche  einzuschieben.  Selbst  Vertreter  der  Genevretheorie  geben  zu,  dafs  nur  der 
Cenis  den  von  Polyb.  III,  52  geforderten  Ansblick  auf  die  Po  ebene  gestattet.  Polybios 
rechnet  bereits  die  Poebene  zu  Italien  und  redet  also  (mittels  Enallage)  von  einem  An- 
blick Italiens,  wie  wir  vom  Anblick  des  Meeres  etc.  reden,  wo  Btreng  genommen 
nur  von  einem  Teil  desselben  die  Rede  sein  kann.  L.  imputiert  Polybios  die  Behaup- 
tung, die  Pnnier  haben  ganz  Italien  vor  Augen  gehabt 

Cannstatt.  W.  Oslander. 


Antwort  des  Reeensenten.  Es  hat  mir  leid  gethan,  über  das  stattliche 
Buch  des  für  die  Wissenschaft  so  thätigen  Herrn  Osiander  nicht  mehr  Erfreuliches  be- 
richten zu  können.  Über  urapxaioi  und  die  Chronologie  handle  ich  im  Philologus  LX, 
S.  307—314.  Livius  sagt:  captivo  cibo  ac  pecoribus  per  triduum  exercitum  aluit . . . 
aliquantum  eo  triduo  viae  confecit.  perventum  inde  ad  frequentem  populum.  Das 
triduum  umfafst  den  zweiten  Tag  des  Aufstiegs,  an  dessen  Morgen  Hannibal  das 
catUllum  eingenommen  hatte,  den  dritten,  und  den  vierten,  an  dessen  Nachmittag  er 
zu  dem  hinterlistigen  Volk  gelangte.  — Pol.  3,  54,  2 ixpoTtältuif  ipatveothu  duithaiv 
uv  i i(  “Alnm  r ijf  Siiji  '/raitaf  habe  ich  S.  257  frei  übersetzt : es  sprang  in  die 
Augen,  die  Alpen  seien  die  Akropolis  von  ganz  Italien.  Dafs  die  Punier  ganz  Italien 
vor  Augen  hatten,  habe  ich  nicht  behauptet  — Die  zwei  „imaginären“  Märsche  füllt 
Livius  21,  35,  2—3  genügend  aus.  Diese  Sätze  können  nicht  wohl  vom  9.  Tag  allein 
verstanden  werden.  F.  Luterbacher. 
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Eignet  sich  der  Unterricht  im  Sprechen  und  Schreiben  fremder  Sprachen  für  die 
Schule?  (H.  Rose)  p.  406.  — 207)  Rieh.  Baerwald,  Nene  und  ebenere  Bahnen 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  (H.  Rose)  p.  407.  — 208/209)  Sendschriften  der 
deutschen  Orient  - Gesellschaft : Fr.  Delitzsch,  Babylon;  Bruno  Mcifsner, 
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188)  Aemilius  Pintschovius,  Xenophon  de  vectigalibus  V,  9 

und  die  Überlieferung  vom  Anfang  des  phokischen  Kriegs  bei 
Diodor.  Programm  Hadersleben  1900.  31  S.  4. 

Ira  Eingänge  seiner  inhaltreichen  Untersuchung  prüft  Verfasser  hand- 
schriftlich und  sprachlich  Xen.  de  vect.  V,  9 (S.  1 — 12).  Als  Zeitpunkt 
für  den  an  dieser  Stelle  angedeuteten  Vorfall  — Besetzung  des  Delphischen 
Tempels  von  den  Phokern  — stellt  er  auf  Grund  von  Paus.  X,  2,  3 und 
Diod.  XVI,  14,  3 — 5 die  erste  Hälfte  des  J.  356  fest  (S.  13 — 27,  2$). 
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Der  Versuch,  die  auf  diesen  Vorgang  folgenden  Ereignisse  zeitlich  fest- 
zulegen, führt  den  Verfasser  auf  die  Frage  nach  den  Geschichtschreibern, 
welche  Diodor  für  das  XVI.  Buch  benutzt  hat.  Als  sicheres  Ergebnis  der 
Forschung  betrachtet  er,  dals  jener  am  Ende  von  c.  27  seine  Quelle  ge- 
wechselt und  von  c.  28  ab,  wo  er  Ephoros  beiseite  legte,  die  Phi- 
lippica des  Theopomp  benutzt  hat  (S.  22  ff.  26).  Hinsichtlich  der  diesem 
zuzuweisenden  Abschnitte  kommt  er  zu  anderen  Ergebnissen  als  F.  Reufs 
(N.  Jahrbücher  b,  66).  Während  dieser  c.  1 — 27,  darunter  auch  die  Dion 
behandelnden  Kapitel  5;  6;  9—13;  16 — 20,  auf  Theopomp  zurückführt, 
erkennt  Verfasser  nur  an  den  von  Philipp  handelnden  Stellen  c.  1,  2—4 
und  8 die  Darstellungskraft  desselben  (S.  23),  dagegen  ist  — bis  auf  die 
aus  Timaios  geschöpften  Partieen  c.  66  — 69,  6;  70;  72,  2—73;  77, 
4—83  — von  c.  28  ab  das  ganze  XVI.  Buch  nach  ihm  aus  jenem  ent- 
nommen (S.  22  f.  26). 

Die  auf  die  Besetzung  des  Delphischen  Heiligtums  folgenden  Ereig- 
nisse setzt  Verfasser  folgendermafsen  fest:  Verurteilung  der  Phoker  ira 
Amphiktyonenrat  Hochsommer  356;  Kriegsbeschlufs  der  Amphi- 
ktyonenversammlung  Herbst  355;  Schlacht,  in  der  Philo- 
melos fällt,  Herbst  354  (S.  26  f.). 

Offenburg,  Baden.  Wilhelm  Stern. 


189)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Edidit  Antonius  Zingerle. 

Pars  VII.  Fase.  II.  Liber  XXXXII.  Editio  maior.  Lipsiae, 
sumptus  fecit  G.  Freytag,  MDCCCCI.  VIII  et  86  p.  8.  Ji  l.  80. 

Der  Text  des  42.  Buches  des  livianischen  Geschichtswerkes  ist  uns 
nur  in  der  sehr  lücken-  und  fehlerhaften  Wienerhandschrift  V erhalten,  über 
die  Weifsenborn  im  Anhang  zum  2.  Heft  des  9.  Bandes  seiner  Ausgabe 
(1876)  Auskunft  giebt.  Zingerle  hat  den  Kodex  an  einer  Anzahl  Stellen 
dieses  Buches,  wo  die  bisherigen  Kollationen  noch  Zweifel  übrig  liefsen, 
selbst  verglichen  und  seine  Nachträge  in  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  (Bd.  CXLIII,  S.  1 — 15)  in  über- 
sichtlicher Weise  vorgeführt  und  besprochen.  Auch  S.  v — vm  der  vor- 
liegenden Ausgabe  bieten  diplomatische  Notizen  zu  38  Stellen.  Wegen 
der  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung  ist  die  Eraendation  des  Textes 
sehr  schwierig,  und  die  Verbesserungsvorschläge  der  Gelehrten  sind  sehr 
zahlreich.  Zingerle  hat  sie  mit  grorsem  Fleifse  gesammelt,  eine  besonnene 
Auswahl  getroffen  und  manche  eigene  hinzugefügt.  Ober  viele  Stellen 
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hatte  ihm  H.  J.  Möller  seine  Meinung  brieflich  mitgeteilt  So  ist  der 
kritische  Apparat  sehr  umfangreich  geworden;  der  Text  läfst  natürlich 
vielen  Zweifeln  Raum,  ist  aber  doch  viel  besser  als  der  bei  Weifsenborn. 

1,  12  iniuria  consulis,  ctiamsi  *wsta]  Mit  Müller  bin  ich  der  An- 
sicht, dafs  eine  iniuria  niemals  iusta  sei,  also  iniuria  geändert  werden 
müsse.  — 2,  2 nunc  scheint  weniger  passend  als  etwa  iam.  — 5,  8 cum 
Thessalos  in  armis  esse  nuntiatum  est]  Die  Änderung  esset  (Gron.,  Madv.) 
korrigiert  den  Livius  selbst ; man  vergleiche  meine  Anmerkung  zu  4,  60,  8, 
anfserdem  3,  14,  4 und  25,  38,  11.  — 17,  1 legatus  ist  zu  weit  von 
erat  entfernt,  als  dafs  es  mit  diesem  zusammengefafst  werden  könnte  zu 
gesandt  worden  war’.  Es  ist  Substantiv.  Vielleicht  ist  eiuserat  zu  er- 
setzen durch  exierat,  ausgezogen  war.  — 22,  3 denuntiatione ! — 29,  3. 
Prusias  wollte  abstinere  armis  equitum  eventum  exspcctare ] Zingerle 
schreibt  nach  Vahlen  armis  et  eventum.  Ich  vermisse  bei  eventum  ‘Aus- 
gang, Verlauf’  einen  Genitiv,  ‘des  Krieges,  der  Dinge’.  Vielleicht  schrieb 
Livius:  et  rerum  eventum.  — 30,  10  quod  faustum  felixque ] Wölfflin, 
Liv.  Kritik  S.  21,  meint  wohl  richtig,  dafs  in  der  Lücke  zu  setzen  sei: 
quod  bonum,  faustum  (1,  17,  10  und  28,  7;  3,  54,  8;  8,  25,  10;  10, 
8,  12;  24,  16,  10).  Auch  Cic.  de  div.  1,102  und  ein  Graffito  in  Pompeji 
bieten : bonum,  faustum,  felix.  — 37,  7 fremitum  in  contionibus  fremebant ] 
Das  letzte  Wort  ist  noch  nicht  befriedigend  emeudiert.  Die  Lentuli  sind 
mit  solchem  Gewicht  als  Subjekt  vorangestellt,  dafs  sie  im  Prädikat  nicht 
blofs  als  passiv  beteiligt,  als  wahrnebmend,  sondern  als  thätig  erscheinen 
müssen:  durch  ihre  Reden  erregten  sie  ein  Murren  (movebant,  facie- 
bant,  exciebant?). — 38,1  liberatis  absemacedonibus]  Ich  vermute:  libe- 
ratis  ab  servitute  Macedonum.  — 43,  2.  Da  Perseus  einen  Waffenstill- 
stand wünschte  und  Marcius  mit  der  Unterredung  nichts  anderes  bezweckt 
hatte  (als  den  König  zu  diesem  Wunsch  zu  verlocken;  vgl.  47,  1),  so 
gewährte  er  die  Bitte  ungern  (gravate );  denn  die  Römer  waren  noch  gar 
nicht,  Perseus  aber  war  sehr  gut  zum  Kriege  gerüstet.  Ist  das  eine  ver- 
nünftige Gedankenfolge?  Ich  vermute:  “nicht  ungern,  haud  gravate".  — 
44,  1 suo  quique  proprie  decreto J Es  verdient  der  Sing,  quisque  den  Vor- 
zug. — 46,  9 steht  possint  durchaus  falsch  statt  possent.  — 74,  4 scheint 
das  Präs.  hist,  adprobat  erträglich.  — 49,  1.  Aus  quaeritur  würde  ich 
lieber  geritur  herstellen  als  agitur.  — 63,  6.  Statt  des  unsicheren  cor- 
ruerat  schreibe  man  lieber  nach  Liv.  21,  7,  5 prociderant.  — 58,  1 ist 
ebenso  gut  communivit  herzustellen  als  CO,  4.  — 64,  7.  Zu  longinquitatem 
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erwartet  man  eine  Bestimmung,  vielleicht  hostium  l.,  weite  Entfernung 
der  Feinde.  — 66,  7 utrumque  V scheint  richtig;  die  beiden  Züge  hätten 
auseinandergenommen  werden  sollen.  Davor  würde  ich  dum  setzen;  den 
Gleichklang  der  Silben,  wie  ut  utrumque,  lieben  die  Alten  nicht.  — 
67,  9 consul  ist  wohl  zu  behalten  als  Subjekt  zum  Folgenden. 

Burgdorf  bei  Bern.  F.  Lnterbacher. 


190)  F.  Hang  and  6.  Sixt,  Die  römischen  Inschriften  and 
Bildwerke  Württembergs.  Im  Auftrag  des  Württembergi- 
schen  Geschichte-  und  Altertumsvereins  herausgegeben.  Mit  227 
(bzw.  244)  Abbildungen  und  einer  Fundkarte.  II.  Teil  (Schlufs). 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1900.  XIX  u.  (im  Ganzen)  415  S.  8. 

Mit  diesem  Teil  liegt  nunmehr  das  verdienstliche  Werk,  dessen  erster 
Teil  in  Nr.  9 des  Jahrganges  1899  angezeigt  worden  ist,  abgeschlossen  vor 
und  damit  eine  Arbeit,  die  nicht  nur  von  den  Altertumsfreunden  Würt- 
tembergs längst  als  ein  Bedürfnis  empfunden  war,  sondern  allen  Ge- 
schieht»- und  Altertumsforschern  eine  willkommene  Ergänzung  unserer 
Kenntnis  der  Römerspuren  in  Deutschland  bietet.  An  Zuverlässigkeit  und 
Vollständigkeit  läfst  es  nichts  zu  wünschen  übrig.  Es  sind  darin  nicht 
nur  die  Schätze  der  reichhaltigen  Staatssammlung  des  königlichen  Lapi- 
dariums in  Stuttgart,  soudern  auch  die  zahlreichen  Privatsammlungen  und 
die  noch  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Altertümer  vereinigt,  ja  auch 
diejenigen  aufgenommen,  die  verloren  gegangen  und  nur  durch  Aufzeich- 
nungen erhalten  geblieben  sind.  Die  Inschriften  sind  fast  ganz  von  dem 
auf  diesem  Gebiet  als  Autorität  bekannten  Geh.  Hofrat,  Gymnasiumsdirektor 
Haug  in  Mannheim  bearbeitet,  die  Abbildungen  vom  Vorstand  des  Lapi- 
dariums, Professor  Siit,  besorgt.  Da  Württemberg  einst  zu  seinem  gröfsten 
Teil  zu  den  römischen  Provinzen  Rätien  und  Obergermanien  gehörte,  so 
ist  der  Reichtum  an  römischen  Überresten  in  diesem  Lande  begreiflich, 
und  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben  längst  im  Werke  und 
nun  glücklich  zu  Ende  geführt.  Sie  umfassen  einen  Zeitraum  von  andert- 
halb Jahrhunderten,  vom  Ende  des  ersten  bis  zur  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts und  bieten  einen  Einblick  in  das  militärische,  bürgerliche,  reli- 
giöse Leben  in  dieser  Zeit  durch  Inschriften  und  Bildwerke,  der  von 
unschätzbarem  Werte  ist  Die  Fundkarte  giebt  einen  raschen  Überblick  über 
die  Verbreitung  der  Niederlassungen  im  Dekumatland.  Die  Abbildungen 
sind  durchgängig  gelungen.  Die  Einleitung  enthält  eine  kurze  Übersicht 
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über  die  Geschichte  der  römischen  Denkmälerforscbung  nnd  -pflege  im 
Lande.  Ein  sehr  ausführliches  Register  erleichtert  die  Benutzung  des 
Buches. 

So  vereinigt  sich  alles,  um  dieses  zu  einem  wertvollen  Rüstzeug 
für  die  Kenntnis  des  römischen  Lebens  in  Oberdeutschland  zu  machen, 
zu  dem  auch  diejenigen  gerne  greifen  werden,  die  nicht  durch  lokale 
Interessen  auf  das  Studium  dieser  Periode  angewiesen  sind. 

C.  P.  W. 


191)  Herrn.  Joachim,  Geschichte  der  Römischen  Litteratur. 

Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1900. 

200  S.  kl.  8.  geh.  Jt  -.  80. 

ln  vier  Jahren  war  die  erste  Auflage  dieses  Büchleins  vergriffen. 
Die  zweite  zahlt  17  Seiten  mehr,  teils  infolge  weiteren  Druckes  teils  durch 
Umarbeitung.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  das  Vertrauen  zu  recht- 
fertigen,  das  die  Verlagshandlung  und  die  Leser  ihm  entgegenbrachten; 
er  hat  fleifsig  nachgebessert,  hier  gekürzt  oder  Zweifelhaftes  getilgt,  dort 
geändert  und  Neues  hinzugefügt.  Zu  bedauern  ist,  dafs  der  Abschnitt 
über  Cicero  immer  noch  mangelhaft  ist.  Der  Bericht  über  sein  Konsulat 
und  seine  Verbannung  entspricht  dem  wirklichen  Verlauf  der  Dinge  nicht; 
die  Auskunft  über  seine  einzelnen  Reden  ist  ungenügend,  das  Gesamturteil 
über  Cicero  als  Staatsmann,  Redner  und  Mensch  ein  einseitiges  und  un- 
billiges. 

Kapitel  1,  bis  240.  Die  imagines  sind  jetzt  in  die  offenen  Seiten- 
zimmer des  Atriums  versetzt.  Der  Irrtum,  dafs  der  Text  der  zwölf  Tafeln 
sich  50  Jahre  lang  erhielt,  ist  beibebalten. 

Kapitel  2,  bis  160.  Über  den  Seiten  24  — 64  steht:  260  — 140. 
Terenz  ist  zum  folgenden  Abschnitt  genommen,  obwohl  er  159  starb; 
PolybiuB  steht  hier,  obwohl  seine  Schriftstellerei  viel  später  fällt;  sein 
Werk  soll  nur  bis  168  gereicht  haben.  Der  Dmbrer  Plotus  soll  als 
Schauspieler  den  Namen  Maccus  (Hanswurst)  erhalten  haben.  Der  Name 
Plautus  (Plattfufs?  ein  Hund  mit  umgeklappten  Ohren?  Cas.  34 
Plautus  cum  latranti  nomine)  ist  jedoch  offenbar  nicht  der  ursprüng- 
liche Name. 

Kapitel  3,  bis  80.  Neu  erwähnt  ist  die  Briefsammlung  der  Cornelia. 
89  (nicht  91)  wurden  die  Italiker  Bürger  und  durften  nun  nicht  mehr 
in  der  fabula  togata  durchgehechelt  werden;  der  Spott  mufste  sich  auf 
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den  verachteten  Ort  Atella  beschränken.  Dies  könnte  S.  77  deutlicher 
gesagt  sein. 

Kapitel  4,  bis  40.  Catull  hat  den  Vornamen  Gaius,  nicht  Aulus. 
Kapitel  5,  bis  20  n.  Chr.  Diese  Partie  ist  besonders  gut  gelungen. 
Die  Delia  Tibulls  und  die  Cynthia  des  Propere  sollen  dem  Apollo  zu 
Ehren  so  genannt  sein.  Die  Namen  erinnern  doch  mehr  an  Diana. 

Schlufs.  Agrippina  soll  59  gestorben  sein,  statt  ‘ermordet’.  Bei 
Tacitus  ist  das  Prokonsulat  in  Asien  nacbgetragen. 

Burgdorf  bei  Bern.  F.  Lnterbaoher. 


192)  Breal  Michel  Semantics:  Studios  in  the  Science  of  mean- 
ing.  Translated  by  Mrs.  Henry  Cnst.  With  a preface  by 
J.  P.  Postgate.  London,  W.  Heinemann,  1900.  LXVI  und 
341  S.  8. 

Diese  auf  Veranlassung  Postgate’s  veranstaltete  englische  Übersetzung 
des  französischen  im  Jahre  1896  unter  dem  Titel  ' Essai  de  Sdmantique 
(science  de  significations)’  erschienenen  Originals  hat  eine  längere  zur 
Einführung  bestimmte  Vorrede  und  in  der  Appendii  eine  belehrende  Zuthat 
unter  dem  Titel  ‘The  science  of  Meaning’  aus  der  Feder  von  J.  P.  Post- 
gate erhalten.  Was  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Bröal'schen  Werkes 
anlangt,  so  wird  man  mehr  als  vier  Jahre  nach  seinem  Erscheinen 
nicht  ein  ausführliches,  kritisches  Referat  erwarten,  das  nach  den  ver- 
schiedenen zum  Teil  sehr  eingehenden  Besprechungen  unseres  in  vieler  Be- 
ziehung sehr  anregenden  Buches  doch  kaum  etwas  anderes  werden  könnte 
als  eine  kritische  Würdigung  der  in  den  verschiedenen  Blättern  geäufserten 
Ansichten.  Genaue  Angaben  über  den  Inhalt  des  Bröal'schen  Buches 
bieten  die  nur  referierend  gehaltene  Anzeige  von  0.  Keller  in  der  „Ber- 
liner pbilol.  Wochenschrift  1898“,  Sp.  369 — 375  und  die  den  Wert  des- 
selben in  eingehender  Weise  würdigende  Besprechung  von  0.  Hey  im 
„Archiv  f.  lat.  Lex.“  X,  551  ff.  Es  ist  nicht  die  Neuheit  der  Gedanken, 
sondern  die  leichte  und  gefällige  Art  der  Darstellung,  welche,  wie  der 
Referent  des  „ Litter.  Centralblattes“  v.  J.  1897,  Sp.  1432,  meint,  dem  Buche 
viele  Leser  gewinnen  und  so  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  weitere 
Kreise  auf  die  Bedeutung  der  ‘Sdmantique’  aufmerksam  zu  machen,  wozu 
Brdal  nicht  nur  die  Bedeutungslehre  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
Morphologie  und  Syntax  rechnet.  So  anregend  die  Ausführungen  des  be- 
kannten französischen  Sprachforschers  sind,  ebenso  sehr  ist  in  Fragen  der 
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Lautlehre  und  Etymologie  dringend  Vorsicht  geboten,  worauf  ausdrücklich 
hingewiesen  werden  soll. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


193)  Archiv  für  Stenographie,  herausgegeben  von  C.  De  wische  tt. 

53.  Jahrg.,  Nr.  1.  Berlin,  Thormann  & Goetsch,  1901.  24  S.  8. 

Mit  dem  neuen  Jahrgang  und  dem  neuen  Redakteur  hat  das  Archiv 
auch  eine  einigermafsen  geänderte  Richtung  eingeschlagen;  es  will  jetzt 
ein  Monatsblatt  für  die  wissenschaftliche  Pflege  der  alten  Tachygraphie 
und  der  neuzeitlichen  Kurzschrift  sein.  Die  antike  Kurzschrift  nimmt  in 
dem  vorliegenden  Heft  einen  breiten  Raum  ein.  C.  Wessely  behandelt 
ein  epigraphisches  Denkmal  altgriechischer  Tachygraphie,  eine  1873  zu 
Salona  gefundene  Grabschrift  der  späteren  Kaiserzeit  CIL  III  8899, 12840); 
der  Jüngling,  dessen  Brustbild  oberhalb  der  Inschrift  erscheint,  hält  näm- 
lich in  der  linken  Hand  eine  Wachsdoppeltafel  mit  tachygraphischen  Zei- 
chen, von  denen  W.  einige  auf  Grund  der  in  Papyris  gefundenen  tachy- 
graphischen Syllabare  deutet.  Zum  Abdruck  der  letzten  Zeile  OYJYEIC 
spatium  2 literarum  AQANATOC  möchte  ich  bemerken,  dafs  zwischen 
ovdeig  und  ddccvarog  wohl  nur  eines  der  üblichen  Ornamente  stand;  die 
Übersetzung:  ‘Das  ist,  Wanderer,  seine  Ruhestätte,  die  du  siehst,  wo  er 
liegt’  (xeitai  d’  iv  Irjrtp  tffi'  y levaaeig  naqodtita ) scheint  wenig 
gelungen.  — Zur  Deutung  vgl,  jetzt  Gitlbauer  in  Heft  3 ff. 

F.  Ruefs  spricht  im  Anschlufs  an  H.  Breidenbach  (Zwei  Abhand- 
lungen über  die  tironischen  Noten  [Darmstadt  1900])  und  W.  He- 
raeus  (Arch.  f.  lat  Lexikogr.  XII,  27—93)  über  die  Zusammensetzung 
der  Notenverzeichnisse  und  macht  einige  Einzelbemerkungen  zu  letzterem. 
C.  Dewischeit  wünscht,  dafs  bei  der  Publikation  der  Berliner  Papyri 
die  tachygraphischen  Noten  nicht  blofs  erwähnt,  sondern  auch  faksimiliert 
werden  mögen,  damit  auf  Grund  reicheren  Materials  die  Entzifferung  ver- 
sucht werden  könne.  Endlich  wird  bei  Besprechung  der  ‘Bibliographie 
der  stenographischen  Litteratur  Deutschlands  vom  Jahre  1890  bis  1899*, 
die  von  der  Kommission  zur  Förderung  stenographischer  Geschichtsforschung 
anläßlich  des  siebenten  internationalen  Stenographen  - Kongresses  (Paris 
1900)  aufgestellt  wurde,  erwähnt,  dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  24  Ab- 
handlungen über  altgriechische  Tachygraphie  und  46  über  tironiscbe  Noten 
erschienen  sind. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  durch  die  in  Aussicht  genommenen  Be- 
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sprechungen  UDd  Litteraturübersicbten  den  Philologen  die  in  stenographi- 
schen Zeitschriften  enthaltenen  Beiträge  zur  Kenntnis  der  antiken  Kurz- 
schrift bekannt  werden,  die  ihnen  bisher  leicht  entgehen  konnten. 

Wien.  Wllh.  Welnberger. 

194)  Hans  Meitzer,  Griechische  Grammatik.  II.  Bedeutungs- 
lehre und  Syntax.  (Nr.  118  der  Sammlung Goeschen.)  Leipzig, 
Goeschen,  1900.  140  S.  6.  geh.  Jf  —.80. 

Sehr  rasch  bat  der  Verfasser  seiner  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  Formenlehre  die  Syntax  folgen  lassen  und  auch  hier  den 
gewaltigen  Stoff  in  guter  Übersicht  behandelt,  so  dafs  denen,  die  ihre 
früher  gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse  auffrischen  wollen,  dieses 
Kompendium  sehr  gute  Dienste  thun  wird.  Besonders  empfiehlt  sich  die 
Lehre  von  der  Wortbedeutung.  In  der  eigentlichen  Syntax  wird  man 
einige  Ausstellungen  machen  können,  z.  B.  ist  § 59  Anm.  der  Satz  „die 
Namen  der  Kasus  stammen  meist  aus  dem  Griechischen,  wo  sie  von 
Sokrates’  Zeiten  an  erfunden  wurden“  weder  schön  noch  richtig,  da  die 
grammatische  Terminologie  überhaupt  griechischen  Ursprungs  ist,  auf  deren 
oft  mifsglückte  Übersetzung  ins  Lateinische  oder  in  moderne  Sprachen  in 
einer  Anmerkung  hingewiesen  werden  konnte,  auch  waren  daselbst  die 
Erfinder  der  Namen,  soweit  sie  angegeben  werden  können,  aufzuführen. 
„Von  Sokrates’  Zeiten  an“  ist  doch  gar  zu  unbestimmt.  Ferner  ist  in 
§ 60  der  Satz:  Das  Semitische  hat  nur  grammatische  Kasus  und  ersetzt 
die  lokalen  durch  Präpositionen“  abgesehen  davon,  ob  er  inhaltlich  richtig 
ist  oder  nicht,  ganz  überflüssig,  weil  auch  sonst  keine  Hinweise  auf 
semitische  Spracherscheinungen  von  M.  gegeben  sind,  was  z.  B.  bei  der 
figura  etymologica,  dem  imperativischen  Gebrauch  des  Infinitivs,  der  Ver- 
stärkung des  Verbum  finitum  durch  den  Infinitiv  u.  a.  m.  geschehen 
konnte. 

Mehrfach  wird  in  der  Syntax  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  xeno- 
phontischen  Sprachgebrauches  hingewiesen ; es  möchte  sich  empfehlen,  diese 
Notizen  ausführlicher  zu  behandeln,  soweit  es  der  Baum  znläfst.  — Im 
allgemeinen  wird  man  Meitzers  Kompendium  der  griechischen  Grammatik 
die  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Wolfenbüttel.  Braaoke. 
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1 95)  August  Schleufsinger,  Deutsch-griechische  Dbersetzuugs- 

proben  für  Geübtere.  Zur  Wiederholung  und  Selbstbeleh- 
rung. I.  Teil:  Deutsche  Texte.  II.  Teil:  Griechische 
Übersetzung.  Ansbach,  C.  Brügel  & Sohn,  1900.  III  u.  30 
und  27  S.  8.  Zusammen  Ji  1.  — . 

Die  im  Jahre  1892  als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresberichte 
des  Ansbacher  Gymnasiums  erschienenen  übersetzungsproben  läfst  der  Ver- 
fasser hier  in  revidierter  Form  als  ein  Hilfsmittel  für  Studierende  der 
Philologie  erscheinen.  Es  sind  30  Stücke  der  verschiedensten  Art,  die 
sich  im  Wortschätze  der  Hauptsache  nach  an  Xenephons  Anabasis  an- 
lehnen. Unter  ihnen  befinden  sich  auch  einige  moderneren  Inhalts, 
z.  B.  Nr.  30  Karl  XII.  in  Norwegen,  Nr.  16  Venedigs  Gründung,  Nr.  13 
Türken  und  Malteser,  wieder  andere  lehnen  sich  inhaltlich  an  römische 
Schriftsteller  an;  so  ist  Nr.  28  eine  Übersetzung  von  Tac.  Ann.  II,  9 
und  10.  Man  wird  die  Sache  selbst  durchaus  billigen,  doch  mufsten  dem 
deutschen  Texte  einige  Vokabeln  und  Winke  beigefügt  werden,  da  selbst 
ein  cand.  phil.  Worte  wie  NoQQiyioi  = Norweger,  'Aq^axfiltios  — Arm- 
feld, BaXexiß  = La  Valette  u.  a.  m.  nicht  wird  raten  können.  'Anikas, 
Otwoi , 'AxvXr\ia , Beverla  liegen  schon  näher.  — Unzweifelhaft  werden 
junge  Philologen  solche  Übersetzungen  mit  grofsem  Nutzen  machen, 
nicht  nur  solche,  die  in  Klausuren  ein  griechisches  Scriptum  anzufertigen 
haben,  darum  seien  ihnen  diese  Proben  von  Sch.  dringend  empfohlen.  Für 
den  Schulgebrauch  sind  sie  bei  der  jetzigen  Behandlung  der  griechischen 
Sprache  leider  nicht  zu  verwenden. 

Bei  einer  Wiederholung  des  Druckes  möchte  es  sich  empfehlen,  in 
Nr.  28,  Zeile  2 des  griechischen  Teites  das  yevofttvov  zu  streichen  uud 
die  Übersetzung  von  t bv  ttvdqa  öqiS,  „ich  sehe  meinen  Mann“  in  „ich 
sehe  den  Kerl“  oder  ähnlich  zu  ändern.  — Druck  und  Ausstattung  des 
Büchleins  ist  gut. 

Wolfenbüttel.  Branoke. 

196)  H.  Menge,  Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gym- 

nasialklassen. Zweite  durchgesehene  Auflage.  Wolfenbüttel, 
Julius  Zwifsler,  1900.  II  u.  83  S.  8.  Jt  1.—. 

Wer  seinen  Schülern  ein  knapp  gefafstes  und  übersichtlich  zusammen- 
gestelltes Hilfsbuch  der  lateinischen  Stilistik  in  die  Hand  geben  will, 
wird  gern  nach  dem  vorliegenden  Büchlein  greifen.  Auf  preufsischen 
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Gymnasien  freilich  wird  dies  bei  der  Gebundenheit,  in  der  der  Lehrer 
steht,  wohl  seltener  möglich  sein.  Immerhin  ist  es  schon  eiu  Ge- 
winn, wenn  auch  nur  eiu  Teil  der  Schüler  einer  Klasse  ein  solches 
Hilfsmittel  benutzt  und  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  fleifsig  zur  Hand 
nimmt,  so  dafs  ihnen  stilistische  Bemerkungen  oder  Abschnitte  aus  dieser 
Disziplin  nicht  blofs  gelegentlich  und  zusammenhanglos  bei  der  Lektüre 
oder  bei  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten  dargeboten  werden.  Bnd 
eine  zusammenhängende  Behandlung  grOfserer  Abschnitte  der  Stilistik  ist 
erforderlich,  soll  anders  Sicherheit  im  Sprachgebrauche  gewonnen  werden. 
Für  ein  eindringendes  Studium,  wie  es  dem  angehenden  Philologen  zur 
Pflicht  zu  machen  ist,  sind  nach  wie  vor  andere  Handbücher,  wie  das 
Nägelsbacha  oder  die  Bergersche  Stilistik  (in  dem  Gewände,  das  Ludwig 
diesem  Buche  gegeben  hat),  zu  Rate  zu  ziehen.  Aber  für  die  Zwecke  des 
Gymnasiums,  auch  wenn  man  an  die  Leistungen  der  Schüler  hohe  An- 
forderungen zu  stellen  gewohnt  ist,  wird  Menges  Büchlein  ausreichende 
Hilfe  bieten;  es  ist  hier  verhältnismäfsig  viel  Inhalt  gegeben,  zumal  der 
Druck  bei  den  zahlreichen  Anmerkungen  kleiner  ist  als  im  Text,  ohne 
für  das  Auge  unbequem  zu  werden.  Anordnung  und  Darstellung  sind 
übersichtlich,  die  Beispiele  zahlreich  genug  und  treffend  gewählt,  auch 
häufig  mit  geschickter  Übersetzung  versehen.  Ansprechend  ist  es,  dafs 
an  manchen  Stellen,  namentlich  in  dem  Abschnitte  über  Tropen  und 
Figuren,  zur  Veranschaulichung  deutsche  Beispiele  aus  Poesie  und 
Prosa  herangezogen  werden.  — Wir  möchten  ein  solches  Buch  in  den 
Händen  recht  vieler  Schüler  wissen,  am  liebsten  im  Unterrichte  verwandt 
sehen. 

Hanau  O.  Waokermun. 

197)  W.  Drumann,  Geschichte  Borns  in  seinem  Übergange  von 

der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung  oder  Pom- 
peius,  Cäsar,  Cicero  und  ihre  Zeitgenossen  nach  Geschlechtern  und 
mit  genealogischen  Tabellen.  2.  Auflage,  herausgegeben  von 
P.  Groebe.  I.  Band:  Aemilii-Antonii.  Berlin,  Gebrüder 
Borntrüger,  1899.  VIII  u.  484  S.  8.  .*  10.—. 

Das  Werk  D.s  war  längst  vergriffen  und  in  manchen  Einzelheiten  durch 
den  Fortschritt  der  Forschung  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
überholt ; dank  der  Initiative  der  Verlagshandlung  und  dem  Eintreten  der 
Familie  von  Siemens,  der  Enkelkinder  des  Verfassers,  welche  dem  Unter- 
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nehmen  ihre  Unterstützung  lieh,  ist  es  möglich  geworden,  eine  zweite,  im 
Preise  billige  Ausgabe  zu  veranstalten. 

Man  mag  gegen  D.s  Werk  mancherlei  einwenden,  und  es  ist  vor  nicht 
langer  Zeit  von  einem  geistvollen  Philologen  in  scharfer  Weise  verurteilt 
worden  (Tb.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte,  S.  91).  That- 
sächlich  hat  die  Anlage  etwas  Barockes:  dafs  die  Geschichte  des  Zeit- 
raumes, welchen  es  darstellen  soll,  einfach  in  eine  Geschichte  der  Ge- 
schlechter und  ihrer  Mitglieder  aufgelöst  wird,  ruft  zunächst  das  Gefühl 
der  Verwunderung  wach,  denn  es  zeugt  davon,  dafs  dem  Verfasser  das 
künstlerische  Moment,  welches  jedem  Geschichtschreiber  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  eignen  soll,  völlig  abging,  ja  dafs  er  gar  nicht  zu  dessen 
Ahnung  kam.  In  der  That  kann  das  Werk  auch  nicht  als  Leistung  der 
Geschichtschreibung  von  einem  idealen  Standpunkt  aus  betrachtet  wer- 
den; aber  man  würde  ungerecht  sein,  es  nur  nach  diesem  Mafsstab  zu 
beurteilen.  Durch  seine  eiserne  Gelehrsamkeit  ist  D.s  Buch  ein  unent- 
behrliches Hilfsmittel  für  das  Studium  der  in  ihm  behandelten  Periode, 
das  von  niemandem  beiseite  geschoben  werden  darf;  er  giebt  keine  ge- 
schichtliche Darstellung,  aber  wertvolles  geschichtliches  Material  zur  Er- 
gänzung und  Kontrolle  einer  solchen.  Anderseits  ist  nicht  zu  verkennen 
— und  die  jetzige  Zeit,  welcher  gerade  die  Wichtigkeit  der  genealogi- 
schen Forschung  und  Betrachtung  wieder  zum  Bewufstsein  gekommen  ist, 
wird  auch  da  billiger  urteilen  — , dafs  D.  durch  die  energische  Betonung 
der  genealogischen  Grundlage  viel  zur  Aufhellung  des  Thatbestandes  bei- 
getragen hat  und  gewissermafsen  als  Vorläufer  unserer  heutigen  Prosopo- 
graphieen  angesehen  werden  kann.  Das  Werk  ist  und  bleibt  eine 

achtbare  Leistung  deutscher  Gelehrsamkeit  älteren  Zuschnittes.  Aller- 
dings bleibt  an  der  geschichtlichen  Darstellung,  abgesehen  von  ihrer 
Nüchternheit,  ebenfalls  manches  auszusetzen.  Für  die  historische  Be- 
urteilung wird  häufig  der  moralische  Gesichtspunkt  zu  Grunde  gelegt 
(die  Zuspitzung  der  Vorrede  auf  die  unmittelbare  politische  Nutzanwen- 
dung ist  wohl  nur  aus  den  Zeitverhältnissen  zu  erklären);  und  dabei  stört 
Öfter  die  unleugbare  Einseitigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  einzeine  Persön- 
lichkeiten behandelt,  im  besonderen  zeigt  er  Cicero  gegenüber  entschieden 
Gehässigkeit,  was  wiederum  Zielinskis  Urteil  über  D.  beeinflufst  haben  mag. 
Den  Mittelpunkt  des  ersten  Bandes,  etwa  fünf  Sechstel  desselben,  bildet 
die  Geschichte  des  Triumvir  M.  Antonius  und  seiner  Zeit. 

Die  Leistung  des  Herausgebers  Dr.  Paul  Gröbe,  eines  bekannten 
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Schülers  Mommsens,  verdient  volles  Lob.  Die  Neubearbeitung  eines  sol- 
chen Werkes,  an  sich  immer  eine  wenig  dankbare  Aufgabe,  macht  viel 
Mühe  und  erfordert  sicheren  Takt;  hier  erscheint  allen  Anforderungen 
Genüge  geleistet.  Der  Text  wurde  mit  Recht  ganz  unverändert  gelassen, 
die  Cit&te  revidiert  und  ergänzt.  Dafür  bat  der  Herausgeber  durch  eine 
Reihe  von  Zusätzen  das  Möglichste  gethan,  um  das  Buch  auf  den  Stand 
der  neuesten  Forschung  zu  heben  und  veraltete  Aufstellungen  D.s  zu 
berichtigen.  Einzelne  dieser  Zusätze  erweitern  sich  zu  förmlichen 
Exkursen,  so  über  Cäsars  Diktaturen  und  seine  Reiterführer,  über  die 
Ereignisse  nach  Cäsars  Tod  am  15.  und  16.  März,  und  die  an  mehreren 
Orten  verstreuten  Bemerkungen  über  die  Acta  Caesaris;  überzeugend  er- 
scheinen die  von  G.  gegen  die  Annahme,  dafs  die  Leichenrede  des  An- 
tonius später  herausgegeben  wurde,  erhobenen  Einwände. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 

198)  Gymnasial-Bibliothek.  Herausgegeben  von  Hugo  Hoffmann. 

Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1900.  7.  Heft:  Friedrich  Lohr, 
Ein  Gang  durch  die  Ruinen  Roms.  72  S.  8 mit  fünf 
Illustrationen  und  einem  Plan.  Jt  1.40. 

Von  diesem  neuen  Hefte  der  „Gymnasial-Bibliothek“,  das  sich 
seinen  Vorgängern  würdig  anreiht,  möge  die  blofse  Anzeige  seines  Er- 
scheinens genügen.  Das  Heft  über  Rom  beschränkt  sich  auf  Palatin 
und  Kapitol,  da  das  Forum  schon  in  Heft  17  behandelt  ist.  Die  Ab- 
bildungen durften  in  diesem  Heft  etwas  reichlicher  bemessen  sein,  und 
der  beigegebene  Plan  genügt  zwar  bescheidenen  Ansprüchen,  läfst  aber 
den  Zusammenhang  mit  der  Umgebung  der  beiden  Hügel  nicht  genügend 
zum  Rechte  kommen,  so  dafs  man  daneben  doch  noch  einen  Stadtplan 
braucht.  Unter  den  Hilfsmitteln  zur  eingehenderen  Kenntnis  des  alten 
Roms  hätte  wohl  die  Schrift  von  Eugen  Petersen  „Vom  alten  Rom“, 
Leipzig,  Seemann,  besonders  wegen  des  reichen  Bildermaterials  auch  Er- 
wähnung verdient. 

C.  P.  W. 
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199)  C.  Ayer,  Grammaire  comparee  de  la  langue  fran^aise. 

4e  Edition,  nouveau  tirage.  Ouvrage  recomraandö  par  le  Ministöre 
de  l'Instruction  publique  en  France  pour  l'agrögation  de  gram- 
maire.  Bäle,  Genfcve  et  Lyon,  Georg  et  Cic.  1896.  (Paris,  Fisch- 
bacher.) XIV  u.  709  S.  8.  A 8.  — . 

Es  ist  schwer,  über  Ayers  Grammatik  heute  noch  ein  gerechtes  Ur- 
teil zu  fällen.  Der  Kern  des  Werkes,  eine  französische  Schulgraramatik,  ist 
schon  1851  erschienen  und  hat  zunächst  wenig  Erfolg  gehabt.  Erst  nach 
Diezens  Wirken  und  nach  Littrös  und  Brachets  Büchern  ging  es  besser. 
Die  erweiterte  Bearbeitung  seines  Werkes,  eben  die  vorliegende  ver- 
gleichende Grammatik,  die  aus  dem  Jahre  1876  stammt,  kam  schon  1885 
als  vierte  Auflage  heraus,  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers,  der  den 
Druck  selbst  nicht  mehr  bis  zu  Ende  überwachen  konnte.  Heute  liegt  diese 
Ausgabe  in  einem  Neudruck  vor.  Ob  der  sich  lohnt?  Das  werden  die 
Verleger  am  besten  zu  beurteilen  wissen. 

Jedenfalls  ist  an  dem  Werk  manches  mangelhaft,  besonders  wenn 
man  es  mit  dem  Mafsstab  der  heutigen  Zeit  mifst.  Schon  der  Titel  ist 
unrichtig.  Vergleichendes  findet  sich  in  dem  Buche  sozusagen  gar  nicht; 
es  ist  nur  historisch,  und  auch  das  nur  ungleich mäfsig.  Manchmal  spricht 
der  Verfasser  von  der  Vorgeschichte  einer  Spracherscheinung , manchmal 
aber  auch  nicht.  Dabei  scheidet  er  nicht  einmal  den  heutigen  Sprach- 
gebrauch von  dem  klassischen  oder  nachklassischen;  nach  ibm,  könnte 
man  meinen,  haben  Corneille  und  Bacine  genau  so  geschrieben  wie  Victor 
Hugo  oder  Scribe.  Auf  die  Mundarten  nimmt  Ayer  auch  keine  Rück- 
sicht, geschweige  denn  auf  die  Stilarten.  Er  sagt  zwar  richtig,  die 
Grammatik  sei  nicht  da,  um  eine  Sprache  ordentlich  handhaben  zu  lehren, 
sondern  um  ihren  Zustand  zu  beschreiben;  aber  in  seinem  Buch  merkt 
man  nicht  viel  von  diesem  Zweck. 

Bemerkenswert  sind  auch  die  Gewährsmänner  des  Verfassers,  W.  v.  Hum- 
boldt, J.  Grimm,  Max  Müller,  Diez  und  Littrd.  Von  A.  Darmsteter 
und  G.  Paris  erwähnt  er  nur  die  ersten  Arbeiten.  Dabei  ist  Mai  Müller 
seine  Quelle  für  die  phonetischen  Darlegungen  über  Wesen  und  Bildung  der 
Vokale,  Konsonanten  u.  s.  w.  Verwunderlich  ist  es  dabei  nicht,  dafs  Ayer 
in  seinen  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Ansichten  auf  dem  Standpunkte 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  steht.  Er  arbeitet  mit  Ellipsen,  giebt 
a,  i und  u noch  für  die  Urvokale  aus,  spricht  ernstlich  vom  ‘article  par- 
titif’,  nennt  die  Verbindungen  mit  de  und  ä Genetiv  und  Dativ,  obwohl 
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ihm  hier  schon  sein  Gewissen  schlägt,  und  ist  geneigt,  in  der  Sprach- 
wissenschaft nach  Schleichers  Art  so  etwas  wie  eine  Naturwissenschaft 
zu  sehen. 

Dennoch  hat  das  Werk  auch  einiges  Gute.  Es  drückt  manches  hübsch 
und  richtig  aus,  es  bewältigt  einen  reichen  Stoff,  besonders  auch  in  den 
Abschnitten  über  die  Wortbildung,  wo  man  sonst  leicht  im  Stiche  ge- 
lassen wird;  es  zeigt,  wie  ein  französischer  Lehrer  die  Erscheinungen 
seiner  Sprache  benennt  und  beurteilt,  und  manches  ist  in  der  Ayerschen 
Beleuchtung  einem  Ausländer  vielleicht  neu,  besonders  wenn  er  noch 
die  Scheuklappen  der  einheimischen  grammatischen  Auffassung  an  sich 
herumträgt. 

Die  Zeit  entschuldigt  manches  an  dem  herben  Urteil,  das  wir  haben 
fällen  müssen,  aber  nicht  alles.  Ayer  hat  auch  geschätzte  Lehrbücher 
für  Geographie  und  Statistik  geschrieben,  er  war  Herausgeber  mehrerer 
Zeitungen  und  lehrte  auch  zeitweise  Nationalökonomie.  Da  kann  man 
kaum  auch  Romanist  sein.  Dafs  Ayer  das  war,  dafs  er  es  für  seine  Zeit 
mit  befriedigendem  Erfolge  war,  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  Mittel- 
losigkeit und  Krankheit  es  ihm  nie  leicht  machten  im  Leben. 

Heidelberg.  Ludwig  SütterUn. 


200)  Otto  Arndt,  La  Campagne  franvaise  de  1757  aus  „La 

Guerre  de  7 ans“  par  R.  Waddington.  Einzige  autorisierte 
Schulausgabe.  (Perthes1  Schulausgaben  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  Nr.  27.)  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1901. 
vn  U.  134  S.  8.  geb.  1.20. 

Wörterbuch  28  S.  8.  Jf  — . 20. 

Vorliegende  Schulausgabe  ist  aus  einer  kürzlich  erschienenen  franzö- 
sischen Darstellung  des  Siebenjährigen  Krieges  ausgewäblt  und  be- 
arbeitet, welche  R.  Waddington  zum  Verfasser  hat.  Als  Sohn  eines 
reichen  Fabrikbesitzers  zu  Rouen  geboren,  ist  Waddington  als  Ab- 
geordneter und  im  Senate  für  Förderung  der  heimischen  Gewerbe  und 
Landwirtschaft  eifrig  eingetreten.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  er  sich 
mit  Eifer  geschichtlichen  Studien  hingegeben,  um  auf  Grund  der 
immer  freimütiger  geöffneten  Archive  und  der  jüngsten  Herausgabe 
von  Denkwürdigkeiten,  Privatbriefen  u.  a.  den  Ursprung  und  Verlauf 
des  Siebenjährigen  Krieges  zu  erforschen.  Nach  den  voraufgegangenen 
„Pr&iminaires“  ist  eine  umfassende  Darstellung  dieses  denkwürdigen 
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Kampfes  „La  guerre  de  7 ans“,  Paris  1899,  erschienen.  — Die  nun 
als  Lesestoff,  der  Schule  dargebotenen  Teile  dieses  hervorragenden  Werkes 
stellen  den  französischen  Feldzug  des  Jahres  1757  dar,  dessen 
Schauplatz  das  nordwestliche  Deutschland  war.  Um  ein  abgerundetes 
Bild  zu  geben,  ist  auch  der  Einbruch  Friedrichs  in  Sachsen  und  der 
Abschlufs  des  Jahres  1757  mit  dem  glorreichen  Siege  von  Leuthen 
kurz  hinzugenommen.  Obwohl  das  Büchlein  einen  Teil  der  französischen 
Geschichte  zur  Anschauung  bringt,  so  gewinnt  der  Stoff  dadurch  für  den 
deutschen  Leser  an  Interesse,  dafs  er  zugleich  einen  Abschnitt  der  vater- 
ländischen Geschichte  vorführt,  und  zwar  in  vier  Abschnitten:  „Les 
debuts“,  „Campagne  de  Westpbalie",  „Campagne  de  Thuringe“,  „Resultat“. 
Die  Lektüre  dieser  fesselnd  geschriebenen  Schulausgabe,  die  in  hohem  Grade 
geeignet  ist,  die  minderwertigen  französischen  Geschichten  abzulösen,  ist 
zunächst  für  Untersekunda , dann  aber  auch  für  die  Obertertia  des  Gym- 
nasiums und  der  Oberrealschule,  sowie  für  Lehrerinnenseminare  warm  zu 
empfehlen.  Das  Sonderwörterbuch  und  die  beigefügten  Anmerkungen  sind 
wertvoll  und  praktisch  für  den  Unterricht. 

Thorn.  E.  Herford. 

201)  KLauaing,  Die  Schicksale  der  lateinischen  Proparoxy- 

tona  im  Französischen.  Kiel,  Rob.  Cordes,  1900.  90  S.  4. 

Jt  2.-. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  zweckmäfsig  angeordnete  Material- 
sammlung. Sie  wird  vorteilhaft  nicht  nur  von  demjenigen  benutzt  werden 
dürfen,  der  für  weitere  wissenschaftliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Grammatik  eine  sichere  Grundlage  haben  will,  das  Schrift- 
cbeu  kann  besonders  Anfängern  als  Einführung  in  die  Grundgesetze  der 
Wandlungen , die  die  lateinische  Sprache  auf  französischem  Boden  durch- 
gemacht hat,  wohl  empfohlen  werden.  Da  nach  den  Worten  der  Vorrede 
der  Verfasser  mit  seiner  Veröffentlichung  gerade  auch  dem  angehenden 
Romanisten  dienen  will,  so  mögen  folgende  Bemerkungen  am  Platze  sein. 

Das  Citat  auf  S.  24,  Anm.  3 ist  für  den  Anfänger  nicht  deutlich 
genug.  — Der  Verfasser,  der  die  Worte,  welche  gelehrte  Bildung  zeigen, 
mit  Recht  uicht  völlig  aus  der  Betrachtung  ausscheidet,  hätte  diese  viel- 
leicht kurz  zusammenstellen  oder  in  der  Liste,  die  den  Schlufs  des  Buches 
bildet,  durch  anderen  Druck  kennzeichnen  können.  — Die  Wandlung  von 
medicus ) mire  giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  nach  Erörterung  der  bis- 
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herigen  Ableitungsreihen  in  Anlehnung  an  Körting  ( tnire  = Postverbale 
zu  mirer  « *mirare  f.  mirari)  = beschauend  prüfen,  ürgÜich  unter- 
suchen) eine  neue  Erklärung  der  verschiedenen  im  Altfranzösischen  be- 
legten Formen  zu  versuchen  (S.  36—39).  Seine  Bemerkungen  verdienen 
Beachtung,  auch  wenn  man  hier  dem  Verfasser  nicht  beipflichten  kann. 
Das  Wort  Entproparoxy tonierung  (S.  58  und  71)  ist  ja  in  seiner 
Bedeutung  klar,  aber  schön  ist  es  nicht.  Ist  rendre  < reddere  nicht  eher 
an  prendre  angelehnt?  Der  Verfasser  nimmt  einen  Einflufs  von  vendere 
an  (vgl.  Suchier,  Gröbere  Grundrifs  I,  331  und  619).  Das  Citat  S.  71 
Z.  23  ist  für  den  Anfänger  unvollständig.  Auch  die  Litteraturangaben 
(S.  81  f.)  weisen  Lücken  auf.  Ascoli’s  Archivio  glottologico  italiano  ist 
im  Text  als  Arch.  gl.  citiert,  fehlt  jedoch  im  Verzeichnis,  ebenso  das 
Archiv  für  lateinische  Lexicographie , das  mehrfach  in  der  üblichen,  für 
den  Neuling  jedoch  nicht  verständlichen  Abkürzung  erwähnt  ist.  Die 
Liste  der  Berichtigungen  bedarf  selbst  noch  der  Korrektur:  lies  14,  10 
und  26,  13  v.  u.  Die  anderen  kleinen  Versehen  im  Druck  (46,  10  v.  u.; 
73,  16;  81,  21)  wird  der  Leser  leicht  selbst  bessern. 

Bernburg.  Klersmana. 


202)  Theodor  Kalepky,  Lexikographische  Lesefrüchte.  I.  Teil. 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  allen  französischen  bezw. 
französisch-deutschen  Wörterbüchern,  insbesondere  zu  Sachs-Vil- 
latte  nebst  Supplement,  Hatzfeld- Darmsteter-Thomas  und  Littr£. 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Falk- Realgymnasiums  zu  Berlin. 
Ostern  1900.  26  S.  4. 

Leider  lassen  uns  selbst  die  besten  englischen  und  französischen  Wörter- 
bücher bei  der  Lektüre  der  modernen  und  modernsten  Schriftsteller 
gar  oft  im  Stiche,  wenn  es  gilt,  den  Sinn  dieser  oder  jener  Stelle  völlig 
aufzuklären.  Das  ist  auch  ganz  natürlich,  da  die  Sprache  etwas  Le- 
bendes ist  und  daher  beständigem  Wechsel,  unaufhörlicher  Veränderung 
unterworfen  ist.  Jedes  politische  Ereignis,  jeder  sonstige  auf  das  Leben 
der  Menschen  wirkende  Vorgang  binterläfst  auch  seine  Spuren  in  der 
Sprache,  sei  es  dafs  er  neue  Wörter  schafft  oder  bereits  vorhandenen  neue, 
von  den  alten  mehr  oder  weniger  abweichende  Bedeutungen  giebt.  Aus 
der  lebenden  Sprache  schöpft  der  moderne  Autor  seinen  Wortschatz  und 
giebt  ihm  noch  obendrein,  wenn  anders  er  ein  origineller  Kopf  ist,  eine 
eigenartige  Färbung,  deren  Bedeutung  und  Wert  sein  Landsmann  sofort 
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erkennt  und  zu  schätzen  weifs,  der  Ausländer  aber  nur  mit  Mühe  finden 
kann.  Dieser  greift  in  seiner  Not  zum  Lexikon,  aber  gar  oft  ohne  den 
rechten  Erfolg.  Und  wie  könnte  es  auch  anders  sein!  Das  Lexikon 
enthält  naturgemäfs  vorwiegend  nur  den  feststehenden  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung desselben  vorhandenen  Wortschatz  und  auch  diesen,  wie  leicht 
erklärlich,  nur  mit  beschränkter  Vollständigkeit.  Es  ist  daher  mit  Freude 
zu  begrüfsen,  wenn  Fachgenossen  es  unternehmen,  die  Lflcken,  die  ein 
jedes  Lexikon  aufweisen  mufs,  auszufüllen  und  in  Sonderarbeiten  kleineren 
oder  gröfseren  Umfangs  die  Bausteine  zusammenzu tragen , die  von  später 
kommenden  Lexikographen  bequem  benutzt  werden  können.  Eine  solche 
Arbeit  ist  auch  die  oben  genauer  bezeiehnete  von  Kalepky.  Die  Lese- 
früchte, welche  er  in  der  vorliegenden  Abhandlung  veröffentlicht  hat,  ent- 
halten in  115  einzelnen  Artikeln  schätzenswerte  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen zu  Wörtern,  die  bereits  in  den  von  ihm  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen Wörterbüchern  vorhanden  sind.  Diesem  Teil  soll  ein  zweiter 
folgen,  der  Wörter  bringen  wird,  die  in  den  vorhandenen  französischen 
Wörterbüchern  noch  gar  nicht  verzeichnet  sind.  Den  Ausführungen  und 
Angaben  Kalepkys  kann  man  nur  zustimmen.  Jedoch  möchte  ich  mir 
einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Worten  zu  machen  erlauben.  Auf  S.  6 
wird  im  Anschlufs  an  den  Artikel  über  bicyclette  in  einer  Anmerkung 
der  die  Felge  (la  jaute)  umgebende  Luftschlauch  mit  „la  pneumatique“ 
übersetzt  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Erstens  ist  „pneumatique“  in  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Bedeutung  masculinum,  daher  auch  die  ge- 
wöhnliche Verkürzung  „le  pneu“,  während  wir  im  Deutschen  dafür  aller- 
dings „die  Pneumatik“  sagen,  und  zweitens  bedeutet  le  pneumatique  nicht 
den  Luftschlauch  allein,  der  „chambre  ä air“  oder  auch  einfach  „chambre“ 
genannt  wird,  sondern  diesen  zusammen  mit  seiner  Umhüllung,  dem  Mantel 
(enveloppe).  An  derselben  Stelle  giebt  der  Verfasser  für  die  Luftpumpe 
der  Radfahrer  das  Wort  la  machine  pneumatique  an.  So  nennt  aber 
meines  Wissens  kein  französischer  Radfahrer  das  betreffende  Instrument, 
ich  habe  es  wenigstens  immer  nur  „la  pompe“  oder  „la  pompe  ä air“  nennen 
hören.  Unter  machine  pneumatique  versteht  man  in  der  Physik  eine 
Luftpumpe  zum  Herstellen  eines  luftleeren  Raumes  unter  einem  Re- 
cipienten. 

Was  in  dem  Artikel  nourrice  gesagt  wird,  scheint  mir  durchaus  zu- 
treffend. Vielleicht  wirkte  aber  bei  der  Entstehung  der  abstrakten  Be- 
deutung eine  volksetymologische  Verwechselung  der  Endung  von  nourrice 
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mit,  indem  dem  Geiste  Abstrakta  wie  jnstice,  Service,  benbfice  und  ähn- 
liche vorschwebten. 

Zu  silbne  fand  ich  im  Nouveau  Dictionnaire  von  Larousse  folgende 
Kalepkys  Vermutung  bestätigende  Bemerkung:  Silbne  n.  f.  genre  de  plantes 
vivaces.  Allerdings  ist  silbne  in  dieser  Bedeutung  Femininum. 

Möge  das  Scbriftchen  Kalepkys  die  Facbgenossen  zur  Nachfolgo  an- 
spornen! 

Breslau.  Helarioh  Knoblooh. 


203)  Georg  Jürgens,  Die  „Epistolae  Ho-Elianae“.  Ein  Beitrag 
zur  englischen  Litteraturgeschichte.  (A.  u.  d.  T. : Marburger  Stu- 
dien zur  englischen  Philologie.  Heft  I.)  Marburg,  N.  G.  Eiwert, 
1901.  87  S.  8.  Jt  2.-. 

Diese  Studie  beschäftigt  sich  mit  den  Epistolae  Ho-Elianae“  d.  h. 
den  Briefen  James  Howells,  des  späteren  Historiographen  König  Karls  II. 
von  England.  James  Howell  wurde  nach  der  Schlacht  bei  Edgehill,  in 
der  er  auf  seiten  der  Königlichen  gegen  das  Parlamentsheer  kämpfte,  zu 
London  als  royalistischer  Spion  verhaftet  und  auf  Beschlufs  des  Unter- 
hauses ins  Fleetgefängnis  gesteckt,  wo  er  die  Jahre  1642—1650  schrift- 
stellerisch verlebte.  1645  erschien  die  erste  Auflage  seiner  Briefe,  der 
bis  1754  zehn  weitere  folgten.  Eine  Neuausgabe  veranstaltete  Joseph 
Jacobs,  London  1890 — 1892. 

Sind  die  Epistolae  Ho-Elianae  an  und  für  sich  schon  für  den  Eng- 
länder seit  ihrem  ersten  Erscheinen  von  gröfBtem  Interesse  gewesen,  was 
aufser  den  vielen  Auflagen  auch  zahlreiche  Äußerungen  hervorragender 
Männer  bezeugen,  so  wurde  dieses  Interesse  durch  die  zuerst  von  Word 
in  seinen  Athenae  Oxonienses  1691  aufgeworfene  Frage  nach  der  Echt- 
heit der  Briefe  noch  bedeutend  erhöht  Word  bestritt  ihre  Authenticität, 
eine  Ansicht,  der  in  neuerer  Zeit  auch  Sidney  Lee  im  Dict.  of  Nat  Biogr. 
beipflichtet  während  der  Herausgeber  der  Briefe,  Jacobs,  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  vertritt 

Jürgens  nimmt  die  Frage  von  neuem  auf,  indem  er  die  für  und 
gegen  die  Echtheit  vorgebrachten  Beweggründe  einer  kritischen  Würdigung 
unterzieht  und  eine  Reihe  von  neuen  Kriterien  hinzufügt.  Er  kommt 
schliofslich  zu  einem  zwischen  den  extremen  Ansichten  vermittelnden  Er- 
gebnis, indem  er  sagt,  ein  „geringer  Teil“  der  Briefe  sei  frei  erfunden, 
ein  „kleiner  Teil“  sei  echt  und  der  „gröfsere  Teil“  habe  mit  Hilfe  von 
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Howells  Tagebuch  und  an  ihn  gerichteten  Briefen  „eine  weitgehende 
Überarbeitung“  erfahren.  Leider  geht  die  Forschungsmethode  des  Ver- 
fassers nicht  tief  genug.  Wo  eine  subtile  Detailforschung  zu  beginnen  hätte, 
die  in  diesem  Fall  bei  der  Abwägung  von  Stilunterschieden  auch  einen 
lehrreichen  Beitrag  zur  Methodologie  ergeben  haben  würde,  macht  der 
Verfasser  Halt.  „Die  in  den  ,Epistolae  Ho-Elianac ‘ enthaltenen  Briefe 
hier  im  einzelnen  auf  ihre  Bestandteile  hin  zu  untersuchen,  würde  zu 
weit  führen  und  von  keinem  praktischen  Nutzen  sein  heilst  es  auf  S.  78. 
Also  auf  den  „praktischen  Nutzen“  kommt  es  an.  Wenn  diese  anglistische 
Arbeit  nicht  aus  Marburg  käme,  könnte  man  einigermafsen  verwundert 
sein;  so  will  ich  nur  dem  Bedauern  darüber  Ausdruck  geben,  dafs  der 
Verfasser  nicht  wenigstens  an  einigen  Briefen  seine  Methode  bis  ins  ein- 
zelne angewandt  hat.  Es  würde  dies  noch  erfreulicher  gewesen  sein  als 
der  dankenswerte  Überblick  über  die  Epistolographie  auf  dem  Festlande 
und  in  England,  den  der  Verfasser  im  Anschlufs  an  einschlägige  Werke 
seiner  Untersuchung  vorangeschickt  hat  Übrigens  hätten  S.  13  aufser 
den  Paston  Leiters  auch  noch  andere  in  moderner  Zeit  gedruckte  Brief- 
sammluugen  aus  der  gleichen  oder  späteren  Zeit  Erwähnung  verdient, 
so  die  Flumpton  Correspondence  1460 — 1551,  die  Letters  of  Queen  Elisa- 
beth and  King  James  VI.  of  Scotland  1582 — 1602,  die  Correspondence 
of  the  Earl  of  Leicester  1585—1586  u.  a. 

Dafs  der  Verfasser  durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  die  For- 
schung über  die  Epistolae  Ho-Elianae  gefördert  hat,  steht  aufser  Zweifel 
und  verdient  volle  Anerkennung,  dafs  er  aber  eine  Detailuntersuchung 
ablehnte,  ist  der  Grund,  warum  uns  seine  Abhandlung  keine  endgültige 
Entscheidung  bringen  konnte. 

Berlin.  Heinrioh  Ipiti. 


204)  Helene  Richter,  Thomas  Chatterton.  (Wiener  Beiträge 
zur  englischen  Philologie.  Herausgegeben  von  J.  Schipper.  Bd.XU. 
Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1900.  X u.  258  S.  8. 

Die  Verfasserin,  welche  sich  durch  eine  Shelley-Biographie  schon  vorteil- 
haft bekannt  gemacht  hat,  beschäftigt  sich  in  diesem  Buche  eingehend 
mit  dem  „Wunderknaben  von  Bristol“.  Thomas  Chatterton  ist  mehr  ein 
psychologisches  Problem  als  eine  litterarhistorisch  hervorragend  interessante 
Persönlichkeit.  In  letzterer  Beziehung  dürfte  seine  Bedeutung  sogar  viel- 
fach überschätzt  worden  sein;  denn  wenn  auch  mit  Kecbt  bemerkt  wird, 
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dafs  manche  der  von  Ch.  angeschlagenen  Töne  weit  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein  fortgeklungen  haben,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs 
der  Jüngling  im  wesentlichen  nur  ein  Kind  seiner  Zeit  ist,  deren  roman- 
tischem Sehnen  er  neben  anderen  Dichtern  Ausdruck  lieh. 

Nicht  sowohl  der  Versuch  einer  Wiedererweckung  des  romantischen 
Mittelalters  an  und  für  sich,  als  vielmehr  die  staunenswerte  Phantasie  des 
frühreifen  Knaben,  der  vielfach  verschlungene,  aus  Genie  und  Großmanns- 
sucht, romantischem  Schwärmen  und  nüchterner  Berechnung  zusammen- 
gesetzte Charakter  und  last  not  least  der  tragische  Ausgang  seines  Ikarus- 
fluges, dies  ist  es,  was  das  Interesse  für  Thomas  Chatterton  den  Men- 
schen mehr  als  den  Dichter  immer  aufs  neue  wachruft  und  erhält 

Leider  hat  es  sich  die  Verfasserin  versagt,  diesen  psychologischen  Teil 
der  Aufgabe,  bei  dessen  Lösung  gerade  die  weibliche  Intuition  der  exakten 
Forschung  gute  Dienste  hätte  leisten  dürfen,  ausführlicher  zu  behandeln. 
Ihre  sorgfältige  und  gewissenhafte  Darstellung  giebt  uns  mit  der  Schilde- 
rung von  Chattertons  Lebensschicksalen  und  den  Literarisch  nachweisbaren 
Quellen  seiuer  Dichtungen  gewissermafsen  die  einzelnen  Teile  dieses 
wundersamen  Baues  an  die  Hand,  ohne  einen  Versuch  zu  machen,  uns 
dessen  labyrinthische  Gänge  psychologisch  zu  erhellen.  Gewifs  besteht 
Albrecht  v.  Hallers  Spruch,  wonach  „ ins  Innere  der  Natur  kein  erschaffener 
Geist  eindringe“  auch  heute  noch  zu  Recht,  der  Versuch  zu  einem  sol- 
chen Eindringen  aber  hat  dessenungeachtet  nichts  von  seinem  Reiz,  und 
sofern  er  auf  exakter  Grundlage  unternommen  wird,  auch  von  seiner 
wissenschaftlichen  Berechtigung  nichts  verloren. 

Die  Verfasserin  belebt  ihre  Darstellung  durch  gute  Übersetzungsproben, 
von  denen  die  Wiedergabe  von  Chattertons  mit  Recht  berühmter  „ Balade 
of  Charitie“  wohl  am  besten  gelungen  ist. 

In  der  im  ganzen  klaren  und  schlichten  Sprache  des  Buches  sind  mir 
immerhin  ein  paar  ungewöhnliche  Bildungen  aufgefallen,  zu  welchen  ich 
das  Adjektivum  „einfürallemalig“  (S.  78)  und  den  Gebrauch  des  Zeitwortes 
„schmäheu“  mit  einem  Objektspraedikadiv  (S.  172,  er  schmäht  den 
Vikar  . . . einen  Zeloten)  rechnen  möchte.  An  Schreib-  und  Druckfehlern, 
welche  unter  den  „Berichtigungen“  noch  keine  Aufnahme  gefunden  haben, 
verzeichne  ich:  Ten  Brynk  (statt  Brink,  S.  39),  Sommersethouse  (statt 
Somerset,  S.  109),  sowie  die  Verwechslung  der  roten  und  der  weifsen  Rose 
auf  S.  231. 

Stuttgart.  F.  P.  v.  Westenholz. 
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205)  Max  Walter,  Englisch  nach  dem  Frankfurter  Reform- 
plan.  Lehrgang  während  der  ersten  2J  Unterrichtsjahre  (II*  — 
I*)  unter  Beifügung  zahlreicher  Schülerarbeiten.  Marburg,  El- 
wert,  1900.  IV  U.  189  S.  8.  Ji  3.50;  geh.  4.—. 

Der  Lehrplan  des  Frankfurter  Reform-Realgymnasiums  setzt  den  An- 
fang des  Englischen  erst  in  die  Untersekunda,  beginnt  dann  aber  mit  sechs 
Stunden  wöchentlich,  während  nach  den  allgemeinen  Lehrplänen  der  eng- 
lische Unterricht  auf  dem  Realgymnasium  schon  in  der  Untertertia,  und 
zwar  mit  drei  Stunden  beginnt  und  mit  derselben  Stundenzahl  fortgeht. 
Das  Reform-Realgymnasium  hat  also  dem  alten  gegenüber  bis  zum  Zeit- 
punkt der  Erteilung  des  Einjährigenzeagnisses  mit  drei  Stunden  weniger 
auszukommen. 

Es  erhebt  sich  da  die  Frage:  Ist  da3  Reform -Realgymnasium  im 
stände,  dem  grofsen  Bruchteile  der  Schüler,  die  mit  dem  Einjährigenzeugnisse 
die  Schule  verlassen,  in  einem  Jahre  mit  sechs  Stunden  eine  solche 
Grundlage  im  Englischen  zu  geben,  dafs  sie  sich  selbständig  darin  weiter 
bilden  können,  und  stehen  seine  Schüler  nicht  hinter  denen  des  alten 
Realgymnasiums  zurück,  die  bis  zu  jenem  Termin  in  drei  Jahren  mit  je 
drei  Stunden  Englisch  gelernt  hatten?  Was  er  unter  diesen  Umständen 
in  einem  Jahre  geleistet,  hatte  Mai  Walter  schon  im  Jahresbericht  der 
Frankfurter  Musterschule  für  1897/98  dargelegt.  In  dem  vorliegenden 
Buche  sind  nun  noch  die  Ergebnisse  der  Jahrgänge  der  U II  von  98  u.  99 
mit  berücksichtigt  worden , und  der  Lehrgang  der  0 II  und  U I (für  ein 
halbes  Jahr)  ist  hinzugekommen.  In  eingehendster  Weise  behandelt  der 
Verfasser  die  lautliche  Schulung,  die  Sprechübungen,  das  Lesen,  das 
Schreiben,  den  Wortschatz  und  die  Grammatik  im  englischen  Unterricht 
und  giebt  dem  Leser  dabei  eine  Menge  Beweise  von  seinem  Geschick, 
mit  fast  vollständiger  Ausscbliefsung  des  Gebrauches  der  Muttersprache 
den  Schülern  eine  nicht  geringe  Gewandtheit  im  Englischen,  mündlich 
wie  schriftlich,  zu  vermitteln,  mit  der  allerdings,  nach  den  abgedruckten 
Schülerarbeiten  zu  urteilen,  die  grammatische  Sicherheit  nicht  ganz  glei- 
chen Schritt  hält.  Erstaunlich  ist  die  Menge  verschiedenartiger  Mittel, 
die  Sprechlust  und  Sprachgewandtheit  zu  wecken  und  rege  zu  halten  und 
dabei  die  eigenen  Erlebnisse  der  Schüler  mannigfach  mit  zu  verwerten. 
Höchst  anregend  ist  Walters  Verfahren  zur  Einprägung  des  Wortschatzes, 
und  wie  er  dabei  durch  die  verschiedensten  Zusammenstellungen  den 
Schülern  auch  einen  Einblick  in  Sprachbau  und  Sprachgebrauch  zu  geben 
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weifs.  Anch  sonst  ist  das  Buch  voll  der  mannigfachsten  Winke  und 
Anregungen,  von  denen  auch  der  Gegner  der  Reform  viel  wird  lernen 
können.  Allerdings  ein  Bedenken  kann  ich  nicht  los  werden.  Die  er- 
staunliche Lebhaftigkeit  und  Sprechlust,  mit  der  die  Frankfurter 
Jungen  ihren  Lehrern  entgegenzukommen  scheinen , wird  man  nord- 
deutschen Jungen  trotz  aller  Verfeinerung  der  Methode  nicht  oft  bei- 
bringen  können,  da  sie  ihrer  Stammesart  zu  sehr  zuwiderläuft.  Solche 
von  den  Schülern  frei  ans  dem  Handgelenk  erfundenen  Dialoge  Ober  ein 
gegebenes  Thema,  wie  sie  mehrfach  abgedruckt  sind,  zu  erzielen,  würde 
nach  meinen  Erfahrungen  bei  uns  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein.  Ob 
nicht  an  der  Musterschule  das  Scbülermaterial  ähnlich  ist,  wie  es  Oskar 
Jäger  (Das  Reformgymnasium  auf  dem  Bremer  Philologen  tage ; Human. 
Gymn.  XI,  Heft  1/2,  S.  7)  vom  Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt  nach- 
weist, ein  Schülermaterial,  das  durch  die  mannigfachen  Anregungen  einer 
Grofs8tadt  früh  gereift  und  empfänglich  und  durch  die  starke  Beimischung 
des  jüdischen  Elements  gerade  für  Sprechübungen  besonders  tauglich  ist! 
Ich  glaube  also,  dafs  man  bei  den  von  Walter  erreichten  Resultaten,  wie 
sie  in  den  vielfach  gegebenen  Unterrichtsproben,  Schülerarbeiten  und  in 
den  genauen  Berichten  über  drei  einzelne  Stunden  am  Schlufs  sich  zeigen, 
für  die  meisten  Schulen  beträchtliche  Abstriche  wird  machen  müssen,  wenn  man 
das  unter  normalen  Verhältnissen  Erreichbare  gewinnen  will.  Diese  Ein- 
schränkung hindert  mich  jedoch  nicht,  die  Lektüre  des  Walterechen  Buches, 
das  ich  für  eine  der  anregendsten  und  fesselndsten  Schriften  aus  der  Re- 
formbewegung halte,  den  Fachgeuossen , auch  den  Gegnern  der  Reform, 
aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Flensburg.  Ernst  Hansen. 


206)  Richard  Baerwald , Eignet  sich  der  Unterricht  im 
Sprechen  und  Schreiben  fremder  Sprachen  für  die 
Schule?  Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1899. 
75  S.  8.  Jt  1.20. 

Der  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  seine  Schrift  in  einer  Zeit,  wo 
„die  Sympathie  jedenfalls  dem  Sprechen  der  Fremdsprachen  gehört“, 
als  ein  pädagogisches  Kuriosum  bezeichnet;  denn  er  kommt  nach  seiner 
Untersuchung  zu  dem  Ergebnis:  „Die  Schule  eignet  sich  nicht  für  prak- 
tischen Sprachunterricht“,  da  nach  ihm  1)  „der  produktive  Sprachunter- 
richt für  eine  gewöhnliche  Schule  nicht  unentbehrlich  ist,  denn  das 
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Schreiben  und  Sprechen  fremder  Sprachen  wird  nicht  von  allen  gebraucht, 
auch  ist  es  von  dem  rezeptiv  Geschulten  leicht  nachzuholen“;  2)  „pro- 
duktiver Sprachunterricht  und  fremdsprachlicher  Sach-  und  Bildungsunter- 
richt einander  auf  der  Schule  ausschliefsen“;  3)  „auf  dem  Gebiete  des 
produktiven  Sprachunterrichts  die  Schule  überaus  unökonomisch,  unlohnend 
und  unlustvoll  arbeitet,  während  sie  den  Aufgaben  des  rezeptiven  Sprach- 
unterrichts durchaus  gerecht  zu  werden  vermag“. 

Auch  wenn  man  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers  ist,  kann  man 
doch  angelegentlich  die  Lektüre  dieser  Abhandlung  allen  denen  empfehlen, 
die  sich  allzu  grofsen  Hoffnungen  hingeben,  durch  Anwendung  der  „rich- 
tigen Methode“  ihre  Schüler  zum  fertigen,  oder  doch  wenigstens  einiger- 
mafsen  fertigen,  Sprechen  der  Fremdsprachen  zn  bringen. 

Mag  man  dem  Verfasser  aber  auch  in  noch  so  vielen  Punkten  recht 
geben,  in  der  Schule  auf  das  Sprechen  ganz  verzichten  und  dem  Einzel- 
oder Selbstunterricht  nach  dem  Verlassen  der  Schule  die  Ausbildung  im 
Sprechen  überlassen  wollen  wird  kein  einsichtiger  Lehrer.  Allerdings 
werden  wir  immer  nur  Unvollkommenes  erreichen,  aber  durch  Befriedigung 
des  Triebes  der  Knaben  „zu  früher,  sprachlicher  Produktion“  wird  min- 
destens die  Lust  und  Liebe  zur  Bethätigung  am  Unterricht  erhöht  — 
und  das  wiegt  schon  den  vermeintlichen  Zeitverlust  auf.  Um  Zeit  zu 
gewinnen,  sehe  man  in  den  oberen  Klassen  häufig  von  einem  ausführlichen 
Herübersetzen  ah  und  beschränke  sich  auf  die  Übersetzung  der  schwieri- 
geren oder  der  von  den  Schülern  selbst  als  nicht  verstanden  bezeichneten 
Stellen,  bespreche  dagegen  in  der  Fremdsprache  den  Inhalt  des  vorher 
zu  Hause  präparierten  Abschnittes  der  Lektüre.  So  kommen  Inhalt  und 
Sprechübung  gleichmäfsig  zu  ihrem  Recht.  Dafs  dabei  der  „Kultus  des 
Übereetzens“  in  etwas  geschädigt  wird,  darüber  weifs  ich  mich,  ebenso 
wie  der  Verfasser,  leicht  zn  trösten. 

Schleswig.  H.  Rose. 

207)  Bichard  Baerwald,  Neue  und  ebenere  Bahnen  im 
fremdsprachlichen  Unterricht.  Eine  methodische  Unter- 
suchung auf  der  Grundlage  praktischer  Unterrichtsversuche.  Mar- 
burg, N.  G.  Eiwertsehe  Verlagsbuchhandlung,  1899.  139  S.  8. 

Jt  2 40. 

Der  Titel  klingt  verlockend  und  vielversprechend,  der  Inhalt  bietet 
aber  kaum  etwas  Neues.  Die  Graf  Pfeilsche  Methode  ist  unnötig  aus- 
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führlieh  behandelt.  Das  Summationsverfahren  als  Ersatz  für  Vokabellernen 
ist  das  Interessanteste  in  dem  Buche;  dafs  dies  Verfahren  aber  einen 
Nachteil  hat,  der  ihm  zumeist  den  Klassenunterricht  verschliefst  und  zun 
Einzelunterricht  führt,  giebt  der  Verfasser  (S.  58)  selbst  zu.  Im  übrigen 
enthält  die  Abhandlung  allerlei  Betrachtungen  und  Ratschläge,  in  denen 
man  eine  entschiedene  Stellungnahme,  wie  man  sie  nach  dem  Titel  zs 
erwarten  berechtigt  sein  dürfte,  vermifst 

Schleswig.  H.  Rose. 

208/209)  Sendschriften  der  deutschen  Orient-Gesellschaft  — 
Nr.  1:  Friedrich  Delitzsch,  Babylon.  2.  Abdruck  mit  drei 
Plänen.  25  S.  8. — Nr.  2:  Bruno  Meifsner,  Von  Babylon 
nach  den  Ruinen  von  Hira  und  Huarnaq.  22  S.  8.  — 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1901.  A 1.-  und  —.60. 

Was  von  der  deutschen  Orientgesellschaft  auf  der  Ruinenstätte 
Babylons  geleistet  wird,  wo  seit  1899  die  von  ihr  ausgesandte  Expedition 
arbeitet,  das  zu  verfolgen  gebührt  allen  klassischen  Philologen  und  Pa- 
trioten nicht  nur  wegen  der  Bedeutung  der  alten  Kulturstätten  für 
Griechenland,  sondern  auch,  weil  deutsche  Arbeit  in  dem  ehemals  so  ge- 
segneten Lande  wieder  neues  Leben  hervorzurufen  mit  thätig  ist. 

Delitzsch  berichtet  zunächst  über  die  bisherigen  Zustände  auf  dem 
Trümmerfelde  Babylons,  wo  schachernde  Araber  hie  und  da  wertvolle 
Stücke  suchten  und  ganz  oder  in  Stücken  verkauften,  während  eine  viel 
gröfsere  Zahl  alter  Denkmäler  für  den  Bau  späterer  Städte  diente  und 
überhaupt  Babylon  den  willkommensten  Steinbruch  bis  in  die  neueste  Zeit 
bildete.  Unsere  Expedition  hat  begonnen,  den  gröfsten  Trflmmerhügel, 
den  Kasr,  systematisch  auszugraben,  den  Königspalast  Nebukadnezars. 
Was  geleistet  ist,  schildert  D.  in  ansprechender  Weise.  Zwei  Skizzen:  der 
Kasr  und  der  Emach-Tempel  im  östlichen  Teil  des  Kasr,  sowie  ein  Plan  über 
die  ganzen  Trümmerfelder  sind  eine  erfreuliche  Beigabe  des  neuen  Abdruckes. 

Meifsner  beschreibt  in  der  Schrift  Nr.  2 seine  Reise  von  dem  Aus- 
grabungsfeld in  Babylon  nach  Hira  und  Huarnaq.  Ausgrabungen  an  diesen 
Stellen  werden  wohl  kaum  Inschriften  zu  Tage  fördern ; Hira  macht  einen 
ziemlich  unbedeutenden  Eindruck,  die  Ruinen  des  Schlosses  Huarnaq  sind 
gröfser,  doch  von  arabischen  Erzählungen  stark  übertrieben. 

Oldesloe.  R.  Bansen. 

F&r  die  Kedektioa  veraotwortlieh  Dr.  E.  Ludwig  io  Bremen. 

Druck  und  Verlag  von  Frladrloh  Andreas  Perthea  io  Qotha. 

Hierzu  als  Beilage:  Prospekt  der  Weidmannsehen  Buchhandlung  in  Berlin 
über:  Lateinische  Seh nlgramm atik  von  Prof.  Dr.  Paul  Harre,  and  einige 
andere  Werke  desselben  Verfassers. 
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210)  Faul  Detto,  De  genetivi  apud  Aeschinem  usu.  Progr. 
des  kgl.  Domgymu.  zu  Magdeburg.  1901.  13  S.  4. 

Die  Arbeit  enthält  zwar  nur  Material , das  aber  mit  grofser  Sorgfalt 
gesammelt  und  inhaltlich  unbedingt  zuverlässig  ist,  so  dafs  es  leicht  zur 
Grundlage  einer  äschineisclien  Syntax  gemacht  werden  könnte.  D.  legt 
seiner  Behandlung  die  neueste  Ausgabe  von  Blafs  (1896)  und  R.  Kueliners 
ansf.  Gr.,  3.  Aufl.,  1898,  zu  Grunde  und  zeigt,  dafs  Aesch.  zwar  nicht 
allzu  sehr  vom  Sprachgebrauch  der  anderen  Attiker  abweicht,  aber  doch 
verschiedene  sehr  beachtenswerte  Besonderheiten  im  Ausdruck  aufweist. 
Richtig  wird  S.  2 hervorgehoben,  dafs  Aesch.  nach  Art  der  attischen  In- 
schriften den  Artikel,  der  in  der  übrigen  Gräcität  bei  Eigennamen  zur 
Bezeichnung  der  Abstammung  meist  angewendet  wird,  öfter  ausläfst,  z.  B. 
WmxÜJJs  Kalliov  Evtowfteig  I 53,  den  partitiven  Genetiv  wiederholt 
ganz  gleichbedeutend  mit  dem  einfachen  Nominativ  gebraucht,  wie  rd 
irdoJja  Tcai  Xa^rqä  tQv  nQay/udtiov  III  231  = tvöo^a  xai  Xa/j/rQa 
-t Qoyuaia,  ferner  gleich  anderen  Autoren  den  objektiven  Gen.  in  sehr 
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ausgedehntem  Mafse  zuläfst,  ihn  aber  auch  zuweilen  durch  Präpositionen 
umschreibt.  In  letzterer  Hinsicht  führt  Verf.  an:  tnaivog  verbunden  mit 
■/.azd,  av/uftaxla  und  eiQi'jvrj  mit  ~rgög,  alzla  und  xg/aig  mit  n egi  c.  acc. 
zur  Bezeichnung  dessen,  gegen  den  sich  die  Anklage  oder  das  Urteil 
richtet,  erwähnt  auch,  dafs  dnokoyiOfi6g,  evvoia,  evxai,  xoQt]yog  und  xfn'j- 
cpio/ta  den  Dativ  des  Objekts  annehmen.  Bezüglich  des  Genetivs  bei  Ad- 
jektiven, wo  er  alle  zugehörigen  Beispiele  aufzählt,  erwähnt  er  u.  a.  noch, 
dafs  vowaviiov  von  Aesch.  nur  mit  dem  gen.,  zwavtia  dagegen  meist 
mit  dem  dat.  konstruiert  wird,  idiog,  oizeiog,  6ituTgo;rog  und  6ftt!/wfjog 
verbindet  er  stets  mit  dem  gen.,  nicht  wie  die  anderen  att.  Schriftsteller 
auch  mit  dem  dat.,  den  er  nur  einmal  bei  olvulog  und  zwar  in  Verbin- 
dung mit  aw i'/fryg  II  78  anwendet.  Besonders  eingehend  sind  D.s  Angaben 
über  den  Gebrauch  des  gen.  beim  Verbum.  Bemerkt  wird,  dafs  Aesch. 
bei  öav/xdui)  den  acc.  der  Person  und  gen.  der  Sache  nicht  gebraucht, 
das  nur  einmal,  nämlich  HI  38  vorkommende  dpieUoi  mit  ntgi  c.  gen. 
verbindet,  bei  den  Verben  „sich  erinnern“  und  „vergessen“  den  gen.  der 
Saeho,  selbst  wenn  sie  durch  das  neutrum  eines  Pron.  ausgedrückt  wird, 
dem  acc.  vorzieht,  bei  dnoareQtio  sich  des  gen.  der  Sache  neben  dem 
acc.  der  Person  nicht  bedient  und  mit  dem  gen.,  nicht,  wie 

sonst  vorwiegend  üblich,  mit  dem  acc.  der  Sache  konstruiert. 

Wollstein.  K.  LSsohhorn. 


211)  K.  F.  Schulze,  Römische  Elegiker.  Eine  Auswahl  aus  Ca- 
tull,  Tibull,  Properz  und  Ovid.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet. 
4.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1900.  XIV  n. 
354  S.  8.  Jt  3.-. 

Auch  für  diese  Auflage  hat  Schulze  die  Litteratur  des  letzten  Jahr- 
zehnts in  weitgehendster  Weise  verwertet.  Ganz  unverkennbar  ist  das 
Bestreben  des  Verfassers,  sein  Buch  nach  jeder  Richtung  hin  zu  ver- 
bessern und  zu  vervollkommnen.  Beinahe  auf  jeder  Seite  zeigen  sich  die 
Spuren  der  feilenden  und  bessernden  Hand.  Schon  äufserlich  übertrifft 
die  neue  Auflage  ihre  Vorgängerin  um  68  Seiten,  inhaltlich  aber  bedeutet 
sie  einen  so  grofsen  Fortschritt,  dafs  sie  zu  ihren  bisherigen  Freunden 
sicherlich  viele  neue  hinzuerwerben  wird.  Eine  erfreuliche  Erweiterung 
um  drei  Gedichte  (5.  7.  45)  hat  die  Auswahl  aus  Catull  erfahren.  Die 
Auswahl  aus  den  übrigen  Elegikern  ist  dieselbe  geblieben. 

Der  Text  der  neuaufgenommenen  Gedichte  scheint  aus  der  fünften  Auflage 
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der  Haupt- Vahlenschen  Ausgabe  (1885)  abgedruckt  zu  sein;  leider  ist  c.  5,  6 
das  unentbehrliche  brevis  vor  lux  ausgefallen.  C.  45,  24  schreibt  Sch. 
libidinisque  statt  libidinesque;  v.  2 ist  bei  ' mea  das  erste  Anführungs- 
zeichen abgespruugen.  Die  Erklärung  der  drei  Gedichte  ist  recht  an- 
sprechend; mancher  wird  vielleicht  c.  5,  4 eine  Bemerkung  zu  et  und 
possunt  vermissen.  Die  eine  Belegstelle  zu  ipuot  findet  sich  Eur.  Hel. 
652,  nicht  658.  Auch  v.  12  dürfte  eine  Bemerkung  zu  aut  und 

malus  erwünscht  sein.  Für  den  substantivischen  Gebrauch  von  malus 
könnten  aufser  anderen  Stellen  c.  29,  21  und  besonders  c.  64,  175  (Nr. 
XXVT1I)  herangezogen  werden;  c.  64,  175  liefse  sich  dann  auf  c.  6,  12 
zurückverweisen.  Die  Bemerkung  zu  v.  13  wird  wegen  ihrer  Kürze  vielen 
unverständlich  sein,  am  besten  hätte  Sch.  sie  ganz  weggelassen  oder  sie 
wenigstens  in  den  Anhang  verwiesen.  Zu  c.  7,  3 ist  wohl  richtiger  zu 
vergleichen  c.  61,  206  s.  als  v.  199  s.  Bei  v.  9 könnte  angemerkt  sein, 
dafs  te  als  Subjekt,  nicht  als  Objekt  zu  fassen  ist.  In  c.  45  hat  der  viel- 
umstrittene Kehrreim  v.  8 f.  = 17  f.  eine  ganz  zutreffende  Erklärung  gefunden. 

Die  übrigen  Gedichte  haben  hinsichtlich  der  Textesgestaltung  zahlreiche 
Veränderungen  erfahren,  die  wir  rückhaltslos  auch  als  Verbesserungen  be- 
zeichnen können.  Mancherlei  Neuerungen  zeigt  auch  die  Rechtschreibung. 
Bemerkenswerter  sind  folgende  Abweichungen  von  der  dritten  Auflage:  Catull 
c.  1,  10  peremne,  worüber  die  Anmerkung  das  Nähere  angiebt;  c.  2,  8 
{Credo,  ut  tum  gratis  adquicscat  ardor):;  c.  76,  2 ist  die  Überlieferung  des 
cod.  V;  nec  foedere  nullo  wiederhcrgestcllt  und  eine  Erklärung  der  dop- 
pelten Negation  in  der  Anmerkung  versucht  worden;  ebd.  v.  18  extrema 
mit  Bährens;  c.  11,  14  Doppelpunkt  hinter  parati.  An  der  vielum- 
strittenen Stelle  c.  64,  109  schreibt  Sch.  jetzt:  Prona  cadit  late 
quaevis  cumque  obvia  frangeus  und  v.  178  Idaeosne  )>ctam  montes?  at 
gurgite  lato;  ebd.  v.  205  Quo  nutu  iellus  nach  Schwabcs  Vorgänge; 
ebd.  v.  215  ist  das  Komma  hinter  Gnatc,  iocutulior  und  unice  gestrichen. 
C.  62,  9 ist  das  durch  cod.  T u.  V verbürgte  viserc  wieder  zu  seinem 
Rechte  gekommen,  doch  dürfte  die  dazu  gegebene  Anmerkung  nicht  ganz 
ansreichen,  den  etwas  eigentümlichen  Gebrauch  dieses  Wortes  zu  erklären ; 
v.  11  u.  32  steht  jetzt  als  Voc.  PI.  aequalis.  Bei  diesem  c.  62  hätte 
der  cod.  T vielleicht  noch  mehr  als  es  geschehen  ist  bei  der  Gestaltung 
des  Textes  berücksichtigt  und  auf  Grund  dieser  Handschrift  unter  an- 
derem v.  20  u.  26  quis  . . . ignis,  v.  63  aber  Tertia  pars  patris,  pars 
est  data  tertia  matri  geschrieben  werden  können.  Weshalb  Sch.  hinter 
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v.  65  eine  LQcke  annirauit,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ist  zwischen  v.  61  n.  62  ein  Vers  ausgefallen , und  die 
vv.  59—65  sind  demselben  Jünglinge  zuzuweisen,  der  v.  1 — 4 u.  11 — 18 
vermutlich  gesungen  hat,  nicht  wie  Sch.  in  der  Inhaltsangabe  zu  diesem 
Gedichte  will,  allen  Jünglingen.  Bei  diesem  Hochzeitsliede  empfiehlt  es 
sich  ferner,  seine  kunstvolle  Gliederung  auch  durch  den  Druck  kenntlich 
zu  machen  und  vielleicht  auch  die  Namen  der  singenden  Personen  den 
betr.  Strophen  vorzusetzen. 

Bei  Tibull  finden  sich  folgende  Änderungen:  I 1,  25  possum  st. 
possim;  v.  29  bidentem  st.  bidentes,  wodurch  die  Anmerkung  überflüssig 
geworden  ist;  v.  71  ist  hinter  aetas  das  Komma  gestrichen.  I 10  39 
Quin  potius ; nach  v.  50  deutet  Sch.  den  Ausfall  eines  Distichons  nicht 
mehr  an,  hat  auch  die  betr.  Anmerkung  getilgt.  I,  7,  8 ist  für  niveis 
der  zweiten  und  dritten  Auflage  die  Lesart  der  codd.  AV  nitidis  ein- 
gesetzt, dagegeu  II  1 , 58  für  auxerat  das  duxerat  der  Itali,  das  durch  de- 
duicrat  'verführen’  erklärt  wird.  II  2,  21  Sic  st.  Hic;  II  5,  4 meas 
mit  cod.  A;  v.  117  laurus  st.  lauros ; endlich  IV  6,  19  Sis  st.  Sil. 

Umfangreicher  sind  naturgemäfs  die  Änderungen  bei  Properz.  Sch. 
schreibt  jetzt:  I 22,  6 Sic  mihi  ...  dolor:  und  erklärt  sic  durch 
‘ so,  d.  h.  wegen  des  Bürgerkrieges’.  IV  (=V)  4,  93  Tarpeia  wie  in  der 
ersten  Auflage;  I 6,  23  At  st.  Et-,  II (=  III)  26»  10  u.  28»  20  Leu- 
cothoe  und  Leucothoen;  HI(=IV)  21,  7 mit  cod.  N negarit  st.  negavit-, 
III  (=  IV)  24,  4 Punkt  hinter  meis.  I 9,  31  possint  . . . cederc  (d.  i. 
polost  fieri  ut  cedant);  III  (=IV)  7,  1 vitae!  ohne  es;  ebd.  v.  22 
Qua  notat  und  v.  68  Thetis  st.  Theti.  III  (=  IV)  22,  2 isthmos  st. 
Isthmos ; v.  4 Fragezeichen  hinter  cquos-,  v.  9 Geryonis  stabula ; v.  11 
Phasim  st.  Phasin ; v.  16  Doppelpunkt  hinter  vias;  v.  26  nympha  (mit 
Anm.)  st.  lympha;  V.  30  Komma  hinter  Phoebe  st.  hinter  fugate;  IH  (=IV) 
12,  15  Komma  nach  felix  und  Postume.  Ganz  umgestaltet  ist  ebd.  v.  25 
et  Ciconum  mons  Ismara,  Calpe,  ebenso  IV  (=V)  3,  11  et  perparce 
avia  noctis ; ebd.  v.  29  Vesper  st.  vesper  und  v.  48  Adstricto  . . . frigore 
II 1,  21  Komma  hinter  Thebas  getilgt  und  hinter  Pergama  gesetzt;  v.  27 
hinter  busta  und  Philippos  ein  Komma;  v.  53  carmine,  doch  nimmt  die 
Anmerkung  nur  Rücksicht  auf  gramine  der  dritten  Auflage;  III  (=IV 
1 et  2),  1.  2,  22  opus  st.  Honos;  v.  39  nach  orbem  Doppelpunkt;  v.  49 
Taenareis,  doch  steht  in  der  Anm.  noch  Taenariis ; v.  55  siqua  est  cele- 
brata ; III  (=  IV)  3,  14  Komma  hinter  ait  getilgt;  v.  28  hinter  pumi- 
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cibus  Komma  st.  Punkt;  v.  29  Orgia  Musarum  Bt.  my starum ; v.  32 
punica  st.  Punica;  v.  38  (üt  reor . . .)  ist  jetzt  in  Klammern  gesetzt. 
III  (=IV)  9,  29  das  Komma  hinter  Parcis  und  v.  39  hinter  Pergama 
gestrichen,  ebenso  III  (=  IV)  4,  16  Incipiam  et  ohne  Komma.  III  (=  IV) 
11,  68  Pompeia,  Bosphore,  capta  st.  Pompeia  Bospore  capta.  IV  (=V) 
6,  3 Cera  (mit  Anm.)  st.  Ara ; v.  17  Iuleae,  pelagus,  monimenta  st. 
luleae  pelagus  monumenta ; v.  28  una  st.  unda;  v.  39  nach  tua  est 
Punkt;  v.  57  hinter  Phoebi  Komma.  III  (=IV)  18,  6—8  sind  die 
Doppelpunkte,  die  bisher  hinter  deo  (v.  6)  standen,  an  das  Ende  von  v.  8 
gesetzt  worden;  v.  21  hoc  omnes,  hoc.  IV (=V),  11,  13  Parcas  st. 
parcas ; v.  20  Punkt  hinter  pila;  v.  26  lapsa  mit  cod.  N st  laxa; 
v.  29  Sicui  fama  fuit per  avita  decora  tropaea ; v.  30  hinter  avos  Punkt; 
v.  44  Quin  et  erat  st.  Quin  erat  et;  v.  75  ist  das  Komma  nach  vicibus 
weggefallen,  v.  82  hinter  tneam  ein  Punkt  und  v.  97  hinter  habet  ein 
Komma  gesetzt  worden. 

Recht  zahlreich  sind  auch  die  Änderungen  bei  der  Auswahl  aus  Ovid: 
Am.  I 15,  20  Dicentur  st.  discentur  numeri.  Trist.  I 1,  22  ist  hinter 
loquare  da3  Komma  getilgt;  v.  66  ist  e gremior  eiciatque  st.  e gremio 
reiciatque  offenbar  Druckfehler;  v.  83  Capherea,  doch  ist  Prop.  III  7,  39 
Capharea  stehen  geblieben;  v.  91  Komma  hinter  hinc  und  aura  gesetzt, 
hinter  tarnen  getilgt;  v.  112  Hi  (st  Sic)  quoque.  Trist.  I 2,  7 Aetieam 
st.  Aenean;  v.  63  Si  quoque,  quam  memi,  poena  me  perdere  vultis, 
unter  Anleitung  von  cod.  G.  vollständig  umgestaltet;  v.  81  (quis  credere 
posset?)  st.  possit.  Trist.  I 3,  7 Nec  spatium  nec  mens  fuerat  satis 
apta  parandi ; v.  16  erat  (st.  erant)  wie  in  der  zweiten  Auflage;  v.  39 
Doppelpunkt  hinter  auctor.  Trist.  III  10,  22  inducto ; v.  44  conantes 
. . . hiems  in  Parenthese.  Trist.  III  12,  4 aeque  wohl  verdruckt  st.  aequa; 
v.  27  Ai  st.  Et;  v.  28  durae  non  fodiantur  aquae;  v.  29  Komma  hinter 
glacie  getilgt  und  nach  nec  gesetzt.  Ex  Pont  II  10  tibi  est;  v.  22 
visa  st.  nota;  v.  27  nymphe,  quae  st.  nympha  est,  quae.  Ex  Pont.  III, 
2,  4 Atque,  sit  st.  Utque  sit;  v.  21  Aut  st  Al;  v.  22  nulla  facit  st. 
nulla,  favet;  v.  70  alter:  nomina  fama  tenet;  v.  77  “Non  ego  crudelis, 
iuvenes,  ( ignosdte /)”  dixit;  v.  80  Quodve st  quove;  v.  81  Semikolon  hinter 
Dixit  gestrichen ; v.  82  Consortes  . . . suae  in  Parenthese ; v.  83  “Aller 
ut  e vobis”  mit  den  codd.  st.  “Alteruter  votis ”;  v.  84  Ausrufungszeichen 
hinter  eat;  v.  95  hinter  iuvenum  Doppelpunkt;  v.  96  habent  st.  habet. 
Ex  Pont  III  8,  17  Sinistri  st.  sinistri.  . 


Digitized  by  Google 


414  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  18. 

Alle  diese  Änderungen  sind  sicherlich  ein  Beweis  von  grofser  Sach- 
kenntnis und  Besonnenheit  des  Urteils  und  müssen  unbedingt  als  Ver- 
besserungen angesehen  werden.  Dafs  an  einigen  Stellen  die  handschriftliche 
Überlieferung  wieder  zu  Ehren  gebracht  worden  ist,  dürfte  nur  Billigung 
finden.  Wenn  trotzdem  nicht  schlechthin  behauptet  werden  kann,  dafs  in 
der  neuen  Auflage  alle  Schäden  des  Textes  eine  gründliche  Heilung  ge- 
funden haben,  so  mufs  doch  rühmend  anerkannt  werden,  dafs  Sch.  von 
neuem  einen  recht  bedeutenden  Beitrag  zu  ihrer  Beseitigung  geliefert  hat. 

Erhebliche  Erweiterung  und  mehrfache  Umarbeitung  ist  dem  Kom- 
mentar zu  teil  geworden.  Auch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  jetzt  ein 
frischerer  und  anregenderer  Zug  durch  sämtliche  Erläuterungen  weht. 
Anderseits  aber  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  der  Kom- 
mentar in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  wenig  überladen  ist.  So  manche 
Anmerkung  könnte  kürzer  gefafst  sein.  Beispielsweise  liefse  sich  das 
Cat.  62  zu  v.  1 und  7 über  Vesper  und  Olympus  Gesagte  ganz  gut  in 
eine  Anmerkung  zusammendrängen.  Fenier  dürften  viele  der  etwas  weit- 
schweifigen grammatischen  Ergüsse  (wie  z.  B.  die  Bemerkung  zu  j nito 
S.  157  u.  a.)  sowie  die  meisten  der  fast  zahllosen  nackten  Citate  im 
Anhänge  besser  untergebracht  sein  als  unter  dem  Texte.  Hinzufügen 
möchte  ich  nur  noch,  dafs  Cat.  62,  15  divisimus  durch  das  blofse  Ver- 
weisen auf  Verg.  A.  4,  285;  8,  20  keineswegs  erklärt  wird,  und  dafs 
Prop.  IV  6 die  Bemerkung  zu  v.  28  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht 
recht  verständlich  ist.  Ovid.  trist.  III  12,  40  bedarf  huius  einer  Er- 
klärung, wie  bereits  K.  Peters  in  der  Besprechung  der  dritten  Auflage 
(s.  diese  Zeitschr.  1890,  407)  bemerkt  hat.  In  der  Anmerkung  zu  Trist. 
III  10,  41  mufs  es  Prop.  Nr.  XVII,  28  statt  26  heifsen. 

Mehrfach  geändert  ist  auch  die  Einleitung.  Eine  Bereicherung  hat 
sie  durch  die  Hinzufügung  von  Quellenangaben  und  Vermehrung  der  Fufs- 
noten  erfahren.  Viele  mühselige  Arbeit  hat  endlich  der  Verfasser  auf  die 
Umgestaltung  des  Anhangs  verwandt.  Dieser  ist  von  12  auf  26  Seiten 
angewachsen,  obwohl  die  Abweichungen  von  Haupt-Vahlen  (Leipzig  1885) 
und  Merkel-Ehwald  in  Wegfall  gekommen  sind.  Alle  Nachweisungeu  zeugen 
von  des  Verfassers  eifrigem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verwendbarkeit  des  Buches  im  Schul- 
gebrauche, wofür  es  ja  nach  dem  Titel  noch  immer  bestimmt  ist?  Leider 
schreiben  auch  die  neuesten  Lehrpläne  nicht  ausdrücklich  die  Lektüre  der 
Elegiker  vor,  da  aber  der  lateinische  Unterricht  in  IV-IIIA  verstärkt 
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worden  ist,  so  läfst  sich  wohl  erwarten,  dafs  unsere  Gymnasien  mehr  als 
bisher  einige  Zeit  auch  für  die  Elegiker  erübrigen  werden.  Ob  man 
dann  aber  zur  Einführung  der  Schulzeschen  Auswahl  schreiten  wird,  er- 
scheint mir  nicht  ganz  unzweifelhaft.  Aufser  an  anderen  nicht  unwesent- 
lichen Punkten  dürfte  mau  sich  hauptsächlich  daran  stofsen,  dafs  Ein- 
leitung und  Kommentar  mit  allzu  wissenschaftlichem  Beiwerke  beinahe 
überlastet  und  für  den  Schüler  nicht  übersichtlich  genug  sind.  Hingegen 
kann  Schulzes  Buch  den  angehenden  Philologen,  den  Lehrern  und  allen 
Altertumsfreunden  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Stade.  G.  Sohfiler. 

212)  E.  Pfuhl,  De  Atheniensium  pompis  sacris.  Berolini,  apud 
Weidmannos,  MCM.  VI  u.  112  S.  8.  Ji  4.  — 

Die  Schrift  ist  eine  willkommene  Ergänzung  der  Handbücher  der 
griechischen  Kultusaltertümer  und  zugleich  ein  Beitrag  zur  Religions- 
geschichte,  da  sie  die  besprochenen  Erscheinungen  nach  ihrer  Entstehung 
und  weiteren  Entwickelung  behandelt  Sie  hat  zum  Gegenstände  die  bei 
verschiedenen  gröfseren  und  kleineren  Festen  in  Athen  oder  vom  Staate 
Athen  veranstalteten  Festprozessionen,  die  Ordnung  und  die  Teilnehmer 
des  Festzuges,  den  von  ihm  genommenen  Weg,  die  Bedeutung  der  Pro- 
zession im  Rahmen  der  gesamten  Feier,  die  damit  zusammenhängenden  Opfer, 
berührt  überhaupt  alle  hierbei  irgend  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten. 
Als  Quellen  werden  herangezogen  die  einschlägigen  Stellen  der  Dichter, 
Philosophen,  Historiker,  Redner,  Scholiasten,  der  Lexikographen , Glosso- 
grapben,  die  Inschriften  (vom  5.  Jahrh.  vor  bis  5.  Jahrh.  nach  Chr.),  sowie 
die  archäologischen  Übeneste.  In  letzterer  Beziehung  wird  für  die  Pan- 
athenäen  natürlich  der  Parthenonfries  besonders  besprochen;  allein  der 
Verf.  ist  sich  wohl  bewufst,  dafs  das  plastische  Kunstwerk  nicht  unbedingt 
und  allein  geschichtliche  Quelle  sein  will,  sondern  dafs  der  Künstler  um 
der  künstlerischen  Zwecke  willen  und  auch  wegen  des  zur  Verfügung 
stehenden  Raumes  sich  gegenüber  der  naturgetreuen  Wiedergabe  gewisse 
Beschränkungen  auferlegen  mufste.  Es  ist  dem  Verf.  um  möglichste  Sicher- 
heit der  Resultate  seiner  Forschung  und  zugleich  um  möglichste  Voll- 
ständigkeit zu  thun.  Und  so  ist  seine  Untersuchung,  wenn  er  auch  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  älterer  und  neuerer  Zeit  stets  beachtet,  durch- 
aus selbständig  und  besonnen;  sorgfältig  prüft  er  die  Überlieferung  wie 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  früherer  Forscher  und  wird  zuweilen  auch 
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zur  Kritik  an  seinen  Vorgängern  geführt,  ohne  dafs  man  Veranlassung 
fände,  diese  Kritik  als  unzutreffend  abzulehnen;  und  wenn  er  dann  und 
wann  auch  bei  Hypothesen  stehen  bleiben  mufs,  so  weifs  er  diesen  doch 
stets  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  gehen.  Und  was  die 
Vollständigkeit  der  Untersuchung  betrifft,  so  befafst  sich  Verf.  natürlich 
am  eingehendsten  mit  der  Besprechung  derjenigen  Feste,  über  die  unsere 
Quellen  am  reichlichsten  fliefsen ; aber  auch  den  selten  oder  ganz  vereinzelt 
in  der  Überlieferung  begegnenden  wendet  er  sich  zu,  wie  der  %G» 

[ieydlwv  d-eßv,  den  Alan  eia,  den  KaXa/uaTa,  den  'Adorno.  Und  während 
Hauptfragen  wie  die  Untersuchung  des  Peplos,  des  Hauptgegenstandes 
beim  Festzuge  der  Panathenäen,  in  gebührender  Weise  eingehende  Be- 
sprechung finden,  werden  in  Exkursen  auch  gelegentlich  begegnende  Ein- 
zelheiten behandelt,  wie  z.  B.  die  Zeit  der  Feier  der  Eleusinien  oder  die 
d^xxeia.  In  einem  zweiten,  kürzeren  Kapitel  (S.  103 — 107)  zieht  Verf. 
auch  die  Festsendungen  zu  den  grofsen  hellenischen  Spielen  sowie  nach 
Delos  und  an  das  delphische  Orakel,  die  Theorieen,  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung. 

Hanau.  O.  Waokermann. 


2 1 3)  Georg  Grützmacher,  Hieronymus.  Eine  biographische  Studie 
zur  alten  Kirchengeschichte.  Erste  Hälfte:  Sein  Leben  und 
seine  Schriften  bis  zum  Jahre  385.  Leipzig,  Dieterich, 
1901.  VHI  U.  298  S.  8.  J(  6.  — ; geb.  Ji  7.50. 

Zwar  nicht  wegen  seines  Charakters  verdient  Hieronymus  eine  ein- 
gehende Biographie,  aber  wegen  der  Bedeutung,  die  er  durch  seine  Ge- 
lehrsamkeit für  die  mittelalterliche  Kirche  und  Kultur  gewonnen  hat,  und 
wegen  der  Einblicke,  die  uns  seine  Schriften  ins  ausgehende  Altertum 
thun  lasse u.  Man  wird  sagen  dürfen,  dafs  der  vorliegende  erste  Band 
seiner  Aufgabe  gerecht  wird.  Auf  100  Seiten  werden  zuerst  die  Quellen 
einer  Biographie  des  H.  besprochen,  seine  Schriften  und  deren  Chronologie ; 
dann  wird  sein  Leben  erzählt  bis  zum  Jahre  385.  Wir  begleiten  ihn  von 
Stridon,  das  jetzt  als  Grabovo  polje  in  Dalmatien  naebgewiesen  ist,  nach 
Rom  zu  Donatus,  nach  Gallien,  Aquileja,  Antiochien,  Konstantinopel  zu 
Gregor  von  Nazianz,  zurück  nach  Rom  zu  Papst  Damasus.  Zahlreiche 
Auszüge  unter  dem  Text  erlauben  die  Darstellung  des  Verfassers  zu  kon- 
trollieren. Dieselbe  ist  sehr  flüssig,  hier  und  da  etwas  breit  und  mit 
einigen  Wiederholungen  (S.  12  auf  einer  Seite  zweimal  der  Pleonasmus: 
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Unmöglich  kann).  Dafs  der  Verfasser  Theologe  und  nicht  Philologe  ist, 
merkt  man  an  einzelnen  Ungenauigkeiten.  S.  121,  3 sagt  H.,  er  habe 
so  eifrig  Hebräisch  getrieben,  nt  loquentibus  quoque  nobi3  stridor  quidam 
non  latinus  interstrepat,  das  wird  übersetzt:  dafs  „sich  bisweilen  bei  ihm 
sogar  ein  unlateinischer  Ausdruck  einstelle“,  während  die  Aus- 
sprache der  semitischen  Kehl-  und  Zischlaute  gemeint  ist.  S.  130,  2 
wird  mit  ganz  sinnloser  Interpunktion  gedruckt:  nullus  tarn  imperitus 
scriptor  est,  qui  lectorem  non  inveniat  similis  sui,  multo  pars  maior  est. 
Milesias  fabellas  revolventium,  quam  Platonis  libros.  Natürlich  ist  der 
Punkt  hinter  est  zu  tilgen  und  der  Genetiv  revolventium  von  pars  ab- 
hängig zu  machen.  S.  214,  2 wird  der  Satz:  omnis  quasi  indicto  sibi 
proelio  doctrinarum  adversum  me  imperitiae  factio  coniuravit  übersetzt: 
die  ganze  Partei  der  Unwissenden  sagte  ihm  (dem  H.)  gleichsam  eine 
Schlacht  an.  Auch  die  Konjektur  fictor  (==  Bildhauer!)  in  diesem  Zu- 
sammenhang ist  ganz  verkehrt ').  S.  238  redet  von  „säugenden  Knaben“; 
dafs  S.  291  Jonas  animosus  propheta  nicht  der  „mutige“,  sondern  der 
„unmutige“  oder  „mifsmutige“  Prophet  heifst,  sollte  zumal  ein  Theologe 
auch  ohne  den  neuen  Thesaurus  latinae  linguae  und  dessen  Prospekt 
wissen.  Bibelcitate  fehlen  vielfach,  sogar  da,  wo  ohne  sie  der  Zusammen- 
hang nicht  verständlich  ist,  wie  S.  210  bei  der  Frage  des  Damasus 
(Ex.  13,  18  LXX);  S.  229  A.  2 etc.,  S.  271  A.  2 (Lc.  2,  33).  Aber 
trotz  dieser  und  ähnlicher  Ausstellungen  darf  das  Buch  als  ein  auch  für 
den  Philologen  lehrreiches’)  empfohlen  und  seiner  Fortsetzung  mit  Spannung 
entgegengesehen  werden. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 

2 1 4)  Eberhard,  Graf  Haugwitz,  Der  Palatin,  seine  Geschichte 
und  seine  Ruinen.  Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  Chr. 
Hülsen.  (Mit  13  Ansichten  und  4 Plänen.)  Rom,  Loescher 
& Co.,  1901.  XIV  u.  81  S.  8. 

Der  Verfasser  sagt  er  habe  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
anderer,  besonders  die  Chr.  Hülsens  und  R.  Lancianis,  nach  Möglichkeit 

1)  S.  277  tu  mecum  tuam  (iliam  comroorantem  aut  uon  credis,  aut  uon  via 
„du  glaubst  entweder  nicht  oder  willst  nicht  glauben,  dafs  deine  Tochter  bei  Gott 
ist“:  zu  vis  darf  doch  nicht  credere  ergänzt  werden;  es  heilst:  du  willst  nicht,  bist 
nicht  einverstanden. 

2)  Und  zwar  für  den  Alt-  wie  Neuphilologen;  vgL  z.  B.  für  die  Geschichte  des 
Wortes  enfant  S.  46,  6 „cum  hodieque  Romae  omnes  tilii  vocentur  infantes;  oder 
S.  278  altili  geranopepa  quae  vulgo  pipizzo  nominatur. 
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zusaramengetragen.  Die  Leser  werden  mit  mir  die  Empfindung  haben, 
dafs  dies  nicht  mir  mit  Fleifs  und  Umsicht  geschehen  ist,  sondern,  was 
fast  noch  wichtiger  scheint,  mit  flammender  Begeisterung  für  den  Gegen- 
stand. Wer  den  Palatin  so  kennt  und  Hebt,  wie  der  Verfasser,  wer  so 
wie  er  zu  der  gelehrten  Forschung  aus  ureigenstem  Wesen  heraus  Phan- 
tasie und  künstlerisches  Empfinden  hinzuzufügen  vermag,  raufs  bei  dem 
gebildeten  Rorafahrer  Freude  und  Interesse  am  ältesten  Hügel  Roms,  an 
seiner  Geschichte  und  seinem  Geschick,  notwendig  fördern.  — Der  Stoff 
ist  klar  und  lichtvoll  geordnet.  Zunächst  werden  auf  90  Seiten  alle  Bau- 
werke des  Palatins  in  geschichtlicher  Folge  vor  dem  geistigen  Auge  auf- 
gerichtet und  durch  mannigfache  historische  Erinnerungen  beleuchtet 
Wir  sehen  von  den  immergrünen  Steineichen  der  Süd  westecke  des  Berges 
aus  die  sagenhaften  Denkmäler  der  Urzeit  und  der  Zeit  der  Könige:  die 
scalae  Caci,  die  casa  Romuli  u.  a.;  sodann  aus  der  Zeit  der  Republik  die 
Tempel,  so  den  der  Magna  Mater,  desgleichen  die  Wohnhäuser  an  der 
Nordwestseite  des  Hügels  und  ganz  in  unserer  Nähe  das  Haus  der  Livia.  — 
Auf  der  area  Palatina,  wohin  uns  der  Verfasser  führt,  steigt  links  der 
Glanz  des  Apollotempels,  geradeaus  und  rechts  der  der  Kaiserpaläste  vor 
unsern  Augen  empor;  wir  sehen,  auch  in  guter  bildlicher  Reproduktion, 
die  domus  Augustana,  aus  welcher  durch  Umbau  und  Erweiterung  der 
Palast  der  Flavier  entsteht,  sowie  die  domus  Tiberiana  und  Gajana.  Von 
der  Terrasse  vor  dem  Kloster  Bonaventura  gewinnen  wir  endlich  einen 
umfassenden  Überblick  über  die  Bauten  Hadrians,  der  Antonine  und  des 
Severus:  den  Hippodrom,  die  Bäder,  die  kaiserliche  Loge  am  Cirkus  und 
das  Septizonium.  — Der  zweite  Teil  des  Buches  schildert  auf  28  Seiten 
den  Untergang  der  Herrlichkeit  durch  Verfall,  Plünderung  und  Zerstörung 
von  den  Zeiten  Konstantins  an  durchs  Mittelalter  hindurch  und  berichtet 
auch  über  die  Ausgrabungen,  die  noch  im  18.  Jahrhundert  einen  räube- 
rischen Charakter  tragen  und  erst  im  19.  Jahrhundert  in  ernster  wissen- 
schaftlicher Arbeit  die  Ruinen  der  Tempel  und  Paläste  so  zu  Tage  för- 
dern, wie  wir  sie  heute  sehen.  — Diese  Überreste  werden  im  letzten 
Teile  eingehend  besprochen  und  lebendig  zur  Anschauung  gebracht.  — 
Von  den  beigefügten  13  Ansichten  sind  6 Rekonstruktionen  (darunter 
4 Originale  von  Tognetli),  die  anderen  7 sind  Phototyp- Illustra- 
tionen. Am  Schlufs  des  Buches  folgt  ein  Verzeichnis  der  auf  dem  Pa- 
latin gefundenen  antiken  Statuen,  Reliefs  u.  s.  w.  und  ihrer  jetzigen 
Standorte,  ferner  eine  Angabe  der  benutzten  antiken  und  neueren  Litte- 


Digitized  by  Google 


419 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  18 

ratur,  sowie  endlich  ein  Index  mit  Erläuterungen.  — Bedauerlich  ist, 
dafs  das  sonst  mit  gutem  Satz  ausgestattete  Buch  durch  zahlreiche  Druck- 
fehler entstellt  wird.  Ich  nenne  die  von  S.  17,  Z.  23;  S.  38,  Z.  25; 
S.  59,  Z.  8;  S.  69,  Z.  12;  S.  86,  Z.  5 u.  Z.  10;  S.  94,  Z.  10;  S.  115, 
Z.  28;  S.  164  ff.,  Z.  1.  Auch  ist  die  Darstellung,  besonders  im  geschicht- 
lichen Teile,  hier  und  da  etwas  breit  Im  übrigen  wird  die  tüchtige 
Arbeit  bei  allen  Freunden  der  Kunst  und  des  Altertums  verdientermafsen 
gute  Aufnahme  finden. 

Halberstadt  Heinrich  Hüter. 


215)  Hermann  Jacobi,  Compositum  und  Nebensatz.  Studien 
über  die  indogermanische  Sprachentwickelung.  Bonn,  Friedrich 
Cohen,  1897.  X u.  127  S.  8.  Jt  3.—. 

Das  Erklärungsprinzip  Jacobis  beruht  auf  der  Annahme,  dafs  aus 
uridg.  Nebensätzen  durch  Verschmelzung  Komposita  entstanden  sind  (S.  82. 
90;  vgl.  jetzt  auch  Osw.  Richter,  Idg.  Forsch.  9,  1898,  S.  188).  Dabei 
setzt  er,  durch  die  Betrachtung  primitiver,  nicht  idg.  Nebensätze  zu  einer 
neuen  Beurteilung  bestimmter  Kompositionstypen  veranlafst,  zwei  Arten 
ureprachlicber  Nebensätze  voraus : appositioneile  Nebensätze  von  der  sogen. 
Konstruktion  and  xoivoC  und  eine  Art  appositioneller  Absolutiva  (‘  Relativ- 
partizipia  ’). 

Im  e rst  e n Fall  handelt  es  sich  um  sogen.  ‘ Relativsätze  mit  Auslassung 
des  Pronomen  relativum’,  wie  sie  sich  in  polynesischen  Sprachen  darbieten, 
wie  sie  aber  auch  in  germanischen  Sprachen,  im  Englischen  besonders  ge- 
läufig sind.  Vgl.  here  are  some  will  thank  you,  * hier  sind  einige,  (sie)  wollen 
dir  danken  = welche  dir  danken  wollen’.  Jacobi  rechnet  hierher  Kom- 
posita mit  verbalem  ersten  Glied  wie  griech.  votPg  äqxt-yay.og  ...  ‘das 
Schiff,  es  stiftet  Unheil  = welches  Unheil  stiftet’;  piov<sa 
nos  ...  ‘die  Muse , sie  hebt  den  Gesang  an  = welche  den  Gesang  an- 
hebt’. * 'Aqx*  aeotd  ist  ein  vollständiger  Satz  aus  jener  uridg.  Spracb- 
periode,  in  der  noch  Stämme  ohne  Endungen  gebraucht  wurden;  *äq%eu 
scheint  jüngeren  Ursprungs:  hier  ist  an  den  Verbalstamm  die  alte 
Endung  der  3.  sg.  angetreten,  so  dafs  also  auch  für  die  thematischen 
Verben  im  Griech.  die  idg.  Präsensendung  -ti,  *dqxm  neben  dem  un- 
erklärten Uqxu,  verbürgt  würde.  Komposita  wurden  die  beiden  Sätze  in 
der  Weise,  dafs  sie  als  häufig  vorkommende  Typen  unter  einen  Accent 
traten,  als  o-Stämme  betrachtet  und  flektiert  wurden. 
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Die  Bahuvrlhi  sucht  Jacobi  ähnlich  zu  erklären;  er  glaubt  zwar 
auf  die  Aussicht  verzichten  zu  müssen,  die  genaue  Form  dieser  ursprack- 
lichen  bezüglichen  Nebensätze  eruieren  zu  können.  Was  er  meint,  läfst 
sich  aber  vielleicht  aus  folgendem  Beispiel  ersehen:  i(pavrt  ‘Hwg  <todo - 
ddxtvXog . . . ‘Eos,  ihre  Finger  sind  wie  Kosen,  erschien  Impera- 
tivische Satznamen,  wie  sie  bei  der  Deutung  von  dyi-Xaog  = ‘ führe 
die  Mannen’  vorlägen,  sind  nach  Jacobi  dem  griechischen  Sprachgefühl 
durchaus  fernliegend.  Er  giebt  indes  (S.  74 — 75)  zu,  dafs  einzelne  ‘ge- 
wissermafsen  sprachliche  Tiefseebewohner  (waren),  die  durch  irgend  einen 
Zufall  vielleicht  an  die  Oberfläche  der  Litteratur  gebracht  wurden’. 

Die  zweite  Klasse  uridg.  Nebensätze,  die  Jacobi  ansetzt,  sind  seine 
aus  andern  Sprachen  reichlich  belegten  ‘ Relativpartizipia’.  (Über  den  Namen 
vgl.  S.  21.)  Als  Beispiele  seien  erwähnt:  ai.  brahma-han,  kumbha-kära,  got. 
arbi-numja,  gr.  ßov-nh loyo-rtoiig,  lat.  arti-fei,  magui-ficua  u.  ä.  Sie 
gehören  zu  den  Zusammensetzungen,  die  Schröder  Synthetica,  Wilmanns  Zu- 
sammenbildungen genannt  hat.  Hier  steckt  das  Verbum  im  2.  Glied  des 
Kompositums  und  wenn  man  dieses  in  einen  Nebensatz  auflöst,  bildet  das 
Verbum  den  Schlufs  des  Nebensatzes,  wie  in  gern,  und  namentlich  deutschen 
Nebensatztypen,  die  J.  Wackernagel  J F I 425  f.  als  idg.  ansieht.  Diese  Fälle 
unterscheiden  sich  streng  von  der  ersten  Kategorie  der  uridg.  Nebensätze 
Jacobis,  bei  denen  die  Stellung  des  Verbums  im  ersten  Glied  des  Kom- 
positums, auf  die  Entstehung  aus  parataktischen  Hauptsätzen  hinweist. 
Die  Relativpartizipia  wareu  anfangs  unflektiert  (Absolutiva),  dann  wurde 
der  zweite  Teil  des  Kompositums  als  Wurzelnomen  (arti-fec-s)  und  schliefs- 
lich  als  o-Stamm  (arti-fico-s)  empfunden  und  abgewandelt.  Später  übernahm 
die  Funktion  eben  dieses  zweiten  Gliedes  da3  part.  praes.  (benevolus- 
benevolena,  Unheilstifter  — unheilstiftend).  Aus  den  ai.  Absolutiva  auf 
-tvä,  -ya  (-tya),  -am  geht  vielleicht  hervor,  dafs  auch  die  idg.  Ursprache 
neben  dem  appositioneilen  Relativpartizipia  auch  Absolutiva  zur  Bildung 
adverbialer  Nebensätze  besafs. 

Das  wäre  in  grofsen  Zügen  das  Neue  in  Jacobis  Buch.  Ich  ging  bei 
der  Darstellung  der  Resultate  von  den  neuerschlosseuen  uridg.  Relativ- 
sätzen aus,  Jacobi  mufste  sich  bei  ihrer  Erschliefsung  naturgemäfs  von 
dem  Bekannten,  von  den  Komposita  aus  einen  Weg  bahnen:  er  bespricht 
1.  Einfache  und  synthetische  Komposita.  2.  Die  Bildung  synthetischer 
Komposita.  3.  Bezügliche  Nebensätze  in  Sprachen  ohne  Relativpronomen. 
4.  Das  idg.  Relativpartizipium.  5.  Komposita  mit  verbalem  ersten  Gliede. 
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6.  Komposita  mit  modifiziertem  ersten  verbalen  Gliede.  7.  Die  impera- 
tivischen Satznamen.  8.  Die  Bahuvrthi-Komposita.  9.  Das  Absolutivum. 
10.  Rückblick.  Die  idg.  Ursprache. 

Sein  Buch  hat  Beifall  und  Widerspruch  gefunden.  Ich  sehe  von  den 
Referaten  und  Rezensionen  ab,  die  sich  jeder  im  Register  der  Bibi,  philol. 
claas.  zusammensuchen  mag  und  verweise  nur  auf  Ernst  Leumann, 
Einiges  über  Komposita  Idg.  Forsch.  8 (1898),  S.  297 — 301;  Oswald 
Richter,  Die  unechten  Nominalkomposita  des  Altindischen  und  Alt- 
iranischen  Idg.  Forsch.  9 (1898),  S.  188,  194—195;  W.  Wilmanns 
Deutsche  Gramm.  2.  Abteil.,  1899»,  S.  408,  517—518,  541;  K.  Brug- 
mann,  Griech.  Gramm.  1900’,  S.  168 — 169,  552;  F.  Stolz,  Latein. 
Gramm.  19003,  S.  151;  B.  Delbrück  in  Brugmann-Delbrücks  Grundrifs 
5 (1900),  S.  162—163,  317—318. 

Das  Wesentliche  an  Jacobis  Untersuchungen  scheint 
mir  ihre  Methode:  er  zieht  bei  einer  Einzelfrage  der  idg. 
Syntax  systematisch  eine  Reihe  anderer  Sprachen  heran  (S.  2, 
26  ff.,  47  ff.,  61  ff.,  98  ff.,  118  f.  u.  ö.)  und  erscbliefst  dabei  Erklärungs- 
möglichkeiten, die  dem  Indogermanisten  oder  gar  dem  Philologen  bisher  fern 
lagen.  Man  vergleiche  zu  diesem  Punkt  nur  einmal  die  an  und  für  sich 
vortreffliche  Arbeit  von  Eduard  Hermann,  Gab  es  im  Idg.  Nebensätze? 
in  K.  Z.  33(1894),  S.  481—535.  (S.  auch  Ind.  Anz.  7,  1897,  219—221.) 

Wie  weit  seine  Hypothesen  im  Einzelnen  stand  halten,  ist  eine 
andere  Frage:  genug,  dafs  er  sie,  mit  neuen  Waffen  ausgerüstet,  in  die 
Arena  schickt  und  die  bisher  herrschenden  sich  ihrer  Haut  wehren  müssen. 

Man  hat  den  Indogermanisten  schon  öfters,  auch  in  letzter  Zeit  wie- 
der, den  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  zu  weitsichtig  seien  und  das  Nächst- 
liegende nicht  erkennen;  vielleicht  wirft  man  ihnen  nach  solchen  Büchern, 
wie  dem  angezeigten,  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  auch  einmal  vor,  dafs 
sie  zu  kurzsichtig  sind  und  über  die  Grenzen  ihres  seit  drei  Generationen 
bearbeiteten  Gebietes  nicht  hinausschauen  können.  Warum  mufs  jeder 
jedes  Gewässer  kennen?  Er  soll  sich  nur  freuen,  wenn  andere  ihm  von 
anderen  berichten.  Noch  schlimmer  aber : warum  will  man  einem  Forscher 
Spaziergänge  am  Ganges,  am  Plattensee  oder  auch  am  Ural,  am  Gelben 
Flufs,  am  Amazoneustrom  verwehren,  ‘bis  die  Wege  am  Tiber  alle  unter- 
sucht sind’  (Zeitsehr.  f.  österr.  Gymn.  52,  1901,  S.  195)?  Es  giebt  nur 
eine  Wahrheit:  warum  sie  nicht  nehmen,  woher  sie  kommt? 

München,  Gustav  Her  big. 
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2 1 6)  Carl  Bone , Ergänzungsheft  zur  lateinischen  Schul- 
grammatik. Köln,  Du  Mont-Schauberg,  1901.  IV  u.  80  S.  8. 

Jf  1.20. 

Das  Ergänzungheft , das  laut  Vorwort  „durchaus  nicht  zweiter  Teil 
der  Grammatik  sein,  sondern  diese  begleiten  soll“,  sucht  in  fünf  Ab- 
schnitten (Wortbildungs-,  Formen-,  Satzlehre,  Stilistik,  Geld  und  Mafs) 
die  grammatischen  Belehrungen,  namentlich  auf  der  oberen  Stufe,  zu  er- 
läutern und  zu  erweitern.  Ich  möchte  es  ein  Füllhorn  geistreicher  und 
durchweg  zutreffender  Beobachtungen  und  Bemerkungen  in  prägnanter 
Form  nennen,  dem  wohl  jeder  des  Anregenden  und  für  den  Unterricht 
Verwendbaren  genug  entnehmen  wird.  Den  Inhalt  auch  nur  zu  skizzieren 
ist  kaum  möglich;  es  bliebe  jedenfalls  unzulänglich.  So  sei  denn  hiermit 
Bones  mühevolle  und  lehrreiche  Arbeit  allen  Lateinlehrern  aufs  wärmste 
empfohlen. 

Enpen.  W.  Wartenberg. 


217)  P.  Lacombe,  Introduction  k l’histoire  litteraire.  Paris, 
Librairie  Hachette  et  Cie.,  1898.  VIII  u.  420  S.  8. 

Der  Verfasser,  heute  emeritierter  Inspecteur  gdndral  des  biblio- 
thdques  et  des  archives,  giebt  uns  in  diesem  Bande  ein  Seitenstück  zu 
seinem  früheren  Werke  „L’Histoire  considdrde  comme  science“.  Neuer- 
dings bat  er  sich  mit  Pädagogik  befafst  und  eine  „Esquisse  d’un  En- 
seignement  basd  sur  la  Psychologie  de  l’enfant“  bei  A.  Colin  in  Paris 
erscheinen  lassen.  P.  L.  ist  demnach  ein  vielseitiger  Geist  und  wenn 
man  ihn  durchaus  rubrizieren  sollte,  wäre  er  auch  eher  vielleicht  als 
Philosoph  zu  bezeichnen.  Er  hat  vornehmlich  psychologische  Interessen. 
Daher  die  Vorzüge  — und  auch  die  Nachteile  — dieses  seines  Werkes: 
scharfe,  persönliche  Auffassung  der  Dinge,  feste,  zuversichtliche  Beurtei- 
lung der  Menschen  und  der  Thatsachen  unter  dem  Gesichtspunkte  eines 
neuen  — oder  vermeintlich  neuen  — Systems,  das  manchmal  im  einzelnen 
wirklich  interessante  und  originelle  Streiflichter  abgiebt,  aber  auch  für 
den  Philologen  Einwendungen  aufkommen  läfst. 

Zunächst  könnten  wir  von  dem  philologischen  Standpunkte  aus  den 
Titel  beanstanden.  Es  ist  jetzt  fester  Brauch,  zwischen  Histoire  lit- 
tdraire  und  Histoire  de  la  littdrature  zu  unterscheiden.  His- 
toire littdraire  sammelt  und  erwähnt  alles,  was  überhaupt  geschrieben 
worden  ist ; es  sind  litterarische  Archive,  die  nach  Vollständigkeit  streben, 
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Histoire  de  la  littörature  dagegen  betrachtet  das  Geschriebene 
hauptsächlich  als  Kunstwerk  und  widmet  sich  beinahe  ausschliefslich  dem 
Studium  der  Hauptvertreter  jeder  Litteraturgattung.  Der  nüchterne  Pbilolog 
erwartet  also  mit  Bestimmtheit  unter  dem  Titel  „Introduction  ä 1' his- 
toire littöraire“  eine  Anleitung  über  Prinzipien  und  Methodik  der 
litterarischen  Quellenforschung.  Statt  dessen  giebt  uns  P.  L.  manchmal 
höchst  geistreiche,  aber  beinahe  rein  ästhetische  Winke,  im  Livre  II  über 
die  Psychologie  des  Künstlers  und  des  Publikums  (Verstand,  Gefühl,  Cha- 
rakter beim  Schreibenden  und  im  Geschriebenen),  im  Livre  III  über  die 
Fortschrittsfrage  in  der  Litteratur  (querelle  des  Anciens  et  des  Modernes), 
das  Milieu,  die  Hierarchie  der  litterarischen  Formen,  und  schliefslich  im 
Livre  IV  eine  Psychologie  spdciale  du  style,  wo  man  über  das  Wesen  des 
style  artistique  eine  Fülle  feinsinniger  Bemerkungen  finden  kann. 

Die  Hauptsache  bleibt  aber  für  den  Verfasser  sein  Livre  I,  wo  er 
die  Anwendung  seiner  allgemein  historischen  Auffassung  auf  die  littera- 
rischen Produkte  auseinandersetzt  Danach  bat  man  in  jedem  einzelnen 
Falle  l’övönement  und  l’institution,  d.  h.  das  Zufällige  und  das  Blei- 
bende, das  Gegebene  (von  der  Überlieferung,  vom  Milieu)  vom  Neu- 
geschaffenen zu  unterscheiden.  In  dieser  neuen  Terminologie  gipfeln  die 
theoretischen  Anschauungen  von  P.  L.  Wer  aber  erkennt  nicht  gleich 
unter  diesen  Benennungen  die  alterprobte  und  bewährte  historisch -ver- 
gleichende Methode?  Dasselbe  gilt  übrigens  auch  von  den  Brunetiereschen 
Theorieen  über  die  Evolution  des  Genres.  Der  berühmte  Kritiker 
hatte  lange  Zeit  einem  starren  Dogmatismus  gehuldigt.  Eines  Tages 
wehte  über  ihn  ein  Hauch  des  neueren  wissenschaftlichen  Geistes  und  er 
„entdeckte“,  dafs  das  Objekt  der  litterar- historischen  Forschung  auch 
bedingte  Gegenstände  wären.  Statt  einfach  den  offenen  breiten  Weg  der 
historischen  Methode  einzuschlagen  und  anzuerkennen,  empfand  er  das  Be- 
dürfnis nach  Darwinschem  Muster  die  „Evolution  der  litterarischen  Arten“ 
zu  erfinden.  Er  hatte  dabei  blofs  übersehen,  dafs  die  litterarischen  Gat- 
tungen keine  Arten  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  darstelleu  können. 
Brunetiere  hatte  also  auf  diese  Weise  die  Nomenklatur  um  eine  ebenso 
überflüssige,  wie  falsche  Terminologie  bereichert.  Es  blieb  einzig  und 
allein  der  bescheidene  Begriff  der  historischen  Entwickelung  im  litterari- 
schen Gebiet,  den  jeder  in  wissenschaftlichen  Kreisen  schon  vor  der 
„Entdeckung“  Brunetieres  sehr  gut  kannte  und  würdigte.  Aber  die 
Autodidakten  ä la  J.  J.  Rousseau  und  Brunetike  glauben  gern,  dafs  das 
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für  sie  Neue  auch  für  andere  Entdeckungen  bedeute.  Dies  ist  auch  etwas 
der  Fall  für  unseren  Philosophen  und  Historiker  P.  Lacombe.  Man  kann 
seinen  feinen  Bemerkungen  meistens  nur  beipflichten,  ohne  jedoch  den 
Nutzen  dieser  neuen  Terminologie  recht  einzusehen.  In  seinem  Eifer 
kommt  er  sogar  dazu,  den  traditionellen  Wert  der  Wörter  ganz  zu  ent- 
stellen. Hier  ein  Beispiel:  „ Une  vue  superficielle  ferait  appeler  le  succes 
de  Rousseau,  par  exemple,  un  evenement.  C'est  Rousseau  qui  est  en  lui- 
möme  un  övdnement;  mais  l'accueil  qu’il  reyoit  du  public  est  une 
institution  (S.  30).“  L.  fährt  dann  fort  und  schreibt  folgende  Zeilen, 
die  zeigen  mögen,  wie  sehr  er  die  Wertschätzung  seiner  Theorie  übertreibt: 
„Autrefois  les  historiens  litteraires  (sans  exception,  je  le  crois)  auraient 
dorine  toute  leur  attention  ä l’etude  de  Rousseau  rnörne.  Aujourd’hui  on 
accorde  une  assez  belle  place  ä l’effet  de  Rousseau  sur  son  temps.  (Fuss- 
note  hierzu:  c’est  entrer  inconseiemment  (!)  dans  l’histoire  institutionnelle  ou 
scientifique.  On  y est  entre  encore  d’autre  maniere,  en  cherchant  les 
imitations,  emprunts,  influences  composantes.)  II  ne  manque  plus  que  de 
faire  cela  avec  conscience,  resolution  et  ampleur.“  (!)  Wir  wollen  uns 
nicht  hier  in  die  Diskussion  von  Einzelheiten  einlassen.  Es  sei  uns  nur 
gestattet  zu  fragen,  weshalb  auch  die  Bezeichnung  des  mittelalterlichen 
Theaters  als  „thöätre  gothique“  (S.  45)?  Wir  dächten,  dafs  es  besser 
wäre,  diese  sinnlose  Benennung,  die  man  notgedrungen  in  der  Kunst- 
geschichte dulden  mufs,  nicht  in  die  Litteraturgescbichte  zu  verpflanzen. 

Das  Buch  dürfte  zweifellos  Ästhetiker  von  Fach  sehr  interessieren 
und  ist  auch  dementsprechend  von  einem  ausgezeichneten  Kenner  wie 
Arröat  in  der  „Revue  Pbilosopbique“  gewürdigt  worden.  Philologen  aber 
laufen  Gefahr  weniger  auf  ihre  Kosten  zu  kommen;  jedenfalls  werden  sie 
nicht  das  in  dem  Buche  finden,  was  der  Titel  verspricht.  J.  S. 


218)  H.  Gassner  und  G.  Werr,  Französisches  Lesebuch. 

für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  (Mit  3 Karten.) 

München,  J.  Lindauer,  1900.  IV  u.  178  S.  8.  geb.  .ä  2.60. 

Vorliegendes  Lesebuch  scheint  mir  in  mehrfacher  Hinsicht  keiner 
besonderen  Empfehlung  würdig  zu  sein.  Zunächst  ist  nicht  genau  an- 
gegeben, für  welche  Anstalten  und  Klassen  es  eigentlich  bestimmt  ist 
Auf  dem  Titel  steht  zwar  „für  die  mittleren  Klassen“,  aber  es  enthält  eine 
ganze  Reihe  schwererer  Stücke,  um,  wie  es  in  der  Einleitung  heilst,  ,,  die 
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Benutzung  in  den  entsprechenden  Klassen  des  Gymnasiums  zu  ermöglichen“. 
Soll  das  etwa  heifsen,  dafs  das  bayerische  Gymnasium  mehr  Französisch 
treibt  als  die  Realgymnasien  u.  s.  w.?  Oder  soll  das  Buch  auch  für  die 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  bestimmt  sein? 

Die  gebotenen  Stücke  sind  im  ganzen  nicht  ungeschickt  ausgewählt, 
aber  ihr  Inhalt  ist  m.  E.  viel  zu  einseitig:  S.  1 — 108  Geschichte,  S.  109 
bis  162  Geographie,  dann  einige  Gedichte  (einzelne  sehr  hübsch  an 
passender  Stelle  in  die  Prosastücke  eingefügt),  einige  Briefe  und  zum  Schlufs 
eine  Seite  Anzeigen.  Kleinere  und  gröfsere  Erzählungen,  die  den  Schü- 
lern grofse  Freude  und  auch  etwas  Abwechselung  bereiten,  fehlen  gänzlich. 
Es  wird  sich  auch  nicht  empfehlen,  die  Stücke  aus  verschiedenen  Schrift- 
stellern zusammenzustellen,  was  dann  zur  Folge  hat,  dafs  weder  Lehrer 
noch  Schüler  wissen,  von  wem  denn  eigentlich  das  Stück  stammt.  So 
fehlt  denn  den  meisten  Stücken  jegliche  Individualität.  Wer  würde  wohl 
in  einem  deutschen  Lesebuche  so  verfahren? 

Nun  zu  einigen  Einzelheiten!  Die  französische  Geschichte  bis  auf 
Napoleon  I.  umfafst  volle  90  Seiten,  der  Rest  nur  19  Seiten,  einschliefs- 
lich  des  1870«  Krieges!  Die  Abhandlung:  Etat  social  avant  la  Evolution 
giebt  dem  Schüler  eine  ganz  falsche  Vorstellung  vom  ancien  regime ; man 
fragt  sich  nach  dem  Lesen  derselben  unwillkürlich : Wo  sind  denn  eigent- 
lich die  Mifstände,  welche  die  Revolution  hervorgerufen  haben,  und  welche 
dann  doch  nicht  so  einfach  abzuleugnen  sind?  — Die  für  uns  Deutsche 
sehr  peinliche  Schilderung:  Entree  des  Allemands  dans  Paris  durfte  ge- 
trost fehlen,  da  sie  denn  doch  zu  einseitig  vom  französischen  Standpunkte 
aus  geschrieben  ist  — In  den  Briefen  auf  S.  172  fehlen  die  genaueren 
Daten!  Die  Anzeigen  (eine  Seite)  sind  sehr  dürftig,  so  dafs  sie  besser 
ganz  weggefallen  wären.  S.  175  liest  man  als  Preis  eines  Portemonnaies: 
Maroquiu  195.  Veau  russe  245,  295,  345,  395.  Ob  diese  Zahlen  in 
dieser  Form  als  normale  anzusehen  sind? 

Von  den  angehängten  3 Karten  enthält  Nr.  I (gez.  von  G.  Werr) 
6 Kärtchen  zur  franz.  Geschichte,  l)  La  gaule  au  temps  de  C4sar  bietet 
lateinische  neben  lateinisch -französischen  Namen  in  schönster  Harmonie: 
Burdigala,  Alesia,  Massilia  etc.  neben  Lutice,  Gergovie,  Vesont.  Dazu 
kommen  rein  franz.  Namensformen:  Eduens,  Cologne,  Rhin  etc.  Kärt- 
chen & steht  Montpellier  statt  Montbeliard! 

Nr.  II  Paris  bietet  eine  ziemlich  grob  gehaltene  Übersichtskarte  der 
Hauptstadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung,  die  aber  bescheidenen  An- 
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forderungen  genügen  mag.  Die  Einzeichnung  einzelner  Strafsenbahnen  ist 
überflüssig,  weil  verwirrend.  Ganz  verfehlt  ist  Nr.  III  France  (wie  II 
ohne  Angabe  des  Zeichners).  Die  Darstellung  des  Terrains  ist  sehr  dürftig, 
die  Lage  der  meisten  angegebenen  einzelnen  Berge  nur  sehr  annähernd  zu 
bestimmen.  Die  Grenzen  sind  gar  nicht  angegeben,  Die  französischen 
Bezeichnungen  Strasbourg,  Bhin,  Moselle  (der  Name  steht  am  Unterlauf), 
Alsace,  sind  in  einem  deutschen  Schulbuche  mindestens  überflüssig!  Die 
Namen  Allier,  Versailles  fehlen  ganz.  Mit  Poitou  ist  die  Gegend  weit 
westl.  von  Poitiers  am  Meere  bezeichnet  (statt  der  Vendee,  deren  Name 
ganz  fehlt;  dafür  der  überflüssige  Bocage).  Massif  Central  steht  0 und  S 
von  Limoges  und  reicht  nach  W bis  ins  Hügelland  hinein.  Druckfehler: 
Contantin  statt  Cotentin,  Orleans  statt  Orleans. 

Viersen.  Ad.  Wackerzapp 


219)  Francis  Bacon,  The  Essays;  Colours  of  Good  and  Evil; 
Advancement  of  Learning.  London,  Macmillan  & Co.  New 
York,  The  Macmillan  Company,  1900  (Macmillan’s  Library  of 
English  Classics).  XX  and  422  pages.  Demy  8 vo. 

geb.  3 s.  6 d.  net 

Der  vorliegende  Bacon-Band  eröffnete  im  Januar  1900  Macmillan's 
neue  englische  Klassikerbibliothek,  von  der  schon  verschiedene  Nummern 
in  unserer  Zeitschrift  besprochen  worden  sind,  man  vgl.  Jahrgang  1900, 
S.  547  u.  574;  1901  S.  18  u.  69.  Macmillan's  Unternehmen  scheint 
den  verdienten  Anklang  zu  finden,  wenigstens  ist  von  dem  ersten  Bande 
bereits  im  Juni  1900  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden. 

Die  „Essays“  sind  hier  in  modernisierter  Orthographie  nach  der 
vierten  rechtmäfsigen  Ausgabe  von  1625  abgedruckt.  Die  erste  autori- 
sierte Ausgabe  war  1597  von  Humphrey  Hooper  verlegt  worden.  Sie  ent- 
hielt nur  10  Essays  und  außerdem  die  lateinischen  „ Meditationes  Sa- 
crae“  sowie  das  hier  mit  aufgenommene  Fragment  „Places  of  Persuasion 
and  Dissuasion“  oder  „The  Colours  of  Good  and  Evil“.  Hooper  druckte 
1598  eine  zweite  Auflage,  und  1612  erschien  eine  dritte  vielfach  ver- 
mehrte rechtmäfsige  Ausgabe  im  Verlage  von  John  Beale.  Die  vierte 
Auflage  vom  Jahre  1625,  die  letzte,  welche  der  Verf.  selbst  durchgeseben 
hat,  wurde  von  J.  Haviland  für  H.  Barret  gedruckt  Auch  diese  war 
wieder  bedeutend  vermehrt;  sie  enthielt  nicht  weniger  als  58  Aufsätze. 
Pollard,  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Textes,  hat  hierzu  noch  eia 
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Bruchstück  „On  Farne“  gefügt,  welches  zuerst  1657  von  W.  Rawley  ver- 
öffentlicht worden  ist. 

Das  „Advancement  of  Learning“  kam  zuerst  1605  bei  Henry  Tomes 
heraus  und  wurde  dann  in  seiner  ersten  Gestalt  noch  zweimal,  1629  und 
1633,  abgedruckt.  1623  erschien  unter  dem  Titel  „ De  Dignitate  et  Aug- 
ment« Scientiarum“  die  von  Bawley  unter  Bacon’s  Aufsicht  hergestellte 
bedeutend  erweiterte  lateinische  Bearbeitung  des  Werkes,  welche  die  ur- 
sprüngliche englische  Fassung  ganz  in  den  Schatten  stellte,  zumal  da  sie 
selbst  auch  wieder  ins  Englische  zurückübersetzt  wurde.  Der  vorliegende 
Neudruck  giebt  die  ältere  unerweiterte  Fassung  wieder;  wie  bei  den 
„Essays“  ist  die  Orthographie  modernisiert. 

Vorausgeschickt  ist  der  Ausgabe  eine  kurz  orientierende  bibliographische 
Notiz,  am  Ende  befindet  sich  eine  alphabetische  Liste  der  lateinischen  Citate 
und  eine  ebenfalls  alphabetische  Zusammenstellung  veralteter  oder  sonst 
erklärungsbedürftiger  englischer  Ausdrücke.  Pollard  hat  für  diesen  An- 
hang teils  die  Ausgabe  der  „Essays“  von  W.  Aldis  Wright  (in  Macmillan’s 
Golden  Treasury  Series),  teils  F.  G.  Selby’s  Schulausgabe  des  „Advancement 
of  Learning“  (Macmillan  1892 — 95)  benutzt  Die  lateinischen  Citate  sind 
durchgehends  auch  ins  Englische  übersetzt.  Wir  wünschen  der  gut  einge- 
richteten und  schön  ausgestatteten  Ausgabe  auch  weiterhin  den  besten  Erfolg. 

Bremen.  Felix  Pabst. 


220)  Carl  Weiser  und  F.  A.  Hedley,  Englische  Konver- 
sationsgrammatik  für  kommerzielle  Lehranstalten.  Wien, 
Manz,  1900.  XI  u.  274  S.  8.  geb.  3 Kr. 

Das  ausdrücklich  für  Handelsschulen  bestimmte  Buch  verfolgt  den 
doppelten  Zweck,  den  Schüler  in  die  allgemeine  Umgangssprache  einzu- 
führen und  ihm  zugleich  das  Wichtigste  zu  vermitteln,  was  der  zukünf- 
tige Korrespondent  an  speziellen  Ausdrücken  und  Wendungen  aus  der 
Kaufmannssprache  wissen  mufs.  Der  kaufmännische  Charakter  des  Buches 
tritt  überall  hervor,  nicht  nur  in  den  englischen  „Übungsstücken“  und 
Briefen,  die  mit  praktischem  Geschick  in  steter  Berücksichtigung  des 
betreffenden  Lehrstoffes  ausgewählt  bez.  bearbeitet  sind,  sondern  auch  in 
den  beigegebenen  Conversations  in  a Counting-houso  und  in  den  am 
Schlufs  angefügten  „Übungsstücken  zur  Übertragung  ins  Englische“,  in 
denen  der  Stoff  der  englischen  Stücke  wieder  verwertet  bez.  umgewandelt 
ist.  Eine  wertvolle  Beigabe  besteht  in  15  Stücken,  die  „Pitman’s  Business 
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Training“  entnommen,  eine  Art  Quintessenz  des  gesamten  kaufmännischen 
Wortschatzes  darstellen. 

Die  grammatischen  Musterbeispiele  sind  gut  gewählt,  die  entsprechenden 
Begeln  oder  Gesetze  klar  und  bestimmt  gefafst  und  teilweise  auch  von 
sprachgeschichtlichen  Erklärungen  begleitet. 

Den  Übungssätzen  ist  im  Anhang  die  deutsche  Übersetzung  beigefügt, 
und  zwar  ist  dabei  die  englische  Wortstellung  beibehalten,  z.  B.  „The 
loaves  were  placed  upon  shelves“,  „die  Laibe  wurden  gelegt  auf  Fächer“. 
Dem  Grundsätze  folgend,  dafs  in  einem  Schulbuch  kein  falsches  Deutsch 
stehen  soll,  ist  man  sonst  von  diesem  Verfahren  längst  zurüekgekom- 
raen,  auch  wird  bei  der  korrekten  Stellung  dem  Schüler  der  Unterschied 
der  beiden  Sprachen  viel  näher  gebracht. 

Was  die  Aussprache  betrifft,  bei  der  nicht  das  in  Norddeutschland 
mehr  und  mehr  — wenn  auch  mit  Abänderungen  — zur  Annahme  ge- 
langte Vietorsche  System  verwandt  ist,  so  ist  sie  zweifellos  mit  grofser 
Sorgfalt  behandelt  worden ; aber  leider  ist  von  Anfang  an  Laut  und  Schrift 
nicht  auseinander  gehalten,  was  in  Bemerkungen  wie  „ä  klingt  wie  e in 
any,  ö klingt  wie  u in  wolf“  zu  erkennen  ist.  Auch  schon  der  3.  Satz  des 
Buches  in  § 1 „Jeder  der  englischen  Vokale  und  viele  Konsonanten  haben 
eine  mehrfache  Aussprache“  deutet  das  an.  Dadurch  kommt  Unklarheit 
in  die  Darstellung,  was  beim  Ausgehen  vom  Laute  vermieden  werden 
würde.  Auf  charakterisierende  Bemerkungen  Ober  die  Entstehung  der 
Laute  ist  meist  verzichtet,  sogar  vom  th  wird  nur  gesagt,  es  lasse  sich 
am  besten  durch  Vorsprecben  lernen,  und  nicht  einmal  wird  beim  r im 
Anlaut  darauf  hingewiesen,  dafs  es  das  Zungenspitzen-r  ist. 

Eine  nochmalige  Bearbeitug  der  Aussprache  würde  m.  E.  dem  Buche 
zustatten  kommen.  Ich  glaube  seine  grofsen  Vorzüge  im  Eingang  ge- 
bührend hervorgehoben  zu  haben  und  wünsche  ihm  in  bereitwilliger  An- 
erkennung derselben  in  Handelsschulen  eine  recht  weite  Verbreitung. 

Dessau.  Bahra. 

221)  Friedrich  Schwally,  Semitische  Kriegsaltertümer,  l.  Heft: 
Der  heilige  Krieg  im  alten  Israel.  Leipzig,  Diederichsche 
Verlagsbuchhandlung  (Th.  Weicher),  1901.  VIII  u.  111  S.  8. 

geh.  Jt  3.  — . 

Das  vorliegende  sehr  inhaltreiche  und  anregende  Heft  ist  nicht  nur 
für  Semitologeu  und  Ethnologen,  sondern  überhaupt  für  jeden  Gebildeten 
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von  hohem  Interesse.  Es  enthält  wenig  oder  gar  nichts  von  militärischen 
Dingen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  bietet  aber  dafür  desto  mehr 
kultur-  und  religionsgeschichtliches  Material,  das  in  äufserst  fruchtbringende 
Beziehung  zu  älteren  und  neueren  Beobachtungen  über  die  kultischen  Kriegs* 
Institutionen  primitiver  Völker  gebracht  wird.  Höchst  interessant  ist  u.  a. 
das  erste  Kapitel:  „Der  Kriegsgott  Jahveh“,  welches  in  klarer  und  ein- 
leuchtender Weise  die  mutmafslicbe,  auf  recht  tiefer  Stufe  liegende  Ent- 
wickelung der  jüdischen  Gottesvorstellung  behandelt  ’).  Wir  empfehlen  die 
Lektüre  dieses  Kapitels  sowie  überhaupt  die  des  ganzen  Buches  dringend 
namentlich  denen,  die  sich  immer  noch  nicht  dazu  entschließen  können, 
in  der  allmählichen  Ausbildung  der  jüdischen  Gottesidee  eine  rein  mensch- 
liche Entwickelung  zu  sehen.  Wenn  eine  direkt  geoffenbarte  Gottes- 
vorstellung überhaupt  möglich  wäre,  so  würde  der  engherzige  und  grau- 
same Jahveh,  den  uns  gewisse  Stellen  des  Alten  Testaments  vorlühren, 
dieser  Vorstellung  jedenfalls  nicht  entsprechen.  — Die  weiteren  Abschnitte 
des  Buches  behandeln : Die  kriegerischen  Idole  (Bundeslade,  Gottesbild  und 
Standarte);  die  Mittel  des  Kriepkultus  (Orakel,  Vision,  Vorbedeutung, 
Zauberstab,  Pfeilzauber,  Sormenzauber  [Josua  10,  12 ff.],  Kriegsgeschrei, 
Kriegsmusik  und  Beschwörung,  Opfer  im  Kriege,  Bann,  Menschenopfer 
und  Kannibalismus);  die  Kriegsweihe ; die  Bitualien  des  Kriegsbundes; 
die  kultische  Reinheit  des  Kriegers;  die  kriegerische  Besessenheit;  die 
Rückkehr  in  den  profanen  Stand  und  endlich  die  Bedeutung  des  heiligen 
Krieges  für  die  israelitische  Religionsgeschichte.  — Der  Verfasser  sagt  in 
der  Vorrede,  dafs  er  sich  bei  den  ethnologischen  Parallelen  wegen  des 
ungeheuren  Umfanges  der  ethnologischen  Litteratur  grofse  Beschränkungen 
habe  auferlegen  müssen,  und  dafs  ihm  auch  viel  wichtiges  Material  erst 
nachträglich  zur  Kenntnis  gekommen  sei.  Trotzdem  ist  das  Gebotene, 
wie  oben  bemerkt,  schon  sehr  reichhaltig.  Die  Vergleiche  sind  sehr  gut 
gewählt  und  werfen  nicht  nur  auf  die  altisraelitische  Kultur,  sondern  um- 
gekehrt auch  auf  die  der  vergleichsweise  herangezogenen  Völker,  nament- 
lich der  alten  Römer,  Griechen  und  Germanen  und  der  modernen  Indianer 
und  Polynesier,  interessante  und  überraschende  Streiflichter.  Wir  können 
uns  nicht  versagen,  noch  auf  ein  Ereignis  aus  der  englischen  Geschichte 
hinzuweisen,  welches  ein  merkwürdiges  Gegenstück  zu  der  auf  S.  26 f. 
besprochenen  Massen  Verfluchung  eines  Kriegsheeres  bildet.  Der  Geschichts- 

1)  Jetzt  iit  dazu  noch  zu  vergleichen:  M.  Ldhr,  Untersuchungen  zum  Buche 
Arnos,  Gieisen,  Ricker,  1901,  S.  37  ff. 
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Schreiber  Heinrich  von  Huntingdon  berichtet  nämlich  Ober  die  Schlacht 
bei  Chester,  in  welcher  607  der  northumbrische  König  Ethelfrith  seine 
keltischen  Grenznachbarn  schlug,  Folgendes:  ...  rex  Anglorum  Edelfrid 
ferus  collecto  grandi  exercitn  ad  Civitatem  Legionum  [d.  i.  Chester]  . . . 
maximam  gentis  perfidae  stragem  dedit.  Cumque  bello  acturus  videret 
sacerdotes  eorum,  qni  ad  exorandum  Deum  pro  milite  bello  agente  con- 
venerant,  seorsum  in  tutiori  loco  consistere,  sciscitabatur,  qui  essent  hi, 
quidve  acturi  illuc  convenissent.  Erant  autem  plurimi  eorum  de  monasterio 
Bangor,  in  quo  tantus  fertur  fuisse  numerus  monachorum,  ut  cum  in 
septem  portiones  esset  cum  praepositis  sibi  rectoribus  monasterium  divisum, 
nulla  harum  portio  minus  quam  trecentos  homines  haberet : qui  omnes  de 
labore  manuum  suarum  vivere  solebant  Horum  ergo  plurimi  ad  memo- 
ratam  aciem  peracto  triduano  ieiunio  cum  aliis  orandi  causa  convenerunt, 
habentes  defensorem  nomine  Brocmailum,  qui  eos  intentos  precibus  a bar- 
barorum gladiis  protegeret.  Quorum  causam  adveutus  cum  intellexisset 
Edelindus  ait:  „Ergo  si  adversum  nos  ad  dominum  suum  clamant,  pro- 
fecto  et  ipsi,  quam  vis  arma  non  ferant,  contra  nos  pugnant,  qui  adversis 
nos  imprecationibu3  persequuntur.“  Itaque  in  hos  primum  arma  verti 
iubet,  et  sic  caeteras  nefandae  militiae  copias  non  sine  magno  exercitns 
sui  damno  delevit.  Extinctos  in  ea  pugna  fertur  de  iis,  qui  ad  orandum 
veneraut,  viros  circiter  mille  ducentos,  et  solum  quinquaginta  fuga  esse 
lapso3.  Brocmail  ad  primum  hostium  adventum  cum  suis  terga  vertens, 
eos,  quos  defendere  debuerat,  inermes  ac  nudos  ferientibus  gladiis  reliqnit 
Henrici  Huntindoniensis  Historiarum  Lib.  111.,  p.  325  in  Savile's 
Ausgabe,  nach  der  wir  leider  citieren  müssen,  da  Th.  Amold’s  Neudruck 
hier  am  Orte  fehlt.  Man  vergleiche  auch  J.  R.  Green,  History  of  the 
English  People  (London  1885)  I,  p.  42  f.  — Im  Anschlufs  an  die  auf 
S.  67  f.  erwähnten  Dinge  kann  vielleicht  an  den  Eingang  des  7.  Gesanges 
von  „Nala  und  Damayanti“  (speziell  an  den  Vers:  Krtvä  mütram,  etc.) 
erinnert  werden,  obschon  die  Verhältnisse  dort  ein  wenig  anders  liegen.  — 
Interessant  ist  die  auf  S.  47  gegebene  etymologische  Erklärung  von  hebr. 
rsanba,  und  das  auf  S.  91  über  die  Grundbedeutung  von  “5n  Gesagte.  — 
Der  von  dem  Verfasser  in  der  Fufsnote  zu  S.  31  vertretene  mafsvoll  kritische 
Standpunkt  ist  uns  äufserst  sympathisch.  Auch  wir  glauben,  dafs  man  in  der 
Verwerfung  jüngerer  Nachrichten  manchmal  entschieden  zu  weit  geht. 

Hoffentlich  läfst  das  in  Aussicht  gestellte  zweite  Heft  der  „Kriegs- 
altertümer“ nicht  lange  auf  sich  warten.  P. 
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222)  J.  Ziehen,  Der  Frankfurter  Lehrplan.  Ein  Vortrag.  Leipzig- 
Frankfurt  a.  M.,  Kesselringscbe  Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer), 
1900.  34  S.  8.  Jt  — .80. 

Der  Frankfurter  Lehrplan,  auf  den  die  erste  Flugschrift  bereits  mehr- 
fach als  hervorragendes  Beispiel  der  Reform  hingewiesen,  ist  von  dem 
Direktor  der  einen  der  Frankfurter  Reformschulen  zum  Gegenstände  eines 
besonderen  Vortrages  gemacht  worden,  der  hier  im  Druck  erscheint  Der 
Redner  bezeichnet  als  das  Wesentliche  des  Frankfurter  Versuchs,  dafs  dem 
von  Schlee  in  Altona  für  Realschule  und  Realgymnasium  aufgebauten 
Organismus  nun  auch  das  Gymnasium  eingefügt  wird:  dreijähriger  latein- 
loser Unterbau,  darauf  dreifacher  Oberbau  im  Rahmen  der  vorgeschriebenen 
Schulfächer,  so  dafs  Lehrziele  und  Bildungsaufgaben  der  drei  Schularten 
möglichst  gewahrt  bleiben.  Die  Ziele  werden  erreicht  durch:  strenges 
Auf  bauen  auf  dem  in  der  unteren  Stufe  Erworbenen,  einheitliche  Be- 
handlung der  sprachlichen  Fächer  durch  das  parallelgraramatische  System, 
im  Unterbau  im  besonderen  durch  die  wissenschaftlich-strenge  Richtung 
des  humanistischen  Unterrichts  im  Bunde  mit  den  praktischen  Bestre- 
bungen der  neusprachlichen  Reform.  Das  Kennzeichen  des  Realgymnasiums 
ist  die  Verstärkung  des  Lateinischen  im  Oberbau,  welche  diesem  Fache 
eine  zentrale  Stellung  giebt,  es  gleichsam  zu  einem  Gymnasium  mit  Eng- 
lisch statt  dem  Griechischen  und  zu  einer  gleichwertigen  Vorbereitungs- 
anstalt für  das  Universitätsstudium,  besonders  der  Rechte,  macht.  Die 
Vorteile  dieses  Systems  sind  dieselben,  wie  die  von  Lentz  angeführten ; die 
Entscheidung  bei  der  Schulwahl  zwischen  Gymnasium  und  Realgymnasium 
ist  sogar  noch  nach  Obertertia  möglich,  da  Englisch  und  Griechisch  erst 
in  Sekunda  beginnen.  Man  mufs  dem  Verfasser  Recht  geben,  dafs  der 
Frankfurter  Schulplan  die  höheren  Schulen  dem  allgemeinen  Schulwesen 
organischer  anfügt:  breiteste  Basis  die  Volksschule,  weniger  breit  der 
Unterbau  für  den  gesamten  höheren  Bürgerstand,  erst  dann  die  drei  Schul- 
arten entsprechend  den  späteren  Lebensberufen  des  Kaufmanns,  Tech- 
nikers und  Gelehrten ; ebenso  dafs  dadurch  unser  höheres  Schulwesen  unter 
Berücksichtigung  pädagogischer  und  sozialer  Gesichtspunkte  mit  den  For- 
derungen der  Gegenwart  in  Einklang  gebracht  wird.  Der  Vortrag  ist 
ruhig,  ohne  Umsturzgedanken  und  ohne  Überhastung  der  Reform  und  ein 
vortrefflicher  Beitrag  zur  Klärung  der  Ansichten  und  Urteile  über  die 
Frankfurter  Reform,  deren  Bewährung  ja  nun,  eineinhalb  Jahr  nach  dem 
Vortrage,  durch  den  Ausfall  der  Osterprüfung  des  Jahres  und  die  in  dem 
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königlichen  Erlafs  gestattete  Vermehrung  der  Reformschulen  ausgesprochen 
worden  ist. 

Halbei  stadt.  O.  Arndt. 


Vakanzen. 

Dortmund,  R.Q.  Obi.  Math.  u.  Nat.  Bis.  15JX.  Städt.  Schul- 
kuratorium. 

Essen  (Ruhr),  O.R.  Obi.  Naturw.  Direktor. 

Frankfurt  a.  M.,  G Obi.  Lat.,  Griecb.,  Deutsch  oder  Gesch.  (Turnen). 

Bis  15./IX.  Curatorium  d.  höh.  Schulen. 

Gr.  Llehtcrfelde,  G.  Zwei  Hülfsl.  Deutsch,  Lat.,  Griech.,  Gesch.  (Turnen). 
Curatorium. 

Hannover,  Leibnizsch.  Obi.  Lat.  u.  Griech.  (Rel.  u.  Deutsch).  — Hülfsl. 
Math.  u.  Nat.  Bis  10./IX.  Direktion. 

— H.M.S.  Obi.  Engl.  u.  Deutsch.  Bis  10./TX.  Direktion. 
HOchst  a.  M.,  G.  u.  R.  Obi.  Math.  u.  Nat.  Bis  18  /IX.  Curatorium. 
Remscheid,  R.G.  u.  R.  Obi.  Chemie.  Bis  15  /IX.  Direktor. 

Zerbst,  G.  u.  Rprg.  Obi.  Math.  u.  Nat.  Bis  14./IX.  Herzogi.  Regierung 
zu  Dessau. 
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p.  451.  — 237)  Grieh's,  Englisch-Deutsch  und  Deutsch-Englisches  Wörterbuch, 
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p.  453.  — Vakanzen.  — Anzeigen. 


223)  C.  0.  Zuretti,  Omero.  L’Iliade.  Vol.  III.  Libri  IX  — XII. 

Torino,  Herrn.  Loescher,  1900.  XI  u.  199  S.  8. 

Lire  2.40  (JK  1.70). 

In  Nr.  16,  Jahrg.  1900  dieser  Zeitschrift  war  Ref.  in  der  Lage,  den 
2.  Band  der  Iliasausgabe  von  Zuretti  als  einen  sehr  brauchbaren  Kom- 
mentar empfehlen  zu  können.  Der  vorliegende  3.  Band  derselben  Aus- 
gabe giebt  mir  keine  Veranlassung,  von  dem  günstigen  Urteil,  welches  ich 
über  den  2.  Band  abgeben  konnte,  etwas  zurückzunebmen.  Auch  hier 
erweisen  sich  die  gegebenen  Erklärungen  als  zweckmäßig,  und  wenn  man 
vielleicht  auch  nicht  jedes  Wort  ohne  Rückhalt  unterschreiben  möchte, 
so  finde  ich  doch  nirgends  Anlafs  zu  ernstlichem  und  notwendigem  Wider- 
spruch. Dem  Kommentar  ist  auch  in  diesem  Bändchen  eine  Abhandlung 
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vorausgeschickt.  Es  wird  in  dieser  für  die  Verwendung  kunstkritischer 
Beobachtungen  zur  Förderung  der  homerischen  Fragen  eine  Lanze  ge- 
brochen. Dafs  derartige  Hilfsmittel  ebenso  nützlich  und  bedeutend  sind, 
wie  alle  anderen  inneren  Argumente,  läfst  sich  wohl  nicht  bestreiten; 
aber  sie  haben  auch  keinen  höheren  Wert  als  die  übrigen;  und  dieser 
Wert  der  inneren  Beweise  ist  für  die  homerische  Frage  insofern  ein  sehr 
problematischer,  als  die  Beweiskraft  aller,  ohne  Ausnahme,  ganz  von  der 
subjektiven  Einschätzung  jedes  einzelnen  Forschers  abhängt.  Bef.  er- 
wartet schon  lange  von  der  Aufspürung  solcher  inneren  Gründe  kein  Heil 
mehr  für  die  homerische  Frage. 

Zerbst  H.  Kluge. 

224)  Gustav  Kettner,  Die  Episteln  des  Horaz.  Berlin,  Weid- 
mannscbe  Buchhandlung.  IV  u.  178  S.  8.  Jt  3.  GO. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  bemerkt, 
aus  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  entsprungen  und  dann  vielfach  über 
dieselben  hinausgewachsen. 

Es  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Komposition  der  Episteln  sorg- 
fältig zu  analysieren,  ihre  ethische  und  poetische  Bedeutung  zu  würdigen, 
aus  den  Lebensstimmungen  und  Anschauungen,  die  sie  aussprechen,  ein 
Bild  der  Persönlichkeit  des  Dichters  zu  gewinnen. 

Das  geringschätzige  Urteil ')  über  „ die  Ausgaben,  die  nur  den  ersten 
Punkt  berühren  und  sich  dabei  auf  eine  flüchtige  Disposition  oder  auf 
eine  Inhaltsangabe  beschränken“,  hat  mir  nicht  gefallen.  Wir  haben  so 
viele  treffliche  Ausgaben,  so  viele  vorzügliche  Kommentare  und  ander- 
weitige Schriften  gerade  zu  den  Dichtungen  des  Horaz,  dafs  in  Hinsicht 
auf  Disposition,  Gedankengang  und  Gedankenverbindung,  dann  die  übrigen 
vom  Verfasser  betonten  Gesichtspunkte,  zumal  für  einen  Lehrer,  der  selb- 
ständig mitarbeitet,  von  einem  dringenden  Bedürfnisse  weiterer  Hilfs- 
mittel zunächst  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  enthält s)  l)  eine  Einleitung  (S.  1—45), 
2)  den  Hauptteil  (S.  46 — 170),  3)  Anmerkungen. 

1)  Wie  problematisch  das  Unternehmen  des  Verfassers  ist,  zeigt  am  besten  Röhl, 
der  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1901,  Heft  2,  der  Kettnerschen  Disposition  zu 
Ep.  I,  2 eine  andere,  gänzlich  verschiedene,  gegenüberstellt. 

2)  Diese  Gliederung  stimmt  mit  der  im  Vorwort  angedeuteten  Ordnung  keines- 
wegs überein.  Zu  dem  im  Vorwort  weiter  Gesagten  vgl.  Nägelsbaeh  G.  Päd.:  „Die 
Sprache  des  Horaz  ist  sehr  schön ; es  tritt  nirgends  ein  Anklang  an  Rhetorik  hervor; 
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Die  Einleitung  zerfällt  wieder  in  sechs  Abschnitte: 

I.  Übergang  von  der  Odendichtung  zu  den  Episteln. 

II.  Die  Lebensanschauungen  des  Horaz  in  den  Episteln  (wieder  in  acht 
Abschnitte  gegliedert). 

III.  Die  Form  der  poetischen  Epistel  bei  Horaz. 

IV.  Die  Abfassungszeit  der  Episteln,  1.  2. 

V.  Die  Anordnung  der  Episteln  ')  des  ersten  Buches,  1.  2. 

VI.  Die  historische  Bedeutung  der  Episteln  des  Horaz,  1.  2. 

Besonders  interessant  ist  Abschnitt  II;  doch  ist  der  Beweis  dafür 

nicht  erbracht,  dafs  Horaz  entgegen  der  von  ihm  selbst  in  der  ersten 
Epistel  abgegebenen  Erklärung  ein  exklusiver  Epikureer  sei;  auch  würde 
man  wünschen,  dafs  die  zahlreichen,  jetzt  durch  das  ganze  Buch  zer- 
streuten Stellen,  aus  denen  diese  Behauptung  gefolgert  wurde,  alle  zu- 
sammengestellt und  übersichtlich  verarbeitet  wären.  Eigentümlich  berührt 
(S.  9)  die  moderne  Auffassung,  Horaz  hätte  in  der  Einladung  an  Tor- 
quatus  zunächst  des  Herrschers  gedenken  sollen;  da  der  Zweck  der  ge- 
wünschten Zusammenkunft  nicht  die  Feier  des  Geburtstages  des  Kaisers 
ist,  war  auch  dessen  Erwähnung  nicht  veranlafst,  und  dürfen  wir  bei  dem 
politischen  Bekenntnis  des  Dichters  und  seiner  Haltung  gegenüber  von 
August,  „einem  fortwährenden  Kompromifs  zwischen  seinem  Unabhängig- 
keitsgefühl und  seiner  Einsicht  in  das  unter  den  gegebenen  Umständen 
Mögliche  und  Unvermeidliche“,  uns  einer  derartigen  Erwartung  nicht  hin- 
geben. 

Das  in  Nr.  4,  S.  11  dargelegto  Verhältnis,  Maecenas  scheint  mir  zu 
pessimistisch  aufgefafst  und  dargestellt  zu  sein.  Das  Freundschaftsverhältnis 
beider  bis  zum  Tode  des  Maecenas  war  doch  ein  innigeres,  als  man  nach 
der  hier  gegebenen  Darstellung  vermuten  möchte.  Es  ist  wohl  kaum 
nötig,  an  das  ni  te  visceribus  meis  Horati  plus  iam  diligo  und  an  die 
letzte  Bestimmung  im  Testamente  des  Maecenas,  mit  der  er  den  Dichter 
dem  August  empfahl,  Horati  Flacci,  ut  mei,  esto  metnor,  zu  erinnern.  Es 
ist  wohl  nicht  richtig,  dafs  Horaz  trotz  aller  Vertraulichkeit  des  gegen- 
seitigen Verkehrs  im  Grunde  doch  der  convictor,  der  Gesellschafter  und 
stehende  Gast  des  hochgestellten  Herrn  blieb,  und  dafs  dieser  bei  aller  Teil- 

darum  stört  er  auch  unser  Behagen  nicht.  So  mufs  denn  auch  in  der  Erklärung  Ein- 
falt herrschen.“ 

1)  Hierzu  konnte  bemerkt  werden,  dab  auch  die  Zusammenstellung  der  Oden  keine 
zufällige  ist. 
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nähme  und  Fürsorge  nicht  die  Fähigkeit  besafs,  auch  die  Persönlichkeit 
des  Horaz  völlig  zu  verstehen.  Richtiger  Weifsenfels  (Horaz,  Nr.  21) : „ Bald 
indessen  entwickelte  sich  eine  Freundschaft  von  solcher  Innigkeit,  dafs  der 
Unterschied  des  Standes  zwischen  ihnen  aufgehoben  schien“;  und  S.  92: 
„Vor  allem  legt  der  siebente  Brief  davon  Zeugnis  ab,  dafs  Horaz  in  des 
Wortes  voller  Bedeutung  des  Maecenas  Freund  war;  ja  noch  mehr;  bald 
wurde  er  der  überlegene  Freund,  ja  der  Erzieher  desselben  u.  s.  w.“ 
Auch  für  einige  andere  Behauptungen,  dafs  Horaz  die  Gunst  des  Maecenas 
gesucht,  dafs  er  sich  von  dem  Charakter  des  Maecenas  ebenso  oft  ab- 
gestofsen  als  angezogen  gefühlt  habe,  vermisse  ich  den  überzeugenden 
Nachweis. 

Nach  der  Einleitung  folgt  die  Hauptsache,  die  Analyse  der  Kom- 
position der  einzelnen  Episteln,  bei  jeder  wieder  zweifach  gegliedert,  in 
eine  ausführliche  Disposition  und  eingehende  Darstellung  des  Gedanken- 
ganges, dann  eine  Würdigung  der  einzelnen  Dichtungen  in  ethischer  und 
poetischer  Hinsicht.  Mehr  noch  als  in  der  Einleitung  hat  der  Verfasser 
hier  seiner  regen  Phantasie  die  Zügel  schiefsen  lassen,  und  wie  er  durch 
die  Art  der  von  ihm  versuchten  Gliederung  seine  eigene  Aufgabe  mehr 
oder  minder  zu  einer  „mühsamen  und  ermüdenden“  machte,  so  hat  er 
durch  allzu  grofse  Breite  der  Darstellung,  durch  das  Hereinziehen  und 
Vergleichen  aller  möglichen  aber  vielfach  unnötigen  Beziehungen  im  Zu- 
sammenflüsse mit  einer  nicht  durchweg  fafslichen , mehrfach  gesuchten 
und  gekünstelten  sprachlichen  Darstellung ')  auch  dem  Leser  seine  Auf- 
gabe zu  einer  mühsamen  und  ermüdenden  gemacht  und  die  rasche  Auf- 
fassung des  Notwendigen  und  wirklich  Guten  nicht  selten  erschwert  und 
beeinträchtigt.  So  gewinnt  man  hie  und  da  den  Eindruck,  dafs  man 
nicht  mehr  die  Gedanken  des  Horaz  und  ihre  von  diesem  gewollten  Be- 
ziehungen zu  einander  vor  sich  habe,  sondern  vielmehr  die  Beziehungen, 
die  ihnen  die  subjektive  Auffassung  und  die  Willkür  des  Verfassers  ge- 
geben. 

Wohl  zu  dem  Besten  in  Kettners  Buch  darf  ich  die  Würdigung  der 
so  vielfach  und  so  arg  verkannten  und  mifsverstandenen  siebenten  Epistel 
rechnen,  mit  der  nur  auch  der  Wortlaut  der  Disposition  mehr  in  Einklang 
gebracht  sein  sollte.  Auch  bedarf  der  Grad  der  Verstimmung  zwischen 
dem  Dichter  und  seinem  Gönner,  soweit  eine  solche  vorhanden  war,  noch 

1)  Manche  Ausdrücke  und  Wendungen,  wie  verblüffend,  der  alternde,  gealterte, 
lebensmüde  Dichter  u.  ä.  kehren  mitunter  gar  zu  häufig  wieder. 
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einer  weiteren  Untersuchung  und  Richtigstellung.  Aber  ganz  und  gar 
stimme  ich  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  sagt:  „In  dieser  Gestalt  hat 
Horaz  die  Epistel  sicherlich  nicht  aus  dem  Landaufenthalt  in  Tibur  (warum 
gerade  in  Tibur?)  nach  Rom  an  Maecenas  gesandt,  nm  sein  Ausbleiben 
zu  rechtfertigen.  Die  Verstimmung  zwischen  beiden  war  natürlich  im 
wesentlichen  schon  gehoben,  als  Horaz  die  Stimmungen,  die  sie  in  ihm 
aufgeregt  hatte,  in  einem  poetischen  Briefe  auszugestalten  unternahm. 
Und  die  Veröffentlichung  geschah  unzweifelhaft  mit  voller  Zustimmung 
des  mächtigen  Gönners.  Nicht  die  Wirkung  auf  diesen,  sondern  die  auf 
das  Publikum  war  dem  Dichter  das  Wesentliche.  So  wie  er  mit  dem 
Einsatz  seiner  ganzen  Persönlichkeit  das  Verhältnis,  das  so  oft  Gegen- 
stand der  Mifsgunst  und  böswilliger  Verkennung  gewesen  war,  sich  um- 
schuf, so  sollte  es  nun  sich  spiegeln  in  der  Anschauung  seiner  Zeitgenossen, 
so  sollte  es  als  ein  vorbildliches  fortleben.  Die  Epistel  wurde  zu  einem 
Dokument,  ebenso  ehrenvoll  für  den  Dichter,  der  das  volle  Recht  der  freien 
Persönlichkeit  zu  wahren  wufste,  wie  für  Maecenas,  der  dadurch,  dafs  er 
diese  Kritik  vor  der  Öffentlichkeit  gestattete,  am  besten  bewies,  wie  weit- 
herzig er  dachte  l). 

Weniger  befriedigt  hat  mich  dagegen  die  Auffassung  der  Stellung 
des  Dichters  zu  seinen  jungen  Freunden  in  der  dritten  und  achten  Epistel. 
Es  scheint  mir  der  edlen  Gesinnung  desselben  Eintrag  zu  thun,  wenn 
der  Verf.  in  der  Behandlung  derselben  Spott  und  Ironie  sieht,  auch  nicht 
richtig,  wenn  er  hier  von  einem  Gegensätze  der  Jungen  und  Alten  redet, 
nicht  richtig,  wenn  er  auch  in  den  eingangs  gestellten  Fragen  eine  un- 
zweideutige Ironie  erblickt  und  meint,  durch  die  Einleitung  sei  man  auf 
kriegerische  Thaten  vorbereitet  und  statt  dessen  seien  es  höchst  friedliche 
Bestrebungen,  die  bei  ihnen  zum  Fragen  Anlafs  geben.  Auch  das  dürfte 
wohl  nicht  richtig  sein,  dafs  der  erste  und  wichtigste  Anlafs  seines 

1)  Wie  armselig  erscheint  dagegen  die  Einleitung  Lncian  Müllers,  der  mit  lanter 
„vermutlich"  und  „scheint“  und  lauter  unerwiesenen  und  unerweiabaren Behauptungen 
operiert,  von  denen  die  ungeheuerlichate  (vielleicht  nach  Wieland?)  die  ist,  „dem  Horaz 
sei,  während  er  auf  seinem  Landgute  weilte,  ein  Brief  des  Maecenas  zugegangen,  in  wel- 
chem sich  dieser  über  dea  Dichters  Wortbrüchigkeit  beschwerte  und  vermutlich  (!)  in- 
folge gesteigerten  Übelbefindens  etwaa  von  Rücksichtslosigkeit,  Mangel  au  Erkenntlich- 
keit und  dergleichen  verlauten  liefs".  Diese  Auffassung  bedeutet  einen  Rückschritt, 
nachdem  schon  der  feinfühlige  Friedrich  Jakobs  einen  des  Maecenas  und  des  Horaz 
würdigeren  Standpunkt  gewonnen  hatte.  In  der  ganzen  Epistel  findet  sich  kein  Wort, 
aus  dem  geschlossen  werden  könnte,  dafs  sie  ein  Antwortschreiben  sei,  zumal  auf  einen 
Brief,  der  eine  so  niedrige  Gesinnung  des  Freundes  und  Gönnern  kund  gegeben  hätte. 


/ 
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Schreibens  das  Interesse  an  dem  Gange  des  Zuges  sei;  nicht  richtig  die 
Annahme  eines  Gegensatzes  zwischen  dem  „tüchtigen  Wesen“  des  Flores 
und  dem  „ anmafseuden  Spiel  “ jener  Dilettanten.  Gerade  bei  dieser  Epistel, 
bei  der  die  systematische  Gliederung  l)  so  klar,  wie  bei  wenigen  anderen, 
vorliegt,  hat  der  Verfasser  diesen  Nachweis  zu  liefern  versäumt. 

Zur  Beurteilung  des  Verhältnisses  des  Horaz  zu  seinen  jüngeren 
Freunden  möchte  ich  noch  auf  die  lesenswerten  Ausführungen  Döderleins 
im  Anschluß  an  den  Gedankengang  der  zweiten  Epistel  verweisen  und 
bezüglich  des  Celsus  besonders  auf  Jakobs  N.  XV  „Celsus“.  Warum  der 
Verfasser  S.  62  und  87  statt  der  Krähe  (corvus  cornii)  die  Dohle  (corvus 
monedula)  setzt,  weifs  ich  nicht  zu  erklären.  Und  wenn  er  S.  63  sagt: 
„selbst  die  ernste  Mahnung  am  Schlufs  hat  nichts  Schulmeisterliches“ , so 
weifs  man  nicht,  ob  er  dabei  an  den  Schlufs  der  dritten  oder  achten  Epistel 
denkt,  und  ob  nicht  eine  Verwechslung  beider  vorliegt.  Dafs  der  achte 
Brief  nicht,  wie  vermutet  wird,  ein  Antwortschreiben  ist,  liegt  auf  der 
Hand;  der  Dichter  hätte  sonst  nicht  st  quaeret  schreiben  können.  Von 
einer  spöttischen  Begrüfsung  am  Anfang,  von  einer  Wahrheit  am  Schlüsse, 
die  fast  wie  eine  Grobheit  klingt,  kann  ich  nichts  finden,  nichts,  dafs 
Horaz  dem  Celsus  (und  dem  ganzen  Kreise)  ärgerlich,  gereizt,  rauhborstig 
entgegen  tritt.  Nicht  richtig  und  vollständig  ist  auch  der  Schlufs  (III), 
die  Annahme  von  „allerhand  spitzen  Fragen“  und  gar  einem  „scharfen  j 
Hiebe“.  Dafs  Horaz  und  die  übrigen  Freunde  ihr  Verhalten  von  dem  des 
Celsus  abhängig  machen  wollen,  ist  übergangen.  Und  doch  gehört  das  zum 
Hauptgedanken!  Was  die  Erklärung  der  Gemütsstimmung  des  Dichters 
betrifft,  so  billige  ich  in  der  Hauptsache  den  Standpunkt  von  Fr.  Jakobs, 
dessen  Ausführungen  in  sachlicher  wie  sprachlicher  Hinsicht  auch  heutzutage 
noch  als  mustergültig  bezeichnet  werden  dürfen.  Verm.  Sehr.  V,  335  f. 

In  der  vierten  Epistel  ist  namentlich  der  Schlufsgedanke  zu  wenig 
betont  und  gewürdigt,  die  Einladung  und  Aufforderung  des  Tibull,  den 
Horaz  zu  besuchen.  — Dafs  in  der  fünften  Epistel  über  dem  Ganzen  ein 

1)  Die  Epistel  ist,  wie  ich  schon  in  meiner  Anzeige  der  dreizehnten  Krüger- 
schen  Aasgabe  (Bayer.  G.  Bl.  32.  Jahrgang , S.  231)  darlegte , dreifach  gegliedert, 
wie  der  Dichter  selbst  mit  dem  scire  laboro  — hoc  quoqut  curo  — liebes  hoc  etiam 
rescribert  so  schön  andentet.  Wo  seid  Ihr  — was  treibt  Ihr  — wie  stehst  Du 
mit  Mnnatius?  Der  zweite  Punkt,  der  Kern  des  Ganzen,  ist  dann  wieder  weiter  ge- 
gliedert. — Auch  die  Gliederung  von  Oskar  Henke  in  seiner  Aasgabe  der  Episteln  ist 
ungenau;  denn  die  greisere  Hälfte  von  III  gehört,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  noch 
nach  II. 
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etwas  kühler  Ton  liege,  kann  ich  nicht  finden.  Der  vin  de  grenouille 
Daudets,  sowie  die  Anziehung  der  Worte  Oktavio  Piccolominis  und  die 
Erinnerung  an  Kant  zeigen  zwar  wie  vieles  andere,  die  grofse  Belesenheit 
des  Verfassers,  scheinen  aber  mehr  geistreich  als  sachgemäß,  und  gehören 
zu  den  vielen  tacenda,  die  sich  in  dem  Buche  allenthalben  finden. 

Wenig  glücklich  ist  auch  die  Gliederung  der  sechsten  Epistel,  die 
doch  in  der  Dichtung  selbst  so  scharf  und  klar  geboten  ist,  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Dem  Streben  nach  dem  einzigen  wahren  Gute  (Tugend) 
sind  vier  (nicht  fünf)  nicht  wahre  (trügiiche)  Güter  gegenübergestellt,  die 
auch  äufserlich  wieder  durch  die  bedingende  Konjunktion  si  (v.  47.  49. 
56.  65)  angedeutet  sind. 

Was  soll  in  der  neunten  Epistel  die  Hereinziehuug  des  „Kreises 
junger,  zu  Kritik  und  Spott  geneigter  Litteraten?  Wo  steht  etwas  davon, 
dafs  des  Septimius  Meinung  von  den  eigenen  Vorzügen  den  Horaz  kaum 
weniger  überraschte  als  sein  Glaube  von  dem  Einflufs  des  Dichters?  Und 
vollends  der  Schlufs:  „dafs  er  ein  vir  fortis  war,  glauben  wir  nach  dem 
Vorhergehenden  gern ; dafs  er  auch  ein  vir  bonus  war,  hinkt  zwar  etwas 
nach  (sic!),  aber  es  ist  zugleich  das  Wort,  in  dem  der  ganze  Brief  nach- 
drücklich ausklingt.“ 

Auch  die  Analyse  der  (elften)  Epistel  an  Bullatius  ist  wieder  viel  zu 
breit  und  wenig  fafslich.  Ausdrücke  wie  „spöttische  Neugier“,  „schaden- 
froh“, „boshaft“  sind  durch  nichts  motiviert.  Dafs  v.  7—10  Horaz  von 
sich  selbst  spricht,  steht  bekanntlich  durchaus  nicht  fest;  aber  wenn  auch 
diese  Auffassung  die  natürlichere  ist,  so  hätte  der  Verfasser  uns  doch  auf 
einem  viel  kürzeren  Wege  zum  Ziele  führen  sollen.  Verhältnismäfsig 
kurz  und  gut  ist  dagegen  die  dreizehnte  Epistel  behandelt,  besonders  schön 
der  Schlufs;  nicht  minder  auch  die  vierzehnte,  zu  welcher  mit  Kocht 
Kiefsling  getadelt  wird,  der  das  Gewebe  der  Gedanken  in  diesem  Briefe 
unübersichtlich  genannt  hatte.  Eine  recht  beachtenswerte  Entwickelung  des 
Gedankenganges  bietet  Döderlein  zu  diesem  Briefe  wie  auch  zum  achtzehnten. 

In  der  zwanzigsten  Epistel  hält  v.  19  der  Verfasser  an  der  älteren 
Erklärung  des  sol  tepidus  fest  und  verweist  dabei  auch  auf  Döderlein. 
Ich  glaube,  dafs  der  Dichter  nicht  blofs  an  das  vorhergehende  Schul- 
verhältnis denkt,  sondern  mit  sol  tepidus  •)  (milder  und  bescheidener 
statt  sol  calidus  oder  candidus)  zu  v.  10  zurückkehrt,  carus  eris  Romae, 

1)  sol  im  übertragenen  Sinne  = Zeit  der  Gunst,  wie  z.  B.  Catalla  fnlsere  candidi 
tibi  soles  n.  ä. 
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und  mithin  diese  biographischen  Notizen  für  die  wohlwollenden  Leser  der 
Gegenwart  und,  da  es  ihm  ja  mit  der  dem  Büchlein  erteilten  Weissagung 
doch  nicht  ganz  ernst  sein  kann,  auch  der  ferneren  Zukunft  beifügt. 

Zur  ersten  Epistel  des  zweiten  Buches  empfehle  ich  die  Vergleichung 
der  meisterhaften  Disposition  Döderleins,  die  sich  auch  durch  bündige 
Fassung  und  Übersichtlichkeit  von  der  Kettnerscben  vorteilhaft  abhebt. 
Sehr  lesenswert  ist  auch  die  Einleitung  Döderleins,  in  welcher  er,  teil- 
weise mit  Kettner  übereinstimmend,  den  Gedanken  ausspricht,  Augustus 
habe  von  Horaz  geradezu  begehrt,  dessen  Ansicht  über  die  Ursachen, 
warum  unter  seiner  Regierung  die  dramatische  Poesie  nicht  gedeihe,  in 
poetischer  Form  zu  vernehmen. 

Von  S.  171 — 178  folgen  noch  einige  Anmerkungen,  meist  Citate  zu  den 
vorausgehenden  Erörterungen , darunter  gar  eiue  ausführliche  Analyse  und 
Würdigung  von  Od.  III,  9,  die  den  Zweck  hat  nachzuweisen,  dafs  die  Innig- 
keit der  Empfindung,  welche  die  Übersetzer  zum  grofsen  Teil  in  das  Gedicht 
hineintragen,  demselben  ganz  fremd  sei.  Sehr  gut  handelt  vom  Unterschied 
der  antiken  und  der  modernen  Liebespoesie  Weifsenfels  (Horaz  N.  24). 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  alle  Anerkennung.  Druck- 
versehen sind  manche  stehen  geblieben,  doch  nur  solche,  die  der  Leser 
selbst  leicht  zu  verbessern  vermag. 

Damit  schliefse  ich  mein  Urteil  über  das  immerhin  schöne  und  ge- 
schmackvolle Buch,  dessen  Wert  bei  bündigerer  Fassung  namentlich  des 
Hauptteiles  gewifs  nur  gewonnen  hätte.  Eine  ausgiebige  Verwendung  für 
die  Schule  scheint  mir  ausgeschlossen ; dem  Lehrer  und  dem  genügend 
vorgebildeten  Leser  kann  es  je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  einzelnen 
mannigfachen  Genufs  und  mannigfache  Anregung  zu  eingehendem  Studium 
sowie  zu  erneuter  Prüfung  der  darin  behandelten  Materien  gewähren. 

Freising.  Chr.  Höger. 


225)  Earl  Rück,  Die  Naturalis  Historia  des  Plimus  im 
Mittelalter.  Excerpte  aus  der  n.  h.  auf  den  Bibliotheken  zu 
Lucca,  Paris  und  Leiden.  Mit  einer  Tafel  (Cod.  Voss.  lat.  N.  69 
der  Leidener  Univ.-Bibl.  Bl.  45).  Aus  den  Sitzungsberichten  der 
philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
Heft  H.  München,  G.  Franz,  1898.  118  S.  8. 

Der  Verf.,  der  bereits  in  seinem  Programm:  Auszüge  aus  der  Natur- 
geschichte des  C.  PI.  Sec.  in  einem  astronom.-komputistiscben  Sammel- 
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werke  des  8.  Jahrh.  (München  1888)  auf  die  Bedeutung  der  Plinius- 
eicerpte  für  die  Textkritik  dieses  Autors  hingewiesen  hat,  giebt  hiermit 
einen  neuen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  n.  h.  im  Mittelalter  und 
zur  Verwertung  zweier  alten  Quellen  des  Plinianischen  Textes.  Er  bespricht 
darin  nach  einer  Einleitung,  worin  eine  Aufzählung  der  aus  dem  Alter- 
tums und  Mittelalter  überkommenen  Pliniusexcerpte  gegeben  wird,  zu- 
nächst das  Excerpt  der  Kapitularbibliothek  von  San  Martino  in  Lucea,  in- 
dem er  erst  die  Handschrift  beschreibt,  und  dann  den  Text  des  Excerptes 
abdruckt.  Hierauf  wird  das  Verfahren  des  Excerptors  sowie  das  Ver- 
wandtschaftsverhältnis der  excerpierten  Handschrift  zu  den  übrigen  Plinius- 
haudsehriften  erörtert  und  scbliefslich  die  Verwendung  für  die  Text- 
kritik dargethan.  In  gleicher  Weise  werden  der  eod.  Paris,  lat.  4860  und 
cod.  Voss.  lat.  69  behandelt.  Den  Schlufs  der  sorgfältigen  und  für  jeden 
Pliniusforscher  anziehenden  Arbeit  bilden  die  Varianten  des  Yorkschen 
Excerpts  aus  dem  16.  Buche  der  n.  h.  im  Cod.  lat.  Mon.  11067. 

Manchen.  H.  Stadler. 


226)  Alexander  Baumgartner,  S.  J.  Geschichte  der  Welt- 
litteratur.  IV.  Band:  Die  lateinische  und  griechische 
Litteratur  der  christlichen  Völker.  Freiburg  i.  Br., 
Herderscbe  Verlagsbuchhandlung,  1900.  XVI  u.  694  S.  8. 

X 1U.  80;  geh.  X 13.20. 

Zweck  des  zur  Besprechung  vorliegenden  vierten  Bandes  der  Geschichte 
der  Weltlitteratur  von  Alexander  Baumgartner  ist  es,  das  Heidentum  als 
Vorstufe  des  Christentums  darzustellen  und  zu  zeigen,  wie  alles,  was  die 
antike  Bildung  Schönes  und  Gutes  bot,  sich  scbliefslich  christlichen  An- 
schauungen und  Zielen  unterordnete. 

In  konsequenter  Durchführung  dieser  Idee  behandelt  Verfasser  im 
ersten  Buche  die  altchristliche  Litteratur  des  Abendlandes,  im  zweiten  die 
lateinische  Litteratur  des  Mittelalters,  im  dritten  die  byzantinische  Litte- 
ratur und  im  vierten  die  lateinische  Litteratur  der  Neuzeit. 

Was  schon  gelegentlich  der  Besprechung  des  dritten  Bandes  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1900  S.  565.  566,  1901  S.  31.  32)  rühmend  hervor- 
gehoben wurde,  mufs  angesichts  des  vorliegenden  vierten  Bandes  wieder- 
holt werden.  Die  Darstellung  zeugt  in  allen  Teilen  von  emsigem  Fleifs 
umfassender  Belesenheit,  künstlerischem  Geschmack  und  liebevoller  Hingabe 
an  die  Sache.  Diese  Vorzüge  wird  auch  derjenige  bedingungslos  anerkennen, 
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der  mit  dem  Urteil  des  Verfassers  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden 
ist.  Dafs  derselbe  für  seine  Ordensbrüder  eine  Lanze  bricht,  ist  ja  mensch- 
lich ; er  gebt  jedoch  etwas  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Jesuiten 
sich  in  besonderer  Weise  durch  die  Pflege  des  Theaters  um  Deutschland 
verdient  gemacht  haben ; und  wenn  er  gar,  die  protestantische  Wissen- 
schaft vornehm  ignorierend,  sich  zu  der  Behauptung  vereteigt,  es  gübe  nur 
eine  Institution,  welche  die  Fortdauer  der  lateinischen  nnd  griechischen 
Sprache  gewährleiste,  die  katholische  Kirche,  dann  kann  man  nur  be- 
dauern, dafs  selbst  tiefgründige  Gelehrsamkeit  nicht  vor  engherzigem  nnd 
einseitigem  Urteil  zu  schützen  vermag. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermaaa. 

227)  Othon  Riemann  & Henri  Goelzer,  Grammaire  com- 
par6e  du  gree  et  du  latin.  Syntaxe.  Paris,  Armand 
Colin  et  Cie.,  1897.  893  S.  8.  25  Fr. 

Die  französische  Schule  verdankt  den  beiden  Grammatikern  schon 
eine  Reihe  brauchbarer  Lehrbücher.  Auch  die  vorliegende  Parallel-Syntai 
ist  für  den  höheren  Unterricht  bestimmt  (Liceuce  6s  lettres,  Agregations 
des  Lettres  et  de  Grammaire).  Der  lebende  Riemann  freilich  hat  au  der 
Ausarbeitung  des  Werkes  nicht  mehr  teilgenorameu,  aber  auf  den  hinter- 
lassenen  Papieren  des  Verstorbenen  hat  Goelzer  das  stattliche  Buch  auf- 
gebaut. Stoff  und  Einteilung  des  Ganzen  wurden  dabei  meist  aus  den 
Aufzeichnungen  übernommen,  durch  die  sich  Riemann  für  seinen  cours  de 
grammaire  an  der  Sorbonne  und  später  an  der  Ecole  normale  vorzubereiten 
pflegte.  Nur  die  Abschnitte  über  den  Gebrauch  der  Modus  im  abhängigen 
Satze  sind  neu  geordnet ; im  übrigen  wünscht  Goelzer,  dafs  die  Teile  und 
Einzelheiten,  die  er  gelegentlich  einfügte,  so  wenig  als  möglich  die  voll- 
ständige Einheitlichkeit  des  Werkes  stören  mögen. 

Als  Hauptziele  schweben  ihm  vor:  er  will  die  griechische  und  latei- 
nische Syntax  vergleichen  überall,  wo  sie  übereinstimmen,  er  will  die 
Fälle  anmerken  und  erklären,  wo  sie  auseinandergehen;  er  möchte  zu 
gleicher  Zeit  die  historische  Entwickelung  der  verschiedenen  Konstruk- 
tionen verfolgen,  aber  vor  allem  auf  den  Gebrauch  Nachdruck  legen,  den 
man  den  klassischen  nennen  kann ; schliefslich  will  er  keine  Regel  geben, 
die  nicht  auf  eine  hinreichende  Zahl  sicherer  oder  jedenfalls  nachkontrol- 
lierter Beispiele  gestützt  ist. 

Im  dritten  Punkt  ist  er,  was  die  Beispiele  anlangt,  am  glücklich- 
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sten  gewesen;  eine  grofse  Zahl  gut  ausgewählter  und  durch  den  Druck 
klar  hervortretender  Citate  sichern  dem  Buch  auch  als  Materialsaramlung 
einen  grofsen  Wert. 

Die  Lösung  der  zweiten  Aufgabe  leidet  unter  dem  Doppelzweck 
eine  historisch  erklärende  Syntax  der  einzelnen  Konstruktionen  und  zu- 
gleich eine  praktische  Syntax  für  die  Lektüre  der  paar  klassischen  Autoren 
geben  zu  wollen.  Die  Begriffe  .Regel’  und  .Ausnahme’  spielen  wieder 
eine  verhängnisvolle  Rolle.  Yon  der  Mehrzahl  (gelegentlich  wohl  auch 
von  der  scheinbaren  Mehrzahl)  der  klassischen  Beispiele  wird  die  .Regel’ 
abgezogen;  die  vorhergehenden,  nachfolgenden  und  nebenher  laufenden 
Entwickelungsstufen  der  Konstruktion  müssen  als  .Ausnahmen’  gelten. 
S.  17  ist,  um  nur  einen  Fall  zu  nennen,  die  Regel  aufgestellt:  .Toute- 
fois,  en  grec,  lorsque  le  sujet  est  un  pluriel  neutre,  le  verbe  se  met 
ordinairement  au  singulier’.  Dann  folgt  in  der  Anmerkuug  der  Zusatz, 
die  .Ausnahmen’  seien  sehr  häufig  bei  Homer,  für  das  urgriechische  gelte 
die  Regel  nach  Delbrück  überhaupt  nur  in  einem  bestimmten  Fall,  und 
schliefslich  liefsen  auch  in  klassischer  Zeit  Thucydides,  Xenophon  und 
Aristoteles  die  Regel  häufig  genug  aufser  acht.  Für  die  mittlere  und  untere 
Stufe  des  Unterrichts  mag  eine  wissenschaftlich  so  unnatürliche  Darstellungs- 
weise aus  Gründeu  der  Praxis  entschuldigt  werden  oder  notwendig  sein; 
für  die  obere  Stufe,  die  eine  Syntax  von  893  Seiten  verdauen  kann,  mufs 
man  endlich  einmal  mit  einer  streng  historischen,  Ursprung  und  Ent- 
wickelung erklärenden  Darstellung  Ernst  machen,  selbst  wenn  sie  in  der 
Praxis  (hier  beim  Übersetzen  ins  Griechische  oder  Lateinische)  das  eine 
oder  das  andere  Mal  eine  ungehörige  Stilvermischung  zur  Folge  haben  sollte. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  Goelzer,  wenn  ich  recht 
sehe,  nirgends  in  den  naheliegenden  Fehler  verfallen  bei  der  durch  die 
Praxis  gebotenen  Vergleichung  griechischer  und  lateinischer  Verhältnisse, 
wieder  die  graecoitalische  Spracheinheit  ans  dem  Grab  zu  scheuchen;  davor 
hat  ihn  sein  scharfer  Blick  auch  für  die  Verschiedenheiten  der  syntakti- 
schen Verhältnisse  in  beiden  Sprachen  bewahrt.  Die  Methode,  die  ja  nicht 
a priori  geboten  ist,  und  im  streng  wissenschaftlichen  Sinn  auch  nicht 
genügt,  hat  den  grofsen  Vorteil,  die  Lernenden  auf  einem  ihnen  schon 
vertrauten  Gebiet  für  die  Arbeit  auf  dem  Boden  der  vergleichenden  Gram- 
matik vorzubereiten.  Das  grammaire  comparee  des  Titels  bezieht  sich 
zwar  nicht  auf  diese,  sondern  nur  auf  die  Nebeneinanderstellung  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen.  Immerhin  ist  auch  die  vergleichende  Syntax 
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auf  indogermanischer  Grundlage  nicht  ohne  Beachtung  geblieben;  über 
seine  prinzipielle  Stellung  zu  ihr  spricht  Goelzer  S.  6 Anm.  2.  Schade, 
dafs  B.  Delbrücks  grundlegendes  Werk  noch  nicht  vollendet  war;  Goelzer 
hätte  wohl  öfter,  als  es  jetzt  geschehen  ist,  die  Wurzeln  einzelner  Kon- 
struktionen blofslegen  können. 

München.  Gustav  Horbig. 


228)  F.  TeichmüUer,  Ambire,  -tio,  -tiosus,  -tue.  Programm  des 
Königl.  Gymnasiums  zu  Wittstock  1901.  24  S.  4. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  sich  durch  sorgfältige  Beobachtung  uud 
scharfsinnige,  aller  logischen  Lücken  und  Sprünge  entbehrende  Deduktion 
der  Wortbedeutungen  auszeichnet,  kann  Ref.  nur  bestens  empfehlen.  Ver- 
fasser hat  weit  genauer  als  Doederlein  in  seiner  Synonymik  den  Unter- 
schied zwischen  circumire  und  ambire  bestimmt,  obwohl  letzterer  schon 
das  in  ambire  steckende  amb  richtig  erklärt  hat.  T.  geht  davon  aus, 
dafs  der  circumiens  sein  Objekt  stets  zur  Seite  behält,  der  ambiens  da- 
gegen, wie  der  ampledens  gegen  dasselbe  vor  und  auf  dasselbe  eindringt 
oder,  wenn  er  auf  die  Hinterseite  gelangt,  dies  nur  nach  Vereinigung  der 
rechten  und  linken  Seite  thun  kann.  Das  grofse  Verdienst  der  Abhand- 
lung besteht  nun  darin,  dafs  aus  zahlreichen  Stellen,  namentlich  bei  Ta- 
citus,  Cicero,  Livius,  Quintilian,  Plinius  und  Sueton  nachgewiesen  wird,  wie 
die  angegebene  doppelte  Bewegung  sich  bei  ambire  in  sinnlicher  Bedeu- 
tung und  in  den  davon  abgeleiteten  Wörtern  überall  findet,  und  was  noch 
viel  wichtiger  ist,  sich  in  der  ganzen  goldenen  und  silbernen  Latinität 
als  übertragene  Bedeutung  des  Begriffs  die  „angelegentliche  Selbstpräsen- 
tation und  das  Streben  nach  angenehmer  Gegenwart“  erkennen  läfst,  Aus- 
drücke, die  zwar  ungewöhnlich,  aber  doch  in  hohem  Grade  bezeichnend 
sind.  Unter  Zugrundelegung  der  Langenschoidtschen  Bibliothek  in  Muster- 
übersetzungen beweist  T.  im  einzelnen,  dafs  die  dort  häufig  vorkommenden 
und  sonst  üblichen  Übertragungen  von  ambitio  mit  „selbstsüchtiges  Stre- 
ben, persönliche  Rücksichten,  Eitelkeit,  Ehrsucht,  Intrigue,  Haschen  nach 
etwas,  eifriges  Streben“  u.  a.  den  Grundbegriff  nicht  treffen  und  dieser 
selbst  im  jüngeren  Sprachgebrauch  vorherrscht,  obwohl  in  diesem,  wie 
S.  23  gebührend  hervorgehoben  wird,  das  Subjekt  seine  angenehme  Gegen- 
wart nicht  mehr,  wie  früher,  von  der  schmeichelhaften  Art  seiner  Selbst- 
präsentation, sondern  von  seiner  eigenen  imponierenden  Erscheinung  er- 
wartet. Verfasser  behauptet  ferner  S.  10  richtig,  dafs  ambitio  in  erster 
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Linie  vom  Verhalten  der  Höherstehenden  zu  den  Untergebenen  angewandt 
wird,  also  die  so  oft  gebrauchte  Übersetzung  „Gunstbuhlerei“  und  „Gunst- 
sucht“ ebenfalls  unpassend  ist,  auch  ist  ihm  beizupflichten,  wenn  er  S.  13 
den  analogen  hebräischen  Ausdruck  D':s  stc:  gegen  Gesenius,  sowie  das 
entsprechende  neutestamentliche  nqoou.rov  lapßocveiv  lediglich  als  ad- 
spectum  alicuius  r.aptare  fafst. 

Gegenüber  Doederlein  wird  S.  13  klargemacht,  dafs  dieser  Anm.  zu 
Hör.  Sat.  I,  6,  52  als  Grundbedeutung  von  arnbire  unrichtig  „bitten“ 
annimmt  und  S.  17  getadelt,  dafs  er  an  derselben  Stelle  ambitio  mit 
„Nebenrücksicht“  oder  „Nebenrücksichten“  übersetzt.  Dafs  die  fast  überall 
gebräuchliche  Übersetzung  von  ambitio  mit  „Ehrgeiz“  oft  falsch  und  bei 
Livius  wohl  nie  zulässig  ist,  anderseits  Spalding  zu  Quint.  I,  2,  22  mehr 
Glauben  verdient  als  Gronov  zu  Liv.  XVL,  36,  8 hat  Verfasser  S.  16 
ebenfalls  klar  erkannt. 

Wöllstein  (Posen).  Karl  Lösohhorn. 

229)  Grobineau,  Alexandre  le  Macedonien,  tragedie  en  5 actes. 
Nachgelassene  Schriften  des  Grafen  Gobineau,  herausgegeben  von 
L.  Schemann.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner,  1891.  8.  Jt  2. 

Das  Stück  ist  vor  1848  entstanden  und  sollte  am  Tböätre  Franoais 
zur  Aufführung  gelangen,  wurde  aber  von  der  republikanischen  Regierung, 
welche  in  Alexanders  grofsartigem  Heroismus  Imperialismus  witterte,  da- 
mals nicht  zugelassen.  Der  Verfasser  behielt  es  in  seiner  Mappo,  und 
erst  aus  seinem  Nachlasse  erscheint  es  im  Druck.  Der  Herausgeber, 
Prof.  Dr.  Schemann,  der  durch  seine  Verdeutschung  „des  Versuchs  über 
die  Ungleichheit  der  Menschenrassen “,  „der  Renaissance“  und  „der  Asia- 
tischen Novellen“  den  Denkor  und  Dichter  Gobineau  auch  den  breiteren 
Schichten  unseres  Volkes  wert  gemacht  hat,  glaubt  mit  Recht,  dafs  das 
Stück  den  Anforderungen,  welcho  die  Deutschen  an  die  tragische  Kunst 
stellen,  vor  allem  entspreche.  Wenn  die  klassische  Tragödie  der  Fran- 
zosen „eine  Beimischung  von  Rhetorik  zur  Leidenschaft,  von  höfischer 
Sitte  zum  Heldentum,  von  Galanterie  zur  Liebe“  verlangt,  so  sagt  das 
unserem  Geschmacke  wenig  zu.  Dazu  kommt,  dafs  der  Hofton  des 
17.  Jahrhunderts  und  die  antiken  Namen  in  einem  Widerspruche  stehen, 
welcher  durch  feine  Charakteristik  und  Adel  der  Gesinnung  uicht  vollends 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Voltaires  flüchtig  hingeworfene  dra- 
matische Dichtungen  mit  dem  ganzen  durch  die  Gesetze  des  Alexandriners 
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begünstigten  Vorrat  von  Flickwörtern  sprechen  uns  um  so  weniger  an, 
als  wir  auf  der  Bühne  grofse  menschliche  Geschicke  und  nicht  politische 
oder  religiöse  Belehrungen  suchen.  Gegen  Victor  Hugos  nicht  sowohl 
dramatische  als  vielmehr  theatralische  Schöpfungen  mit  all  ihren  Unwahr- 
scheinlichkeiten hat  man  sich  in  Deutschland  wohl  immer  kühl  verhalten. 

Ganz  anders  Gobineaus  „Alexander“.  Die  ebenso  kraftvoll  wie  zart 
gezeichneten  Personen  sprechen  die  Sprache  des  Herzens,  eine  markige, 
vom  Adjektiv-Bacillus  nicht  angekränkelte  Sprache.  Alexander,  Gobineaus 
Liebling,  dessen  weltgeschichtliche  Bedeutung  er  in  seiner  Geschichte 
der  Perser  gewürdigt,  dessen  Heldengestalt  er  selbst  in  Stein  gemcifselt 
hat,  setzt  seine  geniale  Kraft  an  die  Erfüllung  der  Idee,  durch  Gründung 
einer  Weltherrschaft  den  von  der  Selbstsucht  ausgebeuteten  Völkern  Frie- 
den und  Glück  zu  bringen,  und  steht  hoch  erhaben  über  seiner  Umgebung. 
Nur  Hephästion,  der  treue  Freund,  und  Roiane  reichen  durch  die  Gewalt 
ihrer  Liebe  und  ihrer  Eifersucht  an  seine  Höhe  hinan  und  begreifen 
ihn.  Um  diese  gruppieren  sich  der  monarchischtreuc  persische  Adel  und 
die  der  Unterordnung  trotzenden  griechischen  Heerführer,  die  nach  dem 
Genüsse  ihrer  Beute  verlangen.  In  allen  pulsiert  frisches  Leben,  die 
graue  Theorie  spricht  nirgends  mit.  Der  dramatische  Aufbau  ist  meister- 
lich, die  Diktion  und  die  tragischen  Wirkungen  steigern  sich  von  Akt 
zu  Akt,  von  Stufe  zu  Stufe. 

Wenn  der  Herausgeber  diesen  Teil  des  Gobineauschen  Vermächtnisses 
der  deutschen  Jugend  weiht,  so  wird  ihm  die  Schule  dafür  den  Dank 
nicht  versagen.  Der  Held  Alexander  wird  den  Weg  zu  den  jungen 
Herzen  finden  und  ihrer  Veranlagung  zu  idealer  Lebensanschauung  Nah- 
rung bieten.  Es  freut  uns  drum,  die  Herren  Fachkollegen  auf  den  aus- 
gegrabenen Schatz  aufmerksam  machen  zu  können. 

Freiburg  i.  Br.  H.  Bihler. 

23  0)  K.  Bartsch,  Chrestomathie  de  l’ancien  francais  (VIII*— 

XV*  siöcles)  aecompagnee  d'une  grammaire  et  d’un  glossaire. 

Septieme  Edition  revue  et  corrigee  par  A.  Horning.  Leipzig, 

F.  C.  W.  Vogel,  1901.  IV  u.  754  Sp.  8. 

Bei  den  Übungen  im  romanischen  Seminar  werden  schon  seit  lange 
meist  nur  vollständige  Texte  von  altfranzösischen  Schriftwerken  gelesen 
und  interpretiert,  Cbrestomathieen  dagegen  nur  ausnahmsweise  gebraucht. 
Wenn  trotzdem  eine  solche  in  neuer  Auflage  erscheint,  so  zeugt  das  da- 
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für,  dafs  auch  unter  den  veränderten  Umständen  die  Sammlung  ihren 
Wert  behält.  Die  siebente  Auflage  der  altfranzösischen  Chrestomathie 
von  Bartsch  unterscheidet  sich  rein  äufserlich  genommen  nur  weuig  von 
der  fünften,  die  dem  Ref.  noch  zur  Vergleichung  vorliegt.  Dennoch  merkt 
man  vielfach,  wenn  auch  lange  nicht  in  wünscheswertem  Maafse,  die 
sachkundige,  bessernde  Hand  Ad.  Hornings,  der  es  seit  der  vorigen  Auf- 
lage übernommen  hat,  die  Texte  nach  den  seit  1883  neu  erschienenen 
kritischen  Ausgaben  zu  revidieren  und  die  Fehler  zu  verbessern,  die 
sich  in  das  Glossar  eingeschlicbeu  hatten.  Wesentliche  Änderungen 
ergeben  sich  schon  aus  den  Litteraturangaben , die  sich  am  Kopfe  der 
einzelnen  Bruchstücke  befinden,  so  z.  B.  in  der  Vie  de  Saint  Alexis; 
doch  sind  sie  verhältuismäfsig  selten.  Gröfser  ist  die  Zahl  der  Verände- 
rungen in  den  Lesarten  unter  dem  Text,  wobei  es  nicht  selten  vorkommt, 
dafs  die  in  der  alten  Auflage  unten  stehenden  in  den  Text  aufgenom- 
men sind. 

Auch  in  dem  „Tableau  sommaire  des  flexions“  zeigt  sich 
die  umsichtige  Arbeit  des  neuen  Herausgebers,  u.  a.  S.  507,  wo  in  den 
Remarques  die  Formen  sueffre,  oevre,  guaresis  u.  a.  erklärt 
werden. 

Dadurch,  dafs  eine  Anzahl  Schreibungen  (z.  B.  cbevrefuel  statt 
chievrefuel)  durch  die  Textänderungen  Wegfällen,  sowie  ferner  durch 
kleine  Änderungen  im  Satze  ist  das  Glossaire  um  vier  Spalten  kürzer 
geworden,  trotzdem  natürlich  die  Zahl  der  Belegstellen  nicht  ab-,  sondern 
eher  zugenommen  hat. 

Berlin.  B.  Röttgors. 


231)  G.  Strien,  Choix  de  Poesies  fran9aises  l’usage  des 
ecoles  secondaires.  Deuxieme  fidition.  Halle  s.  S.,  Eugene 
Strien.  IV  u.  56  S.  8.  gcb.  ,tt  l.— . 

Dafs  die  vorliegende  Gedichtsammlung  nicht  unbrauchbar  ist,  be- 
weist das  Erscheinen  der  2.  Auflage.  In  der  That  bat  sie  mehrere  Eigen- 
schaften, die  man  als  Vorzüge  ansehen  kann.  Zunächst  die  Beschrän- 
kung. Die  Gedichte  sollen  nämlich  sämtlich  als  Memorierstoff  dienen,  daher 
sind  nur  30  Nummern  aufgenomraen.  Sodann  sind  diese  in  chronologischer 
Reihenfolge  aufgeführt.  Auf  solche  Weise  wird  das  Inhaltsverzeichnis 
zugleich  eine  Art  elementarster  Litteraturgeschichte  von  Corneille  bis 
Coppde,  zumal  da  den  Namen  aufser  der  Lebenszeit  auch  die  Titel  der 
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wichtigsten  Werke  der  Dichter  beigefügt  sind.  Schliefslich  sei  dann: 
hingewiesen,  dafs  alle  Dichtang3arten  (auch  die  dramatische  mit  drei  N Bre- 
mern) vertreten  sind,  und  dafs  nicht  grundsätzlich  nur  kürzere  Dichtung« 
Aufnahme  gefunden  haben.  Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dafs  nur 
dichterisch  Mustergültiges  oder  sonst  Bedeutsames  gewählt  ist.  So  find« 
wir  neben  mehrfach  vertretenen  Dichtem  wie  La  Fontaine,  Beranger. 
Victor  Hugo  auch  Boileaus  berühmtes  „Enfin  Malherbe  vint"  oder 
Co  pp  des  „La  Grdve  des  forgerons“.  Und  wenn  der  Hsgbr.  es  für  gm 
befunden  hat,  Andrieux’  gereimte  Prosa  „Le  meunier  Sans-Souci” 
aufzunehmen,  dagegen  die  „Marseillaise“  auszuschliefsen , so  möge  ihm 
das  nicht  als  kleinlicher  Chauvinismus  vorgeworfen  werden ; aber  Gedieh« 
wie  Borats  „Ma  Normandie“  oder  Lemoines  „Le  Soleil  de  rna  Bretagne” 
sähe  man  gern ! Überhaupt  möchte  Bef.  der  Sammlung  mehr  Reichhaltigkeit 
wünschen:  sie  rnüfste  an  und  für  sich  eine  gröfsere  Auswahl  bieten  und 
dann  nicht  nur  die  Klassen  von  111  B ab,  sondern  auch  die  Bedürfnisse 
des  Anfangsunterrichts  berücksichtigen. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 

232/233)  E.E.  B.  Lacombl6,  Histoire  de  la  Litterature  frar^aise. 

Groningue,  P.  Noordhoff,  dditeur,  1900.  V u 104  S.  8.  Jt  1.25. 
E.  E.  B.  Lacomble,  Complement  de  l’Histoire  de  la 
Litterature  franpaise.  Groningue,  P.  Noordhoff,  dditeur, 
1900.  XII  u.  196  S.  8.  * i.  75. 

Beide  Bücher  bilden  zusammen  ein  Ganzes  und  werden  deshalb  am 
zweckmäfsigsten  zusammen  besprochen.  Da3  zweite  enthält  eine  sorg- 
fältig ausgewählte  Sammlung  von  Proben  aus  den  Werken  der  in  dem 
ersteren  behandelten  Schriftsteller.  Die  Literaturgeschichte  unterscheidet 
sich  von  manchen  anderen  Werken  ähnlichen  Umfanges  dadurch,  dafs 
weniger  Gewicht  gelegt  wird  auf  eine  Aufzählung  biographischer  Einzel- 
heiten als  vielmehr  auf  eine  kurze  und  klare  Darlegung  der  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  der  Verfasser  und  ihrer  Werke.  Wenn  in 
einigen  Fällen  die  positiven  Angaben  etwas  knapp  ausfallen,  so  treten 
dafür  die  Proben  des  „Complement“  bisweilen  ergänzend  ein.  Diese  be- 
schränken sich  nicht  auf  einzelne  zusammenhängende  Stücke,  sondern  ent- 
halten oft  auch  eine  Reihe  hervorragender  Gedanken  und  geflügelter  Worte 
aus  dem  betr.  Schriftsteller,  und  in  den  Kapiteln  über  die  Dramatiker 
sind  gute  Analysen  ihrer  Hauptwerke  beigeben. 
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Das  Buch  ist  reich  an  treffenden  Bemerkungen  und  Urteilen,  die  von 
selbständiger  Arbeit  zeugen  und  beweisen,  dafs  der  Verfasser  das  Gebiet 
beherrscht. 

Bei  den  Beurteilungen  ist  Lob  und  Tadel  im  allgemeinen  mit  un- 
parteiischer Hand  verteilt,  so  beispielsweise  bei  Voltaire  und  V.  Hugo, 
während  bei  einzelnen  Schriftstellern  der  neuesten  Zeit  neben  den  zweifellos 
grofsen  Gaben  und  Verdiensten  die  Kehrseite  der  Medaille  wohl  etwas 
heller  hätte  beleuchtet  werden  können. 

Gleich  im  Vorwort  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  der  Leser  manche 
Namen  nicht  erwähnt  finden  werde,  und  entschuldigt  sich  mit  dem  knappen 
Raume,  der  ihm  zur  Verfügung  stehe.  Das  mag  schon  richtig  sein,  aber 
in  einem  noch  so  kurzen  Grundrifs  der  französischen  Litteraturgeschichte 
dürfte  es  — von  anderen  nicht  erwähnten  Namen  ganz  zu  schweigen  — 
nicht  Vorkommen,  dafs  ein  Mann  von  der  Bedeutung  eines  ßöranger  im 
Texte  keinen  Platz  erhält,  sondern  mit  einigen  Zeilen  in  einer  Anmerkung 
abgethan  wird.  Das  ist  doch  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  man  auch  zu- 
geben mufs,  dafs  seine  Lieder  bei  dem  heutigen  Geschlecht  sich  nicht 
mehr  derselben  Beliebtheit  erfreuen  wie  in  seiner  eigenen  Zeit. 

Als  Leitfaden  für  deutsche  Schulen  möchte  sich  das  Buch,  so  treff- 
lich es  ist,  höchstens  auf  der  obersten  Stufe  eignen,  denn  es  setzt  vielfach 
schon  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  der  Litteratur  voraus. 

Dessau.  Bahra. 


234)  Shakespeare,  The  Tempest,  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen herausgegeben  von  Albert  Hamann.  Leipzig,  P.  Stolte, 
1897.  XXVI  u.  71  S.,  Kommentar  35  S.  8.  1.—. 

Von  der  Frage,  ob  der  Tempest  sich  überhaupt  für  die  Behandlung 
in  der  Schule  eignet,  wollen  wir  hier  absehen.  Zur  ersten  Einführung  in  den 
Dichter  ist  dieses  phantastische,  gedankenschwere  Drama  jedenfalls  nicht 
zu  empfehlen.  Die  vorliegende  Bearbeitung  giebt  einen  durch  Auslassung 
oder  Änderung  anstöfsiger  Stellen  für  Töchterschulen  zugestutzten  Text. 
Dabei  hätte  die  derbe  Zeile  in  Stephanos  Matrosenlied  „ Yet  a tailor  might 
scratch  her  tohere’er  she  did  itch“  lieber  ganz  gestrichen  werden  sollen, 
als  daraus  die  bedenkliche  Zweideutigkeit  „Yet  a tailor  might  tooo  her 
whoe’er  did  stitch  “ zu  formen.  Hamanns  Einleitung  hat  den  Fehler  der 
meisten  Schulausgaben-Einleitungen : sie  nimmt  dem  Lehrer  das  Wort 
vor  dem  Munde  weg,  statt  sich  mit  einer  kurzen,  übersichtlichen  Zu- 
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saramenstellung  des  erforderlichen  Stoffes  zu  begnügen.  Auch  die  An- 
merkungen lassen  Beschränkung  und  Prinzip  vermissen : sie  ersetzen  meist 
Wörterbuch  und  Übersetzung,  statt  sich  mit  der  Erklärung  und  der  Hin- 
führung zum  Verständnis  zu  befassen.  Ein  Beispiel  für  viele:  zu  II,  1, 
265:  “I  myself  could  make  a chough  of  as  deep  chat”  sagt  der  Kommentar 
nur:  Ich  selbst  könnte  eine  Dohle  von  ebenso  tiefsinnigem  Geschwätz 
machen  — da  bleibt  der  Schüler  gerade  so  klug  wie  zuvor.  Heranziehung 
von  Angelsächsisch  und  Schottisch  bei  der  Worterklärung,  Citate  aus 
Abbots  Shakespearian  Grammar,  Verweisungen  auf  Stellen  in  anderen 
Dramen , die  der  Schüler  nicht  kennt  und  nicht  aufsucht,  Etymologieen 
(zumal  so  zweifelhafte  wio  die  von  sack) , das  alles  würde  man  gerne 
missen.  Im  übrigen  ist  der  Herausgeber  ein  gründlicher  Kenner  des 
Englischen,  und  wenn  man  mit  seinen  Erklärungen  auch  nicht  überall 
einverstanden  sein  kann  (z.  B.  dafs  deck  I,  2,  155  dialektisch  sein  soll 
für  deg),  so  giebt  seine  Bearbeitung  doch  dem  Schüler  ein  zuverlässiges 
und  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Vorbereitung.  Statt  der  seitenweisen 
Zählung  der  Verse  wäre  die  Verszählung  der  Globe  Edition  aus  prak- 
tischen Gründen  erwünschter. 

Kolberg.  Gustav  Waok. 


235)  Shakespeares  Macbeth  übersetzt  von  Fr.  Th.  Ylscher,  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Hermann 
Conrad.  Stuttgart,  Cottas  Nachfolger,  1901.  208  S.  kl.  8. 

Jh  i.—. 

Die  in  Vischers  Vorlesungen  über  Shakespeare  bereits  veröffentlichte 
Macbeth-übersetzung  des  grofsen  Ästhetikers  erscheint  hier  aufs  neue  in 
einer  besonders  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe.  Als  solche 
hat  sie  nicht  nur  durch  ihren  eigenen  Wert,  sondern  auch  durch  die  sein- 
gut  orientierende  Einleitung  und  den  reichhaltigen  Kommentar,  die  der 
Herausgeber  binzugefügt  bat,  vor  allen  andern  uns  bekannten  Schul- 
ausgaben bedeutende  Vorzüge.  Die  Einleitung  (S.  7—78)  giebt  ausführ- 
liche Charakteristiken  der  handelnden  Personen,  bespricht  den  Bau  des 
Dramas,  Zeitrechnung,  poetische  Form,  die  Handlung  und  ihre  Quelle, 
Abfassungszeit  und  Urheberschaft  Dafs  die  Namensform  Shakespeare  von 
den  Londoner  Buchhändlern  in  ihren  Kaubausgaben  angewandt  worden  sei, 
um  ihr  etymologisches  Wissen  zu  kennzeichnen,  wird  dem  Herausgeber 
schwerlich  jemand  glauben.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  dafs  in 
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den  doch  vom  Dichter  jedenfalls  selbst  veranlafaten  und  wahrscheinlich 
auch  durchgesehenen  Ausgaben  seiner  ersten  Dichtungen  „Venus  und 
Adonis“  und  „Lucretia“  die  Unterschriften  unter  den  Widmungen  die 
Form  Shakespeare  zeigen:  diese  war  damit  sanktioniert  und  hat  ihr  gutes 
historisches  Recht,  gegen  welches  bei  Personennamen  das  phonetische 
zurückstchen  mufs.  In  einer  Schulausgabe  würden  wir  den  Ausdruck 
Hure  (I,  2,  15)  vermeiden.  Den  Ort  der  Handlung  als  Lokal  zu  be- 
zeichnen (S.  169  u.  170),  will  uns  etwas  trivial  erscheinen.  Die  Über- 
setzung ist  allen  Lobes  wert,  wenn  wir  auch  nicht  anzuerkennen  ver- 
mögen, dafs  sie  die  Bodcnstedtsche  übertrifft.  Von  Einzelheiten  bemerken 
wir  nur,  dafs  die  Form  „schmähl’che“  (1, 2,30)  unschön,  das  Adjektiv  „grafs“ 
(I,  3,  141)  gesucht  klingt.  „Auferbau’n  ein  zweites  Golgatha  “ (1,2,41) 
entspricht  weder  dem  memorize  des  Originals  noch  ist  es  ohne  weiteres 
verständlich,  auch  giebt  der  Kommentar  keine  Erklärung.  „Die  Glocken 
stürmt!“  (II,  3,  84)  statt  „Läutet  Sturm!“  ist  zum  mindesten  ungewöhn- 
lich. Die  Übersetzung  von  whence  the  sun  ’gius  his  reflection  (I,  2,  25) 
==  „mit  erstem  Sonnenlicht“  dürften  nur  wenige  Erklärer  billigen. 
V,  2,  3 „ihr  herbes  Leid  Erregte  wohl  den  halb  schon  toten  Büfser  (the 
mortified  man)  Zu  blutig  grimmem  Kampf“ : Bodenstedt  übersetzt  treffen- 
der: „ihr  heil'ger  Anlafs  Würd’  auch  den  frömmsten  abkasteiten  Büfser 
Zu  blut’ger  Wut  entflammen“.  I,  7,  72  vermissen  wir  die  Übersetzung 
der  Worte:  Whereto  the  rather  shall  his  day’s  hard  joumey  soundly 
invite  him.  — Im  ganzen  können  wir  diese  bei  billigem  Preise  gut  aus- 
gestattete Ausgabe  für  Schulzwecke  wohl  empfehlen. 

Kolberg.  Gostav  Waok. 

236)  Jerome  3L  Jerome,  Three  Men  on  the  Bummel.  Zum 

Schulgebrauch  ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  und  einem 
Wörterbuch  versehen  von  Fr.  Kriete.  Halle,  Hermann  Ge- 
senius,  1901.  VIII  u.  70  S.  8.  Anmerkungen  und  Wörterbuch 
44  S.  8. 

Es  ist  heute  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  bei  der  Auswahl  der 
fremdsprachlichen  Schullektüre  die  Bedeutung  des  Schriftstellers  an  und 
für  sich,  die  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache  und  die  Möglichkeit, 
den  Inhalt  für  die  Bereicherung  der  Kenntnisse  an  Land  und  Leuten  nutz- 
bringend zu  machen,  mafsgebend  sein  sollen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  sind  viele  französische  und  englische  Ausgaben,  die  früher 
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oft  in  Schulen  gelesen  wurden,  aus  dem  Kanon  der  fremdsprachlichen 
Schullektüre  ausgeschieden.  Wenn  man  den  eben  angedeuteten  Mafsstab 
an  die  vorliegende  Ausgabe  anlegt,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  kom- 
men, dafs  Jerome's  Three  Men  on  the  Bummel  der  dritten  Forderung: 
Bereicherung  der  Kenntnisse  von  Land  und  Leuten,  nicht  gerecht  wird. 
Dafs  es  von  Interesse  ist,  die  Ansicht  eines  ausländischen  Schriftstellers, 
der  mit  deutschen  Verhältnissen  so  vertraut  ist  und  der  die  Deutschen  so 
achten  und  lieben  gelernt  hat,  wie  dies  bei  Jerome  der  Fall  ist,  über 
unser  Land  zu  erfahren,  soll  nicht  bestritten  werden,  auch  nicht,  dafs 
die  Schilderungen  recht  unterhaltend  und  auch  in  sprachlicher  Hinsicht 
sehr  belehrend  sind.  Aber  das  berechtigt  doch  immer  noch  nicht,  eine 
solche  Ausgabe  als  Schulausgabe  zu  bezeichnen.  Anmerkungen  und  Wörter- 
buch zu  der  vorliegenden  Bearbeitung  von  Jerome’s  neuester  humoristischen 
Schrift  sind  mit  Sachkenntnis  geschrieben.  Die  Erläuterungen  lassen  den 
Leser  bei  keiner  schwierigen  Stelle  ira  Stich.  Im  Wörterbuche  fehlen 
goodly,  to  grip  (19,  26),  a stretch  (19,  35),  ovcrturc  (39,  5),  Vosges 
(39,  24),  to  retum  erwidern,  to  guzzle  (56,  1),  competitor  (66,  5).  Text: 
paslrgcook  (1,  9),  cloumhill  (43,  10),  by  the  by  (52,  4).  Wörterbuch: 
pastry-cook,  down-hitt,  by-thc-by.  Auch  hätte  bei  persiat,  wie  es  bei  iturisl 
geschehen,  die  Betonung  angegeben  werden  können.  Druckfehler:  Anm.  1: 
Ethelbcrta  Teit:  Ethdbertha,  Wörterbuch  sdcc. 

Aachen.  Heinrioh  Sobmltz. 

237)  Grieb’s  Englisch-Deutsch  und  Deutsch-Englisches  Wörter- 
buch. 10.  Aufl.  bearbeitet  von  Arnold  Schröer.  Stuttgart, 
Paul  Neff,  1900.  29. — 34.  Lief.  je  jf  —.50. 

Never  before  — during  my  thirty  years  of  philological  studies  — 
have  I sat  down  to  such  a modern  Dictionary,  astheGerman-English, 
prepared  by  the  clever  hand  of  Prof.  Arnold  Schröer,  who  has,  for  sorue 
time,  been  thoroughly  aware  that  the  Euglish-studying  public  have 
ever  been  short  of  such  a volume,  to  help  them  in  seeking  what  tbey 
wanted,  and  in  rejecting  all  words  and  expressions  which  have  no  more 
place  in  the  spoken  language  of  to-day. 

This  Dictionary,  so  compact,  so  correctly  written  up  to  date,  is 
an  invaluable  companion,  an  indispensable  “Vade  mecum”,  so  to  speak, 
to  every  person  who  wishes  to  have  exact  ideas  about  the  English  tongue 
of  to  day  — whether  Professional,  student  or  merchant. 
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Prof.  Scbroer  bas  spared  no  labour  to  accomplish  his  ends:  he  has 
corrected  the  numerous  errors  and  repaired  the  many  omissions 
and  great  deficiencies  tbat  are  to  be  found  in  other  dictionaries.  By 
comparing  this  production  with  others,  the  intelligent  scholar  will  soon 
perceive  the  difference:  — all  useless  and  obsolete  words  have  been 
cut  out;  be  bas  introdneed  a great  nuniber  of  neologisms,  of  technical 
and  scientific  terms  demanded  by  modern  discoveries,  and  bas  given  the 
etymological  root  and  composition  of  each  simple  word.  The  pronunciation 
too  is  e xc  eile  nt,  and  the  particular  significations  of  the  words  follow 
in  the  natural  Order  as  these  significations  developed  into  various  forms. 
Prof.  Schröer’a  Dictionary  puts  every  person  in  the  right  way  to  read  a 
scientific  book  with  comparative  ease,  or  a novel,  or  a poem,  or  a news- 
paper.  May  this  competent  Lexicon  glide  tbrough  the  world  on  the  wings 
of  success,  is  the  ardent  and  sincere  wish  of  a warm  admirer. 

Braunschweig.  Walter  Farmer. 

238 — 240)  Meyers  Reisebücher,  Ägypten  und  Palästina. 
Erster  Teil:  Ägypten,  Unter-  und  Oberägypten  bis  zum  zweiten 
Katarakt.  3.  Aufl.  Mit  10  Karten,  19  Plänen  und  Grundrissen, 
43  Teitbildern.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1895.  312  S.  8. 

geh.  Jf  7.  50. 

— Zweiter  Teil:  Palästina  und  Syrien.  3.  Aufl.  Mit  8 Karten 
und  13  Plänen  und  Grundrissen.  Leipzig,  ebendas.,  1895.  253  S.  8. 

geb.  Jt  7. 60. 

— Dritter  Teil:  Türkei,  Rumänien,  Serbien,  Bulgarien. 
5.  Aufl.  Mit  6 Karten,  26  Plänen  und  Grundrissen  und  1 Pano- 
rama. Leipzig,  ebendas.,  1898.  414  S.  8.  geb.  Jt  7.—. 

Zu  dem  von  uns  besprochenen  Orientführer  durch  „Griechenland  und 
Kleinasien“  gehören  notwendig  und  praktisch  die  oben  genannten  Reise- 
bücher, gleichgültig  ob  der  Reisende  diese  Länder  über  Alexandrien  oder 
Belgrad — Konstantinopel  betritt  oder  seine  Studien  im  Studierzimmer  der 
vielgepriesenen  Levante  widmet.  Für  jene  Reisenden,  welche  weniger 
studieren  und  lesen,  aber  desto  mehr  schauen  wollen,  sind  Meyers  Orient- 
führer berechnet.  Sie  lassen  deshalb  Gebiete,  wie  die  Sinaibalbinsel, 
Arabien,  Mesopotamien,  das  Innere  Kleinasiens,  Armenien  und  auf  der 
Balkanhalbinsel  Albanien,  die  vorzugsweise  behufs  wissenschaftlicher  For- 
schungen bereist  werden,  und  wobei  man  oft  auf  Entbehrungen  aller  Art 
zu  rechnen  bat,  unberücksichtigt. 
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Zunächst  folgt  die  Reise  nach  Ägypten,  dessen  Boden  wir  in  Alexandrien 
betreten;  auf  der  Bahnfahrt  in  Kairo  empfangen  wir  den  ersten  Einblick 
in  die  Landschaft  des  Orients  und  geniefsen  dann  in  dem  jedem  Reisenden 
unvergefslichen  Kairo,  der  ersten  Stadt  der  arabischen  Welt,  in  vollen 
Zögen  das  orientalische  Leben,  woran  sich  der  Besuch  der  Pyramiden, 
des  Riesenbauptes  der  Sphinx  und  des  Totenfeldes  von  Sakkära  schliefst 
Dann  folgt  die  Fahrt  auf  dem  Nil  stromaufwärts,  die  uns  zu  den  Wunder- 
bauten des  hundertthorigen  Theben  (Karnak,  Luksor),  weiter  zu  den  ersten 
Katarakten  des  Stromes  bei  Assuän,  zur  lieblichen  Insel  Philä  mit  ihrem 
Isistempel  und  südwärts  über  Abu-Simbel  hinaus  nach  Nubien  bis  zu  den 
zweiten  Nilkatarakten  bei  Wädi-Halfa  führt.  Den  Schlufs  der  Reise  bildet 
der  Sueskanal  mit  den  Hafenstädten  Sues  und  Port-Said.  Im  vorliegenden 
Buche,  welches  in  seiner  zweiten  Auflage  auch  „Palästina  und  Syrien“ 
enthielt,  aber  wegen  seines  vermehrten  Umfanges  in  der  dritten  Auflage 
als  besonderer  Band  „Ägypten“  ausgegeben  wurde,  ist  die  Geschichte 
und  die  Kultur  des  Landes  eingehender  behandelt  als  bei  den  übrigen 
Teilen  der  Orientführer.  Jeder  von  uns,  der  mit  seinen  Schülern  Hero- 
dots  zweites  Buch  liest,  wird  auch  dafür  aufrichtig  dankbar  sein.  Wie 
viele  Gymnasien  besitzen  wohl  eine  ausreichende  ägyptologische  Litteratur, 
Abbildungen  u.  s.  w.,  ja  auch  nur  Adolf  Ermauns  unentbehrliches  „ Leben 
der  Ägypter“  oder  Wiedemanns  Kommentar  zum  zweiten  Buch  oder 
Rawlinsons  Herodotausgabe  oder  Baedeckers  Ägypten,  4.  Auflage,  1897? 
Da  kann  Meyer  gerade  für  den  Schüler,  der  ihn  in  der  Hand  des  Lehrers 
sieht,  treffliche  Dienste  leisten.  Die  Karten  und  Pläne  sind  bedeutend 
vermehrt,  nach  dem  besten  vorhandenen  Material  ergänzt,  berichtigt  und 
genau  mit  dem  Text  in  Übereinstimmung  gebracht  worden. 

Ebenso  ist  das  gleichzeitig  in  neuer  Auflage  erscheinende  „Palä- 
stina und  Syrien“  zu  einem  selbständigen  Bändchen  umgestaltet  worden. 
Die  Litteratur  über  Palästina  ist  dank  der  englischen  und  deutschen 
Bibel-  und  Palästinagesellschaft  und  besonders  seit  der  Kaiserreise  ins 
Unendliche,  Unübersehbare  gewachsen.  Da  wirkt  die  Kürze  und  Anschau- 
lichkeit des  Meyerschen  Reiseführers  doppelt  wohlthuend.  Ich  will  die 
Vorteile  der  kleinen  Schulbücher  von  Schiffels,  Korioth  und  Riefs  (Herder, 
Freiburg  i.  Br.),  wie  der  Biblischen  Geographie  von  Frohnmeyer  (Calw) 
und  besonders  der  Geographie  des  alten  Palästina  von  F.  Buhl  (im  Qrund- 
rifs  der  theologischen  Wissenschaften  von  Mohr  in  Freiburg),  sowohl  für 
den  Schulmann  wie  den  Gelehrten  durchaus  nicht  verkennen,  aber  bei- 
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spielsweise  aus  dem  Gewirr  gelehrter  Schrullen  und  Einfälle,  wie  sie  das 
gewifs  gelehrte  Buch  von  J.  N.  Sepp,  Neue  hochwichtige  Entdeckungen 
auf  der  zweiten  Palästinafahrt  (München,  Huttier,  1896)  aufstapelt,  hilft 
dem  Forscher  am  entscheidenden  Punkt  nur  die  Karte  und  das  Reisehand- 
buch, (Baedecker,  5.  Aufl.  1900),  wenn  er  nicht  selbst  an  Ort  und  Stelle 
weilt  oder  geweilt  hat. 

Das  Büchlein  „Syrien  und  Palästina“  ist  mir  noch  mehr  vertraut  als 
Ägypten,  da  ich  es  1896/97  auf  die  Reise  mitnehmen  konnte,  während 
von  Ägypten  uns  die  Cholera  fern  hielt.  Von  Port-Said  führt  die  See- 
fahrt längs  der  Küste  Syriens  über  Jäfa  nach  Beirut  mit  einem  Abstecher 
nach  Cypern,  Rhodos  und  Smyrna;  von  Jäfa  die  Eisenbahn  nach  Jerusalem, 
von  der  heiligen  Stadt  Ausflüge  nach  Hebron,  Bethlehem,  dem  Toten  Meer 
und  Jericho,  Nazareth  und  Damaskus,  vom  Rand  der  Wüste  zurück  über 
den  Antilibanon  und  Libanon  nach  Beirut,  mit  einem  Abstecher  über 
Baalbek  und  die  Zedern  nach  Tripilis,  endlich  von  Alcxandrette  nach 
Aleppo.  Hätte  hier  nicht  der  auch  von  Damaskus  gewöhnliche  Ausflug 
nach  Palmyra  eingeschaltet  werden  können? 

Die  fünfte  Auflage  der  „Türkei“  ist  eine  völlig  neu  bearbeitete  und 
wesentlich  vermehrte,  besonders  durch  eine  ausführlichere  Darstellung  der 
unteren  Donaustaaten,  die  sich  der  abendländischen  Kultur  immer  mehr 
nähern  und  die  weit  mehr  Beachtung  von  seiten  denkender  Reisenden 
verdienen,  als  es  gemeinhin  noch  geschieht.  Neu  hinzugekoramen  ist 
die  durch  Verlegung  der  Orientexprefsverbindung  von  Rustschuk- Varna  nach 
Bukarest — Constantza  nötig  gewordene  Route  durch  Siebenbürgen  nach  Bu- 
karest; ferner  die  neue  anatolische  Bahnstrecke  Eskischehir— Konia  in 
Kleinasien  (vgl.  R.  Oberhummer  und  H.  Zimmerer,  Durch  Syrien  und 
Kleinasien.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1899),  und  die  neuen  Bahnlinien  in 
Makedonien,  Salonik — Dedeagatsch  und  Salouik — Monastir.  Der  lange 

Artikel  „Konstantinopel“  ist  praktisch  und  wissenschaftlich  trotz  aller 
Konkurrenz  mustergültig,  wie  der  einschlägige  von  Athen  in  Meyers 
Griechenland  (vgl.  E.  Oberhummers  Artikel:  Constantinopolis  in  Pauly- 
Wissowas  Realencyklopädie  des  klassischen  Altertums,  wo  der  Plan  von 
„Konstantinopel  im  Mittelalter“  au3  Meyers  Reiseführer  herübergenom- 
men ist). 

Bei  der  Eigenart  des  Reisegebietes  war  ein  möglichst  ausführliches 
Register  wünschenswert;  die  Verfasser  haben  sich  deshalb  nicht  mit  einem 
Ortsregister  begnügt,  sondern  ein  vollständiges  Sachregister  damit  vereinigt, 
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welches  unter  anderem  auch  die  Verdeutschung  aller  im  Text  verkommen- 
den arabischen,  türkischen,  griechischen  und  slawischen  Wörter  enthält 
Ludwigsbafen  a.  Bh.  H.  Zimmerer, 


Vakanzen. 

Beuthen,  R.S.  1)  Obi.  Deutsch  u.  N.  Spr.;  2)  Obi.  Math.,  Nat.  Magistrat 
Einbeck,  KG.  l)  Obi.  Math.;  2)  Obi.  Deutsch  (Lat  u.  Franz.)  Dir. 
Dr.  Lenk. 

Gera,  R.G.  Obi.  Math.,  Nat.  Curatorium. 

Graudenz,  O.R.  1)  Obi.  Math.,  N.  Spr.;  2)  Obi.  Nat.  Magistrat. 

Gr,  Lichtcrfeldc,  G.  2 Hülfsl.  Deutsch,  Lat.,  Griech.,  Gesell.  Curatorium. 
Gaben,  H.M.S.  Obi.  Deutsch  u.  Gesch.  oder  Deutsch  u.  Rel.  Magistrat 
Höchst,  G.  u.  R.S.  Obi.  Math.  u.  Nat.  Curatorium. 

Königsberg  (N.  M.),  G.  Obi.  Math.  u.  Phys.  Magistrat. 
Magdeburg,  R.G.  Obi.  Math.  Magistrat. 

M.-Gladbnch,  O.R.  Obi  N.  Spr.  Direktion. 

Rufach,  Landw.S.  Obi.  Math.,  Franz.  Dir.  Schöhl. 

Stralsund,  R.G.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Roese. 

Wilmersdorf,  G.  Obi.  Deutsch.  Dir.  Dr.  Coste. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Perthes’  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  21.  Three  men  ln  a boat  (to  say  nothing  of  the  dog)  by  Jerome 
K.  Jerome.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof.  H.  Schmitz. 

Gebundun  Jt  1.20.  — Wörterbuch  —.20. 

Nr.  22.  Michaud.  Histoire  de  la  premiere  croisade.  Für  den  Schul- 
gebruueh  bearbeitet  von  H.  Aschenberg,  Oberlehrer  in  Ander- 
nach. Gebunden  M 1.20.  — Wörterbuch  Jt  — .20. 

Nr.  26.  Three  tales  from  „The  Jungle  Book“  and  „The  Second 
Jungle  Book“  by  Rudyard  Kipling.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  A.  Herling,  Oberlehrer  an  der  Oberreal- 
und  Landwirtschaftsschule  zu  Flensburg. 

Gebunden  .Ä  — .80.  — Wörterbuch  Ji  —.20. 

Nr.  27.  La  Campagne  fran?aisc  de  1757.  Aus:  La  guerre  de  sept 
ans  par  Richard  Waddington.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Dr.  Otto  Arndt,  Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Halberstadt.  (Einzige  autorisierte  Schulausgabe.) 

Gebunden  .A  1.20.  — Wörterbuch  ~A  —.20. 

Mp  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  Brumtn. 
Druck  and  Verlag  von  Frludrloh  Andrea«  Perthei  in  Qotha 
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Inhalt:  Originalart  ike  1:  Ober  of’rw  und  ofrui;  (J.  May)  p.  457. 

Recensionen:  241)  P.  OeBareo,  Sofocle  Antigone  (H.  Müller)  p 460.  — 
242)  M.  Petsebenig,  Horatius  (E.  Rosenberg)  p.  461.  — 243)  j.  Homer 
Huddilston,  Die  griechische  Tragödie  im  Lichte  der  Vasenmalerei,  übersetzt 
von  Maria  Hcnse  (P.  W.)  p.  462.  — 244)  F.  Holzweifeig,  Übungsbuch  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen,  Kursus  der  Untertertia  (J.  Roscnbooin)  p.  464.  — 
245)  0.  Zimmermann,  Die  Totenklage  in  den  altfranzösischen  Chansons  de 
Geste  (M.  Goldschmidt)  p.  467.  — 246)  P.  Coppee,  Contea  choisis  par  E.  E.  B.  La- 
coinble  (A.  Rohr)  p.  469.  — 247)  A.  Geist,  Mussetische  Gedichte  in  deutscher 
Fassung  (M.  Ewert)  p.  469.  — 248)  0.  Ul  brich,  Französisches  Elementarbucb 
(M.  Krüger)  p.  471.  — 249)  M.  Jacoby,  Spaziergänge  durch  Paris  (E.  Herford) 
p.  473.  — 250)  R.  Krön , The  little  seaman  (Bahre)  p.  474.  — 251)  Ph.  Wagner, 
Englisches  Lehr-  und  Lesebuch  p.  474.  — 252)  K.  Breul,  Betrachtungen  und 
Vorschläge  betreffend  die  Gründung  eines  Reichsinstitute  für  Lehrer  des  Englischen 
in  London  (0.  Arndt)  p.  477.  — 253)  Fr.  Seiler,  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Knltnr  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnwortes  (0.  Weise)  p.  478.  — 254)  Len  tz , 
Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller  höheren  Lehranstalten  (0.  Arndt) 
p.  479.  — Anzeigen. 

Über  oikio  und  omtoi. 

Von  J.  May. 

Dafs  oItws  die  ursprüngliche  Form  und  nicht  etwa  erst  nqoodtou 
toC  a entstanden  ist,  steht  fest.  Der  Sibilant  a entspricht  dem  skr.  i 
im  Ablativ,  ist  also  nicht  blofs  lautlicher  Zusatz,  um  so  weniger,  als  er 
bei  den  Adverbien  und  Konjunktionen  überall  erhalten  ist:  xaAög  aus 
Acdat,  Smog  böot.  bniot,  tiog,  xtütg  skr.  jüvat,  tävat.  Bei  Homer  will 
Bekker  überall  oVriog  am  Ende  des  Verses  geschrieben  wissen,  mag  der 
folgende  Vers  mit  einem  Vokal  oder  Konsonanten  beginnen.  Im  Neu- 
ionischen wird  die  Form  oItco  vor  Vokalen  sowohl  als  vor  Konsonanten 
anscheinend  regelmäfsig  gebraucht.  Nur  an  sehr  wenigen  Stellen  findet 
sich  bei  Herodot  olhwg  vor  Vokalen  in  allen  Handschriften  ‘).  Gaisford, 

1)  Griech.  Gramm,  von  Kühner-Blafs  I,  S.  290.  296. 
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auf  Handschriften  der  verschiedensten  Schriftsteller  fufsend,  behauptet,  dafs 
fast  überall  die  besten  Handschriften  otziog  haben  da,  wo  jetzt  oVrw  stehe. 

„ Ita  v.  c.  tantum  non  constanter  exaratum  repperi  in  Platonis  merabranis 
Bodleianis  et  Suidae  Parisiensibus“  ').  Ähnlich  Reiste  und  Poppo.  Bei 
Demosthenes  aber,  sagt  Vßmel,  sei  oViwg  vor  Konsonanten  viel  seltener 
als  oliu  *).  Doch  ist  Vömels  Meinung  auf  zu  wenig  handschriftliches 
Material  gegründet,  um  mafsgebend  zu  sein.  Es  ist  richtig,  dafs  oViio 
vor  Konsonanten  bedeutend  überwiegt.  In  den  von  mir  bis  jetzt  in  D 
verglichenen  Reden  (29 — 44  incl.),  inbegriffen  die  Proömien,  ist  das  Ver- 
hältnis von  oVtw  zu  olhtog  vor  Konsonanten  wie  50  zu  25.  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dafs  diese  25  Stellen  sich  aus  2CD  in  verschiedener  Ver- 
teilung zusammensetzen  und  dafs  die  drei  Handschriften  durchaus  nicht 
immer  Zusammentreffen.  Ferner  ist  hervorzuheben,  dafs  bei  den  25  Stellen 
auch  innerhalb  der  gleichen  Handschriften  keine  Konsequenz  herrscht;  so 
erscheint  bald  oliojg  zai,  bald  oJku  •/.  Es  kann  auch  nicht  gesagt  wer- 
den, dafs  für  oizing  bestimmte  Konsonanten  in  Betracht  kommen,  wenn 
mir  auch  der  Sibilant  besonders  gern  vor  den  Tenues  n ■/.  z zu  stehen  scheint. 
Blafs  hat  nun  da,  wo  in  2'  oVitog  vor  Kons,  steht,  dieses  gesetzt,  und  so 
werden  die  neuen  Stellen,  zumal  wenn  2 mit  CD  zusammentrifft,  eine 
willkommene  Bereicherung  sein.  Dafs  oVnog  vor  Konsonanten  gesprochen  und 
geschrieben  wurde,  ist  nicht  nur  im  Ursprung  des  Wortes,  sondern  auch 
handschriftlich  begründet,  hier  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  verdrängt 
worden.  Da  nun  unsere  besten  Dem.-Handsehriften  aus  Ionien  stammen, 
so  kann  die  Eigentümlichkeit  des  ionischen  Dialekts,  der  oirwg  fast 
ganz  beseitigt  batte,  dazu  mitgewirkt  haben.  Ob  die  Verdrängung  aber 
auch  für  die  attische  Sprache  gilt,  ist  zweifelhaft.  Und  cs  scheint  der 
Erwägung  wert,  ob  nicht  wenigstens  vor  denjenigen  Konsonanten,  vor 
welchen  in  2CD  oVtwg  steht,  diese  Form  auch  da  hergestellt  werden 
sollte,  wo  sie  sich  nicht  mehr  erhalten  hat.  Wenn  z.  B.  Rede  39,  25 
BD  oVcutg  xolvw  und  38,  5 oVrw  toivvv  steht,  so  ist  kein  Grund  ein- 
zusehen, warum  die  ältere  Form  nicht  auch  hier  hergestellt  werden  sollte, 
ebenso  oVcug  /.al  und  of'rwg  ,-r üh.v.  Das  Verhältnis  wird  dasselbe  sein, 
wie  bei  v iipelzvairzov.  Wie  sich  hier  die  bekannte  vulgäre,  aber  jeden- 
falls unrichtige  Regel  gebildet  hat,  so  auch  der  Gleichroäfsigkeit  wegen 


1)  Gaisford  ad  Scbol.  Ilesiod.  p.  63  Dind. 

2)  Demosthenes,  Contione»,  Prolog,  p.  27. 
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bei  oßrw(s).  Nachdem  aber  einmal  die  Schabionisierung  eingetreten  war, 
verschwand  allmählich  der  bessere  Ausdruck. 

Die  im  folgenden  gegebenen  Reste  der  ursprünglichen  Schreibung 
lassen  die  sichere  Annahme  zu,  dafs  der  Gebrauch  yon  ofvwg  vor  Kon- 
sonanten viel  weiter  verbreitet  war  als  jetzt  noch  in  den  Handschriften 
hervortritt,  ganz  besonders  bei  den  Rednern,  wo  ofhcag  dem  Ausdruck 
eine  vollere  Form  sichert,  wie  auch  Yömel  a.  a.  0.  sagt:  „maiore  vi  ac 
pondere  formam  pleniorem  posuit  orator  sive  pausa  eisistit.“  Letzteres  ist 
z.  B.  Rede  29,  2 der  Fall,  wo  alle  Handschriften  ohne  Unterschied  in 
der  Pause  oVrcag  schreiben:  Ifiinow  ftiv  ovd‘  Sv  ofhcag,  rä  naq  vftcv 
yvcao&evxa  nqaxTdfxevog. 

ofhcag  nach  2CD  in  den  Proflmien  und  in  den  Reden  29 — 44  incl. 
Proöra.  IT  ofhcag  a cfoÖQa  C.  — N 3 oVtcag  yäq  2C.  — NE  2 ofhcag 
yca9ioxaxe  EC  Blafs,  — Rede  29,  2 oVtcag,  xa.  — 30,  13  ofixcag  roß 
2 Blafs.  — 34,  4 ofhcag  Ityovacv  iD.  — 35,  46  oixog  ’)  (Ar)  ßdeXvqög.  — 
37 , 8 ofhcag  xGrv  2 Blafs.  — 39  i>n6.  2 nai  ofixdg  *)  pcev  D.  — 

39,  18  d’  oihco  yeyovwg  dyhjqög  i,  s). — 39,  25  oVtcag  *)  xolvvv  BD. — 

39,  27  obxcaai  5),  vecaxtqov  codd.  ofhcag  FQ,  ofhca  D.  — 39,  36  n qög 

fjfjäg  ofhwg  6)  e9.  FQD.  — 39,  40  ofhcag  JSD  -cqög  e/toß  dem.  7)  (FQD).  — 

40,  17  olhog  awecdwg  codd.,  ofhcag  8)  Q,  ofrw  D.  — 40,  18  ofhcag  na- 

Xiv  D.  — 40,  40  ofhcag  nqoocptqeod-ai  2 Blafs.  — 40,  43  ofhcag  vlccI 

2 Blafs.  — 40,  45  oVtcag  /.tijdi  D.  — 40,  53  oVtcag  xaxoßqyog  2 D Blafs.  — 

1)  oCiw  codd.  Es  scheint  aber  die  Lesart  Ar  durch  Mifsverständnis  aus  oha; 
entstanden  zu  sein. 

2)  Codd.  oha.  Auch  hier  stand  in  der  Vorlage  von  D wahrscheinlich  oha 

3)  So  FQ.  D dagegen  oho;  ycyovä;  d/lijpdr.  Die  drei  Handschriften  stimmen 

also  in  der  Weglassung  von  oho;  vor  dylijpöc  überein.  Ebenso  B,  wie  Schäfer  im 
Kommentar  angiebt.  Die  Lesart  von  D weist  auf  oö tu;  ycyoyä;  hin,  und  es  ist  nicht 
etwa  anzunehmen,  dafs  in  D oho;  an  die  Unrechte  Stelle  gerückt  sei.  Es  thut  dem 
Sinn  keinen  Eintrag,  wenn  oho;  vor  fehlt.  Also  zu  lesen : tnuSäv  J'  oha; 

ytyovä;  äjrltipd;  3. 

4)  Dagegen  38,  5 und  40,  20  bei  gleichem  Satzanfang  nur  oha  rolvw.  Ich 
würde,  wie  oben  gesagt,  korrigieren. 

5)  Es  ist  kein  Grnnd  vorhanden,  die  Nebensache  6qOv  aaniQ  Sy  SUov  r»  deik- 
tisch so  zu  betonen;  besser  oha;  mit  FQ. 

6)  Die  Umstellung  ovta  npo;  rjuff;  ist  von  Bekker. 

7)  Sonst  oha  (fix.  jiqo;,  so  auch  Bekker.  Sonderbar  ist  aber,  dafs  dieser  hier 
oCra  zu  dem  Adverbium  setzt,  während  er  es  39,  36  von  (9tUx9qa;  trennen  zu 
müssen  glaubt. 

8)  oha;  vielleicht  richtig  und  oho;  mifsverständlich  daraus  entstanden.  Das 
folgende  o ist  kein  Hindernis,  vgl.  Proöm.  IV  oha;  aifoSqa  C. 
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40,  67  ol'uog  qavEQiög  ')  D.  — 43,  18  olkui  IrcidecArveiv  *).  — 43,  39 
TrjXixoiTOvi  7tq.  — ovtiool  7ieqicp.  F.2QD.  — 44,  2 oVrutg  rä  —D.  — 
44,  66  olkiog  -Aal  .SBlafa. 

241)  Sofocle  Antigone  con  note  di  Placido  Cesareo.  Torino,  Er- 
manno  Loescher,  1901.  XXVII  u.  197  S.  8.  3 Lire. 

Der  Herausgeber  zeigt  Belesenheit  in  der  Sophokles-Litteratur  auch 
des  Auslandes.  In  der  Hoffnung,  er  werde  meine  Bemerkungen  in  einer 
zweiten  Auflage  berücksichtigen  können,  will  ich,  was  ich  an  der  Teit- 
gestaltung,  auf  deren  Behandlung  ich  mich  hier  beschränken  will,  im 
einzelnen  auszusetzen  haben,  nicht  unterdrücken. 

Die  bekannte  Verderbnis  V.  4 dfrrjs  üieq  ist  erklärt  durch  nec  sine 
calamitate  ohne  von  dem  Unheil  zu  sprechen,  senza  parlare  di  calamita! 
Aber  damit  ist  dieser  Satzteil  dem  vorhergehenden  dlyeivög  unter- 
geordnet, während  die  beiordnenden  Konjunktionen  otke-otks  beweisen, 
dafs  er  den  anderen  Adjektiven  beigeordnet  ist.  Es  ist  mit  mir  drijqdr 
o v zu  lesen,  V.  23  f.  ist  ovv  dcATjg  (mit  mir)  x6'/a e 1 (mit  Madvig)  dt- 
Aaiif  zu  lesen  und  dies  mit  dem  folgenden  v6/.tqi  als  Umschreibung  der 
gebräuchlichen  Wendung  dixj]  y.al  zu  nehmen;  vgl.  Lobeck,  parali- 
pomena,  S.  535,  Anm.  Die  nachdrückliche  Umschreibung  ist  höhnische 
Ironie  im  Munde  der  erbitterten  Antigone  und  daher  voll  am  Platze, 
vöfjqi  ist  daher  nicht  mit  Jebb  in  v6/aov  zu  ändern.  Denn  es  war  in 
der  That  vöpog  Hochverräter  unbeerdigt  zu  lassen.  Wenn  Kreon  sich 
auch  auf  die  dixij  bei  seinem  Verbote  stützt,  so  leugnet  Antigone  von 
ihrem  schwesterlichen  Standpunkte  die  Berechtigung  dazu,  vgl.  V.  451, 
wo  sie  sich  Kreon  gegenüber  auf  die  dixij  beruft.  V.  44  mufs  mit  Zipp- 
mann getilgt  werden,  weil  er  aus  einzelnen  Flickwörtern  zusammengesetzt 
und  die  Kcsponsion  der  Stichomythie  verletzend  ist.  V.  1 57  ist  #«3»  als 
überflüssig  neben  ovvTv%iaig  mit  mir  zu  streichen,  ebenso  veaqalaiv  als 
Glossem  zu  veox/AOig,  dafür  aber  reoxfiog  veoxfiolg  mit  Dindorf  einzusetzen. 
Solche  Zusammenstellungen  verschiedener  Kasus  ein  und  desselben  Adjek- 
tives sind  bekanntlich  sehr  beliebt.  V.  467  ist  ttavövca  vIavv  ein  Unsinn, 
es  ist  dafür  (mit  mir)  rpavivr  zu  lesen  und  mit  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worten  töv  ififjg  fit] tqog  zu  verbinden,  qaivoucu  in  der 
Bedeutung  geboren  werden  kommt  auch  sonst  vor,  vgl.  1.  c.  V.  974  qa- 

1)  oitto  q-avtqß;  41,  11. 

2)  Entweder  Versehen  oder  ionisch. 
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i ’tig  dvoztjvog,  tbg  tyui  cipavtjv.  V.  351  ist  mit  Bellermann  und  mit  mir 
das  Med.  i&tuerai  zu  lesen.  Es  steht  nach  Analogie  von  iidatnua  mit 
dem  doppelten  Accusativ.  V.  585  ist  mit  mir  S^otov  zu  streichen,  nov- 
ziag  st.  novtiaig  zu  lesen,  weil  sonst  nvoalg  drei  Attribute  haben  würde, 
und  aldg  in  £ d A ij  c zu  ändorn.  V.  594  ist  der  Ilesponsion  wegen  mit 
Seyffert  doftiov  st.  ol'xwv  und  V.  595  mit  Bergk  iq&tfuov  st.  des  Din- 
dorfschen  ySizwv  zu  lesen.  V.  628  ist  zfjg  izeXXoyä^ov  vv^<frtg  mit  Tri- 
klinios  als  Glossem  zu  zafodog  zu  streichen.  Statt  der  Verse  904 — 920 
genügte  es  Y.  905 — 912  auszuscheiden.  An  V.  904  schliefsen  sich  die 
Yeise  913  ff.,  welche  nach  Form  und  Inhalt  untadelig  sind,  passend  an. 
V.  968  kann  die  Verbindung  naXaytwv  didv/zag  ötUg  nicht  geduldet 
werden.  Es  ist  mit  Wieseler  onMdwv  zu  lesen.  V.  973  soll  tXxog 
tvq'ko&iv  aus  dem  erweiterten  Accusativ  des  inneren  Objekts  entstanden 
sein,  wie  xeigeiv  (pävov,  zizgiöa/.uf  tp.  Aber  man  beachte  hier  die  Häu- 
fung FAxog  Tv<pfoii&iv  äXabg  dppcnwv  xvxXotg,  wörtlich  eine  blind  ge- 
blendete Wunde  den  Augenhöhlen,  und  man  wird  begreifen,  dafs  sie 
widersinnig  ist  Eher  erklärlich  ist  I'Axog  ä gäaaetv.  Daher  wollte  6.  Her- 
mann ägav.zöv  st.  dgazov  lesen.  Ich  ändere  zvfpkotHv  und  dgax&tvtwv 
in  xvq>ho9ivt<av  und  dgax&ev  und  stelle  die  beiden  Participia  um, 
so  dafs  nach  Tilgung  von  akaöv,  aus  Dittographie  zu  älaozögoioiv  ent- 
standen, die  einfachere  Wendung  hervorgeht:  ägazirv  I'Azog  | äga%&iv . . .| 
akaarigoiaiv  öfi/uazwv  /.r/.).oig  \ zvq> Iw&tvzwv  u.  s.  w.,  die  fluch- 
würdige Wunde,  geschlagen  den  racheschreienden  Höhlen  der  Angen,  die 
geblendet  waren  u.  8.  w.  Ira  Gegenverse  ist  Bogeä g als  überflüssige  Er- 
klärung auszuscheiden.  V.  1117  ist  st.  ‘IzaXiav  mit  Unger  'inagiav  zu 
lesen.  Denn  ersteres  war  den  Griechen  bis  auf  Aristoteles  nur  die  Süd- 
küste, Calabrien  u.  s.  w.  V.  1281  ist  mit  Umstellung  von  ab  und  ij  zu 
emendieren  zi  <?’  tau  di]  -mtmov  ab  xa/.ßv  et i.  V.  1342  ist  ngbg  n6- 
zegov  als  Erklärung  zu  6/ra  zu  streichen,  dafür  ngoantaw  einzusetzen 
und  das  eingedrungene  tdw  in  Iw  zu  ändern.  Vgl.  meine  Emendationes 
Soph.  (Berlin  1878).  Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Saargemünd.  Holnr.  Müller. 

24  2)  ö.  Horatius  Flaccus.  Auswahl  von  Michael  Petschenig. 
Mit  zwei  Karten.  Dritte  umgearbeitete  Auflage  der  carmina 
selecta.  Leipzig,  G.  Freytag,  1900.  260  S.  8.  geb.  A 1.60. 

Wer  eine  Auswahl  liebt,  kann  nicht  mehr  erwarten,  als  ihm  hier 
geboten  wird;  und  deren  müssen  doch  viele  sein,  denn  die  Ausgabe  er- 
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scheint  schon  zum  drittenmal.  Zuerst  erhalten  wir  ein  Verzeichnis  der  auf- 
genommenen Gedichte,  wobei  jedem  Gedichte  eine  Überschrift  geschenkt 
ist  Darunter  sind  längst  bekannte  und  eigene,  gute  — und  solche,  die 
manchem  nicht  gefallen  werden.  Was  gewinne  ich  für  den  Inhalt  des 
Gedichtes,  wenn  1,4  und  IV,  7 „Frühlingslied“  heifst  oder  1,24  „Trauer- 
lied“? Entspricht  es  dem  Tone  des  Gedichts,  wenn  III,  1 überschrieben 
wird:  „Nutzlosigkeit  des  Reichtums“?  Erhält  man  von  der  Beziehung  der 
Gedichte  eine  Anschauung,  wenn  man  in  IV,  14:  „Des  Kaisers  Gröfse“ 
und  IV,  15:  „Segen volle  Regierung“  dargestellt  findet?  Dafür  könnte  ich 
noch  viele  Belege  anführen,  aber  auf  diesem  Gebiete  wird  ja  immer  der 
Geschmack  leiten  und  sich  nicht  in  sein  Gebiet  eingreifen  lassen.  Und 
was  die  Auswahl  betrifft,  auch  auf  diesem  Gebiete  wird  mancher  dem 
zürnen,  der  ihm  eine  Perle  wie  I,  5,  das  ernste  III,  6,  das  unschuldig- 
menschliche III,  26  u.  a.  vorenthalten  will.  — Die  Einleitung  über  Leben 
und  Dichtung  des  Horaz  enthält  das,  was  nachgerade  Gemeingut  geworden 
ist.  Nur  das  über  die  Satiren  des  Lucilius  Gesagte  scheint  mir  anfecht- 
bar und  das  über  das  Nachleben  des  Horaz  matt.  Es  folgt  eine  Übersicht 
der  lyrischen  Versmafse,  dann  ein  besonders  dankenswerter  Abschnitt:  Grie- 
chische Vorbilder  der  Horaz.  Lyrik,  der  „Sinnsprüche“  dagegen  sind  mir 
viel  zu  wenig.  Die  Verse  über  sein  Leben,  seine  philosophischen  Grundsätze 
z.  B.  sollen  doch  jedem  ein  festes  Eigentum  sein.  Und  palst  dann  der 
Titel:  „Sinnsprüche“  nicht,  so  giebt  es  ja  andere.  Ein  Index  und  zwei 
nützliche  Karten  schliefsen  das  brauchbare  Werk.  Über  den  Text  sagt  der 
Herausgeber  diesmal  nichts.  Geändert  scheint  nichts;  so  lesen  wir  z.  B. 
I,  32,  15  noch  immer:  mihi  cum  que  salve. 

Hirschberg  (Schl.).  Emil  Rosenberg. 


243)  John  Homer  Huddilston,  Die  griechische  Tragödie  im 
Lichte  der  Vasenmalerei.  Neu  durchgesehene  Ausgabe, 
übersetzt  von  Maria  Hense.  Mit  29  Abbildungen.  Freiburg 
i.  Br.,  F.  E.  Fehsenfeid,  1900.  XXIII  u.  215  S.  8.  Jt  4.-. 

Die  Idee  dieses  populär,  d.  h.  nicht  für  Archäologen  geschriebenen  Büch- 
leins ist  gut  und  in  hohem  Grade  lobens-  und  beherzigenswert.  Der  Verf. 
geht  auf  nichts  Geringeres  aus,  als  der  bei  der  Lektüre  und  Erklärung 
der  alten  Klassiker  leider  immer  noch  viel  zu  gering  geachteten  monu- 
mentalen Überlieferung,  der  Beiziehung  der  Bildwerke  zum  Verständnisse 
namentlich  der  Tragiker,  Bahn  zu  brechen.  Möchte  diesem  Unternehmen 
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der  gebührende  Erfolg  nicht  fehlen!  Aus  diesem  Bestreben  erklärt  sich 
auch,  dafs  der  Verfasser  eigentlich  mehr  bietet,  als  der  Titel  verspricht, 
indem  er  in  langer  Einleitung  auch  die  übrigen  Monumente,  aufser  der 
Vasenmalerei,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  klassische  Litteratur  beleuchtet. 
Der  Hauptteil  freilich,  die  griechische  Tragödie  im  Lichte  der  Vasen- 
malerei, hat  wenigstens  mich  nicht  so  sehr  befriedigt,  wie  die  ganze  Ten- 
denz des  Buches.  Ich  finde  hier  zum  Teil  eine  allzu  behagliche,  oft  ermüdende 
Breite.  Es  mag  sein,  dafs  diese  für  andere  nicht  speziell  archäologische 
Leser  weniger  lästig,  vielleicht  sogar  wertvoll  ist,  da  es  doch  gilt,  dem 
Leser  die  Augen  für  Verschiedenes  zu  schärfen,  was  er  nicht  ohne  weiteres 
sieht.  Andere  mögen  darüber  anders  urteilen,  ich  begnüge  mich,  auf  die 
höchst  verdienstliche  Seite  des  Buches  aufmerksam  zu  machen,  und,  ohne 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  den  Hauptinhalt  anzudeuten. 

Der  Löwenanteil  fällt  dabei,  wie  natürlich,  den  Tragödien  des 
Euripides  zu,  wobei  übrigens  der  Verfasser  in  der  Beziehung  von 
Vasenbildern  gerade  zu  euripideischen  Stücken  vielleicht  etwas  zu  viel 
gethan  hat. 

Das  erste,  einleitende  Kapitel,  behandelt  den  Einflufs  der  griechischen 
Tragödie  auf  die  alte  Kunst  mit  Ausschlufs  der  Vasen  und  bildet  meines 
Erachtens  zusammen  mit  dem  zweiten  Kapitel,  das  den  Einflufs  der  Tra- 
gödie auf  die  Vasenmalerei  behandelt,  den  wertvollsten  Teil  des  Buches 
Im  dritten  Kapitel  wird  Aiscbylos,  im  vierten  Sophokles  und  seine  Wir- 
kung auf  die  Vasenmalerei  behandelt.  Im  fünften  Kapitel,  das  mehr  als 
die  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  kommen  die  Tragödien  des  Euripides  an 
die  Reihe.  Dafs  die  Zurückführung  dieses  und  jenes  Vasenbildes  gerade  auf 
diese  und  jene  Tragödie  nicht  immer  über  jeden  Widerspruch  erhaben  ist, 
habe  ich  bereits  angedeutet;  ich  will  darüber  nicht  rechten,  denn  „adbuc 
sub  iudice  lis  est“.  Aber  ein  größeres  Gewicht  hätte  noch  auf  die  Ver- 
wendung vorhandener  Vasenbilder  für  die  Rekonstruktion  verlorener  Tra- 
gödien verwertet  werden  dürfen.  Was  wir  hier  aus  den  Vasenbildern 
lernen  können,  ist  noch  lauge  nicht  genug  gewürdigt.  Für  den  Verf.  kam 
es  allerdings  mehr  darauf  an,  zunächst  einmal  weite  Kreise,  die  der  Be- 
rücksichtigung der  Vasenbilder  für  das  Verständnis  der  Litteratur  noch  ferne 
stehen,  für  diese  zu  gewinnen,  und  dieser  Zweck  dürfte  wohl  durch  das 
liebenswürdige  Buch  auch  einigermafsen  erreicht  werden.  Einsichtige  Leser 
werden  dann  bald  selbst  merken,  wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu 
holen  ist  Möge  das  Buch  die  weite  Verbreitung  in  Philologenkreisen 


f 


Digitized  by  Öcogle 


464  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  20. 

finden,  welche  es  durch  seine  gute  Tendenz  und  durch  die  Sorgfalt  der 
Verwertung  der  wissenschaftlichen  Litteratur  reichlich  verdient. 

C.  P.  W. 


244)  F.  HolzweiBsig,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im 
Lateinischen.  Kursus  der  Untertertia.  Ausgabe  B.  Han- 
nover, C.  Goedel,  1900.  198  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  den  Parallelkursus  seines  lat  Übungsbuches  ent- 
sprechend dem  für  IV  erschienenen  auch  für  Illb  weitergeführt  Die  Aus- 
gabe B unterscheidet  sich  von  der  Ausgabe  A im  wesentlichen  dadurch, 
dafs  in  der  I.  Abteilung  auch  Einzelsätze  zur  Einübung  des  grammat. 
Lehrstoffes  in  einer  reichen  Auswahl  geboten  werden.  Diesen  folgen,  wie 
in  Ausgabe  A,  Übersetzungsstücke  im  Anschlufs  an  die  Cäsarlektüre,  je- 
doch mit  entsprechender  Kürzung  des  Gesamtumfanges;  ihnen  schliefst 
sich  — eine  weitere  Neuerung  — eine  Darstellung  von  Cäsars  Leben, 
im  wesentlichen  nach  Plutarch,  an.  Die  II.  Abteilung,  Beispiele  zur  Ab- 
leitung gramm.  Regeln,  stimmt  fast  genau  mit  Ausgabe  A überein;  eine 
dritte  Abteilung  enthält,  wie  dort,  jedoch  in  entschieden  deutlicherem 
Drucke,  ein  Wörterverzeichnis  nach  der  Folge  der  Paragraphen. 

Was  die  Einführung  der  Einzelsätze  anbetrifft,  so  halte  ich  diese 
für  eine  durchaus  glückliche  Neuerung.  Denn  sie  dienen  am  besten  der 
Einübung  der  auf  induktivem  Wege  erfafsten  Regeln;  und  da  sie  zum 
grofsen  Teile  dem  Inhalte  nach  der  Lektüre  entnommen  sind,  zum  min- 
desten aber  nur  Wörter  und  Redewendungen  enthalten,  welche  dort  Vor- 
kommen, so  finde  ich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verfasser  in  dieser 
Einrichtung  keinen  Widerspruch  zu  dem  Geiste  der  Lehrpläne  von  1892. 
Der  sprachliche  Ausdruck  entspricht  im  allgemeinen  den  Forderungen 
einer  gesunden  Pädagogik , die  in  unseren  Übungsbüchern  nicht  immer 
die  genügende  Beachtung  finden;  dafs  dem  Schüler  gutes  Deutsch  geboten 
werde,  welches  er  auch  im  Aufsatz  schreiben  darf,  und  dafs  das  Mafs  des 
Verlangten  einer  weisen  Beschränkung  unterworfen  werde.  Wenn  ich 
hier  den  Verfasser  auf  einzelne  Stellen  aufmerksam  mache,  welche  in  der 
einen  oder  anderen  Beziehung  nicht  einwandfrei  sind,  so  wird  er  sich 
wohl  gerne  zu  Änderungen  entschliefsen.  Für  „Getreidewesen“  in  Stück  47, 
Satz  3 wäre  besser  „Verpflegung“  Zusagen,  für  „Fußsoldaten“  76,  und 
an  anderen  Stellen  „Fußvolk“,  für  „Nachtrab“  78„  „Nachhut“;  „ein 
Fluß  mit  einem  schwierigen  Übergange“  würde  der  Verfasser  kaum  im 
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Aufsatze  durchgehen  lassen;  statt  „da  sie  die  Römer  als  Leute  ...  er- 
kannt hätten“  (52»)  ziehe  ich  vor:  „da  sie  in  den  R.  Leute  . . . ken- 
nen gelernt  hätten“.  In  dem  Satze  71,:  „Dafs,  je  gebildeter  jemand 
ist,  er  um  so  bescheidener  zu  sein  pflegt“,  ist  zwar  dem  Schüler  durch 
Vorzeichnung  der  Stellung  von  Haupt-  und  Nebensatz  die  Übersetzung 
erleichtert  worden,  jedoch  nicht  zum  Vorteil  für  seine  Kenntnis  der  Mutter- 
sprache. Ich  würde  vorziehen:  „Dafs  jemand  um  so  bescheidener  zu  sein 
pflegt,  je  gebildeter  er  ist“  Eine  häfsliche  Phrase  enthält  der  Satz  5 » : 
„In  der  Schl,  bei  Marathon  geschah  es,  dafs  die  Athener  ..  . schlu- 
gen.“ Statt  „Nach  Cäsars  Angabe  unternahm  er  den  Krieg“  (21«) 
heilst  es  besser:  Cäsar  unternahm  nach  seiner  eigenen  Angabe  den  K.“ 
69  „ „Disziplin“  ist  zwar  einwandfrei;  aber  warum  nicht  das  gut  Deutsche 
„Mannszucht“?  Auch  störende  Wiederholungen  desselben  Ausdruckes,  die 
gelegentlich  begegnen,  könnten  leicht  vermieden  werden;  z.  B.  4«  „Die 
Helvetier  thaten  alles,  was  Orgetorii  befahl,  da  das,  was  er  be- 
fahl, ihnen  nützlich  zu  sein  schien“  (besser;  „seine  Anordnungen“); 
ebenso  5>  („tapfer“  — „Tapferkeit“),  7»  und  9,  („römische  Provinz“), 
7,,  („Helvetier“),  43«  („Schuld“ — .schuldig“),  49«  („Befreiung  Gal- 
liens“ — „Befreiung  ihres  Vaterlandes“).  Zu  verwickelt  und  unschön 
ist  der  Satz  27«:  „Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  zu  fürchten  war, 
Ariovist  und  die  Germanen  könnten  den  Römern  gefährlich  werden,  wenn 
sie  in  Gallien  sich  niederliefsen.“  Ebenso  wären  zu  vereinfachen  4», 
llg,  27«. 

Wenn  nun  die  angeführten  Mängel  leicht  zu  beseitigen  sind  und 
nicht  allzu  sehr  ins  Gewicht  fallen,  bo  erscheint  mir  viel  bedenklicher  die 
Anordnung  des  grammat.  Lehrstoffes,  welche  dieselbe  ist  wie  in 
Ausgabe  A.  Verfasser  beginnt  nämlich  nicht,  wie  es  durchweg  üblich  ist, 
mit  einer  erweiternden  Wiederholung  der  syntaiis  congruentiae  und  der 
Kasuslehre,  welche  das  Hauptpensum  der  Quarta  bilden,  sondern  stellt  als 
ersten  Abschnitt  eine  „Wiederholung  und  Ergänzung  der  wichtigsten  syn- 
taktischen Grundbegriffe“  voran.  Dazu  gehören:  1.  Der  einfache  Satz. 
2.  Der  zusammengesetzte  Satz  mit  seinen  verschiedenen  Unterarten.  3.  Dafs- 
Sätze  (und  im  Zusammenhang  damit  die  Hauptregeln  vou  der  sonsecutio 
temporum.  4.  Nom.  c.  Inf.  5.  u.  6.  Acc.  c.  Inf.  7.  Verba  des  Fürch- 
tens. 8.  Sätze  mit  quin.  9.  Sätze  mit  quo.  10.  Gerundium  und  Ge- 
rundivum.  11.  Part  coni.  und  Abi.  abs.  12.  Lat.  Participia  durch  deutsche 
Subst.  übersetzt.  14.  Deutsche  Subst.  vertreten  lat.  Nebensätze.  Dann 
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folgt  erst  in  den  Abschnitten  II— V die  Kasnslehre.  Den  Schlafs  bilden 
VI.  Orts-  und  Raumbestimmungen  und  VII.  Zeitbestimmungen.  Steht  der 
Verfasser  vielleicht  auf  demselben  Standpunkt  wie  Paetzolt1).  der  eine 
zusammenhängende  Wiederholung  des  Quartapensums  nicht  im  Anfang 
vorgenommen  wissen  will,  um  nicht  „die  Schüler,  welche  eben  erst  ein 
ganzes  Jahr  lang  Kasuslehre  gehabt  haben,  zu  ermüden“?  Ich  will  an 
dieser  Stelle  nicht  auf  die  schwerwiegenden  Gründe  eingehen,  welche  die 
Verfasser  der  weitaus  meisten,  auch  neueren,  Übungsbücher  mit  Recht  zur 
Beibehaltung  des  von  Paetzolt  bemängelten  Verfahrens  veranlafst  haben. 
Ohne  Zweifel  wollten  es  auch  die  Lehrpläne  von  1892  so,  wenn  sie  für 
diese  Klasse  (S.  20)  „Wiederholung  der  Kasuslehre.  Hauptregeln  der 
Tempus-  und  Moduslehre“  vorschreiben.  Auch  in  Einzelheiten  kann  ich 
die  oben  angeführte  Ordnung  nicht  billigen.  Es  fehlt  ein  Abschnitt  über 
die  Tempora  in  Hauptsätzen  und  in  indikativischen  Nebensätzen;  ein  solcher 
findet  sich  erst  in  des  Verfassers  Übungsbuch  für  Obertertia.  Diese  Re- 
geln müssen  aber  doch  die  Grundlage  für  die  Behandlung  der  verschie- 
denen Formen  des  zusammengesetzten  Satzes  bilden.  Die  Durchnahme  der 
indirekten  Fragesätze  steht  in  innerem  Zusammenhang  mit  der  der  direkten 
Fragesätze ; für  letztere  fehlen  aber  Beispiele  (während  in  Ausg.  A solche 
hinter  den  für  die  Kasuslehre  stehen);  nur  im  Anhang  zur  Abteilung  II  sind 
lat.  Mustersätze  zusammengestellt.  Beispiele  für  die  Doppelfrage  fehlen 
in  Stück  3 gänzlich.  Wie  kann  ferner  der  Schüler  in  diesen  indir.  Frage- 
sätzen die  richtige  Zeitform  treffen,  bevor  die  Hauptregeln  von  der  Con- 
secutio  temporum  eiugeübt  sind?  Auch  die  Syntaris  congruentiae  ist  in 
Ausgabe  B nicht  besonders  berücksichtigt.  In  Nr.  14  von  Abschnitt  I 
(Deutsche  Substantivs  vertreten  lat-  Nebensätze)  verlangt  Verfasser  doch  etwas 
viel  von  einem  heutigen  Untertertianer,  wenn  er  den  Satz  übersetzen  soll: 
„Cäsar  eröffnet*  den  Helvetiern  seine  Absichten  nicht  vor  der  Vollendung 
der  zum  Schutze  der  römischen  Provinz  notwendigen  Mafsnahmen.“ 

Mit  der  Anordnung  des  Stoffes  Abschnitt  II — VII  kann  ich  in  den 
einzelnen  Punkten  mich  einverstanden  erklären. 

In  den  zusammenhängenden  Übersetzungsstücken  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  (Caes.  b.  g.  I — IV)  ist  der  grammatische 
Stoff  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  den  Einzelsätzen  verarbeitet,  so  dafs 
sie,  ebenso  wie  C (Casars  Leben),  gleichzeitig  mit  diesen  benutzt  werden 

1)  Paetzolt,  Lateinisches  Übungsbuch  im  Anschluss  an  Casars  gallischen  Krieg. 
I.  Teil,  2.  Äufl.  Voivrort  S.  iv. 
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können.  Zugleich  bieten  sie  eine  recht  willkommene  Ergänzung  der  Lek- 
türe durch  freie  Umschreibung,  Zerlegung  in  Abschnitte  und  Erläuterung 
ihres  Inhalts,  wie  überhaupt  der  Gedanke,  dafs  die  Arbeit  der  Grammatik- 
und  die  der  Lektürestunde  sich  gegenseitig  ergänzen  und  durchdringen 
sollen,  für  den  Verfasser  ein  Hauptgesichtspunkt  ist.  Aufgefallen  ist  mir, 
dafs  der  I.  grammatische  Abschnitt  (syntaktische  Grundbegriffe)  nur  auf 
stark  5 Seiten  der  Erzählungen  aus  dem  gallischen  Kriege  besondere  Be- 
rücksichtigung gefunden  hat  (=  b.  g.  I,  1 — 15),  während  das  Übrige 
34  Seiten  (=  b.  g.  I,  16 — IV  Schlufs)  einnimmt.  Sonst  gilt  hinsicht- 
lich des  Ausdrucks  hiervon  dasselbe  wie  von  den  Einzelsätzen.  Am  ge- 
fälligsten ist  die  Darstellung  in  den  freien  Übersetzungsstücken 
über  Cäsars  Leben.  Man  sieht  hier  sofort,  dafs  der  deutsche  Satzbau 
und  Ausdruck  nicht  durch  eine  lat.  Vorlage  beengt  ist. 

Anerkennung  verdient  auch  die  zweite  Abteilung  des  Buches 
(Beispiele  zur  Ableitung  gramm.  Kegeln);  nur  dürfte  hie  und  da  etwas 
zu  viel  des  Guten  geboten  sein.  Diese  Ausdrücke  und  Mustersätze  Bind 
fast  nur  Nepos  und  Cäsar  entlehnt  und  dadurch  für  die  induktive  Erlernung 
der  Regeln  sehr  geeignet;  sie  sollen  auch,  wie  Verfasser  mit  Recht  bemerkt, 
die  Lektürestuude  von  gramm.  Auseinandersetzungen  entlasten.  Gröfsere 
Typen  wären  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  durch  schwächeren  Druck 
als  untergeordnet  bezeichneten  Redewendungen  recht  erwünscht!  Das  am 
Schlussestehende  Wörterverzeichnis  nach  der  Folge  der  Paragraphen  er- 
leichtert den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich. 

Alles  in  allem  genommen,  darf  das  Buch  wegen  mancher  Vorzüge 
einen  hervorragenden  Platz  unter  den  neueren  Übungsbüchern  beanspruchen ; 
seine  Brauchbarkeit  würde  sich  aber  noch  wesentlich  erhöhen,  wenn  der 
Verfasser  sich  zu  einer  Berücksichtigung  der  oben  gemachten  Ausstellungen, 
namentlich  bezüglich  des  gTamm.  Stoffes,  entschliefsen  sollte. 

Kempen  &.  Rh.  J.  Rosenboom. 

245)  Otto  Zimmermann,  Die  Totenklage  in  den  altfranzösi- 
schen Chansons  de  Geste.  (Berliner  Beiträge  zur  Ger- 
manischen und  Romanischen  Philologie,  veröffentlicht  von  Emil 
Ebering.  XIX.  Romanische  Abteilung  Nr.  11).  Berlin,  E.  Ebe- 
ring, 1899.  136  S.  8. 

Zimmermanns  Abhandlung  erörtert  die  physischen  und  psychischen 
Äufserungen  des  Schmerzes  beim  Klagenden,  zählt  die  Personen  auf,  um 
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deren  Tod  man  klagt,  giebt  die  Form  der  Klage  an  and  behandelt  schließ- 
lich in  einem  Anhänge  die  Klage  um  den  Yerlust  von  Gegenständen,  die 
den  alten  Recken  so  wert  wie  Personen  waren  (Pferd  und  Schwert),  sowie 
die  Abschiedsworte  der  einem  sicheren  Tode  entgegengehenden  Persona», 
dies  alles  unter  Anführung  reichlicher  Belegstellen  aas  den  Chansons  de 
Geste,  a.  E.  sogar  zu  reichlicher. 

Am  wichtigsten  in  der  Abhandlung,  die  ja  den  Lesern  der  alt  fran- 
zösischen Heldengedichte  nicht  viel  Neues  bringt,  erscheint  uns  die  Dar- 
stellung der  Form  der  Totenklagen.  Hier  wird  dargelegt,  dafs  bei  den- 
selben drei  Elemente  zu  unterscheiden  sind,  die  aber  nicht  immer  ver- 
einigt sind:  Klage  über  den  erlittenen  Verlust,  Lob  des  Verstorbenen  und 
Fürbitte  für  seine  Seele.  Die  Ausdrücke  der  Klage  wiederholen  sich  in 
den  einzelnen  Chansons  de  Geste. 

Wie  schablonenhaft  diese  Totenklagen  sind,  geht  daraus  hervor,  dafs 
iu  Bodels  Chanson  des  Sesnes  Sebile  den  Tod  ihres  Gatten  Guiteclin 
(=Widukind)  tief  betrauert,  obwohl  sie  bereits  zu  dessen  Lebzeiten  Be- 
ziehungen zu  Baudouin,  dem  Bruder  Rolands,  angeknüpft  hatte  (s.  Zim- 
mermann S.  31).  Es  wäre  ganz  interessant,  zu  verfolgen,  wie  sich  aufser- 
halb  der  Chansons  de  Geste  die  Totenklage  äufsert,  zunächst  in  den  Aben- 
teuerromanen, z.  B.  in  Christians  Löwenritter,  wo  Laudune  zuerst  bei  der 
Nachricht  von  ihres  Gemahls  Tode  in  Ohnmacht  fällt  (genau  wie  in  den 
alten  Volksepen  Karl  der  Grofse  und  andere  Recken,  denen  wir  ja  etwas 
mehr  Hartherzigkeit  zugetraut  hätten),  sich  aber  bald  von  dem  Mörder 
ihres  Gatten  trösten  l&fst.  Diese  Entwicklung  gefiel  dem  Dichter  des 
Sone  von  Nausai  so  gut,  dafs  er  sie  in  diesem  Abenteuerroman  nacbgeahmt 
hat;  anderseits  schildert  er  aber  auch  mit  wenig  Woj-ten  die  tiefe  Trauer 
der  Odee  beim  Tode  ihres  Gatten,  die  sich  nicht  in  Thränen  kund  giebt, 
wie  in  den  Chansons  de  Geste  selbst  bei  Kriegern,  sondern  sie  noch  am 
selben  Tage  mit  ihrem  Gatten  sterben  läßt  — Die  Verhöhnung  der 
Witwentrauer  tritt  noch  stärker  in  dem  Fablel:  De  la  dolente  qui  fu 
foutue  (Barbazan-Meon  111  463)  hervor. 

Wolfenbüttel.  M.  Goldaohmidt. 
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246)  Fran9ois  Coppee,  Contes  choisis.  Prccedes  d’une  notice 
littdraire  et  accompagnes  de  notes  explicatives,  par  E.  E.  B.  La- 
eombld.  Groningue,  P.  Noordhoff  fiditeur,  1897.  IV  n.  112  S.  8. 

geh.  Jt  1.—. 

Vorliegendes  Bändchen  bildet  einen  Teil  von  Ausgaben  moderner  fr. 
Schriftsteller,  die  der  Hsgbr.  dem  Anscheine  nach  für  höhere  Gymnasial- 
klassen veranstaltet  Sie  sind  mit  litterarischen  Einleitungen  und  erklären- 
den Fufsnoten  versehen,  für  deren  Verständnis  Sekundanervorbildung  er- 
forderlich sein  dürfte. 

Unser  Bändchen  enthält  9 Erzählungen  (Mon  ami  Meurtrier,  une 
Mort  volontaire,  la  viertle  Tunique,  le  Remplagant,  la  Sceur  de  lait,  le 
Parrain,  les  Sabots  du  petit  Wolff,  les  Vices  du  Capitaine,  le  Numero 
du  Regiment).  Die  meisten  von  ihnen  sind  — teilweise  mehrfach  — 
bereits  in  deutschen  Schulausgaben  erschienen,  von  den  neu  hinzugekom- 
menen sind  zwei  (une  Mort  volontaire  und  la  Sceur  de  lait)  für  die 
Schule  wenig  geeignet , und  die  dritte  (les  Sabots  du  petit  Wdff) , ein 
Weihnachtsmärchen,  ist  von  der  Innigkeit,  die  wir  von  derartigen  Erzäh- 
lungen erwarten,  weit  entfernt.  Die  knappe  Einleitung  giebt,  ohne  sich 
auf  biographische  oder  litterarische  Einzelheiten  einzulassen,  eine  gelungene 
Charakteristik  des  Dichters.  In  den  (französisch  geschriebenen)  Noten 
findet  man  eine  durchaus  angemessene  Erklärung  sämtlicher  Eigennamen 
und  Argotismen : man  bedauert  förmlich,  dafs  der  Hsgbr.  den  gramma- 
tischen und  lexikalischen  Schwierigkeiten  fast  vollständig  aus  dem  Wege 
gegangen  ist. 

Ref.  kann  die  Ausgabe  für  das  Privatstudium,  hauptsächlich  für 
Lehrer,  die  sich  bei;n  Unterrichten  der  fr.  Sprache  bedienen  möchten, 
aufs  beste  empfehlen. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


247)  Angust  Geist,  Mussetsche  Gedichte  in  deutscher  Fas- 
sung. Programm  des  K.  Gymn.  zu  Kempten.  Kempten,  Kom- 
missionsverlag der  Jos.  Köselschen  Buchhandlung,  1897.  41  S.  8. 

Einer  1893  erschienenen  Arbeit  über  Alfred  de  Müsset,  die  auch 
eine  Übersetzung  der  „Lettre  ä Lamartine“  enthielt,  läfst  der  Verf.  hier 
die  Übertragungen  von  fünf  anderen  Dichtungen  Mussets  folgen,  darunter 
der  bekannten  Chanson  „Adieu,  Suzon,  ma  rose  blonde!“  und  dem  Boc- 
caccio nachgedichten  Conte  „Simone“.  Er  ist  mit  Lust  und  Eifer,  auch 
mit  dem  nötigen  wissenschaftlichen  Rüstzeug  an  seine  Aufgabe  heran- 
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getreten,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ihm  die  Übertragung 
einiger  Stellen  aus  den  angeführten  Dichtungen  nicht  übel  gelungen  ist 
Im  ganzen  aber  kann  man  die  Arbeit  nicht  anerkennend  beurteilen. 
Angust  Geist  besitzt  bei  weitem  nicht  die  Leichtigkeit  und  Eleganz,  das 
Formtalent  und  die  Spracbgewalt,  die  notwendig  sind,  um  einen  Müsset 
zu  übersetzen;  es  fehlt  ihm  an  jeder  Spur  von  Kongenialität,  die  dem 
Nachdichter,  dem  Nachschöpfer,  der  der  Übersetzer  doch  sein  sollte,  eigen 
sein  mufs.  Seine  Sprache  ist  zu  schwer,  ja  selbst  plump,  und  wo  sie 
leicht  sein  soll,  erinnert  sie,  wie  besonders  in  „Simone“,  nicht  selten  an 
Wilhelm  Busch;  die  Reime  sind  häufig  störend  unrein,  der  Form  geht  die 
Mannigfaltigkeit  der  Töne  und  Farben  des  Vorbildes  ab.  Aus 
„Et  baisant  tout  bas  son  rouet, 

Non  sans  chanter  quelque  romance“  (S.  24), 

macht  er: 

„Bedeckt  ihr  Rad  mit  heifsen  Küssen 
Und  singt  dabei  ein  Liebeslied.“ 

Wird  man  nicht  unwillkürlich  an  Busch  erinnert,  wenn  man  die 
Verso  (S.  27)  hört: 

„Wollte  sie  ihr  Heim,  verlassen, 

Strenge  Landessitte  hiefs, 

Dafs  man  sich  begleiten  liefs 
Von  der  Freundin  durch  die  Strafsen. 

Dort  ist’s  nicht  wie  zu  Paris, 

Lieben  geht  nicht  ohne  dies.“  ?! 

Wie  schwerfällig  und  gekünstelt  ist  auch  die  2.  Strophe  von  „Adieu, 
Suzon  “ übersetzt ! Aus 

„Je  pars,  et  sur  ma  lfevre  ardente 
Brüle  encor  ton  dernier  baiser. 

Entre  mes  bras,  chöre  imprudente, 

Ton  beau  front  vient  de  reposer...“ 

macht  Geist: 

„Ich  geh’,  und  noch  auf  meinem  Munde 
Brennt  glühendheifs  dein  letzter  Kufs. 

Vertrauend  ruht’  zur  vor’gen  Stunde 
Im  Arm  der  schönen  Stirne  Gufs . . .“ 

Und  wie  wenig  er  die  deutsche  Sprache  beherrscht,  mögen  schliefslich 
noch  die  folgenden  Verse  zeigen,  die  den  Schluls  des  Gedieh,,  tes  A Made- 
moiselle...“ (vom  11.  Januar  1839)  bilden: 
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„Wer  still  den  Leidensbecher  trinkt, 

Die  Thrän’  im  Auge  von  euch  geht. 

Wie  schmerzlich  auch  die  Wunde  flammt, 

Ein  traurig  Los  ist  dennoch  schön. 

Ich  tausch’  nicht  euer  Henkeramt, 

Und  sollte  ich  vor  Schmerz  vergeh’n.“ 

Diese  Beispiele,  denen  ich  noch  eine  grofse  Anzahl  anderer  anftigen 
könnte,  dürften  wohl  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  August  Geist  einem 
Alfred  de  Müsset  in  keiner  Weise  gewachsen  ist 

Hannover.  Max  Ewert. 


248)  O.  Ulbrich,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache 
für  höhere  Lehranstalten.  Ausgabe  B.  Berlin,  R.  Gärt- 
ners Verlagsbuchhandlung,  H.  Heyfelder,  1901.  218  S.  8. 

Ji  1.60;  geh.  U*  2.—. 

Das  rühmlichst  bekannte  und  an  vielen  höheren  Lehranstalten  ein- 
geführte  Ulbrichsche  Eleraentarbuch  ist  in  neuer,  mehrfach  veränderter 
Ausgabe  erschienen.  Wenn  es  auch  zu  bedauern  ist,  dafs  die  umfang- 
reichen Änderungen  in  den  Texten  der  Lesestücke  die  Benutzung  der 
neuen  Ausgabe  neben  der  alten  vollkommen  unmöglich  machen,  so  dafs 
bei  ihrer  Einführung  Neuanschaffungen  gar  nicht  zu  umgehen  sind,  so 
ist  doch  anderseits  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  durch  diese  Änderungen 
das  Buch  den  speziellen  Anforderungen  des  französischen  Unterrichts  in 
noch  höherem  Mafse  entspricht  als  bisher.  Der  französische  Unterricht 
soll  ja  eben  nicht  nur  Sprachunterricht,  sondern  auch  Sachunterricht  sein, 
und  da  ist  es  eine  sehr  berechtigte  Forderung  verständiger  Pädagogen,  dafs 
die  Lesestücke  französischer  Elementarbücher  und  Schulgrammatiken  ihren 
Stoff  aus  dem  täglichen  Leben  oder  aus  der  französischen  Geschichte  und 
dem  französischen  Volkstum  entnehmen.  Um  dieser  Forderung  zu  ent- 
sprechen, hat  Ulbrich  alle  der  Mythologie  oder  Geschichte  des  Alter- 
tums angehörigen  Stoffe  der  früheren  Auflagen  jetzt  durch  solche  ersetzt, 
die  den  obigen  Forderungen  entsprechen.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
sind  auch  die  neuen  Lesestücke  in  anziehender  Form  gegeben.  Außer- 
dem ist  jedem  Kapitel  eine  Anzahl  von  französischen  Einzelsätzen  hinzu- 
gefügt; dafür  sind  aber,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  zu  vergröfsern 
und  aus  anderen  Gründen,  die  deutschen  Einzelsätze  jedes  Kapitels  auf  eine 
geringere  Zahl  beschränkt  worden.  Ich  persönlich  schätze  den  pädagogischen 
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Wert  solcher  Einzelsätze,  seien  es  deutsche,  seien  es  französische,  nicht 
zu  hoch  ein,  da  mir  der  Vorteil,  den  sie  bei  Einprägung  der  zum  Ka- 
pitel gehörigen  Regeln  oder  Formen  gewähren,  dadurch  aufgehoben  zu  sein 
scheint,  dafs  sie  die  Schüler  zu  sehr  durch  allerlei  zusammenhangslose 
Stoffgebiete  hindurchjagen  und  ihre  Aufmerksamkeit  zerstreuen.  Ich 
schätze  daher  als  Übungsmaterial  mehr  zusammenhängende  Umformungen 
der  französischen  Lesestücke  jedes  Kapitels,  wie  sie  ja  auch  Ulbrich  im 
Anhänge  unter  der  Überschrift  „Zur  Wiederholung“  giebt.  Doch  mögen 
bei  einem  geschickten  Lehrer  ja  wohl  auch  Einzelsätze,  aber  dann  nur 
bei  geschlossenen  Büchern,  Verwendung  finden;  nie  sollte  der  Schüler  sie 
der  Reihe  nach  aus  dem  Buche  übersetzen.  Anzuerkennen  ist  jedenfalls, 
dafs  meist  die  Sätze  inhaltlich  an  die  vorhergehenden  Stücke  sich  anlehnen 
oder  aber  von  allgemeiner  Natur  sind,  so  dafs  sie,  jeder  für  sich  betrachtet, 
dem  Schüler  sachlich  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Hinzufügung 
französischer  Fragen  zu  jedem  Kapitel  ist  auch  eine  Neuerung  der  vor- 
liegenden Ausgabe:  der  Verf.  hat  dabei  im  Auge  gehabt,  dafs  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  als  schriftliche  Hausarbeit  gegeben  werden  könnte, 
und  hat  durch  Anmerkungen  dem  Schüler  Andeutungen  über  die  Art  der 
Ausführung  solcher  Beantwortungen  gegeben.  Diesen  Zweck  mag  man 
billigen ; sonst  halte  ich  solche  den  Stoff  des  Lesestücks  zerlegende  Fragen 
für  eine  unnötige  Beigabe,  die  der  erfahrene  und  gewandte  Lehrer  ent- 
behren kann  und  die  dem  Anfänger  ungebührliche  Nachhilfe  gewährt  — 
Das  grammatische  Material  ist  an  und  für  sich  nur  in  unbedeutenden 
Einzelheiten  verändert  worden;  jedoch  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  inso- 
fern anders  geworden,  als  die  Behandlung  des  Teilungsartikels  von  Kap.  2 
in  Kap.  19  verlegt,  dagegen  die  Frage  statt  wie  bisher  in  Kap.  7 nun 
schon  in  Kap.  3 behandelt  wird.  Dafs  die  veränderten  Texte  der  Lese- 
stücke auch  eine  Veränderung  mancher  den  Regeln  beigefügter  Beispiel- 
sätze bedingten,  versteht  sich  ja  von  selbst.  — Der  Anhang,  der  Vorgänge 
des  täglichen  Lebens  in  gefälliger  Form  behandelt,  ist  beibehalten ; das  wird 
von  vielen  angenehm  empfunden  werden.  — Im  Wörterverzeichnis  ist  insofern 
eine  Änderung  eingetreten,  als  die  zu  den  einzelnen  Kapiteln  gehörigen 
Vokabeln  in  sich  in  alphabetischer  Reihenfolge  gegeben  sind : das  Aufsuchen 
der  Wörter  bietet  so  für  den  Schüler  eine  gute  Vorübung  für  den  Ge- 
brauch gröfserer  Wörterbücher.  Bedauerlich  ist  es,  dafs  nur  ein  allgemeines 
französisch-deutsches  Wörterverzeichnis  beigegeben  ist,  während  mir  ein 
deutsch -französisches  als  Hilfe  für  die  Übersetzung  der  Wiederholungs- 
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stücke  und  der  deutschen  Einzelsätze  mindestens  ebenso  wichtig  erscheint.  — 
Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen.  — So  wünschen  wir  denn  dem 
altbewährten  Buch  auch  in  seiner  neuen  Auflage  weite  Verbreitung: 
möge  es  zu  seinen  alten  Freunden  neue  hinzugewinnen ! 

Görlitz.  Max  Krüger. 


249)  Martin  Jacoby,  Spaziergänge  durch  Paris.  Allgemeiner  Führer 
durch  die  Hauptstadt  Frankreichs.  (Deutscher  Stoff  für  französische 
Konversation.)  Kattowitz,  G.  Siwinna,  1900.  37  S.  8.  Ji  l.  — . 

In  anschaulicher,  interessanter  Weise  macht  uns  der  Verfasser  mit 
den  hauptsächlichsten  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  Paris  bekannt,  wobei 
stets  sachliche  Bemerkungen  eingeflochten  sind.  Im  ersten  Abschnitt  führt 
er  uns  vom  Bastillenplatz  aus  in  den  wichtigsten  Teil  des  rechten 
Seineufers,  auf  die  grofsen  Boulevards.  Wir  gewinnen  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  dort  herrschenden  Verkehr,  von  den  Prachtbauten:  der 
grofsen  Oper  und  der  Madeleinekirche.  Dann  macht  er  uns  bekannt  mit 
dem  Zentrum  von  Paris : mit  dem  Theätre  franfais,  den  Markthallen,  dem 
Rathaus,  den  Bazaren ; zuletzt  führt  er  uns  vom  Louvre  bis  zum  Boulogner 
Wäldchen,  verweilt  besonders  bei  dem  alten  und  neuen  Louvre  mit  seinem 
Museum,  dem  Eintrachtsplatz  (S.  12,  Z.  21  mufs  es  Louis  XVI  heifsen 
statt  XIV)  und  den  elysäischen  Feldern.  Anschaulich  wird  eine  Theater- 
vorstellung im  Theätre  franfais  geschildert.  Im  zweiten  Abschnitt  führt 
er  uns  nach  dem  ältesten  Teile  von  Paris,  der  Citö,  erklärt  dabei  das 
Wappen  der  Stadt  und  ihren  insularen  Ursprung,  verweilt  dann  bei  dem 
schönsten  gotischen  Bauwerk,  der  Kirche  Notre  Dame  und  dem  Justiz- 
palast. Im  dritten  Abschnitt  besuchen  wir  das  linke  Seineufer,  zunächst 
das  Studentenviertel,  das  Institut  de  France,  die  Sorbonne,  den  Luxemburg- 
palast nebst  Garten  — , wobei  wir  gelegentlich  etwas  über  den  Wettbewerb 
zwischen  den  besten  Schülern  der  oberen  Klassen  der  Pariser  Gymnasien 
erfahren.  Am  Schlufs  besuchen  wir  noch  einen  der  beliebtesten  Gärten 
von  Paris,  den  Jardin  des  Plantes.  Im  vierten  Abschnitt  wird  ein  Aus- 
flug nach  Versailles  mit  einem  Rundgang  durch  Schlofs  und  Park  unter- 
nommen, zu  dem  gröfsten  Wasserwerk  des  Gartens,  dessen  Spiel  jedesmal 
8 — 10000  Francs  kostet!  Das  Ganze  schliefst  mit  einer  Schilderung  der 
Parade  zu  Longchamp  am  französischen  Nationalfeste. 

Das  interessant  geschriebene  Büchelchen,  dem  fortlaufende  Fufsnoten 
beigefügt  sind,  dürfte  sich  recht  wohl  zunächst  zu  Übersetzungen  aus  dem 
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Deutschen  ins  Französische,  sodann  aber  auch  in  den  Oberklassen  von  Real- 
gymnasien und  Realschulen  zu  Sprechübungen  eignen,  namentlich  wenn 
damit  eine  für  Sprechübungen  geeignete  Bildersammlung  z.  B.  Rabn,  A 
travers  Paris  et  la  France,  Bielefeld,  Velhagon  & Klasing,  verbunden  würde. 

Das  Scbriftchen  kann  deshalb  allen  Fachgenossen  nur  empfohlen  werden. 

Thorn.  E.  Herford. 


250)  R.  Krön,  The  little  seaman.  Karlsruhe,  Bielefeld.  II  u. 

37  S.  8.  jK  -.50. 

Das  zunächst  auf  Veranlassung  der  Kaiserlichen  Inspektion  des  Bil- 
dungswesens der  Marine  geschriebene  Büchlein  ist,  wie  der  Verfasser  in 
den  Vorbemerkungen  sagt,  in  erster  Linie  für  den  englischen  Unterricht 
der  Seekadetten  und  Fähnriche  zur  See  bestimmt.  In  acht  Kapiteln  hebt 
es  aus  dem  reichen  Stoffe  das  Wichtigste  über  die  verschiedenen  Schiffs- 
klassen, die  Schiffe  selbst,  ihr  Personal,  über  den  Seedienst  und  darauf 
bezügliche  Bestimmungen  heraus;  es  wird  also  den  Fachgenossen  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Buche  “The  little  Londoner”, 
dem  Gegenstück  von  “Le  petit  Parisien”  desselben  Verfassers,  sein  und 
besonders  bei  der  Klassenlektüre  von  Southey,  Life  of  Nelson,  Marryat, 
The  three  Cutters,  u.  a.  gute  Dienste  leisten. 

Dossau.  Hahrs. 


251)  Ph.  Wagner,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
Sprache  für  den  Schul-  und  Privatunterricht-  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  der  Elementargrammatik  des 
Verfassers.  Mit  Bezeichnung  der  Aussprache  nach  Passyschem 
Systeme  und  einem  Plane  von  London.  Stuttgart,  Paul  Neff, 
1901.  XV  u.  410  S.  8.  Jt  3.40. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Buche  zu  thun,  das  „eine  systema- 
tische und  sichere  Einübung  der  wichtigsten  Sprachformen  in  einzelnen 
Sätzen,  nicht  in  Stücken  von  solchen“  enthält.  Der  Verf.  steht  also 
im  Gegensatz  zur  Ansicht  mancher  Anhänger  der  Reform,  „nicht  von 
Anfang  an  von  zusammenhängenden  Texten  auszugehen“.  Dafür  giebt 
er  den  sehr  triftigen  Grund  an,  „dafs  man  aus  der  im  Verhältnis  zur 
ganzen  Litteratur  doch  nur  eine  geringe  Ausdehnung  einnehmenden 
Lektüre  heraus  alle  die  notwendigen  Regeln  und  Wendungen  so  ge- 
winnen kann , dafs  schliefslieh  jeder  gutbegabte  Schüler  im  stände 
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wäre,  das  ganze  System  zusammenznstellen Sodann  weil  er  e9  endlich 
nicht  für  möglich  hält,  „Ober  irgendwelche  Gegenstände  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Lesestücken  zu  finden  oder  solche  zu  fertigen,  die  zugleich 
ganz  bestimmte  Klassen  von  Sprachformen  in  vollständiger  Weise  ent- 
hielten“. 

Der  Sprachstoff  über  die  verschiedensten  Gegenstände  ist  nebst 
den  Sprachformen  eine  hochwichtige  Sache;  denn  in  gröfseren  zu- 
sammenhängenden Texten,  selbst  in  einer  grölseren  Anzahl  von  Lesestficken 
findet  man  die  für  die  tägliche  Umgangssprache  allemotwendigsten  Wörter 
oft  nicht  Diesem  Übelstande  kann  sowohl  durch  englische  Einzelsätze 
als  auch  durch  entsprechende  deutsche  leicht  abgeholfen  werden. 

Die  englischen  Übungsätze,  welche  im  ersten  Teile  des  Buches  ent- 
halten sind,  erstrecken  sich  über  59  Seiten  in  26  Lektionen,  damit  darin 
die  regelmäfsige  und  uuregelmäfsige  Formenlehre  gründlich  eingeübt  werden 
kann.  Die  Aussprachebezeichnung  ist  sehr  klar,  sorgfältig  und  genau. 

Den  Übungssätzen  der  elf  ersten  Lektionen  schliefsen  sich  Sprech- 
übungen an.  Die  in  der  Umgangssprache  gebräuchlichen  Abkürzungen 
werden  sogleich  angegeben.  Als  „Ziel  des  englischen  Unterrichts  ist  zu- 
nächst die  Aneignung  der  lebenden,  von  den  Gebildeten  gesprochenen 
Sprache  in  der  Form  des  Londoner  Dialekts,  sowie  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  gegenwärtigen  Schriftsprache“  in  Aussicht  genommen. 
Deutsche  Übungssätze  fallen  ganz  weg. 

Der  II.  Teil  in  der  Vorrede  zur  II.  Auflage,  „Lesebuch“  betitelt, 
trägt  jetzt  die  Überschrift:  Gedichte  und  Lesestücke,  S.  60 — 220.  Die 
Aussprachebezeichung  ist  zunächst  noch  bei  einigen  Stücken  angegeben, 
von  S.  129  an  überhaupt  nicht  mehr.  Der  Schüler  soll  jetzt  zweifellos 
sein  in  richtiger  Aussprache  erworbenes  Wissen  entsprechend  verwerten, 
was  ihm  auch  wohl  gelingen  wird. 

Mit  leichten  Gedichten  und  Lesestücken  wird  begonnen;  von  S.  66 
an  werden  englische  Fragen  gestellt  und  von  den  Schülern  kleine  deutsche 
Übersetzungen  eines  vorhergehenden  englischen  Textes,  sowie  Exercises 
verlangt.  Selbstredend  werden  die  Übersetzungen  ins  Deutsche  gröfser 
und  schwieriger  in  dem  Mafse  wie  es  die  Texte  sind.  Von  S.  130—185 
finden  wir  gröfsere  Lesestücke  aus  der  Geschichte,  dann  bis  zu  Ende 
(S.  220)  gröfsere  Gedichte  und  beschreibende  Aufsätze  über  die  Kultur- 
verhältnisse Englands.  Der  ganze  Sprachstoff  ist  unterhaltend  und  an- 
regend. 
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Der  III.  Teil  enthält  Grammatik  und;  Vokabeln  mit  Aussprache- 
bezeichnung: old  ( ould ) alt,  fine  {fain)  schön  etc.  (S.  221 — 403).  Das 
Register  umfafst  7 Seiten. 

Leider  fehlt  ein  alphabetisch  geordnetes  und  mit  Aussprachebezeich- 
nung versehenes  englisches  Wörterverzeichnis. 

Von  grammatischen  Dingen  ist  mir  folgendes  aufgefallen.  Bei  dem 
deutschen  „lassen“  = to  have  und  to  get  (S.  290)  wäre  eine  einfachere 
und  für  das  Verständnis  des  Schülern  leichtere  Erklärung  durch  die  Grund- 
bedeutung: bekommen,  erhalten,  erlangen  am  Platze  gewesen.  Z.  B. 
1 had  oder  got  a new  coat  mode,  ich  bekam  etc. ; siehe  Dreser’s  Abhand- 
lung „Die  mannigfaltigen  Wendungen  des  Deutschen  .lassen*  im  Englischen“ 
in  Herrigs  Archiv,  Bd.  58,  S.  379—394.  — Das  Partizip  des  Prä- 
sens nur  als  Vertreter  des  Relativsatzes,  des  temporalen  und  kausalen 
Adverbialsatzes  darzustellen,  ist  nicht  ausreichend.  Man  vergleiche  z.  B. 
den  konzessiven  Gebrauch  in  den  Sätzen:  And  he  (Jesus)  said:  Unto  you 
it  is  given  to  know  the  mysteries  of  the  kiugdom  of  God:  but  to  others 
in  parables,  that  seeing  they  might  not  see,  and  hearing  they  might  not 
understand.  St.  Luke.  — Ardent  and  intrepid  on  the  field  of  battle, 
Monmouth  was  everywhere  eise  effeminate  and  irresolute  (=  being  ardent 
etc.).  Macaulay. — Und  die  konditionale  Verwendung  in  der  Konstruktion: 
Enterlaining  these  feelings  on  the  subject  of  knockers,  it  will  be  readily 
imagined  with  what  consternation  we  viewed  the  enfire  removal  of  the 
knocker.  Ch.  Dickens.  Auch  rein  modale  Nebensätze  kann  das  Parti- 
cipium  verkürzen:  And  peasant  girls  . . . walk  smiling  o’er  this  para- 
dise.  Byron. 

Beim  Gebrauch  des  Konjunktivs,  der  auf  1J  Seiten  behandelt  ist, 
wären  mehr  Belegstellen  erwünscht  gewesen.  Aus  „c.  nach  den  Verben 
des  Wünschens,  Bittens,  Fordems,  Beschliefsens  und  Höffens  (folgen  die 
englischeu  Verben),  nach  denen  der  Gemütsbewegung  (folgen  drei  Aus- 
drücke), sowie  nach  unpersönlichen  Ausdrücken“  (folgen  sechs  Ausdrücke), 
wäre  es,  bei  solch  heterogenen  Begriffen,  praktischer  gewesen,  mehrere 
Abteilungen  zu  machen. 

Bei  den  Bedingungssätzen  heilst  es:  „Wird  die  Bedingung  als  ver- 
wirklicht gedacht,  so  steht  der  Indikativ;  zur  Verstärkung  des  Zweifels 
an  der  Möglichkeit  wird  should  angewendet.“  Einfacher  wäre  gewesen: 
„Wird  die  Möglichkeit  stark  bezweifelt“,  mit  dem  Zusatze:  gerade  wie 
unser  „sollte“. 
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Beim  Gebrauche  des  Artikels  hätte  wohl  angegeben  werden  können: 
die  Flufsnamen  werden  mit  dem  Artikel  angewendet  wie  im  Deutschen.  — 
Ferner  nach  Meier- Afsmann : „Ohne  Artikel  werden  die  Substantiva  ge- 
braucht, wenn  nicht  der  Begriff,  sondern  das  Wort  als  solches  besprochen 
wird“  (Table  is  a noun).  Ebenso  kurz  und  praktisch  heilst  es  bei  Meier- 
Afsmann:  In  einigen  Ortsangaben  wird  der  Artikel  ausgelassen,  sobald 
man  ausd rücken  will,  daf3  der  Ort  zweckentsprechend  angewendet 
wird,  mit  Angabe  der  bekannten  Redensarten:  to  go  to  church,  school, 
sea;  to  be  at  church,  etc.  Wagners  Fassung  ist  weniger  prägnant. 

Das  wirklich  gute  Wagnereche  Buch,  das  in  Württemberg  die  besten 
Dienste  leisten  wird,  würde  in  bayerischen  Realschulen,  in  welchen  nur 
zwei  Jahre  mit  je  fünf  Stunden  wöchentlich  Englisch  getrieben  wird, 
kaum  verwendet  werden  können,  weil  der  Schwerpunkt  auf  eine  gröfsere 
Übersetzung  in  das  Englische  mit  drei  Stunden  Arbeitszeit  gelegt  wird. 
Von  einer  weiteren  Begründung  will  ich  Abstand  nehmen.  ac. 


252)  Karl  Breul,  Betrachtungen  und  Vorschläge  betreffend 
die  Gründung  eines  Beichsinstituts  für  Lehrer  des 
Englischen  in  London.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1900.  16  S.  8. 

—.60. 

Das  Reichsinstitut  für  Lehrer  des  Englischen  in  London  denkt  sich 
Professor  Breul,  Lehrer  an  der  Universität  Cambridge,  so.  Im  Mittel- 
punkte Londons  nahe  dem  britischen  Museum  ein  stattlich  Haus,  darin 
Wohnung  für  den  Vorsteher,  einen  tüchtigen  Anglisten  mit  20  000  Mk. 
Gehalt,  zwei  Hörsäle,  Bibliothek  und  Lesezimmer.  Mitglieder  sind  auf 
fünf  Monate  50  Deutsche,  die  im  Englischen  das  Oberlehrerexamen  be- 
standen haben  oder  eine  erfolgreiche  Lehrtbätigkeit  aufweisen;  jeder  be- 
kommt ein  Staats3tipendium  von  1500  Mk.,  wohnt  in  einer  englischen 
Familie,  besucht  die  vom  Vorsteher  und  drei  englischen  Professoren  ge- 
haltenen Vorlesungen  und  Seminarübungen,  berichtet  selber  dort  über 
Bücher,  Kunstwerke,  Theater,  macht  sich  durch  Ausflüge  mit  Land  und 
Leuten  bekannt  und  legt  am  Schlufs  eine  Prüfung  ab.  In  der  anderen 
Hälfte  des  Jahres  kommen  50  andere  Studierende.  Die  ganze  Einrichtung 
kostet  dem  Reiche  nur  200000  Mk.  Ähnliche  Vorschläge  sind  schon 
früher,  auch  für  Lehrer  des  Französischen,  gemacht,  aber  bis  jetzt  von  der 
Reichsregierung,  wohl  wegen  ihres  fragwürdigen  Nutzens,  noch  nicht  er- 
wogen worden.  Der  letzte  Neuphilologentag,  welcher  Pfingsten  1900  in 
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Leipzig  tagte  und  dem  diese  Schrift  gewidmet  war,  hat  sich  mit  dem 
Gegenstände  nicht  beschäftigt. 

Halberstadt.  O.  Arndt. 

253)  Fr.  Seiler,  Die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnwortes.  II.  Von  der 

Einführung  des  Christentums  bis  zum  Beginn  der 
neueren  Zeit.  Halle  a.  d.  S.,  Waisenhausbuchhandlung,  1900. 
XII  u.  223  S.  8.  Jt  2.50. 

Nach  fünfjähriger  Pause  bietet  uns  S.  die  Fortsetzung  seiner  Studien 
über  die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnworts,  über  ihren  Zweck  spricht  er  sich  selbst  ausführlicher  im 
Vorwort  aus.  Zunächst  hat  ihn  „die  jetzt  herrschende  Richtung  auf 
möglichste  Ablehnung  alles  fremden  Sprachgutes“  zu  seiner  Schrift  ver- 
anlagt, da  er  es  für  bedenklich  hält,  den  Kampf  nicht  blofs  gegen  die 
Fremdwörter,  sondern  auch  gegen  die  Lehnwörter  aufzunehmen,  sodann 
möchte  er  etwas  zur  Pflege  des  historischen  Sinns  beitragen,  der  vielleicht 
„in  Gefahr  schwebt,  von  dem  Interesse  an  den  Naturwissenschaften , der 
Technik  und  all  den  Erfindungen  der  Gegenwart  mehr  als  billig  zurück- 
gedrängt zu  werden“,  und  hat  daher  als  Leser  besonders  die  Lehrer  des 
Deutschen  und  der  Geschichte  an  höheren  Schulen  im  Auge,  denen  er 
sein  Buch  zur  Verwendung  bei  Schülervorträgen  empfiehlt. 

Gleich  dem  ersten  Teile  zeigt  auch  der  zweite  eine  glatte  und  ge- 
wandte Darstellung,  auch  finden  wir  ihn  mit  derselben  Gründlichkeit 
und  Sorgfalt  gearbeitet.  Die  Fülle  der  Einzelheiten,  aus  denen  sich  eine 
solche  Abhandlung  zusammensetzt,  ist  mit  Geschick  geordnet  und  geglie- 
dert, unter  dem  vielen  Unsicheren,  das  der  Etymologie  anhaftet,  in  den 
meisten  Fällen  das  Wahrscheinlichste  ausgewählt.  Ebenso  hat  sich  der 
Verfasser  angelegen  sein  lassen,  die  Zeit  der  Entlehnung  möglichst  genau 
festzustellen,  aber  auch  das  Lebensgebiet,  auf  dem  sie  stattgefunden  hat, 
und  diejenige  kulturelle  Neuerung,  durch  die  sie  veranlafst  worden  ist 
Und  gerade  darin  liegt  meines  Erachtens  der  Hauptwert  der  Schrift. 

Der  Stoff  zerfällt  in  vier  Kapitel,  in  denen  nacheinander  behandelt 
werden:  1.  kirchliche  und  gelehrte  Bildung;  2.  Rittertum  und  Orient; 
3.  das  ausgehende  Mittelalter;  4.  die  halbzivilisierten  Völker  des  Ostens 
(letztere  bis  zur  Gegenwart).  Grundsätzlich  hat  der  Verfasser  nur  die  in 
der  Sprache  heute  noch  lebenden  Lehnwörter  behandeln  wollen,  diese 
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allerdings,  wenn  möglich,  vollständig.  Vermifst  habe  ich  Wirtel,  das 
H.  Schuchardt  in  Kluges  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  I,  66  aus  roman. 
vertel  = lat.  vertellum  herleitet,  ferner  Kuchen,  ahd.  cuocho,  dessen  lat. 
Ursprung  derselbe  Rom.  Etym.  II,  23  ff.  192  nachweist,  das  aber  S.  weder 
im  I.  noch  im  II.  Teile  erwähnt.  Dagegen  halte  ich  für  echt  deutsch 
und  nicht  für  entlehnt  Quappe,  Schminke  und  scheckig,  die  schwerlich  auf 
capito,  smegma  und  cchec  zurückgehen.  Wie  Qualle  und  Qualster  hat 
auch  Quappe  deutsches  Gepräge,  überdies  sind  die  mundartlichen  Neben- 
formen Quebbe,  Quobbe,  Quabbe  (Heyne,  Deutsch.  Wörterb.  H,  1227)  und 
die  verwandten  Ausdrücke  quabbelig,  quabbeln,  quabbern  (Albrecht,  Leipz. 
Mundart,  S.  187)  zu  beachten.  Scheckig  ist  wohl  mit  nchd.  schecke, 
gestreifter  Leibrock  und  Schminke  mit  ahd.  smeckar,  fein  zusammenzu- 
stellen. Das  Wort  Bai  = frz.  bai,  ital.  baja  geht  nicht  auf  ital.  badare, 
schauen  zurück,  sondern  auf  den  Namen  des  römischen  Seebades  Bajae 
(vgl.  Schuchardt,  Beitr.  XIX,  537  und  0.  Schräder,  Reallexikon  der  indo- 
germ.  Altertumskunde  1901,  S.  720).  Die  Angabe,  dafs  der  Ausdruck 
Glocke  seit  dem  8.  Jahrhundert  bezeugt  sei,  trifft  nicht  zu;  Wölfflin  giebt 
in  Kluges  Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  I,  65  Belege  für  das  7.  Jahrhundert. 

Eisenberg,  S.-A.  O.  Welse. 


254)  Lentz,  Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaues  aller 
höheren  Lehranstalten , erläutert  von  L.  Berlin,  Otto  Salle, 
1900.  49  S.  8.  Jt  — .60. 

Das  Schriftchen  ist  im  Aufträge  des  Vereins  für  Schulreform  verfa&t 
und  will  BelehrungBUchenden  über  Zweck,  Einrichtung  und  Bewährung 
der  Reformschulen  Auskunft  geben.  Da  die  Reform  hauptsächlich  einen 
dreijährigen  lateinlosen  Unterbau  der  drei  höheren  Schularten  erstrebt,  so 
beschreibt  es  im  wesentlichen,  was  der  Titel  sagt,  besonders  die  Verbilli- 
gung des  städtischen  Haushalts,  die  Hinausschiebung  der  elterlichen  Ent- 
scheidung für  eine  Schulart  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  des 
Oberbaues.  Der  Verfasser  hofft  von  der  Reform  auch  eine  Verringerung 
des  Zudranges  zu  den  gelehrten  Berufen  und  dafür  eine  bessere  Vorbil- 
dung für  da3  praktische  Leben,  da  die  drei  Jahre  lang  in  den  modernen 
Lehrfächern  der  Realschule  unterrichteten  Schüler  nach  dem  Naturgesetze 
der  Beharrung  öfter  in  derselben  Bildungsrichtung  bleiben  als  zur  Ge- 
lehrtenschule übergehen  werden.  Lehrpläne,  Kostenberechnungen  über 
bestehende  Reform-  und  Parallelschulen  und  eine  Geschichte  der  Schul- 
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reform  schließen  die  dankenswerte,  klar  und  warm  geschriebene  Schrift, 
die  sicher  orientiert,  wenn  man  auch  nicht  allen  Hoffnungen  zustimmt. 
Halberstadt.  O.  Arndt. 


Perlag  uon  Wilhelm  llfolct  in  Dresden. 

3u  fccjicben  turd>  jebe  8n<$t)anbtung : 

Prafrtifdjf  Icfjrtiädicr  ym  Setiiöunfrrrii^t 

in  ben  neueren  Sprachen. 

®uf*  tut»  ifcUoti,  fianbbutb  her  n|Uf«ri  Parg«itgef|rrail|r.  5.  Sufi.  Steg.  gc6.  3 311. 
The  English  Echo,  'liraltijibc  Slnltitung  jum  fii|lif$-Sjrt^n.  22.  Stuft,  geh. 
1 9».  50  tpfgr. 

Siebter  u.  Zadiö,  SBiffenfc^aftt.  ©rammatif  btr  niglihfcti  Syta^f.  I.  8b.  2.  Sufi. 
6 3R.  — II.  8b.  6.  SW. 

freust»,  Tafel  ber  tijlif^fs  Sittraturgtfcbicbtt.  2.  Stuf).  50  $fge. 

Jonson,  Ben,  Sejanus,  tjerauSgeg.  u.  crhart  uon  Dr.  C.  Sachs.  1 SW. 

Maeaulay,  a Description  of  England  in  1685,  to  which  are  added  notes  by  Prof. 

Dr.  C.  Sachs.  2.  ed.  1 M.  50  Pfge. 

Witfcld,  (fi|lif4|tr  ©tlfcfb  unb  ScbtttUlt^rtr.  75  fflfgt. 

Samostz,  Engl.  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  geh.  3 M. 

Barbauld,  Le^ons  pour  lcs  enfants  de  5 ft  10  ans.  Sl'  dditiou.  Avec  vocab.  IM  50  Pfge. 
Echo  franqais,  Sßrafttft&e  Äulcitung  jum  |rii|iitfä|'S|rritri.  10  Sufi.  geh.  1 SW.  50  ®fge. 
ftie»ler,  Ta«  SBetbälmif;  btr  franjäfiflkra  lepradjc  jur  tatetnifc^at.  3.  Äufl.  75  Sßfge 
Frdddric  le  Grand.  Oeuvres  historiquos  choisies. 

Tom«  I.:  IfämoireB  pour  servir  k 1 hiatoire  de  Brandebourg.  Nourelle  Edition,  revue  et 
rorrig6e.  3 V. 

Tom«  II.:  Htntoir«  de  mon  tempa.  Ire  pnrüe.  2 M. 

Tom«  III.:  Hiatoire  de  mon  tempa.  2me  partie.  1 M.  60  Pfge. 

ftreun»,  Tafel  ber  ftrajiSr^ti  ?ittratnrgtf<bi(tic.  2.  Stufl.  50  $fgt 
Le  Bourgeois,  Ttutftbt  unb  franjöfifcfK  fpric^mörtlithe  SRebtnSarttn.  75  9?fgt. 
Södrter,  btt  |lrt4liilrrtfern,  btr  franj3ftf$tn  SpraAt  in  Itplalifcbtr  Orbnung.  75?fgt. 
L’Eeo  italiana,  $raltifibe  Stnleitmtfl  jum  Ifilitiif^-äiirt^ti.  9.  Stufl.  geh.  2 311. 
j^rcuttb,  Taft!  ber  illlitlityei  2iteraturgef$i<§te.  50  Sßfgc. 

Eco  de  Madrid,  Spraftife^e  Slnleitmtg  jutn  Synift'äyrr^tl.  7.  Slufl.  3 3».—  ötb. 
3 SW.  50  -pfge. 

ivrottfc,  Diccionario  mercantil  en  cspanol  y alemau,  ®pamfdj=$«ttfdjt8  mttcart= 
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255)  Franz  Poland,  Beuchlins  Verdeutschung  der  ersten 
olynthiBchen  Bede  des  Demosthenes  (1495).  Bibliothek 
älterer  deutscher  Übersetzungen,  herausgegeben  von  August  Sauer. 
G.  Berlin,  Emil  Felber,  1899.  LVI  u.  35  S.  8.  M 2.—. 

Vor  mehreren  Jahren  hat  Theodor  Distel  im  Königlich  Sächsischen 
Hauptstaatsarchiv  zwei  Reuchlinische  Verdeutschungen  griechischer  Texte 
— in  Abschrift  — gefunden,  des  zwölften  Lukianiscben  Totengespräches 
und  der  ersten  olyntbischen  Rede.  Die  Herausgabe  der  letzteren  hat  er 
Franz  Poland  übertragen,  der  den  Wortlaut  des  sehr  schwer  zu  entziffern- 
den Textes  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  festzustellen 
versucht  hat. 
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Vorausgeschickt  ist  eine  umfangreiche  dreiteilige  Einleitung  (S.  v bis 
lvi),  in  der  der  Leser  zuerst  über  die  geschichtlichen  Voraussetzungen, 
vor  allem  über  die  Beziehungen  der  Übersetzung  zum  Reichstage  in  Worms 
(1495),  aufgeklärt  wird.  Sodann  folgen  einige  Bemerkungen  über  die 
handschriftliche  Vorlage  der  Übersetzung,  die  vermutlich  verloren  gegangen 
ist.  Den  Abschlufs  bildet  die  Abschätzung  des  Textes  nach  der  sprach- 
lichen Seite  (Vokalismus,  Konsonantismus,  Eigentümlichkeiten  der  Recht- 
schreibung und  Etymologie),  die  insofern  nicht  ganz  einfach  ist,  als  mit 
Sicherheit  angenommen  werden  mufs,  dafs  das  Reuchlinische  Original  in 
seinen  lautlichen  und  orthographischen  Verhältnissen  durch  den  sächsischen 
Abschreiber  mannigfach  umgestaltet  worden  ist. 

Der  Reuchlinischen  Verdeutschung  selbst  (S.  1—35)  ist  das  grie- 
chische Original,  der  an  einigen  Stellen  auf  Grund  handschriftlicher  Les- 
arten geänderte  Vulgatatext  (nach  Vömel),  zur  Seite  gestellt,  so  dafs  der 
Leser  imstande  ist,  die  Beschaffenheit  der  Übersetzung  selbst  zu  prüfen. 

Dafs  die  älteste  sicher  datierte  Verdeutschung  aus  griechischer  Sprache 
in  Polands  Veröffentlichung  in  den  Kreisen  der  Altphilologen  und  Germanisten 
Interesse  erwecken  wird,  darf  mit  Sicherheit  erwartet  werden,  zumal  da 
die  äufsere  Ausstattung  des  Bändchens  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodormann. 

256/257)  T.  Macci  Plauti  Captivi.  Con  uote  italiane  del  P.  dar- 
delll.  Torino,  Libreria  Salesiana,  1900.  VIII  u.  111  S.  8. 

L.  —.60. 

Plautus’  Zwillinge  (Menaechmi)  und  Schiffbruch  (Rudens) 
übersetzt  von  6.  Schtuilinsky.  Halle  a.  S.,  0.  Hendel  (Bibliothek 
der  Gesamtlitteratur  u.  s.  w.,  Nr.  1418  u.  1441).  je  Jt.  25. 

Die  italienische  Ausgabe,  die  zur  Einführung  in  die  Plautuslektüre 
dienen  soll,  ist  in  der  Hauptsache  abhängig  von  Brix -Niemeyer,  sowohl 
was  den  Text  anlangt  wie  in  Bezug  auf  die  reichlichen  Anmerkungen; 
die  letzteren  sind  zu  einem  grofsen  Teil  aus  der  deutschen  Ausgabe 
direkt  übertragen.  Mit  Textkritik  befafst  sich  der  Herausgeber,  wie  bei 
dem  verfolgten  Zweck  natürlich,  so  gut  wie  gar  nicht;  die  Behandlung  der 
Metrik  ist  dem  Lehrer  völlig  überlassen,  sodafs  sogar  die  sonst  dergleichen 
Ausgaben  regelmäfsig  beigegebene  Übersicht  über  die  Metra  fehlt.  Die 
sprachliche  Erklärung  ist  eine  sehr  eingehende,  an  Konstruktionshilfen  ist 
nicht  gespart.  In  der  Beigabe  von  Übersetzungen  hat  G.  nach  meinem 
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Dafürhalten  des  Guten  zu  viel  gethan;  an  Plautus  werden  — gewifs  auch 
in  Italien  — doch  nur  solche  herangehen,  die  mit  der  lateinischen  Sprache 
schon  einigermafsen  vertraut  sind,  und  da  scheinen  mir  ziemlich  viele  An- 
merkungen elementarer  Natur  (auch  manche  Wiederholungen)  überflüssig. 
Doch,  die  Bedürfnisse  mögen  jenseits  der  Alpen  andere  sein  als  bei  uns, 
und  so  wollen  wir  mit  dem  Herausgeber  nicht  darüber  rechten;  an  Fleifs 
und  Sorgfalt  hat  er  es  jedenfalls  nicht  fehlen  lassen.  Der  Druck  ist 
ziemlich  matt,  die  griechischen  Lettern  scheinen  recht  mangelhaft  ge- 
wesen zu  sein;  ein  Vergleich  mit  der  für  denselben  Zweck  bestimmten 
amerikanischen  Ausgabe  von  Barber  (s.  Rundschau  1900,  S.  580)  fällt 
sehr  zu  Gunsten  der  letzteren  aus. 

Der  neuen  Plautusübersetzung,  deren  erste  beiden  Hefte  vorliegen, 
ist  der  Text  der  Ausgaben  von  Schoell  (Leipzig  1887  u.  1889)  zu  Grunde 
gelegt.  „Sie  entspricht  unter  genauer  Beobachtung  des  antiken  Metrums 
und  Vers  für  Vers  dem  Original.  Beim  Wechsel  des  Metrums  sind 
jedesmal  beim  ersten  Vers  des  neuen  Versmafses  die  betonten  Silben 
durch  fetteren  Druck  des  Vokals  bezeichnet.“  Der  Ausdruck  ist,  von  ein 
paar  holprigen  und  verunglückten  Stellen  abgesehen,  flüssig  und  gewandt. 

Br.  P.  W. 


258)  A.Thumb  und  K.  Marbe,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen 
Analogiebildung.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1901.  87  S.  gr.  8. 

Jt  2.—. 

Die  gemeinsame  Arbeit  der  beiden  Verfasser  ist  ein  erster  Versuch, 
das  psychologische  Experiment  auf  dem  Gebiete  der  Association  der  Vor- 
stellungen für  die  in  der  Sprachentwickelung  wirksamen  Associationen 
fruchtbar  zu  machen.  Die  psychologischen  Experimente  sind  von  Marbe, 
Privatdozenten  der  Philosophie  in  Würzburg,  geleitet  worden  und  ihre 
Ergebnisse  im  2.  und  3.  Kapitel  des  Buches  dargestellt;  ihre  Bedeutung 
für  die  Sprachwissenschaft  ist  von  Thumb,  a.  o.  Professor  der  Vergl. 
Sprachwissenschaft  in  Freiburg,  in  den  drei  letzten  Kapiteln  abgeleitet 
und  festgestellt.  Die  Experimente  waren  von  vornherein  darauf  ein- 
gerichtet, die  sprachlichen  Vorgänge  der  Analogiebildung  aufzuklären  und 
auf  diesem  Gebiete  gesicherte  Prinzipien  zu  gewinnen.  Dem  entsprechend 
wurde  in  der  Art  der  zugerufenen  Reizworte  vom  Experimentator  mehr 
variiert,  als  es  bei  früheren  ähnlichen  Experimenten  mit  psychologischen 
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Zielen  üblich  war.  Es  wurden  als  Beizworte  gewählt  je  zehn  Verwandt- 
schaftsnamen, Adjektive,  Fürwörter,  Ortsadverbien,  Zeitadverbien  und  Zahl- 
wörter (l — 10),  und  in  einer  zweiten  Gruppe  eine  gröfsere  Zahl  von  Verben 
im  Infinitiv.  Die  Experimente  mit  finiten  Flexionsformen  sind  nur  in  all- 
gemeinen Ergebnissen  mitgeteilt.  Da  die  erstgenannten  sechs  Wortklassen 
vorwiegend  Worte  jeweils  derselben  Klasse  associieren,  so  folgert  Tbumb, 
der  Sprachforscher  dürfe  ohne  schwerwiegende  Gründe  Analogiebildungen 
nicht  aus  anderen  Wortklassen  erklären.  Wenn  das  deutsche  Verbum  im 
allgemeinen  die  Tendenz  zeigt,  Verba  der  gleichen  Konjugationsklasse  zu 
associieren,  so  erklärt  sich  hieraus,  dafs  die  starke  Konjugation  sich  so 
gut  konserviert  hat:  „Die  starken  Verben  werden  durch  ihre  gegenseitige 
Association  gestützt.“  Dem  Satz  „Andere  Zeiten,  andere  Lautgesetze“ 
stellt  Tbumb  den  entsprechenden:  „Andere  Zeiten,  andere  Analogie- 
bildungen“ gegenüber  und  erweitert  somit  die  Aufgabe  des  Sprach- 
forschers sehr  beträchtlich,  ohne  sich  die  Schwierigkeiten  zu  verhehlen, 
die  sich  der  Lösung  dieser  erweiterten  Aufgabe  für  alle  älteren  Sprach- 
perioden  gegenüberstellen.  Das  Hauptergebnis  der  vorgenommenen  Experi- 
mente formuliert  aber  Tbumb  weniger  in  positiven  Gesetzen  als  in  me- 
thodologischen Forderungen  für  die  fortschreitende  Forschung  auf  spraeh- 
psychologiscbem  Gebiet,  und  zwar  in  Forderungen  an  die  historische 
Sprachwissenschaft,  an  die  experimentelle  Psychologie  und  an  die  Zu- 
sammenarbeit beider  Wissenschaften,  die  besonders  beim  Studium  lebender 
Mundarten  zur  Geltung  zu  kommen  habe.  Das  Ganze  ist  eine  knapp  ge- 
haltene wertvolle  Arbeit  und  ein  erster  gründlicher  und  vorbildlicher  Ver- 
such auf  einem  Gebiete,  auf  dem  wohl  noch  manches  Ergebnis  psycho- 
logischer Bestimmtheit  sprachlicher  Erscheinungen  gewonnen  werden  kann. 

Lörrach.  J.  Keller. 


259)  Friedrich  Stolz  und  J.  H.  Schmalz,  Lateinische  Gram- 
matik, Laut-  und  Formenlehre.  Syntax  und  Stilistik. 

Mit  einem  Anhang  über  Lateinische  Lexikographie  von  Ferd. 
Heerdegen.  3.  Aufl.  (Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. Zweiter  Band.  2.  Abteilung.)  München,  C.  H. 
Becksche  Verlagsbuchhandlung,  1900.  XIV  u.  574  S.  8. 

Jt  ii.—. 

Dafs  in  15  Jahren  die  dritte  Auflage  der  vorliegenden  Grammatik 
notwendig  geworden  ist,  beweist  schon,  dafs  sie  einem  wirklichen  Bedürf- 
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nisse  entgegengekommen  ist  In  der  Tbat  braucht  selbst  der,  welcher 
Neigung  und  Zeit  hat  auf  beschränktem  Gebiete  selbständig  weiter  zu 
forschen,  solche  zusammenfassenden  Werke,  um  sich  klar  zu  bleiben,  an 
welchem  Punkte  die  Einzelforschung  in  den  grofsen  Zusammenhang  der 
Wissenschaft  einzugreifen  hat;  und  erst  recht  werden  diejenigen,  welche, 
wenn  auch  nur  zeitweilig  zu  rein  rezeptiver  Teilnahme  an  der  Forschung 
genötigt  sind,  dankbar  dafür  sein,  wenn  allgemein  orientierende  Über- 
sichten sie  in  stand  setzen , mit  dem  Gange  der  Wissenschaft  in  Verbin- 
dung zu  bleiben.  Allerdings  ist  es  nun  erforderlich,  dafs,  wer  hier  die 
Führung  übernimmt,  nicht  nur  die  Einzelheiten  der  Forschung  beherrscht, 
sondern  auch  sie  nach  ihrem  Werte  für  den  Fernerstehenden  richtig  zu 
bemessen  und  so  genau  und  klar  darzustellen  versteht,  dafs  der  Suchende 
allein  seinen  Weg  weiter  zu  finden  vermag.  Auf  einem  Gebiete,  welches 
wie  die  Laut-  und  Formenlehre  der  indogermanischen  Sprachen  in  wenigen 
Jahrzehnten,  ja  selbst  Jahren  so  durchgreifende  Änderungen  der  wichtigsten 
Lehren  erfahren  hat  und  immer  noch  erfährt,  ist  es  offenbar  ganz  beson- 
ders schwierig,  jener  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Um  so  mehr  ist  es 
Pflicht,  zunächst  sich  dankbar  zu  bekennen  für  die  aufserordentliche  Fülle 
dessen,  was  an  Ergebnissen  der  gelehrten  Forschung  hier  geboten  wird. 

Stolz  hat  es  bereits  erfahren,  dafs  seine  mühevolle  Arbeit  von  den 
linguistischen  wie  den  streng  philologischen  Fachgelehrten  mannigfach  an- 
gefochten  ist;  fast  jede  Seite  dieser  Neubearbeitung  zeigt,  dafs  er  redlich 
bemüht  ist,  teils  im  Anschlüsse  an  andere,  namentlich  an  Brugmann,  teils 
in  eigener  Forschung  sein  Werk  stetig  zu  bessern.  Eben  dem  Zwecke, 
zu  zeigen,  wie  an  einzelnen  Punkten  das  nützliche  Buch  noch  allgemein 
brauchbarer  gestaltet  werden  kann,  sollen  die  folgenden  Bemerkungen 
dienen.  Sie  vermeiden  es  absichtlich,  auf  die  vielen  Einzelfragen  ein- 
zugehen, zu  denen  die  Lektüre  des  Buches  anregt ; gerade  das  Lateinische 
stellt  namentlich  in  Sachen  der  Etymologie  eine  solche  Menge  der  Pro- 
bleme, dafs,  wer  zu  allem  Stellung  nehmen  wollte,  beinahe  zu  dem  Buche 
ein  zweites  schreiben  müfste.  Wir  halten  uns  an  einige  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte. 

Wenn  in  der  Einleitung  S.  10  gesagt  wird:  „die  Schriftsprache  (im 
goldenen  Zeitalter)  bewegt  sich  in  fest  normierten  Bahnen,  die  nur  ein 
beschränktes  Ausweichen  gestatten“,  so  bedarf  dieser  Satz,  wie  schon  die 
späteren  Ausführungen  von  Schmalz  zeigen  würden,  entschieden  der  Ein- 
schränkung. Wölfflin  vor  allen  und  seine  Schule  hat  gelehrt,  wie  auch 
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während  dieser  sogenannten  klassischen  Zeit  nicht  allein  die  einzelnen 
Schriftsteller  in  ihrem  Sprachgebrauch  erheblich  voneinander  abweichen, 
sondern  auch  bei  jedem  von  ihnen  teils  nach  der  allmählichen  Entwicke- 
lung seiner  schriftstellerischen  Eigenart,  teils  nach  der  Stilgattung  seiner 
Werke  deutliche  Verschiedenheiten  zu  Tage  treten. 

Dafs  bei  den  zweifellos  etymologisch  verwandten  Wörtern  aus  anderen 
indogerm.  Sprachen  auch  die  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  hervorgehoben 
wird,  ist  natürlich  wohl  berechtigt.  Dagegen  führt  es  irre  und  könnte 
geradezu  Mifstrauen  gegen  die  Vergleichung  der  Wörter  erwecken,  wenn 
aus  einer  fremden  Sprache  ein  Wort  mit  weit  abliegender  Bedeutung  oder 
mit  mehreren  in  sich  zum  Teil  auch  nicht  gleich  vereinbaren  Bedeutungen 
herangezogen  wird;  dies  gilt  z.  B.  für  „ f'ors  skr.  bhrtl — Tragen,  Pflege, 
Unterhalt“  (S.  60);  für  ,,»i en-ti  — Nom.  mens  skr.  tnaii  — Andacht, 
Wunsch,  Sinn“  (S.  64);  für  „ fabcr  ahd.  tnpfar  gewichtig  aksl.  dobrii 
gut“  (S.  74);  für  „ iubcö  iuba  lit.  jundü  ich  gerate  in  Aufregung“  (S.  74), 
zumal  wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  S.  166  gelehrt  wird:  „iu-b-eo 
(aus  *iudliiiö  ai.  ya  mengen,  rühren,  auflösen)“;  für  „ tristis  skr.  tr$td 
rauh,  heiser“  (S.  113)  u.  a.  m. 

Nicht  selten  wird  zur  Erklärung  schwieriger  Formen  Einflufs  der 
anderen  italischen  Dialekte  angenommen.  Aber  man  erkennt  nicht,  wie 
im  einzelnen  Falle  gerade  diese  durch  ihre  Eultur  doch  nicht  besonders 
mächtigen  Dialekte  dazu  kamen,  eben  dieses  oder  jenes  Wort  oder  Form 
in  Aufnahme  zu  bringen;  so  heifst  es  S.  74  „ ruftts  neben  regelrechtem 
ruber  ist  wieder  durch  umbrisch-sabinischen  Einflufs  zu  erklären“;  S.  79 
„ rosa  (wohl  aus  *rodia)  ist  wahrscheinlich  oskischer  Herkunft  (von  gr. 
Qodia) , wo  zudem  noch  die  griechische  Femininform  unerklärt  bleibt; 
S.  92  zur  Assimilation  von  -ml-  zu  -nn-  z.  B.  in  grunnio  „diese  über- 
haupt mehr  volkstümliche  Assimilation  ist  durch  den  Einflufs  des  Oskisch- 
ümbrischen  zu  erklären“;  S.  48  „sollte  vielleicht  auch  non  neben  alat. 
noenum  aus  *ne-oinum  diesem  (dem  pränestinischen)  Dialekte  angehören?“ 

Auch  sonst  sieht  man  oft  nicht  recht  ein,  wie  gerade  die  hier  ver- 
werteten Formen  zu  so  zwingender  Macht  gelangten,  dafs  sie  nach  Grund- 
form und  Sinn  ganz  andersartige  Wörter  nach  sich  zogen.  Wie  kam  es, 
dafs  sueris,  suerum  (v.  stis)  „Analogiebildungen  vom  Nom.  suis  nach 
cinis  cineris  u.  s.  w.“  (S.  113)  wurden?  Wo  ist  das  Analogon  für 
Ioverum,  das  nach  S.  116  „eine  Analogiebildung  vom  späteren  Nom. 
Iovisl>  ist?  S.  149  lesen  wir  „Die  Adverbia  auf  -Her,  z.  B.  breviler. 
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hngiter  sind  schwerlich  aus  breve  iter,  long(um)  itcr  herzuleiten,  sondern 
wahrscheinlicher  als  Nachbildungen  von  inter,  subter,  praeter  u.  s.  w.  zu 
betrachten“;  hier  fragt  man  zunächst,  wie  denn  das  Suffix  in  diesen  Wör- 
tern erklärt  wird,  und  sodann,  ob  diese  Bildungen  wirklich  je  als  Adverbia 
so  häufig  waren,  um  als  Muster  für  so  zahlreiche  andere  zu  dienen.  S.  42 
heifst  es  „ ündecim  duodecim  für  *ündicem  *duodicem  sind  durch  die  be- 
treffenden Ordinalzahlen  beeinflußt“.  Hier,  wie  oft,  wird  auf  die  Aus- 
führungen in  der  Histor.  Grammatik  des  Verf.  verwiesen;  allein  man  er- 
fährt auch  dort  nicht,  wie  es  kam,  dafs  gerade  die  Ordinalzahl  jenen 
zwingenden  Einflufs  auf  die  Vokale  der  Cardinalia  gewann.  Die  Beispiele 
dieser  Art  liefsen  sich  leicht  vermehren;  sie  zeigen,  dafs  in  vielen  Fällen 
statt  der  Antwort  nur  eino  Verschiebung  der  Frage  gegeben  wird.  Zweifellos 
wäre  hier  das  Geständnis  des  „non  liquet“  richtiger,  wie  es  denn  auch 
besser  wäre,  Formen  wie  älituum  unerklärt  zu  lassen,  anstatt  sie,  wie 
S.  127  geschieht,  als  „Produkt  des  metrischen  Zwanges“  hinzustellen  oder 
das  terrai  frugiferäi  des  Ennius  als  „poetische  Freiheit“  (S.  129)  zu  be- 
zeichnen. 

Nicht  selten  wäre,  um  den  Wert  der  angeführten  Bildungen  richtig 
zu  schätzen,  genauere  Mitteilung  über  die  Überlieferung  erwünscht  ge- 
wesen; graciUäre  S.  58  ist  nur  einmal  unsicher  überliefert  (Anth.  233,  25); 
wenn  es  richtig  ist,  braucht  es  nicht  stammverwandt  mit  dem  nur  aus 
Columella  8,  5,  4 bekannten  glöcire  zu  sein,  beide  können  onomatopoetisch 
das  eine  den  gackernden,  das  andere  den  glucksenden  Ton  der  Hühner 
schildern.  Nocumentum  erscheint  S.  44  auf  einer  Stufe  mit  documentum 
und  monumentum;  es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  wir  es  nur  aus  später 
Überlieferung  kennen. 

Auch  die  Bedeutungen  bedürfen  gelegentlich  genauerer  Berücksich- 
tigung ; wann  barbarus  „stammelnd“  hieße  (S.  58),  ist  uns  nicht  be- 
kannt; fragum  (S.  83)  heifst  die  „Erdbeere“,  das  damit  zusammengestellte 

dagegen  meßt  nur  die  „Weinbeere“;  die  große  Schwierigkeit,  welche 
(auch  lautlich)  officina,  officium  neben  officere  bieten,  wird  weder  S.  86, 
noch  Hßt.  Gram.  S.  459  genügend  gewürdigt. 

Über  viele  Erscheinungen  würden  wir  ein  besseres  Urteil  gewinnen, 
wenn  uns  Grammatiken  des  Inschriftlateins  vorlägen;  manches,  was  jetzt 
als  singuläre  „Abkürzung“  z.  B.  fia  (S.  59),  aß  „Schreibfehler“  z.  B. 
Septunolena  (S.  62)  erscheint,  mag  sich  dann  in  anderem  Lichte  zeigen. 

So  bleibt  noch  manches  Desideratum;  indes  es  ist,  wie  schon  be- 
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merkt,  gerade  ein  Verdienst  solcher  zusammenfasaenden  Werke,  dafs  sie 
auf  diejenigen  Stellen  hinweisen,  wo  eine  weiter  eindringende  Forschung 
neu  einzusetzen  hat 

Die  Syntax  und  Stilistik  von  Schmalz,  welche  den  breitesten  Raum 
des  Werkes  (S.  195  bis  S.  493)  einnimmt,  beruht  in  ihrer  Anordnung 
jetzt  im  wesentlichen  auf  den  von  Ries  aufgcstellten  Grundsätzen.  Alle 
Probleme  werden  besonnen,  klar  und  gründlich  erörtert;  aus  reichem  Ma- 
terial geschöpfte  Beispiele  erläutern  zutreffend  die  gewonnenen  Ergebnisse; 
umfassende  Litteraturangaben  erleichtern  es,  an  jedem  Punkte  nach- 
zuprüfen und  weiter  zu  forschen.  Die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Syntax  von  Delbrück  sind  verwertet  worden ; die  besondere  Bedeutung  des 
Buches  liegt  aber  mehr  in  der  überall  durchgeführten  historischen  Be- 
trachtung der  speziell  lateinischen  Spracherscheinungen.  Von  den  ältesten 
bis  auf  späte  Zeiten  herab  wird  der  Sprachgebrauch  erörtert  und  dabei 
eine  grofse  Anzahl  wichtiger  Autoren  in  ihrer  sprachlichen  Eigenart  so 
scharf  charakterisiert,  dafs  ihre  schriftstellerische  Persönlichkeit  aufs  leben- 
digste hervortritt.  Ganz  selten  einmal,  z.  B.  S.  268  und  S.  312,  erinnern 
Ausdrücke  wie  „unklassisch“  oder  „mustergültig“  an  die  ältere  Auffassung 
der  Grammatik  als  Sprachlehre  für  Lateinschreibende ; erst  in  der  Stilistik 
tritt  mit  Recht  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Reinheit,  Angemessenheit 
und  Schönheit  der  Sprache  auch  die  Frage  nach  dem,  was  nachahmens- 
wert ist,  wieder  mehr  hervor.  Aber  ganz  von  selber  ergiebt  die  histo- 
rische Betrachtungsweise  auch  für  die  schulmäfsige  Behandlung  des  La- 
teinischen eine  neue  und  weitere  Anschauung;  viel  deutlicher  lernen  wir 
jetzt  unterscheiden,  was  dem  Geiste  der  lateinischen  Sprache  durchaus  und 
immer  widerstrebt,  und,  was  wie  z.  B.  vako  mit  Inf.  (S.  285)  oder  non 
dubüo  mit  Acc.  c.  Inf.  (S.  289)  im  goldenen  Zeitalter  nur  nicht  all- 
gemein üblich  gewesen  ist 

Die  Frage  freilich,  durch  wen  ein  bestimmter  Sprachgebrauch  in  die 
Litteratursprache  eingeführt  ist  scheint  mir  mit  etwas  mehr  Zurückhaltung 
beantwortet  werden  zu  müssen,  als  auch  in  diesem  Werke  z.  B.  S.  304 
unten,  S.  314  Mitte  in  betreff  des  Livius  geschieht;  unsere  Überlieferung 
der  antiken  Litteratur  ist  zu  trümmerhaft,  um  noch  erkennen  zu  lassen, 
ob  gerade  der  uns  erhaltene  Autor  für  die  betreffende  Neuerung  verant- 
wortlich zu  machen  ist. 

Für  die  Syntax,  welche  ja  durchaus  die  sprachliche  Form  als  Aus- 
druck des  Gedankens  zu  behandeln  hat,  liegt  eine  besondere  Schwierigkeit 
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darin,  dafs  sie  das  lebendige  Spiel  der  stets  wechselnden  Gedanken  doch 
immer  wieder  in  allgemeine  Regeln  zusammenfassen  soll.  Wie  wenig  die 
Sprache  sich  schulmeistern  läfst,  lehren  u.  a.  die  sorgfältigen  Darlegungen 
über  die  Kongruenz  des  Prädikats  bei  mehreren  Subjekten  (§  19).  Wo 
die  gewöhnliche  Regel  durchbrochen  wird,  liegt  meist  eine  besondere  Ab- 
sicht des  Schriftstellers  vor,  wie  z.  B.  (S.  222  § 28)  bei  Livius  3,  38,  3 
castra  locant,  spem  in  discordia  Romana  ponentes  cam  inpedimentum 
dilectui  fore,  die  Deutlichkeit  eam  statt  id  erforderte.  Besonders  inter- 
essant sind  die  mächtigen  Einwirkungen  des  christlichen  Geistes;  ihm  war 
es  fromme  Pflicht,  auch  die  Naturerscheinungen  als  Wirkungen  des  per- 
sönlichen Gottes  aufzufassen,  daher  (S.  218)  sagte  Prudentius  A.  316 
dominus  pltiit;  anderseits  ist  die  Bibel  so  durchaus  „das  Wort  Gottes“, 
dafs  z.  B.  bei  Comraodian  2,  24,  4 inquit  auch  ohne  Zusatz  nur  auf  den 
Herrn  bezogen  werden  konnte  (S.  218).  Hier,  wie  in  manchen  anderen 
Fällen  hätte  der  Verf.  sich  wohl  zu  einer  bestimmteren  Formulierung 
seiner  Auffassung  entschliefsen  können.  Wenn  es  S.  347  § 247  heifst: 
„Ein  beachtenswerter  Gebrauch  der  Konjunktion  utd  ist,  dafs  sie  eine 
vorausgehende  Negation  weiterzuföhren  sich  eignet“,  so  würde  die  Sache 
treffender  bezeichnet,  wenn  gesagt  würde,  dafs  ebenso  wie  im  Deut- 
schen hier  die  vorausgeschickte  Negation  sich  über  die  durch  aut  aus- 
gedrückte doppelte  Möglichkeit  hin  erstreckte.  Auf  derselben  Seite  § 249 
steht  der  Satz:  „Bemerkenswert  ist  bei  vel  die  seiner  Etymologie  ent- 
sprechende Bedeutung  zum  Beispiel'“;  man  erführe  gerne,  wie  Schmalz 
sich  den  Übergang  von  der  imperativischen  Grundbedeutung  des  vel  zu 
dieser  abgeleiteten  denkt.  Inwiefern  dy;  S.  420  § 348  erwähnten  Ver- 
bindungen von  si  mit  iam,  maxime,  modo,  vero,  tarnen  und  quüietn  „be- 
merkenswert“ genannt  werden,  sähe  man  besonders  in  Bezug  auf  si  qui- 
dem  gerne  näher  präzisiert,  dessen  Weiterentwickelung  zu  kausalem  Ge- 
brauche zwar  im  folgenden  konstatiert,  aber  weder  begrifflich  noch  historisch 
erklärt  wird;  in  letzterer  Hinsicht  sei  hier  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dafs,  weil  quod  in  seiner  Verwendung  immer  allgemeiner  wurde  (vgl.  u.  a. 
S.  423  oben)  sich  ein  Ersatz  für  seinen  speziell  kausalen  Gebrauch  nötig 
machte. 

Die  Kenntnis  des  Vulgärlateins,  für  welche  aus  genauerem  Studium 
der  Inschriften  noch  reicher  Gewinn  zu  erwarten  ist,  hat  schon  jetzt 
manche  Spracherscheinungen  richtig  würdigen  gelehrt.  Es  ist  aber,  um 
nicht  in  Widersprüche  zu  geraten,  erforderlich,  das  Einzelne  auch  hier 
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psychologisch  zu  begründen.  Gewifs  ist  es  berechtigt,  Ungenauigkeiten  des 
Ausdrucks,  wie  z.  B.  versum  (S.  269)  als  vulgär  zu  bezeichnen ; aber  es  ist 
dabei  eben  als  Grund  mit  anzufGhren,  dafs  das  gewöhnliche  Volk  sieb  beim 
Sprechen  der  Regeln  der  Spracbrichtigkeit  noch  weniger  bewufst  ist  als 
der  Gebildete  in  seiner  täglichen  Rede  und  sich  daher  leicht  von  irgend 
welchen  unklar  auftauchenden  Analogieen  leiten  läfst.  Es  könnte  nun  als 
ein  Widerspruch  erscheinen,  wenn  anderseits  S.  290  vom  Acc.  c.  Inf. 
nach  den  Verben  des  Wollens  gesagt  wird,  er  zeige  „eine  der  Volks- 
sprache entstammende  Bestrebung,  im  Interesse  der  Deutlichkeit  sogar  die 
Abundanz  des  Ausdruckes  nicht  zu  scheuen“.  Ob  bewufstes  Streben  nach 
Deutlichkeit  vorliegt,  kann  sehr  fraglich  sein;  aber  es  mag  darauf  hin- 
gewieseu  werden,  dafs  der  gemeine  Mann  schon  aus  Unbeholfenheit  sich 
oft  umständlich  ausdrßekt  und  dafs  ihn  in  diesem  Falle  eben  die  Analogie 
des  A.  c.  I.  bei  verschiedenem  Subjekte  auf  den  Weg  leitete. 

Indes,  es  ist  unmöglich,  auf  all  die  allgemeineren  oder  besonderen 
Fragen  einzugehen,  welche  die  in  lebhaftem  Flusse  befindliche  syntaktische 
Forschung  nahe  legt.  Nur  auf  zwei  Punkte  sei  noch  hingewiesen.  Auch 
Schmalz  gebraucht  z.  B.  S.  251  § 90  A.  3 und  S.  299  § 163  transitiv 
nur  von  den  Verben,  welche  ihr  Objekt  im  Akkusativ  bei  sich  haben. 
Ist  es  nicht  zweckmäfsig,  den  Ausdruck  auf  alle  Verba  auszudebnen,  bei 
denen  die  Thätigkeit  auf  ein  Objekt,  gleichviel  in  welchem  Kasus,  Ober- 
geht? Darin,  dafs  später  der  Akkusativ,  bzw.  die  persönliche  Konstruktion 
im  Passiv  immer  weiter  um  sich  griff  (§  46),  kann  man  eine  Andeutung 
finden,  dafs  die  Sprache  selber  diese  Verba  als  gleichartig  empfand.  — 
An  nicht  wenigen  Stellen  bleibt  auch  in  diesem  Teile  des  Werkes  die 
Frage  nach  der  genaueren  Entwickelung  der  Bedeutungen  nur  unbestimmt 
beantwortet;  man  sieht  z.  B.  § 241  bei  at  weder  klar,  wie  dieses  zu  der 
Grundbedeutung  „wohl  aber,  doch“  gelangte,  noch,  wie  dieser  die  andere 
„noch  dazu,  anderseits“  ^nahestand’;  wenn  § 253  warn  „ursprünglich  blofse 
Versicherungspartikel“  genannt  wird,  so  ist  nicht  ohne  weiteres  klar,  in- 
wiefern daraus  seine  „begründende  Natur“  hervorging. 

Diese  und  zahlreiche  andere  Beispiele  zeigen,  dafs  in  der  Tbat  Heer- 
degen Recht  hat,  wenn  er  in  der  auf  die  kurze  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte und  Litteratur  der  lateinischen  Lexikographie  (S.  497 — 509)  fol- 
genden Theorie  der  lateinischen  Lexikographie  (S.  609 — 524)  auf  das 
nachdrücklichste  betont,  dafs  die  sorgfältige  Untersuchung  der  Bedeutungs- 
übergänge eine  Hauptforderung  der  Sprachgeschichte  bleibt. 
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Hier  ist  noch  unendlich  viel  zu  thun.  Auch  der  Thesaurus  Liuguae 
Latinae  wird  diese  Fragen  nicht  alle  beantworten,  aber  er  wird  zum  ersten 
Male  das  Material  zu  ihrer  Erledigung  in  gesicherter  Form  vorlegen. 
Sondershausen.  A.  Funok. 


260)  Paul  Cauer,  Grammatica  militans.  Erfahrungen  und  Wünsche 
im  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichtes.  Berlin, 
Weidmann.  168  S.  8.  Jt  3.60. 

Der  wackere  Vorkämpfer  des  Gymnasiums  bespricht  in  dem  Buche, 
das  durch  einen  Zufall  dem  Berichterstatter  zu  spät  zugegangen  ist,  mit  er- 
staunlicher Belesenheit  und  Gedankenschärfe  die  grammat.  Terminologie, 
Induktion  und  Deduktion,  Analyse  und  Synthese,  historische  Grammatik, 
Tempora,  Modi  u.  a.  Ich  bin  nicht  mit  allem  einverstanden,  halte  z.  B. 
dafür,  dafs  C.  die  überkommenen  lermini  technici  übereifrig  verteidigt,  dafs 
die  deutschen  Bezeichnungen  dem  Schüler  mindestens  ebenso  licht  wie 
dunkel  sind  als  jene  und  schon  aus  Rücksicht  auf  die  aus  der  Volksschule 
kommenden  Sextaner  neben  jenen  anzuwenden  sind,  dafs  z.  B.  auch  *Cä- 
sur’  durchaus  nicht  besser  ist  als  'Einschnitt*  (richtiger:  Pause,  Absatz), 
'Diärese*  aber  überhaupt  kein  'Einschnitt*  ist.  Bezüglich  der  Behand- 
lung jener  termini  könnte  für  uns  das  Holländische  vorbildlich  sein,  das 
sie  schlecht  und  recht  überträgt,  nicht  blofs  das  naamicoord,  bijwoord, 
tekooord,  sondern  auch  lidumrd  (=  Artikel),  voorsehel  (=  Präposition), 
tusschenicerpscl  (==  Interjektion)  u.  s w.  Weiterhin  möchte  ich  be- 
merken, dafs  es  eine  reine  Induktion  für  Schüler  gar  nicht  giebt,  dafs 
eine  Unterweisung  über  die  Bildung  des  acc.  c.  inf.  und  abl.  abs.  mit  den 
Worten  (S.  41,  43)  „Ich  streiche  das  ,dafs‘  oder  ,als‘  und  das  Komma 
weg,  setze  das  Subjekt  in  den  acc.  oder  abl.“  u.  s.  w.  mechanisch  und 
verkehrt  ist,  dafs  die  Einordnung  der  verschiedenen  Fälle  des  Kasus- 
gebrauches  in  die  unterschiedlichen  Grundbedeutungen  dem  Schüler 
ganz  gewifs  einleuchtet  und  für  ihn  nicht  allein  einen  geistigen  Gewinn, 
sondern  auch  eine  Gedächtnishilfe  bedeutet,  während  das  von  C.  Seite  79  fg. 
verteidigte  zusammenhanglose  Verzetteln  der  Ablative  das  Lernen  er- 
schwert. Auch  anderes,  wie  die  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des 
griechischen  Plusqpf.  und  Aoristes,  über  die  Bedingungssätze,  scheint 
mir  zum  Teil  anfechtbar  zu  sein.  Im  allgemeinen  aber  enthält  C.s  Schrift 
eine  solche  Fülle  feinfühliger  Beobachtungen  und  scharfsinniger  Er- 
örterungen sowie  bedeutungsvoller  Hinweise  auf  den  hohen  Wert  des  alt- 
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sprachlichen  Unterrichtes,  dafs  sie  m.  E.  jedem  Leser  einen  grofsen  Ge- 
nufs  bereiten  wird. 

Eupen.  W.  Wartenberg. 

261)  H.  Menge,  Lateinische  Synonymik.  Ein  Hilfsbuch  für 
Lehrer  und  Studierende.  Vierte  wesentlich  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Wolfenbüttel , Julius  Zwifsler,  1900.  IV  u. 
238  S.  8.  Ji  3.  -. 

Das  vorliegende  Buch  hatte  seine  dritte  Auflage  im  Jahre  1882  er- 
lebt, also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Behandlung  der  Synonymik  beim  Unter- 
richte noch  einen  breiteren  Raum  einnehmen  konnte  und  wo  ein  Lehrbuch 
dieser  Disziplin  manchem  strebsamen  Schüler  willkommen  war;  daher 
hatte  Verf.  bei  Bearbeitung  seines  Buches  solche  vornehmlich  im  Auge. 
Heutzutage  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  man  von  Schülern  eine  besondere  Be- 
schäftigung mit  lat.  Synonymik  erwarten  kann.  Um  so  mehr  ist  es  des- 
halb dem  Studierenden  zur  Pflicht  zu  machen,  diese  Seite  der  Sprache 
nicht  zu  vernachlässigen.  So  hat  Verf.  bei  der  Neubearbeitung  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  lediglich  den  Bedürfnissen  der  Studierenden  and 
der  im  einzelnen  Falle  Rat  suchenden  Lehrer  Rechnung  zu  tragen.  Damit 
ist  die  neue  Ausgabe  fast  ein  neues  Buch  geworden,  bereichert  durch 
Aufnahme  einer  ganzen  Reihe  neuer  Materien  und  vieler  Einzelbeispiele, 
berichtigt  durch  Abänderung  ungenauer  oder  nicht  haltbarer  Angaben.— 
Die  eingehende  Sprachkenntnis  des  Verf.  and  seine  scharfe  Beobach- 
tung, die  sich  auch  in  diesem  Buche  erkennen  lassen,  machen  sein  Werk 
zu  einem  zuverlässigen  Führer  und  zu  einem  wertvollen  Hilfsmittel  bei 
der  Behandlung  der  Lektüre,  ln  143  Nummern  (mit  deutschen  Über- 
schriften) werden  die  Verba  behandelt  (Nr.  94  fehlt  indes),  in  163  die 
Substantivs,  in  69  die  Adjektiva.  Regelmäfsig  wird  für  jedes  Wort  die 
genaue,  präzise  Übersetzung  gegeben,  der  meist  ein  erläuternder  Zusatz 
folgt.  Ein  vollständiger  lateinischer  Index  (S.  215  — 238)  dient  der  Hand- 
lichkeit des  Buches,  die  bei  der  Schwierigkeit  der  Anordnung  der  Materien 
sonst  nicht  hinlänglich  ermöglicht  wäre.  In  zahlreichen  Verweisen  auf 
das  weit  verbreitete  „Repetitorium“  des  Verf.  (7.  Aull.)  wird  für  manche 
Stellen  noch  eingehendere  Belehrung  gegeben. 

Hanau.  O.  Waokermaun. 
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262)  Ludwig  Gurlitt,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Bildern. 

Quinta.  Berlin,  Wiegandt  & Grieben,  1899.  275  S.  gr.  8. 

geh.  X 2.  40. 

Der  in  der  N.  Ph.  R.  1897  unter  Nr.  193  besprochenen  Lateinischen 
Fibel  für  Sexta  von  L.  Gurlitt  ist  schon  vor  einiger  Zeit  das  Lateinische 
Lesebuch  für  Quinta  nacbgefolgt.  Die  beiden  Bücher  ergänzen  sich  und 
bilden  zusammen  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Während  die  Fibel  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Lesestücke  und  ein  Vokabularium  beschränkte  und 
nur  auf  fünf  Seiten  eine  schematisierte  Formen-  und  Satzlehre  brachte,  ist 
dem  Lesebuch  für  Quinta  eine  ausführlichere  Formenlehre  auf  S.  157 — 210, 
eine  Anzahl  syntaktischer  Regeln  S.  211 — 214  uud  neben  dem  nach  den 
Lesestücken  geordneten  Wörterverzeichnis  S.  115 — 157  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  für  beide  Teile  S.  216 — 275  beigegeben,  Zugaben,  die 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen  und  den  Gebrauch  erleichtern. 

Beide  Teile  zusammen  bilden  ein  eigenartiges,  abgerundetes  und  her- 
vorragendes Werk.  Das  Eigenartige  liegt  darin,  dafs  G.  nicht,  wie 
dies  früher  allgemein  geschah,  dem  grammatischen  Gesichtspunkt  alles 
übrige  unterordnet  und  auf  Gedankenreichtum  der  Sätze  verzichtet,  son- 
dern bei  ihm  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Wahl,  Anordnung 
und  Behandlung  des  sachlichen  Stoffes,  ohne  dafs  dabei  die 
grammatische  Seite  notleidet.  Er  will  Anschauliches  und  Anregendes 
bieten.  Diesem  Zwecke  dienen  aber  nicht  nur  die  beigegebenen  Bilder, 
sondern  die  ganze  Art  der  Darstellung,  der  anschauliche,  einfache,  für 
diese  Altersstufe  völlig  passende  Stil,  die  sachliche  und  sacbgemäfse  Be- 
handlung des  Stoffes.  Die  Behandlung  des  Lesestoffes  ist,  sowie  sie  ganz 
Eigentum  des  Verf.  ist,  auch  der  Hauptvorzug  des  Buches.  Mag  von 
Landschaften  oder  Städten , von  Verfassung  oder  Heerwesen , von  Göttern 
oder  Menschen,  von  Gottesdienst  oder  Volksspielen  die  Rede  sein,  überall 
ist  der  Text  einfach,  von  plastischer  Anschaulichkeit.  Satzbildung  und 
Stil  halten  sich  in  den  Grenzen,  die  der  Auffassungsgabe  eines  Quintaners 
entsprechen,  ohne  trivial  zu  werden.  Sagen  aus  dem  griechischen  und 
römischen  Altertum,  Bilder  aus  dem  antiken  Leben  bilden  den  Stoff.  Die 
Absicht  des  Verf.  war  „ein  möglichst  in  sich  abgerundetes  Bild  des  antiken 
Lebens  in  nuce  zu  geben,  die  endlosen  Kriegsgeschichten  einzuschränken, 
dafür  mehr  von  dem  häuslichen,  bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  zu 
erzählen,  die  Örtlichkeiten  durch  Wort  und  Bild  anschaulich  zu  machen’ 
auf  denen  sich  die  Geschichte  der  alten  Welt  besonders  abgespielt  hat, 
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den  Boden  gleichsam  für  die  Geschichtsbelehrung  vorzubereiten,  und 
scbliefslich  die  Beziehungen  der  Gegenwart  zum  Altertum  nach  Möglich- 
keit aufzudecken,  um  auch  dadurch  jene  entschwundene  Welt  dem  Inter- 
esse, Verständnisse  und  der  Anschauung  der  Schüler  näher  zu  bringen“. 
Diese  Absicht  hat  er  erreicht. 

Im  ganzen  sind  18  Bilder  beigegeben,  welche  antiken  Mustern  nach- 
gebildet oder  anerkanute  Rekonstruktionen  wiedergebend,  die  Anschauung 
unterstützen:  Mars,  Juppiter  ira  Kampfe  mit  den  Giganten,  Minerva  im 
Kampfe  mit  den  Giganten,  Nilus  Merkur  als  Seelengeleiter,  Auster,  Kyklop 
und  die  flüchtigen  Griechen,  Ulixes  am  Hofe  des  Alkinous,  Homers  Büste, 
Konsul  und  Liktoren,  Ansicht  von  Sparta,  Gräberstrafse  (Appia  via),  Strafsen- 
bild  aus  Pompeji,  innere  Ansicht  eines  römischen  Hauses,  Grundrifs  eines 
pompejanischen  Wohnhauses,  Wagenrennen,  Herme,  Vestatempel  und 
Vestalinuen.  Auf  farbige  Bilder  ist  im  Quinta-Lesebuch  Verzicht  geleistet 
Aufser  den  Bildern  sind  4 Kärtchen  beigegeben:  Latium,  Campanien, 
Attika,  Mittelmeerländer. 

Die  in  meiner  Besprechung  der  Sexta-Fibel  ausgesprochene  Besorgnis, 
dafs  die  Betonung  der  Anschauung  und  der  Nachdruck  der  auf  den  Ge- 
winn einer  festen  Vorstellung  von  mythologischen  Gestalten  und  antiken 
Verhältnissen  gelegt  wird,  am  Ende  die  Sicherheit  in  der  lateinischen 
Formenlehre  beeinträchtige,  hege  ich  jetzt  nicht  mehr.  Grammatische 
Sicherheit  läfst  sich  mit  dem  Durchscbnittsschüler  auch  dann  erreichen, 
wenn  das  sachliche  Interesse  erweckt  und  gepflegt  wird.  Wenn  das  Lehr- 
buch nach  beiden  Richtungen  hin  den  Lehrer  in  so  vorzüglicher  Weise 
unterstützt  wie  das  Gurlittsche,  so  ist  es  dazu  berufen,  einen  ersten  Platz 
unter  den  Lehrbüchern  einzunehmen.  Ich  stehe  nicht  an,  nach  dem  Er- 
scheinen des  Quinta-Lesebuches  die  Einführung  beider  Bücher  in  VI  und  V 
warm  zu  empfehlen. 

Alzey.  L.  Buohhold. 


263)  Georges  Le  Bidois,  Le  Vie  dans  la  Tragödie  de  Racine. 

Paris,  Ch.  Poussielgue,  1901.  VIII  u 336  S.  8.  Fcs  3.50. 

In  diesem  Werke  giebt  der  Verf.  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Ansichten  Racines  über  das  Wesen  und  den  Bau  der  Tragödie,  so  wie  sie 
aus  den  Vorreden  zu  den  Dramen  und  diesen  selbst  erkennbar  sind.  Zu- 
gleich will  der  Verf.  beweisen,  dafs  die  Tragödien  Racines  in  gleichem 
Mafse  dramatisches  Leben  und  hohe  dichterische  Schönheit  besitzen,  dafs 
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sie  demnach  durchaus  nicht  blofse  Buchdranien  sind.  In  dem  ersten  Teile, 
‘La  Simplicitd  d’ Action’  betitelt,  behandelt  der  Vcrf.  nacheinander:  die 
Einfachheit  der  Handlang,  die  Dauer  und  ihren  Ort,  die  Dekoration,  so- 
wie das  Verhältnis  der  Erzählungen  seitens  der  handelnden  Personen  zur 
wirklichen  Handlung.  Der  zweite  Teil,  ‘ Les  Principes  d’ Action’,  handelt 
über  die  Zahl  der  auftretenden  Personen,  die  Götter,  die  Vertrauten  und 
den  Chor,  die  Liebe,  die  Lebensfähigkeit  der  Personen  und  endlich  den 
Monolog.  Der  dritte  Teil  hat  zum  Gegenstand  den  Bau  des  Dramas 
(Akt,  Scene,  Zwiegespräch),  sowie  den  Stil. 

In  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  meint  der  Verf.,  dafs  er  mit  seinen 
Darlegungen  dem  Kenner  der  Werke  Racines  nichts  Neues  bieten  werde; 
sie  enthielten  nur  das,  was  jeder,  der  sich  liebevoll  in  das  Studium  des 
Dichters  versenkte,  gefühlt  hätte.  Und  in  der  That,  zu  wirklich  neuen 
Ergebnissen  gelangt  die  Untersuchung  nirgends.  Sicher  ist  es,  dafs  der 
Verf.  mit  grofsem  Eifer  sich  in  seine  Aufgabe  versenkt  hat,  zu  deren 
Behandlung  ihn  wohl  die  von  ihm  veranstaltete  Ausgabe  der  Werke  Ra- 
cines (in  Auswahl)  veranlafste.  Der  Standpunkt  aber,  von  dem  aus  der 
Verf.  die  Dramen  des  Dichters  betrachtet,  ist  ein  recht  einseitiger : Überall 
kommt  er  zn  dem  Schlüsse,  dafs  Racine  Meisterwerke  ohnegleichen  ge- 
schaffen habe,  dafs  nur  dessen  Ansichten  über  das  Wesen  und  den  Bau 
der  Tragödie  zu  Recht  bestehen  Man  vermifst  überall  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Dramas  in  der  Weltlitte- 
ratur,  die  angestellten  Vergleiche  zwischen  den  Alten,  Shakespeare,  Cor- 
neille und  Racine  können  nicht  dazu  führen , des  letzteren  Bedeutung  zu 
kennzeichnen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  die  EinzÄheiten  des  Buches 
eingehen.  Wie  wenig  zutreffend  die  fortwährend  wiederholte  Behauptung 
des  Verf.  ist,  dafs  Racines  Dramen  Meisterwerke  in  jeder  Beziehung  seien, 
ergiebt  sich  aus  dem  Schlüsse  des  Buches  selbst,  wo  der  Verf.  eingesteht, 
dafs  heutzutage  auf  dem  Theater  jene  Tragödien  nicht  die  Wirkung  aus- 
üben, die  er  von  ihnen  erwartet.  Er  erklärt  dies  aus  dem  Umstande, 
dafs  die  Jetztzeit  keine  Bühne  besitze,  welche  der  Muse  Racines  gerecht 
werden  könne;  er  träumt  von  einem  Theater,  dessen  Schauspieler,  eigens 
zur  Darstellung  jener  Dramen  herangebildet,  ohne  Ausnahme  fähig  wären, 
diese  in  der  Weise  zu  verkörpern,  wie  dem  Dichter  selbst  vorschwebte. 
Wir  wissen  aber,  dafs  die  Gründe,  warum  die  Werke  Racines  trotz  der 
hohen  Schönheit  des  Baues  und  der  Sprache  auf  dem  Theater  kaum  nach- 


Digitized  by  Google 


496 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  21. 


haltig  wirken  können,  tiefer  liegen:  Racine  ist  ein  Meister  auf  dem  Ge- 
biete des  Dramas,  so  wie  dessen  Begriff  dem  Klassizismus  vorschwebte,  aber 
nicht  des  Dramas  überhaupt.  Racine  ist  viel  zu  sehr  in  den  Banden 
der  Anschauungen  seiner  Zeit  befangen,  als  dafs  er  auf  uns,  die  jetzt 
Lebenden,  anders  Denkenden,  anders  Fühlenden  eine  tiefer  gebende 
Wirkung  ausüben  könnte.  Damit  ist  der  Wert  des  besprochenen  Buches 
gekennzeichnet. 

Dresden.  E.  Hofm&tm. 


264)  E.  Nonnenmacher,  Praktisches  Lehrbuch  der  alt- 
französischen Sprache  mit  Bruchstücken  altfranzö- 
sischer Texte,  Anmerkungen  dazu  und  einem  Glossar.  Wien- 
Pest-Leipzig  (o.  J.),  A.  Hartlebens  Verlag.  VIII  u.  182  S.  IC. 

Jt  2.  — . 

Das  Lehrbuch  ist  für  Anfänger  bestimmt.  Früher  waren  diese  dar- 
auf angewiesen,  sich  an  der  Hand  irgend  eines  Textes,  von  denen  mehrere 
in  vorzüglichen  mit  Anmerkungen  und  Glossar  versehenen  Ausgaben  zur 
Verfügung  stehen,  in  die  Sprache  einzulesen.  Ref.  glaubt  nicht,  dafs  An- 
fänger bei  der  Benutzung  von  Nonnenmachers  Buch  besser  beraten  sind. 
Das  Glossar  scheint  allerdings  im  ganzen  vollständig  zu  sein;  vermifst 
wurden  nur  veitros,  nissun,  deslicicr,  eaclicier,  remposne,  rstjart;  bisweilen 
auch  genügen  die  gegebenen  Bedeutungen  nicht  Für  die  Erkennung  der 
Formen  gewährt  jedoch  das  Glossar  keinerlei  Unterstützung.  Ferner  giebt 
cs  den  Wortschatz  nur  in  der  zentral  französischen  Mundart.  Das  steht 
freilich  im  Einklang  mit  der  Grammatik,  die  nur  diesen  Dialekt  be- 
handelt, nicht  aber  mit  den  Teiten,  von  denen  keiner  der  ne  de  France 
angehört.  Nur  hundert  Verse  vom  Alexius  und  fünfundneunzig  vom  Ro- 
land hat  der  Verf.  ins  Zentralfranzösische  übertragen,  doch  dürften  diese 
schwerlich  genügen,  um  dem  Anfänger  eine  gründliche  Kenntnis  wenigstens 
dieser  Mundart  zu  verschaffen.  Dafs  vom  Alexius  und  vom  gröfsten  Teil 
des  Roland  ein  diplomatischer  Text  neben  dem  kritischen  gegeben  wird, 
ist  völlig  überflüssig;  es  liegt  gar  nicht  im  Interesse  des  Anfängers, 
solche  Texte  kennen  zu  lernen.  Der  hierzu  verwandte  Raum  hätte  der 
Grammatik  zu  gute  kommen  sollen ; denn  manche  Kapitel,  namentlich  in 
der  Flexionslehre,  sind  zu  knapp  bedacht  worden,  so  Pronomen,  Artikel 
und  Zahlwort;  das  Adverbium  ist  gar  nicht  behandelt  Auch  die  Klar- 
heit läfst  bisweilen  zu  wünschen  übrig.  Es  sei  hier  nur  auf  die  Bebaud- 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  21. 


497 


lang  der  intervokalen  Palatale  in  §§  77  and  78  hingewiesen.  In  § 77 
war  zu  gruppieren:  1.  securu.  2.  amicu,  anticu,  spicu;  Graecu,  caecu, 
heu,  focu,  jocu,  paucu,  festucu.  3.  pacare,  plicar e,  precare;  lacu,  paent, 
braca,  precai,  plicat,  amica,  mica.  4.  locare,  advocatu,  exsucare  > essüer, 
nicht  essuier;  auca.  5.  bucina,  macellu,  etc.  Bei  g läfst  sich  der  Verf. 
auf  Erklärungen  Oberhaupt  nicht  ein,  weil  die  Reflexe  dieses  Lautes  „ähnlich 
mannigfach  und  teilweise  schwer  zu  deuten  sind“.  — Die  den  Texten 
beigegebenen  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  kurze  Inhaltsangaben 
zum  Alexius,  Roland,  Löwenritter  und  auf  einige  wenige  sprachliche  und 
metrische  Bemerkungen  zum  Alexius  und  Roland.  Der  Löwenritter,  der 
41  Seiten  des  Textes  urafafst,  entbehrt  jeder  sprachlichen  Erläuterung. 
Von  einem  Hinwegbelfen  Ober  die  ersten  Schwierigkeiten  des  Stadiums 
kann  demnach  keine  Rede  sein.  Der  Anlänger  wird  also  auch  beute  noch 
gut  daran  thun,  den  alten  Weg  eiDzuschlagen  und  auf  Nonnenmachers 
Buch  zu  verzichten. 

Stralsund.  Paul  TrommUtz. 

265)  Max  Born,  George  Sands  Sprache  in  dem  Romane  „Les 
Maitres  sonne ura“.  Berliner  Beiträge  zur  germanischen  und 
romanischen  Philologie.  XXI.  Berlin,  Emil  Ebering,  1901. 
98  S.  8.  A 3.  — . 

Dem  Vorgang  der  Germanistik  folgend,  beginnt  man  in  der  letzten 
Zeit  auch  im  Französischen  der  mundartlichen  Forschung  gröfsere  Be- 
deutung beizumessen.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  hat 
George  Sands  Roman  „Les  Maitres  sonneurs“  zum  Gegenstand  seiner 
Untersuchungen  gemacht.  Er  geht  darin  Ober  Caro,  der  nur  syntaktische 
Eigentümlichkeiten  der  französischen  Bauernsprache  im  roman  champetre 
behandelt,  insofern  hinaus,  als  er  die  lexikalische  und  die  grammatische 
Seite  berücksichtigt  Der  erste  Teil  seiner  Arbeit  liefert  wertvolle  Bei- 
träge und  neues  Material  für  die  Wortforschung,  der  zweite  weist  an 
einer  Fülle  von  Beispielen  die  Bewahrung  vieler,  bis  zum  17.  Jahrhundert 
allgemein  gebräuchlicher,  jetzt  aber  veralteter  syntaktischer  Erscheinungen 
in  der  Mundart  des  Berry  nach. 

Giefaen.  L.  Dletrloh. 
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266)  Rudolf  Schlösser,  Rameaus  Neffe.  Studien  und  Unter- 
suchungen zur  Einführung  in  Goethes  Übersetzung  des  Diderot- 
seben Dialogs.  (Forschungen  zur  neueren  Litteraturgeschicbte, 
herausgegeben  von  Franz  Muncker,  Heft  XV.)  Berlin,  Alexander 
Duncker,  1900.  Vorwort  und  292  S.  8. 

Einzelpreis  Jt  7.20;  Subskriptionspreis  Jt  6.—. 

Der  Herausgeber  der  Goetheschen  Übersetzung  des  Diderotachen  Dia- 
logs im  45.  Baude  der  Weimarischen  Ausgabe  verbreitet  sich  in  der  vor- 
liegenden sorgfältigen  Studie  in  gleich  eingehender  Weise  über  Diderots 
satirischen  Dialog  „Le  Neveu  de  Raraeau“  und  Goethes  Übersetzung 
desselben.  Dabei  wird  das  von  neueren  französischen  Herausgebern  bei- 
gebrachte umfangreiche  Material  verwertet.  Nach  einer  Geschichte  des 
Teites,  der  ja  bekanntlich  vielfache  Schicksale  durchzuraachen  hatte, 
behandelt  Schlösser  die  Frage  der  Datierung  (nach  ihm  1761)  und  die 
litterarische  Bedeutung  des  Dialogs.  Der  geschichtliche  Rameau,  der 
Neffe  des  berühmten  Musikers  Rameau,  wird  unterschieden  von  dem 
Rameau  Diderots,  der  uns  jetzt  als  typisch  für  das  Parasitentum  erscheint. 
Diderots  Absicht,  sich  durch  den  Dialog  an  den  Gegnern  der  Encyklopädie 
für  manche  erlittene  Unbill  zu  rächen,  wird  im  einzelnen  dargethan.  So- 
dann bespricht  der  Verfasser  weit  ausholend  die  Beziehungen  Goethes  zu 
Diderot  und  giebt  über  die  äufsere  Entstehungsgeschichte  der  Übersetzung 
einen  Überblick.  Daran  schliefst  sich  eine  ausführliche  sprachlich-sti- 
listische Untersuchung  der  Übersetzung  (S  125 — 183),  wobei  viel  Inter- 
essantes zu  Tage  kommt.  Die  letzten  Abschnitte  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Herkunft  und  dem  Inhalt  der  Goetheschen  „Anmerkungen“ 
und  der  wenig  günstigen  Aufnahme  der  Arbeit.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  der  vom  Verfasser  wegen  Raummaugels  uuterdrückte  Anhang  über 
Brachvogels  „Narciss“  und  Jules  Janins  Fortsetzung  des  Dialogs  an  an- 
derem Orte  erschiene.  T. 


267/269)  H.  Enkel,  Th.  Klähr  und  H.  Steinert,  Kleines  fran- 
zösisches Lesebuch  für  Bürgerschulen.  4.  Auf!.  Dres- 
den, Albin  Huhle,  1901.  68  S.  8.  .*—.60. 

Dieselben,  Lehrbuch  der  Französischen  Sprache  für  Bürger- 
schulen (Knaben-  und  Mädchenklassen).  I.  Teil.  9.  Aufl. 
Ebenda  1901.  116  S.  8.  .*  1.20. 
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Dieselben,  Lehrbuch  der  Französischen  Sprache  für  Bürger- 
schulen (Knaben-  und  Mädchenklassen).  II.  Teil.  4.  Aufl. 
Ebenda  1900.  174  S.  8.  .*1.60. 

Das  „Lesebuch“  soll  geeigneten  Stoff  allen  solchen  Schulen  (nach 
dem  Titel  Bürgerschulen  und  zunächst  wohl  den  sächsischen)  bieten,  denen 
für  das  eigentliche  Lesen  nur  eine  beschränkte  Zeit  zur  Verfügung  steht. 
Die  Auswahl  der  Texte  (20  Gedichte  und  29  Prosastücke)  verrät  gutes 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Schule,  namentlich  für  die,  welche 
die  Verf.  im  Auge  haben;  die  besonders  leichten  Stücke  sind  zudem 
noch  durch  * bezeichnet.  Am  Fufs  der  Seite  stehende  Anmerkungen  geben 
entsprechende  Erklärungen  und  weisen  besonders  auf  die  Infinitive  der 
unregelmäfsigen  Verben  hin.  Das  Buch  ist  im  Anfangsunterricht  vor- 
teilhaft zu  verwerten  und  wird  auch  älteren  Schülern  Freude  machen 
und  Anregung  geben.  Von  Druckfehlern  ist  es  ziemlich  frei.  Unver- 
ständlich ist  mir  S.  50  die  Übersetzung  von  (il)  remit  le  bandage  en  deux 
tours  de  main  mit  „er  legte  wieder  einen  doppelten  Verband  an“.  Das 
Wörterbuch  ist  im  ganzen  vollständig,  die  Reihenfolge  ist  zuweilen  nicht 
richtig.  — Das  „Lehrbuch“  bringt  in  seinem  I.  Teil  das  Substantiv, 
avoir  und  etre,  das  Zeitwort  auf  er,  die  Zahlen,  die  Fürwörter,  das  Eigen- 
schaftswort, die  Verben  auf  ir  und  re,  des  Adverb.  Jede  der  neun  Lektionen 
enthält  eine  gröfsere  Zahl  zusammengehöriger  Vokabeln,  etwas  Grammatik, 
Aufgaben  für  die  Schüler,  ein  Thfeme  (französische  und  deutsche  Einzel- 
sätze) und  (von  L.  2 ab)  eine  Repetition  (ebenfalls  französische  und  deutsche 
Einzelsätze).  Die  Verf.  wollen  den  Forderungen  gerecht  werden,  welche 
die  neuere  Methodik  an  den  französischen  Sprachunterricht  stellt,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sie  sich  ganz  gut  damit  abgefunden  haben. 
Der  Schüler  wird  aus  der  nächsten  in  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
geführt,  an  die  Lektüre  und  die  Übersetzung  des  zusammenhängenden 
Stückes  schliefsen  sich  Fragen  an,  die  neuen  Regeln  werden  aus  den  Bei- 
spielen gewonnen  und  sollen  durch  mündliche  und  schriftliche  Übungen 
zum  geistigen  Eigentum  der  Schüler  gemacht  werden.  Texte  und  Vo- 
kabeln sind  entsprechend  ausgewählt,  wenn  auch  die  Rücksicht  auf 
Mädchenklassen  hier  und  da  die  Wahl  bestimmt  hat.  Die  Verf.  halten  es 
nicht  für  zweckdienlich,  die  Aussprache  durch  das  Auge  zu  vermitteln, 
und  geben  deshalb  jedesmal  nur  dem  Lehrer  die  Anweisung,  die  Aus- 
sprache zu  erklären;  das  ist  eigenartig,  aber  gar  nicht  übel.  Auch  zu 
passendeu  Fragen  in  der  Fremdsprache  erhält  der  Lehrer  Anleitung,  ln 
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den  Übungssätzen  wird  teilweise  die  französische  Wortstellung  für  das 
Deutsche  zu  Grunde  gelegt;  ich  halte  das  nicht  für  gut.  Zum  Schlafe 
geben  die  Verf.  noch  neun  Gedichte,  eine  Zusammenstellung  der  behan- 
delten Verbalformen  und  zwei  Wörterverzeichnisse. 

In  seinem  II.  Teil  behandelt  das  Lehrbuch  die  Unregelmäfsig- 
keiten  der  Verba,  die  Fürwörter,  das  Partizip,  die  Präpositionen  de  und  k 
die  Hervorhebung  und  zum  Schlufs  den  Konjunktiv.  Die  methodischen 
Grundsätze  des  I.  Teils  gelten  auch  für  den  II.;  die  Lesestücke,  die  zum 
grofsen  Teil  den  Werken  französischer  Schriftsteller  entlehnt  sind,  bieten 
die  Grundlage  für  Regeln  und  Übungen.  Überraschend  ist,  dafs  auch  die 
Formen  des  Konjunktivs  erst  ganz  am  Ende  gelernt  werden  sollen;  für 
ganz  praktisch  möchte  ich  das  nicht  halten,  wenn  dies  Verfahren  auch 
manches  Gute  haben  mag.  Das  Buch  enthält  im  ganzen  sechs  Kapitel, 
denen  sich  einige  sehr  hübsche  Briefe,  Zeugnisse  u.  s.  w.,  eine  Zu- 
sammenstellung aller  Verbalformen  und  zwei  Wörterverzeichnisse  an- 
schliefsen.  Druck  und  Ausstattung  sind  gut,  und  Druckfehler  begegnen 
kaum.  Die  Verf.  haben  eine  recht  fleifsige  und  tüchtige  Arbeit  geliefert, 
der  auch  fernerhin  der  Erfolg  nicht  fehlen  wird. 

Nauen.  L.  Fries. 

270)  J.  Pünjer  und  H.  Heine,  Lehr-  und  Lesebuch  der 
Englischen  Sprache  fllr  Handelsschulen.  Hannover- 
Berlin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1900.  X u.  303  S.  8. 

geh.  Jt  2.50;  geh.  Jt  3.—. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  Teil  I (S.  1—4)  ist  sehr  kurz  und 
enthält  nur  das  allernotwendigste  über  Aussprache,  Zeichensetzung  und 
Rechtschreibung. 

Teil  II  (S.  5 — 208),  der  Sprachstoff,  ist  auf  drei  Jahreskurse 
berechnet  und  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete,  das  dem  Handelsschüler  z.  T. 
aus  früherem  Unterrichte  schon  bekannt  ist  oder  mit  dem  er  später  als 
Kaufmann  vertraut  werden  soll.  In  geschickter  Weise  wird  der  Schüler 
im  ersten  Jahreskursus  (S.  5—62)  in  die  wichtigsten  der  Anschauungs- 
kreise eingeführt,  in  denen  er  sich  alle  Tage  bewegt.  Die  beiden  folgen- 
den Jahreskurse  führen  den  angehenden  Kaufmann  in  die  eigentlichen 
Handelsverhältnisse  ein.  Hier  lernt  er  die  Schwierigkeiten  kennen,  die 
dem  Kaufmanne  bei  der  Gründung  und  Erweiterung  eines  Geschäftes  ent- 
gegentreten und  erhält  manchen  praktischen  Wink,  sie  zu  beseitigen. 
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Geschäftsbriefe  aller  Art  und  die  Darstellung  der  verschiedenen  Zahlungs- 
arten sind  in  die  fortlaufende  Erzählung  eingefügt. 

Der  Stoff,  der  etwas  reichlich  bemessen  zu  sein  scheint,  ist  sehr  ge- 
schickt angeordnet.  Unter  jedem  englischen  Übungsstücke  ist  auf  die  Re- 
geln der  Grammatik,  die  besonders  eingeübt  werden  sollen,  hingewiesen; 
es  schliefsen  sich  daran  Ezercices,  Questions  und  deutsche  Übungsstücke. 
Zugleich  wird  der  Schüler  vom  Anfang  an  dazu  angeleitet,  sich  zusammen- 
hängend in  der  fremden  Sprache  auszudrücken. 

Teil  III  (S.  209—303)  umfafst  Grammatik  und  Vokabularien. 

An  Druckfehlern  ist  mir  S.  12  Z.  18  v.  u.  leaflees  st.  leafless 
aufgestofsen. 

Halberstadt.  Fals. 


271)  Gesenius-Regel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B,  völlig 
neu  bearbeitet  von  Ernst  Regel.  Oberstufe.  Halle,  Hermann 
Gesenius,  1901.  VI  u.  176  S.  8.  geb.  Jt  1.80. 

Mit  vorliegendem  Werk  ist  die  vollständige  Neubearbeitung  des 
Lehrbuches  von  P.  W.  Gesenius,  deren  Unterstufe  bereits  in  Nr.  24  des 
vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  angezeigt  wurde,  abgeschlossen. 

Die  Texte  sind  vom  Bearbeiter  neu  ausgewählt  worden;  nach  wel- 
chen Gesichtspunkten,  erhellt  am  besten  aus  den  Titeln:  Meauing  of  the 
name  of  England,  the  Roman  Occupation,  Insular  Position,  the  Isle  of 
Wight,  an  English  Landscape,  Letter,  the  English  Clergy,  the  Great  Eng- 
lish  Public  Schools,  the  English  Schoolgirl,  the  Epiphany,  the  Universi- 
ties,  Women’s  Education  at  Oxford,  London,  Maundy  Thursday,  Dinner, 
the  Central  Government,  the  House  of  Commons,  Instructions  to  write  a 
letter,  an  Afternoon  at  Tennis.  Der  Verfasser  will  damit  „Realien  dar- 
bieten, die  in  erster  Linie  geeignet  sind,  auf  unsere  Schuljugend  anregend 
zu  wirken  und  ihre  Teilnahme  am  Unterricht  zu  fördern  “.  Jedem  Abschnitt 
sind  Aufgaben  zu  ähnlichen  Aufsätzen  aus  verwandten  Gebieten,  Fragen  im 
Anschlufs  an  den  englischen  Text  und  deutsche  Übungsstücke  beigefügt. 
Die  Grammatik  (S.  40—80)  enthält  alles  Wissenswerte  in  übersichtlicher 
Anordnung:  in  der  linken  Spalte  die  Regel,  in  der  rechten  das  Beispiel. 

Es  folgen  noch  acht  Gedichte  (S.  81 — 90),  ein  englisch  - deutsches 
und  ein  deutsch-englisches  Wörterverzeichnis,  ersteres  mit  Lautumschrift. 
Bei  of  course  (mit  stimmlosem  f!)  wäre  diese  allerdings  nachzutragen,  bei 
recommend  zu  verbessern. 
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Die  Oberstufe  schliefst  sich  somit  der  Unterstufe,  deren  Vorzüge  an 
dieser  Stelle  bereits  anerkannt  worden  sind,  würdig  an. 

Baden-Baden.  E.  Werner. 

272)  M.  Ramshorn,  Kurzgefafste  Grammatik  der  spanischen 
Sprache.  Stuttgart,  Paul  Neff,  1900.  94  S.  8.  Jt  1.25. 

Vorstehende  Grammatik  ist  für  reifere  Schüler  bestimmt,  die  schon 
mindestens  eine  fremde  Sprache  gelernt  haben  und  die  nötige  gramma- 
tische Schulung  besitzen.  Es  sollen  denselben  die  ermüdenden  Einzel- 
sätze der  landläufigen  Konversationsgrammatiken  erspart  werden,  und  unter 
der  kundigen  Führung  eines  Lehrers  sollen  sie  sofort  in  die  Lektüre  ein- 
geführt werden;  dabei  soll  die  Grammatik  als  Nachschlagebuch  dienen, 
„welches  die  bei  der  Lektüre  gefundenen  Regeln  bestätigt,  nicht  ab- 
geschlossene Reihen  ergänzt,  nicht  verstandene  Konstruktionen  erklärt“. 
Es  sind  daher  keine  Übungssätze  beigegeben  und  der  Verfasser  beschränkt 
sich  ausschliefslich  auf  eine  knappe  Sprachlehre.  Dafs  der  empfohlene 
Unterrichtsweg  gangbar  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  es  kommt 
dabei  eben  ganz  auf  die  umsichtige  Führung  des  Lehrers  an;  ohne  diese 
sind  aber  Mifsgriffe  und  selbst  Mifsverständnisse  leicht  zu  befürchten. 
Aber  auch  für  den  angegebenen  Zweck  möchte  man  häufig  die  Fassung 
der  Regeln  etwas  erweitert,  auch  wohl  die  eine  oder  die  andere  Regel 
durch  einige  Beispiele  illustriert  sehen.  Zu  wesentlichen  Ausstellungen 
giebt  jedoch  das  Gebotene  keinen  Anlafs.  Aufgefallen  ist  mir  S.  49 
amigüfsimo  für  amigulsimo.  Carai  (S.  80)  drückt  nicht  harmlose 
Verwunderung  aus,  sondern  ist  ein  ganz  gemeiner  Fluch,  eine  Entstellung 
aus  carajo.  Die  Bezeichnung:  Verbundenes  und  Unverbundenes  Fürwort, 
die  auch  bei  dem  Personalpronomen  nur  teilweise  richtig  ist,  sollte  beim 
Possessivpronomen  als  durchaus  unzutreffend  vermieden  werden:  man 
spricht  besser  von  unbetouten  und  betonten  Formen.  Was  der  Verfasser 
S.  17  über  das  mit  ser  gebildete  Passiv  sagt  („die  Formen  haben  nicht 
Präsensbedeutuug,  sondern  geben  die  Handlung  als  eine  vollzogene  an“), 
scheint  an  einen  falschen  Ort  gerückt  zu  sein;  dies  gilt  doch  nur  von 
estar,  quedar  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  bei  dem  niedrigen  Preise  eine  sehr 
gute  zu  nennen,  und  das  Werk  kann  daher  allen,  die  den  Wunsch  haben, 
sich  möglichst  schnell  in  das  Spanische  einzuarbeiten  und  sich  etwa  nur 
die  Lesefähigkeit  anzueignen,  wohl  empfohlen  werden. 

Bremen.  W.  Höhrs. 
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273)  Albert  Fischer,  Über  das  künstlerische  Prinzip  im 
Unterricht.  Grofs- Lichterfelde,  Bruno  Gebel,  1900.  41  S.  8. 

M — . 75. 

Das  Schriftchen,  der  Vorläufer  zu  einem  gröfseren  Werk  des  Ver- 
fassers über  die  Schulreform,  will  einen  Bcitrag-zur  Methodik  des  Unter- 
richts auf  den  höheren  Schulen  bieteu.  Die  Reform  der  Lehrpläne  von 
1892  stehe  unter  dem  Eindruck  der  Errungenschaften  der  Jahre  1870/71. 
Die  grofse  Zeit  hätte  das  Auge  für  Übelstände  in  unserem  Unterrichts- 
wesen geschärft,  die  man  vordem  nicht  als  solche  empfunden.  Zwar 
schiene  diese  Neugestaltung  des  höheren  Unterrichts,  die  den  Kern,  den 
altsprachlichen  Lehrstoff,  fast  unberührt  gelassen,  manchen  nur  schwäch- 
lich und  halb,  aber  indem  sie  das  grammatisch-logische  Prinzip,  das  bisher 
vorgeherrscht,  gestürzt  habe  und  eine  ganz  andere  Methode  vorschrcibe, 
hätte  sie  der  Forderung  nach  Regelung  unseres  Schulwesens  nach  natio- 
nalen Gesichtspunkten  entsprochen.  Das  neue  Prinzip,  das  auf  lebendige 
Erfassung  des  ganzen  ausgehe  — und  das  Verfasser  darum  das  künst- 
lerische nennt  — würde  durch  die  Befriedigung  auch  des  Gemütes,  der 
Eigenart  des  deutschen  Volkes  erst  gerecht. 

In  Ausführung  dieses  Grundgedankens  fordert  Verfasser  für  die  Schule 
ein  weiteres  Zurücktreten  der  strengen  Wissenschaft  gegen  die  Pädagogik, 
die  eine  Kunst  sei,  ein  plastisches  Schaffen.  Ihr  müsse  es  im  Gegensatz 
zur  Wissenschaft,  für  die  die  Teilung  der  Arbeit  geboten  sei,  stets  um  das 
Ganze  zu  thun  sein.  Die  Auswahl  aus  dem  ungeheuren  Stoff,  die  ein 
klares  Gesamtbild  erstreben  solle,  erfordere  künstlerische  Thätigkeit,  ein 
feines  Gefühl.  Wenn  Verfasser  sich  auch  die  Behandlung  des  Einflusses 
des  künstlerischen  Prinzips  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts  im  einzelnen 
für  sein  demnächst  erscheinendes  Buch  vorbehält,  so  spricht  er  doch  schon 
hier  mit  allem  Nachdruck  aus,  dafs  die  künstlerische  Gestaltung  die  Ideen 
lebenskräftig  und  wirksam  mache,  wie  für  die  Philosophie  Platons  Werke, 
für  die  Geschichte  Schillers  historische  Schriften,  für  die  Naturgeschichte 
Humboldts  Kosmos  bewiesen.  So  hoch  Verfasser  die  realen  Erfolge  der 
exakten  Wissenschaft  schätzt,  höher  als  sie  wertet  er  die  Imponderabilien, 
die  auf  der  Entwickelung  und  Förderung  unseres  Gemütslebens  beruhen. 

In  der  Schärfe,  mit  der  sich  Verfasser  gegen  die  einseitige  Betonung 
der  Wissenschaft  im  Unterricht  wendet,  der  bei  der  heutigen  Einzel- 
forschung das  Verständnis  für  das  Ganze,  der  Überblick  verloren  gegangen 
sei,  in  der  Wärme  und  Freudigkeit,  mit  der  er  neben  der  Objektivität 
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des  Wissens  die  Subjektivität  entgegensetzt,  den  Kräften  des  Gemütes 
zu  ihrem  Rechte  verhilft,  dem  Realen  das  Ideale  zur  Seite  stellt  — liegt 
die  Bedeutung  der  kleinen  Schrift,  die  im  Grunde  genommen  nicht  gerade 
Neues  bringt,  aber  die  vielfach  vereinzelt  geäufserten  Gedanken  zusammen- 
fafst  und  mit  Energie  und  Geschick  vertritt  Wir  empfehlen  es  daher 
allen  Kollegen  angelegentlich.  Was  Verfasser  S.  23  über  das  Schwinden 
des  Idealitätebedürfnisses  sagt,  möchte  manchem  die  Äugen  öffnen  über 
die  Tborheit  der  Eltern  und  Lehrer,  die  Unrecht  zu  tbun  glauben,  wenn 
sie  nicht  den  Kindern  sagen,  alle  wunderbaren,  dem  Verstände  des  Kindes 
noch  unfafslichen  Vorgänge  seien  auf  natürliche  Ursachen,  auf  folgerechte, 
naturgemäfse  Begebenheiten  zurückzuführen.  Kurz,  wir  sehen  mit  Inter- 
esse den  weiteren  Veröffentlichungen  des  Verfassers  zu  dieser  Frage  entgegen. 

Bremerhaven.  Lothar  Koch. 
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274)  Heinrich  Clementz,  Des  Flavins  Josephus  kleine  Schriften 

(Selbstbiographie  — Gegen  Apion  — Über  die  Makka- 
bäer.) Übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  (Nr.  1466  bis 
1470  der  Bibliothek  der  Gesamtlitteratur  des  In-  und  Auslandes.) 
Halle  a.  S.,  Otto  Hendel  [o.  J.,  1901].  248  S. 

-J»  1. 25;  geh.  Jt  1.  50. 

Das  hier  anzuzeigende  Bändchen  bildet  die  Fortsetzung  der  in  Nr.  21 
des  vorigen  Jahrganges  besprochenen  Übersetzung  der  jüdischen  Altertümer. 
Das  Vorwort  zur  dritten  Schrift  „über  die  Makkabäer  oder  über  die  Herr- 
schaft der  Vernunft“  ist  aus  Brauweiler  vom  Januar  1901  datiert  und 
erwähnt  in  einer  Anmerkung  noch  Willrich,  der  das  zweite  Makkabäer- 
buch für  jünger  als  das  vierte  erklärte,  läfst  aber  den  Haupttitel  seines 
Buches  weg,  indem  es  statt  „Judaica“  mit  dem  Untertitel  „Forschungen 
zur  jüdischen  Geschichte  und  Litteratur“  citiert  wird.  Dafs  von  Deifs- 
mann  in  Heidelberg  das  Buch  neuerdings  in  Kautzschs  Apokryphen 
(I,  149 — 177)  übersetzt  erschien,  ist  dem  Verf.  seltsamerweise  unbekaunt 
gebbeben.  Es  ist  lehrreich,  beiderlei  Arbeiten  zu  vergleichen.  Die  Ar- 
beit Deifsmanns  ist  fraglos  die  genauere.  Clementz  übersetzt  Bekkers 
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Text;  s.  die  Anm.  S.  245  zu  Kap.  17:  „Wörtlich:  zum  Stern  geworden 
bist  (fpteQioat).  Freudenthal  allerdings  will  diese  Lesart  nicht  gelten 
lassen,  sondern  itn^gioai  oder  sortjqi^ai  schreiben.“  Aus  dieser  Anmerkung 
würde  niemand  erkennen,  dafs  das  überlieferte  ioffaioat , und  fjotiqiaai 
nur  Emendation  ist.  In  Kap.  2 setzt  Clementz  für  qqörqoig,  die  erste 
der  Kardinaltugenden  „Scharfsinn“,  Deifsmann  richtiger  „Einsicht“.  Cle- 
mentz scheint  vielfach  der  von  ihm  nicht  genannten  Übersetzung  von 
M.  J.  zu  folgen,  die  1867  im  zweiten  Band  der  „Bibliothek  der  griechi- 
schen und  römischen  Schriftsteller  über  Judentum  und  Juden  in  nenen 
Übertragungen  und  Sammlungen  (Leipzig,  0.  Leiner,  1867)  erschien. 
Besonders  ungenügend  ist  die  textkritische  Grundlage  in  der  Schrift  gegen 
Apion,  wo  Clementz  die  Namensformen  der  früheren  Ausgaben  beibehält, 
während  Niese  beispielsweise  in  Kap.  14  jetzt  Salitas,  Jannas,  Kap.  16 
Miamun,  Sethos,  Kap.  21  Myttynos,  Abdelimos  liest.  Im  ersten  Kapitel 
der  Selbstbiographie  heilst  der  Vorfahre  des  Josephus  nicht  mehr  „Mat- 
thias des  Ephlias  Sohn“,  sondern  Max&iag  6 ’Htpaiov.  Für  wissenschaft- 
liche Zwecke  mufs  also  die  Übersetzung  nach  einem  neueren  Text  kon- 
trolliert werden. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 


275)  Taeitus  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae  with  intro- 
duction  and  notes  by  Alfred  Gudeman.  Boston,  Allyn  and 
Bacon’s  College  latin  series,  1899.  XXXVIII  u.  1 60  S.  8.  1 1.  «0. 

In  der  Classical  Review  vol.  XI  (1897)  hatte  G.  eine  Reihe  schwie- 
riger Stellen  des  Agricola  behandelt  und  mehrfach  die  von  Halm  u.  a. 
aufgegebene  Überlieferung  zu  retten  gesucht,  worin  ihm  Furneaux  (Ausg. 
des  Agricola,  Oxford  1899)  einigemal  gefolgt  ist.  Die  vorliegende  Schul- 
ausgabe stützt  sich  ihrerseits  bei  der  Textgestaltung  und  Erklärung  oft 
auf  des  englischen  Gelehrten  Bearbeitung.  — Die  Abweichungen  von 
Halm  (über  60)  zu  Gunsten  der  Hss.  verdienen  grofsenteils  Zustimmung, 
z.  B.  3,  1 animus  et  quamquam:  nur  sollte,  wie  bei  Furneaux,  vor  e< 
eine  Interpunktion  gesetzt  werden.  Übrigens  ist  et  quamquam  weder  hier 
noch  36,  15  = quamquam  autem  zu  deuten.  — 6 a.  E.  fecit,  ttc 
(Heinse,  dem  Halm  folgte,  effeciC).  Facere  ne  bedurfte  nicht  vieler  Belege; 
hingegen  giebt  sim  Ovid.  ex  Ponto  I,  1,  65  f.  einen  passenden  Anhalts- 
punkt zur  Beurteilung  des  Plusquampf.  sensisset:  Mors  faciet  certe,  nt 
sim  cum  venerit  exsul:  Ne  non  peccarim,  mors  quoque  non 
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faciet.  — 17,  8 sustinuitque ; que  „(und)  doch“,  wie  hist.  I, 
50,  22  solusquc  . . .,  ann.  16,  11,  15  servavüque  ordinem  fortuna, 
wo  Burnouf  asyndetisch  übersetzt:  Le  sort  garda  Vordre  de  la 
nature.  Das  Lex.  Tac.  S.  1282  f.  bietet  noch  mehr  Beispiele  des 
adversativen  que,  von  denen  Furneaux  für  die  beweiskräftigsten  hält 
ann.  2,  70,  4 moderabaturque , 13,  10,  1;  14,  38,  4;  obwohl  die 
adversative  Bedeutung  nirgends  so  wie  hier  hervortrete.  — 19,  18  proxi- 
mis  htbemis,  konzessiv  zu  nehmen  (Halm,  nach  Bezzenberger  und  Fröhlich : 
pro  proximis  h.).  — 22,  28  desertum;  crebrae  eruptümes,  nam  . . ad- 
versatives Asyndeton.  Halms  Umstellung  ist  weder  durch  innere  noch 
durch  äufsere  Gründe  gerechtfertigt,  vielmehr  wird  dadurch  der  Parallelis- 
mus in  der  Periode  intrepida  — desperantibus  zerstört.  — 25,  4 time- 
bat,  nach  Ritter  (Hss.  timebant,  Halm  timebantur),  verdient  wohl  des- 
halb den  Vorzug,  weil  es  sich  nur  um  die  kluge  Vorsicht  des  Feldherrn 
und  das  entsprechende  Verfahren  handelt.  Agricola  ist  auch  am  Schlufs 
des  Kapitels  Satzsubjekt:  cum  interim  cognoscit  ac  ne  circumiretur  (Lip- 
sius : circumirentur)  . . . incessit.  — 35,  7 beüandi.  — 38,  5 consilia 
alt  qua;  das  unbestimmte  Fürwort  soll  das  schwankende,  unentschlossene 
Verhalten  der  Britannier  kennzeichnen.  — 38  a.  E.  unde,  proximo  Br. 
latere  lecto  omni,  redierat. 

Auch  an  anderen  Stellen  glaubt  G.  ohne  Textänderungen  auskommen 
zu  können:  11  8 durante  originis  usu  (Rhenanus:  vi) , allein  das  kann 
unmöglich  bedeuten  „weil  die  Gewohnheiten  ihres  ursprünglichen  Zu- 
standes fortbestanden“.  Ebensowenig  giebt  1 9,  16  ludere  pretio  einen 
erträglichen  Sinn,  und  was  die  Herren  Church  und  Brodribb  bieten : „ they 
went  through  a farce  with  the  price“,  ist  nur  eine  Umschreibung  des  ver- 
muteten Inhalts  der  Stelle.  Wie  kann  „ludere“  von  denjenigen  gesagt 
werden,  die  selbst  betrogen  und  zum  besten  gehalten  werden? — Anders 
steht  es  15,  19,  wo  G.  plus  impetus,  maiorem  cotistantiam  wie  Furneaux 
erklärt,  der  für  solche  Stachelreden  keine  strenge  Logik  beansprucht. 
Unter  den  versuchten  Ergänzungen  ist  die  beste  jedenfalls  Ulis  (Hofmann- 
Peerlkamp);  vgl.  15,  15;  32,  2;  32,  19.  — Unzweifelhaft  gesund  ist  der 
Text  8,  2 dignum  est.  Die  Auslassung  der  Kopula  (nach  dignurn  und 
indignum  sonst  bei  Tac.  die  Regel)  würde  die  falsche  Auffassung  be- 
günstigen, als  wäre  esset  (so  Acidalius)  oder  erat  (Ernesti)  in  Gedanken 
zu  ergänzen.  G.  hat  darum  verständigerweise  seine  Absicht,  est  zu  strei- 
chen (wie  Heinse),  aufgegeben.  — Auch  1 8,  22  qui  classem  . . . cxpecta- 
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bant,  ist  eine  einwandfreie  Periode.  Dagegen  dürfte  16,  22  erst  durch 
Halms  leichte  Emendation  velut  pacti ...  esset  (oder  essen*)  die  richtige 
Lesart  gewonnen  sein.  Vgl.  auch  20,  11  circumdatae  sunt  (Hss.  et).  — 
24,  1 na ve  prima  transgressus  kann  nicht  heifsen  „indem  er  zum 
erstenmal  mit  einer  Flotte  übersetzte“.  Germ.  43  a.  E.  primi  ...  oculi 
vincuntur  darf  durchaus  nicht  verglichen  werden.  — Ob  20,  8 invitamenta , 
inritamenta  oder  incilamcnta,  oder  gar  imiiammta  zu  lesen  sei,  ist  bei  den 
geringen  graphischen  Differenzen  hauptsächlich  nach  dem  Zusammenhang  zu 
entscheiden.  Invitamentum  kommt  zwar  bei  Tac.  sonst  nicht  vor,  ist  aber 
schon  wegen  der  persönlich  gedachten  Pax  am  meisten  sinngemäfs.  — 
Die  Lesart  20,  1 1 circumdatae  et  tanta  etc.  ist  stilstisch  keineswegs  un- 
anfechtbar. Dronke  erblickte  richtig  in  et,  das  ohne  weiteres  zu  streichen 
gegen  die  Methode  wäre , eine  verkannte  Abkürzung  (st)  und  schrieb  dem- 
gemäfs  circumdatae  sunt  tanta  (ohne  Komma).  Die  modalen  Ablative  t.  r. 
curaque  sind  als  von  einem  aus  circiwidatae  zu  entnehmenden  allgemeinen 
Thätigkeitsbegriff  abhängig  zu  verstehen,  eine  bei  Tac.  häufige  Bracbylogie ; 
vgl.  hist  I,  52,  3 redditi  plerisque  ordines  ...  adlevatae  notae,  plura 
ambitione  sc.  acta  crant. 

Der  Schlufssatz  des  Kapitels  ist  höchst  fragwürdiger  Art  und  wird  durch 
Einschaltung  eines  Adverbs  wie  pariter  nur  wenig  verbessert  Für  den 
Gebrauch  von  transierit  sollte  man  nicht  Stellen  anführen  wie  Liv.  26, 
12,  6,  wo  transirc  (absolut)  in  ganz  bestimmtem  Zusammenhang  von 
Überläufern  gesagt  wird.  Das  läfst  sich  doch  nicht  ohne  weiteres  auf 
den  Übergang  eines  Landes  in  römischen  Besitz  anwenden.  Mit  nova  Br. 
pars  ist  überhaupt  schwerlich  das  eben  bezwungene  von  Kastellen  um- 
hegte Gebiet  gemeint,  sondern  der  diesem  naheliegende  neuere  Teil  der 
Provinz  Britannien.  Der  Fehler  liegt  m.  E.  in  transierit,  das  vielleicht 
aus  illacessifo  (Dittographic!)  oder  egerit  entstanden  ist.  — Aus  derselben 
Verwechselung  der  allgemeinen  und  der  besonderen  Bedeutung  des  Na- 
mens Br.  ging  wohl  Büchners  leichte,  doch  unnötige  Teitänderung  5,  9 
hervor:  excitatior  statt  exercitatior  (Britannia).  Diese  letztere  Form  als 
Komparativ  von  exercitus  (vgl.  39,  12  curis  exercitus;  ann.  1,  35,  11 
tarn  cxercitae  militiae)  ist  von  Halm  mit  liecht  festgehalten  worden;  ge- 
meint ist  eben  die  sturmbewegte,  hart  geprüfte  Provinz  (vgl.  1 6,  5 ff.) 

Nicht  zu  billigen  ist  4,  15  die  Streichung  von  ac  senatori.  — Die 
Verbindung  10,  13  fama.  Sed  transgressis  et  ...  et  etc.  würde  die  Be- 
griffe immensus  und  enormis  als  nicht  synonyme  voraussetzen;  das  wird 
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jedoch  niemand  zugeben.  22,  15  ist  die  einzig  richtige  Verbesserung  des 
überlieferten  ut  erat  diejenige  Henrichsens : et  erat  ut,  „und  er  war 
iu  der  That  zwar  . . . aber“.  Vgl.  10,  11  et  est  ea  facies.  — ann.  II 
57,  2 et  erat  clemetdior.  Die  von  Purser,  nicht  auch  von  Henrichsen, 
wie  G.  irrtümlich  angiebt,  vorgebracbte  schlechte  Konjektur  et  ut  erat 
vergröbert  deu  Sinn  der  Stelle.  — 28,  6 uno  retro  remigantc  ist  nicht 
das  schlechteste  der  zur  Heilung  des  korrupten  Textes  angewendeten 
Mittel.  Nichts  zu  verbessern  ist  29,  4 mutiebriter  lulit,  et  „(und)  aufser- 
dem“,  „(und)  übrigens“  (wurde  ihm  das  mannhafte  Verhalten  dadurch 
erleichtert,  dafs  ihn  der  Krieg  in  Anspruch  nahm);  vgl.  10,  19  et  hicms 
adpetebat;  11,  5 et  posita  etc.  Q.  zählt  übrigens  irrtümlich  selbst  im 
Kommentar  zu  10,  19  die  Stelle  29,  4 unter  denjenigen  auf,  wo  et  = et 
praeterea  sei.  — 33,  7 viriute  et  ausiriciis  imperii  R.  hat  schon  Peter 
vergebens  so  zu  erklären  versucht,  dafs  bei  imperii  an  Imperator  Domi- 
tianus  zu  denken  sei;  man  kann  jedoch,  wie  Furneaux  geltend  macht, 
nicht  wohl  von  der  virtus  eines  abwesenden  Kaisers  reden.  Die  Ein- 
schiebung von  vestra  vor  virtute  ist  unumgänglich. 

Von  sonstigen  Emendationen , die  G.  in  den  Text  aufgenomraen  hat, 
sagen  mir  folgende  am  meisten  zu:  4,  16  ultraque  quam  (Bährens),  wo- 
durch ein  hartes  Asyndeton  beseitigt  wird;  6,  7 u.  9 proconsttlem  ...pro- 
cemsul;  6,  18  nach  Lipsius:  medio  modcrationis;  dieses  Wort  als  be- 
grifflicher Gegensatz  zu  abuttdantia.  Vgl.  auch  Horaz:  ne  desis  operae  neve 
immoderatus  dhundes.  — 11,  12  ac  superstitionum  persuasion es  (Schö- 
mann);  vgl.  Joh.  Müllers  Konj.  zu  Germ.  2,  17  gentes  et  appellationes.  — 
12,  15  wird  durch  G.s  Umstellung:  frugum  Indiens , fecundum  nichts 
gewonnen.  Die  Einfügung  von  arborum,  natürlich  nicht  vor  fecundum 
(wegen  des  folgenden  tarde  mitescunt),  sondern  vor  patiens,  wie  Döderlein 
(dann  Eufsner)  wollte,  heilt  die  Stelle  am  besten.  16,  9 liest  G.  nach 
Rheuanus:  proprius  ex  leg.  timor,  Halm  propius  (Hss.).  Die  Diskrepanz  ist, 
wie  andere,  im  Critical  appendix  nicht  erwähnt.  — 26,  8 möchte  G.  in 
Übereinstimmung  mit  Bährens  schreiben  at  Romanis  (statt  et  R.),  ver- 
mutlich um  die  Häufung  des  emphatischen  et  in  diesen  drei  Zeilen  zu 
vermeiden:  et  propinqua  ...  et  Romanis  ...  et  fuit.  Stilistisch  em- 
pfehlenswert. — 29,  1 wird  ictus  ganz  richtig  als  aoristisches  Partizip 
gefafst  (aus  Halms  Text  stammt  wohl  das  zweckwidrige  Komma  hinter 
ictus;  doch  siehe  auch  5,  2 adprobavit  electus );  es  bezeichnet  einen  mit 
amisit  tbatsächlich  gleichzeitigen  Vorgang.  Beispiele  dieses  „Gräcisraus“ 
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führt  G.  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  an;  aus  Tac.  halte  ich 
aufser  Agr.  5,  2 und  ann.  4,  64,  12  für  treffend  hist  IV,  34,  12  unus 
egregium  facinus  ausus  ...  patefecit  confossus  ilico  etc.,  oder  ann.  VI 3, 8 hoc 
pretium  tulit  . . . Italia  exactus.  Es  liegt  lediglich  eine  Erweiterung  des 
aoristischen  Gebrauchs  der  deponentialen  Part.  perf.  vor.  — Die  vielbehandelten 
Schlußsätze  des  Kap.  31  gehören  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Text- 
kritik und  Erklärung.  Nur  wenige  Gelehrte  haben  bisher  sich  entscbliefsen 
können,  von  der  unglückseligen  Lesart  „paenitentiam“  abzusehen,  obwohl 
doch  der  postulierte  Gegensatz  Hbertas-patientia  (=  servitus,  Unterwürfig- 
keit, wie  16,  8;  15,  3;  hist.  V 10,  1)  deutlich  vor  Augen  liegt.  Was  soll 
die  paeniteniia  im  Munde  des  Calgacus?  Wenn  dieser  den  schliefslichen 
Mifserfolg  der  Briganten  als  Folge  ihrer  socordia  erwähnt,  so  hat  er  doch 
keinen  Anlafs,  hier  gegen  die  Möglichkeit  einer  „reuigen  Unterwerfung“, 
wie  man  paeniientia  deutet,  so  nachdrücklich  zu  protestieren;  das  ist 
psychologisch  und  rhetorisch  gleich  unwahrscheinlich.  Anderseits  mufs 
der  Hinweis  auf  die  „femina  dux“  der  Briganten  und  ihre  anfänglichen 
Erfolge  die  kaledonischen  Männer  besonders  anstacheln  und  mit  Ab- 
scheu vor  weibischer  patientia  erfüllen.  — Die  Entstellung  des  ursprüng- 
lichen patientiam  in  paenitentiam  ist  paläographisch  ebenso  leicht  erklär- 
lich wie  die  von  nati  in  laturi.  Hierauf  haben,  wenn  ich  nicht  irre, 
bereits  Bährens  und  Noväk  hingewiesen.  Ein  vermeintliches  Abkürzungs- 
zeichen wird  wohl  zu  der  Verwirrung  beigetragen  haben.  Was  die  gram- 
matische Seite  der  Frage  betrifft,  so  bat  Tac.  allerdings  'sonst  nur  tuiius 
ad,  den  Dat.  Agr.  31,  7 nata  servittdi  mancipia  (ann.  16,  35,  8 in  ea 
tanpora  n.) ; allein  angesichts  der  Thatsache,  dafs  er  gerade  in  den  früheren 
Schriften  im  allgemeinen  eine  gewisse  Vorliebe  für  finales  und  konseku- 
tives wie  für  temporales  in  (neben  ad,  s.  Mauö,  De  praep.  ad  usu  Taci- 
teo)  zeigt,  dürfte  die  Emendation  in  patientiam  nati  auch  in  sprach- 
licher Hinsicht  empfehlenswert  sein.  Man  vergleiche  hierzu  noch  folgende 
Stellen:  Agr.  20,  2 non  in  comparationem  curae  ingeniive  referam; 
ann.  3,  37,  10  ncc  ad  invidiam  ista,  sed  conciliatidae  miset'icordiac 
refero ; Agr.  32,  2 in  gloriam  vertunt;  ann.  2,  84  ad  gloriam  vcrtitur; 
ann.  12,  20,  12  und  13,  56,  7 deesse  ad  und  in;  4,  51,  10  non  in 
audaciam,  aliis  ad  formidinem  opportuna. 

43,  13  liest  G.  nach  Bährens:  Speciem  doloris  animi  tndtu  (Hss. 
animo  vuUuquc)  prae  se  tulit ; eine  ansprechende  Konjektur,  mag  auch 
die  Beseitigung  des  que  methodisch  etwas  bedenklich  sein.  Indessen 
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beachte  man  einerseits,  dafs  bei  Tac.  animi  dolor  sonst  keinmal  vorkommt 
obwohl  in  manchen  Fällen  die  Hinzufügung  des  Genetivs  fast  ebenso  nahe 
liegen  mochte  wie  hier,  anderseits  spricht  die  Häufigkeit  der  Verbindung 
vnltus  habitusque  zu  Gunsten  von  Ernestis  Emendation.  — 44,  1 1 ist  die 
von  G.  versuchte  Umstellung  des  Satzes  opibus  — contigerant  hinter 
peregit  unannehmbar.  Die  Periode  bedarf  keines  solchen  Eingriffs.  Ob 
speciosae  non  contigerant  sich  befriedigend  deuten  läfst,  ist  eine  andere 
Frage.  S}>eciosus  wird  hier  vielfach  nicht  scharf  genug  mit  „ansehnlich“, 
„anständig“,  „den  äufseren  Anstand  bewahrend“  übersetzt  (s.  auch  das 
Lex.  Tac.);  gewisse  Verbindungen  dieses  Adj.  setzen  jedoch  eine  stärkere 
Bedeutung  voraus:  sp.  et  inritus,  speciosa  verbis,  re  inania.  Der  Begriff 
des  Prunkenden,  des  dem  inneren  Werte  oft  widerstreitenden  Glanzes, 
drängt  sich  danach  so  stark  hervor,  dafs  speciosae  contigerant  nicht  an- 
nehmbar erscheint  — Dafs  6,  15  praetura  -}-  certior  noch  keine 
wahrscheinliche  Herstellung  des  korrupten  Textes  gelungen  sei,  mufs 
zugegeben  werden.  37,  15  würde  ich  Hutters  Vorschlag  annehmen, 

identidem  (für  item)  zu  schreiben,  wie  auch  Halm  in  seiner  ersten 
Ausgabe  gethan.  — 41,  28  hat  G.  die  beste  Emendation  (des  Grotius) 
gewählt:  ceterorum,  quibus  etc.  Folgenden  Lesarten  dagegen  kann 

ich  nicht  zustimmen:  37,  2 soll  vacui,  als  Glosse  zu  pugnae  expertes, 
aus  dem  Texte  gestrichen  werden;  37,  6 liest  G.  nach  des  Rhenanus 
Vorgang  persultare;  38,  23  läfst  das  überlieferte  secrcti  keine  glaubhafte 
Auslegung  zu;  denn  die  Hügel  sind  doch  eben  erst  geräumt  worden. 
42,  13  billigt  G.  die  graphisch  allerdings  sehr  leichte,  aber  nicht  notwendige 
Einschaltung:  preces  se  excmantis.  Der  Fall  liegt  ganz  ähnlich  Dial.  5,  3, 
wo  die  meisten  Gelehrten  ein  se  glauben  einschieben  zu  müssen,  ohne  zu  be- 
denken, ob  nicht  Gründe  der  Euphonie  für  die  Auslassung  des  se  zwischen 
s und  e ( cognitionibus  excuscnt)  bestimmend  gewesen  sein  könnten. 

Die  Einleitung  behandelt:  1.  Leben  und  Schriften  des  Tacitus,  2.  der 
litterarisehe  Charakter  des  Agricola,  3.  die  Tendenz  des  Agricola,  eine  mit  der 
vorigen  eng  zusammenhängende  Frage,  4.  die  Quellen  des  Agricola,  5.  Stil 
und  Rhetorik.  Eine  chronologische  Übersicht  zeigt  die  Regierungszeiten 
der  römischen  Kaiser  bis  Trajan,  die  Statthalter  in  Britannien,  die  wich- 
tipten  Daten  aus  dem  Leben  des  Agricola  sowie  des  Tacitus,  dieses  im 
ganzen  mit  den  Forschungsresultaten  von  Urlichs,  Mommsen,  Waddington 
u.  a.  übereinstimmend.  Der  Antritt  des  Tribnnats  des  Agricola  fiel  wohl 
noch  in  den  Dezember  65  n.  Chr. 
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Der  Kommentar,  für  den  vorzugsweise  die  Arbeiten  von  Wex, 
Peter,  Andresen  und  Furneaux  sowie  das  Leiicon  Taciteum  fleifsig  benutzt 
worden  sind,  zeigt  des  Herausgebers  ernstes  Bemühen,  keiner  der  zahl- 
reichen Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  des  überlieferten  Textes  auszu- 
weichen, sie  vielmehr  möglichst  aufzuhellen  und  die  geeigneten  Gesicht»* 
punkte  zur  Beurteilung  der  sprachlich  wie  sachlich  so  eigenartigen  Mono- 
graphie zu  gewinnen.  Sehr  dankenswert  sind  die  (auch  in  der  Einleitung) 
häufigen  Hinweise  auf  die  namentlich  in  den  Reden  (Kap.  30—33)  an- 
gewendeten rhetorischen  Figuren,  die  Hervorhebung  des  Rhythmischen, 
der  Allitteration  und  sonstiger  Kunstmittel.  Die  Entwickelung  de3  tacit. 
Stils  ist  gebührend  berücksichtigt,  auch  die  Einwirkungen  der  Dichter, 
ferner  des  Sallust,  Livius,  Seneca,  Plinius.  Eine  Menge  neuer  und  lehrreicher 
Parallelstellen,  aus  den  verschiedensten  Autoren,  zumeist  Schulschrift- 
stellern, entlehnt,  rechne  ich  zu  den  Hauptvorzügen  des  Kommentars. 
Der  Einflufs  der  Griechen  wird,  was  sprachliche  Einzelheiten  angeht,  von 
G.  etwas  überschätzt,  nicht  alle  von  ihm  als  Gräcismen  bezeicbneten 
Wendungen  kann  ich  als  solche  anerkennen.  Die  sprachlich  - stilistische 
Statistik  G.s  ist  nicht  immer  zuverlässig;  s.  10,  12  zu  unde  und  10, 19, 
auch  26,  10  certare,  „alteays  with  de,  except  hist.  3,  1";  aber  auch 
ann.  2,  46,  13  mit  pro  neben  dem  Gerundivdativ,  und  hist.  2,  42,  14 
in  eventum  belli  certare.  — Dem  Zweck  der  Schulausgabe  wird  nicht 
ganz  gleichmäfsig  Rechnung  getragen;  hin  und  wieder  begegnen  Über- 
setzungen oder  Umschreibungen,  die  wir  für  reifere  Schüler  als  überflüssig 
betrachten,  z.  B.  31,  8 zu  ultro  „moreover,  in  the  bargain.  so  often.“ 

2,  1 lügimus,  nämlich  in  den  offiziellen  Acta  senatus,  meint  G.; 
aber  diese  waren  seit  Augustus  nur  noch  besonders  Bevorzugten  zugäng- 
lich. Dafs  Tacitus  sie  reichlich  (und  jedenfalls  öfter  als  z.  B.  ann.  15,  74) 
benutzt  hat,  ist  erwiesen.  Sollen  aber  als  Subjekt  von  legimus  alle  diejenigen 
gemeint  sein,  die  noch  in  der  Lage  waren,  sich  zu  informieren,  so  wird 
man  richtiger  wohl  an  die  Staatszeitung  ( acta  diuma),  die  überall  eifrig 
gelesen  wurde  (ann.  16,  22,  18),  oder  an  irgendwelche  kürzlich  veröffent- 
lichte Memoiren  zu  denken  haben.  Tac.  liebt  bekanntermafsen  ausdrück- 
liche Quellenangaben  nicht,  was  seinen  Kritikern,  auch  in  betreff  dieser 
Stelle,  viele  Kopfschmerzen  verursacht.  — 3,  9 subit  quippe;  die  Ana- 
strophe  „nur  hier  und  in  den  Annalen“.  Kommt  es  so  nicht  schon  bei 
Cicero  vor?  — Dafs  der  Ausdruck  senectus,  sofern  Tacitus  von  seiner 
Person  redet  (3,  16),  nicht  allzu  genau  genommen  werden  darf,  ist  selbst- 
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verständlich.  Von  der  „incondita  ac  rudis  vox“  (nicht  im  Einklang  mit 
dem  stolzen  Schlafssatz  des  Agricola)  bemerkt  es  Q.  ausdrücklich  und 
erinnert  an  ähnliche  „mock-modest  expressions“  bei  anderen  Autoren. 
Vielleicht  aber  trägt  eine  Stelle  des  jüngeren  Plinins  (ep.  VIII  14,  2) 
etwas  zur  richtigen  Auffassung  der  fraglichen  Worte  bei:  „Priorum  tem- 
porum  servitus,  ut  aliarum  optimarum  artium,  sic  etiam  iuris  senatorii 
oblivionem  quandam  et  ignorantiam  induxit . . . Itaque  reducta  libertas 
rüdes  nos  et  imperitos  deprehendit,  cuius  dulcedine  accensi  cogimur 
quaedam  facere  ante  quam  nosse  . . . cum  dicere  quod  veiles  periculosum 
. . . quibus  ingenia  nostra  in  posterum  quoque  hebetata,  fracta,  contusa  sunt.“ 
Bei  4,  9 peccanlium  (=  vitii),  das  übrigens  nicht  als  Giäcismus  be- 
zeichnet werden  sollte,  lag  es  nahe,  auf  6,  8 parata  peccantibus  hinzu- 
weisen; der  Genetiv  jedoch  ist  nicht  mit  5,  12  reciperatae  provinciae 
gloria  (s.  auch  7,  6;  44,  16;  45,  17)  zusamraenzuwerfen.  — Für  die 
gleich gi  1 tige , zuweilen  selbst  feindselige  Haltung  der  Römer  dem  philo- 
sophischen Studium  gegenüber  führt  G.  zahlreiche  Aussprüche  von  Autoren 
als  Belege  au.  Es  mag  auch  an  Ael.  Spartianus  (vit.  Hadriani  Kap.  1) 
erinnert  werden : imbutus  (H.)  impensius  Graecis  studiis  . . .,  ut  a non- 
nullis  Graeculus  dieeretur.  — Zum  Verständnis  der  Worte  5,  3 nec 
Agr.  licenler  etc.  hat  Job  Müller  (Beitr.,  Innsbruck  1875,  4.  Heft)  das 
Nötige  treffend  gesagt.  Das  et  nach  voluptates  braucht  nicht  epex- 
egetisch  verstanden  zu  werden;  erga  (5,  14)  ist  „gegenüber“,  „in  Bezug 
auf“  ohne  besonders  feindliche  Bedeutung.  Der  Anm.  zu  6,  3,  den  Sing. 
fuit  betreffend,  liegt  ein  Versehen  G.s  zu  Grunde.  — Zu  6,  8 parata 
peccantibus  läfst  sich  noch  die  klassische  Stelle  anführen:  Cic.  de  imp. 
Cn.  Pomp.  22,  64:  „Difficile  est  in  Asia  . . . ita  versari  nostrum  impera- 
torem,  ut  nihil  aliud  uisi  de  hoste  ac  de  laude  cogitet  “ ; auch  ad  Qu.  fr. 
I 1,  19  corruptrix  provincia.  — 8,  3 peritus  obsequi  ist  nicht  gleicher 
Art  wie  ann.  XI  29;  bei  Virgil  fiuden  sich  noch  mehrere  Beispiele.  — 10, 19 
wird  et  = et  praeterea  erklärt  und  auf  ähnliche  Stellen  verwiesen ; 
jedoch  15,  15  ist  et  konzessiv,  „und  . . . doch  nur“,  38,  12  explikativ; 
26,  6 fafst  G.  selbst  = „and  then“,  mit  zutreffender  Vergleichung  von 
ann.  I 25.  — Zu  9,  8 temporum  curarum  remissionumque  divisa  vgl. 
Cic.  Mur.  74  qui  tempora  voluptatis  laborisque  dispertiuut;  Liv.  21, 
4,  6 vigiliarum  somnique  nec  die  . . . discriminata  tempora.  Für  die  „sehr 
seltene“  Bedeutung  von  provenire  (12,  17),  „spriefsen“,  „hervorkom- 
men“, konnte  aufser  hist.  IV  65  auch  ann.  XV  57  salem  provenire 
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angeführt  werden.  — 12,  3 Br.  stutliis  distrahuntur ; damit  stimmt 
Mela  3,  6 überein,  hingegen  sagt  Diodor  an  einer  Stelle  (5,  21),  die  6. 
zur  Schilderung  der  Wagenkämpfe  heranzieht,  dafs  die  Br.  viele  Könige 
und  Herren  haben,  dafs  sie  aber  i tQÖg  dXlr^lovg  nqbg  zö  nXeiozov  eiq^vixag 
dtaxcia&ai.  — 14,  6 p.  It.  consududine , ut  haberet  instrumenta  servi- 
lutis  et  reges  erinnert  an  Liv.  41,  24,  2 regum  viribus  reges  oppugnare; 
Sali,  hist  I 81,  1.  — 15,  2 interpretando  accendere.  Die  Übersetzung: 
„exaggerating  in  the  heat  of  discussion“  läfst  den  Begriff  interpretando 
nicht  hinreichend  zur  Geltung  kommen.  — Wenn  saniere  bellum  eine 
Nachahmung  des  griechischen  Sprachgebrauchs  sein  soll,  so  wird  man 
fragen,  ob  die  vielen  anderen  Verbindungen : periculum,  exithun,  mortem’ 
probra,  militiam,  proelium  saniere  ebenfalls  als  Gräcismen  zu  betrachten 
seien? — 17,  6 victoria  amplexus  aut  beUo  bedeutet  nicht:  „er  unterwarf 
einige  Stämme  in  einer  (einzigen)  Schlacht,  andere  in  einer  Reihe  von 
Feldzügen“,  vielmehr  einfach:  „er  besiegte  oder  bekriegte  (wenigstens)“, 
ein  etwas  gewundenes  Zugeständnis  ausgebliebenen  vollen  Erfolges;  denn 
auch  Tacitus  Gel  es  nicht  leicht,  römische  Mifserfolge  unverblümt  zuzu- 
gestehen. Im  folgenden  ist  der  Sinn  klar:  Eines  andern  Nachfolgers 
Leistung  und  Ruhm  hätte  C.  verdunkelt,  d.  i.  wenn  ein  anderer  als  Fr. 
sein  Nachfolger  gewesen  wäre.  — 17,  9 quantum  liccbat  gehört  zu 
magnus : ein  grofser  Mann,  soweit  es  damals  erlaubt  war,  grofs  zu  sein.  — 
24,  1 nave  prima  (was  nicht  = primum  „zum  ersten  Male“  heifsen 
kann,  s.  oben)  transgressus  „sc.  nach  Irland“.  Damit  kommt  G.  auf 
seine  Hypothese  einer  Überfahrt  des  A.  nach  Irland  zurück,  ohne  jedoch 
neue  Argumente  zu  bringen  oder  die  gemachten  Einwendungen  zu  wider- 
legen. — 28,  1 Usiporum  „near  the  modern  Mayence“  stimmt  nicht 
zu  den  alten  Berichten  und  zu  G.s  sonstigen  Angaben.  — 28,  12  sind 
wohl  durch  Druckversehen  (freilich  hat  auch  das  Kärtchen  den  Fehler) 
die  Sitze  der  Friesen  südwestlich  statt  nordöstlich  von  den  an  der  Schelde 
angesiedelten  Sueben  angegeben.  — Warum  sollen  die  amtumeliae  (31,  6) 
durchaus  Ohrfeigen  sein?  — 30,  10  servientium  = seroitudinis,  soll 
heifsen  serviiutis.  — 34,  7 rusre  nach  Spengel,  Dräger  u.  a. ; besser  rufre. 

Einige  Worte  noch  über  die  von  G.  in  der  Einleitung  Kap.  2 erörterte, 
auch  im  Kommentar  wiederholt  berührte  Frage  nach  dem  litterarischen 
Charakter  des  Agricola,  ein  Gegenstand,  dessen  gründliche  Behandlung 
freilich  gröfseren  Raum  beanspruchen  würde.  Als  „biographische  Lob- 
schrift“ hat  den  Agricola  bereits  vor  100  Jahren,  von  älteren  Gelehrten 
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abgesehen,  J.  A.  G.  Artzfc  bezeichnet,  und  mit  etwas  anderen  Worten 
haben  seitdem  viele  dasselbe  gesagt.  „Als  Apologie  ein  rhetorisches 
Meisterstück“  (Em.  Hoffmann);  „un  eloge  historique “ (Gantrelle);  „der 
panegyrische  und  apologetische  Charakter  kann  der  Schrift  unmöglich 
ganz  abgesprochen  werden“  (E.  Wölfflin)  u.  s.  w.  — Vorbilder  hatte 
Tacitus  an  Monographieen  berühmter  Männer  aus  der  republikanischen 
wie  der  Kaiserzeit  (Agr.  1,  2);  er  wandelte  zwar  nicht  in  den  „aus- 
getretenen Bahnen“  weder  römischer  noch  griechischer  Vorgänger , sondern 
schuf  sich  seine  eigentümliche  Kunstform;  wie  stark  jedoch  seine  Schreib- 
weise von  rhetorischer  Schulung  und  Tradition  beeinflufst  war,  das  springt 
zu  sehr  in  die  Augen,  um  eines  Beweises  zu  bedürfen.  Nun  hat  G.  den 
Eindruck  gewonnen,  dafs  Tacitus  bei  der  Komposition  des  Agricola  genau 
die  von  den  griechischen  Rhetoren  für  das  iy/ubpiov , speziell  den  sogen. 
ßaoihxdg  Uyog  aufgestellten  Regeln  befolgt  habe,  dafs  somit  auch  die 
einzelnen  Bestandteile  der  Biographie  der  üblichen  Gliederung  des  ß.  I. 
entsprechen.  — Die  gewöhnliche  Reihenfolge:  .iqooiptov,  natqiq , ytvog 
(von  der  yireoig  des  Agricola  ist  hier  nicht  die  Rede)  u.  s.  f.  wird  im 
ganzen  und  grofsen  als  die  natürliche  von  Tacitus  beobachtet,  doch  fällt 
dies  wenig  ins  Gewicht,  zumal  z.  B.  die  rpvmg  erst  am  Schlüsse  (Kap.  44) 
des  Agricola  berührt  wird,  freilich  in  einer  Weise  (si  h.  quoque  noscerc 
velinl) , dafs  man  an  ein  bestimmtes  Schema  denken  könnte,  die  moralischen 
Eigenschaften  des  Agricola  aber  sind  an  verschiedenen  Stellen,  mehrfach 
in  berechneter  Wirkung , hervorgehoben : modestia  Kap.  4.  7.  8.  40.  42 ; 
pietas  6.  45,  comitas  9.  26,  inkgritas  6.  9,  iustitia  et  clementia  19, 
prudentia  9.  21.  42.  — Dafs  die  Komposition  eines  ßaa.  Idyog  nach 
Ansicht  der  Alten  auch  für  das  iymupiov  jedes  andern  hervorragenden 
Mannes  zutreffeu  sollte,  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  wenn  auch  nicht 
auf  Grund  der  von  G.  mifsverstandenen  Stelle  des  Menander  (s.  S.  x, 
Anm.  1).  Nun  lohnt  es  wohl  der  Mühe,  aus  den  auf  alte  Überlieferung 
zurückzuführenden  Schriften  eines  Hermogenes,  Doxopater,  Menander  u.  a. 
die  für  das  Encomium  mafsgebenden  Regeln  und  Gesichtspunkte  hervor- 
zuheben und  zu  sehen,  inwiefern  Tacitus  diese  beachtet  haben  mag,  als 
er  Leben  und  Tbaten  des  Besiegers  Britanniens,  der  sein  teurer  Schwieger- 
vater war,  zu  schildern  unternahm. 

Vom  Encomium  heifst  es  bei  Doxopater  (Rh.  Gr.  ed.  Walz  II,  413): 
ion  Idyog  ex&euxdg  xai  ai^ijri/.ög  röv  7iQog6vran>  rtvi  xalßv  irr  ei, 
iav  ftTj  (so  ist  wohl  statt  ei  piv  zu  lesen)  toCto  nQogre^tj,  ordev  dioiaei 
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i piltjg  lOTOQtag  To  i/xwpiot  (6.  läfst  den  Bedingungssatz  unbeachtet). 
Was  diesen  Punkt  betrifft,  so  weifs  Tacitus  den  Verdacht,  als  wolle  er 
ausschliefslich  loben,  geschickt  zu  vermeiden ; aber  er  versteht  Aber  Bedenk- 
liches hinwegzugleiten  (jtagaltitpig),  den  Charakter  von  der  Lichtseite 
aufzufassen  und  darzustellen.  Auch  andere  Lehrsätze  und  Tendenzen  der 
Bhetorik  tönen  bei  Tacitus,  und  zwar  nicht  nur  im  Agricola,  in  mannig- 
fachen Variationen  wieder:  Stxatot  timt  tovg  piv  ü-/a9obg  InaiveioSat, 
xovg  di  novygovg  6taßctllea9ai  (Rh.  Gr.  II  422);  Quint.  II  4,  20  lau- 
dare  daros  viros  et  vituperare  improbos.  Ich  hebe  insbesondere  noch 
folgende  Sätze  hervor:  1.  xd  de  xvgtunaxot  (^v  xotg  iytttopiotg)  ai  nga- 
fttg  (Hermog.  Rh.  Gr.  II  36  Wz);  hieran  schliefsen  sich  9 io  et  g xat 
qvoetg  xtogCrt,  iv  alg  oi  nolifttot  (vgl.  ann.  IV  33);  2.  peytoxi}  de 
eV  t otg  iyruoftiotg  dqogpij  ij  dnd  xdv  ovyxgtoetot,  f)t  x a£etg  dig  St 
6 xatgdg  äqx/yfjXai  (1.  1.  II  40)  . ..  trvrt|erduwv  xi/t  avxoC  ßaoilei'ar 
rcQÖg  tag  ngd  avxoC  ßaotletag.  Setzt  man  hier  i/yepotiag  statt  ßaot- 
leiag,  so  trifft  es  einigermafsen  auch  för  des  Tacitus  Schilderungsweise  zu, 
der  bei  aller  Anerkennung  der  unmittelbaren  Vorgänger  des  Agricola  doch 
dessen  Überlegenheit  durch  geschickte  Zusammenstellung  stark  hervortreten 
läfst.  Die  ovyxgioeig  sind  zunächst  pegt/.ai  (1. 1.  III  550  ff.),  schliefslich  aber 
(Kap.  39  u.  41  cmnparantibus  cunctis  ...  ceterarum)  fehlt  Dich tdie  xa9ohx\ 
oiy/.Qtatg  mit  dem  Ergebnis,  dafs  Agricola  nicht  nur  ein  edler  Mensch,  mit 
den  yettxai  dget  ai  (1. 1.  II  418)  der  qgdrt] otg,  owqgoovvr/,  dtxatooitij  (s.  oben) 
begabt,  sondern  auch  der  gröfste  Feldherr  seiner  Zeit  gewesen;  q.  e.  d. 

In  der  Annahme,  der  Agricola  als  eulogistische  Biographie  sei  „con- 
structed  on  fairly  orthodoi  rhetorical  lines“,  geht  G.  vielleicht  zu  weit, 
wenn  eine  bewufste,  planvolle  Nachahmung  gemeint  sein  soll;  auch  bat 
er,  wie  bei  der  Textgestaltung , im  einzelnen  mehrfach  fehlgegriffen. 
J edenfalls  aber  verdient  die  angeregte  Frage  Beachtung  und  erneute  Prü- 
fung, zu  der  ich  hiermit  ein  Scherflein  beitragen  möchte. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolfif. 

276)  J.  B.  Bury,  A History  of  Greece  to  the  Death  of 
Alexander  the  Great.  With  maps  and  plans.  London,  Mac- 
millan  & Co.,  1900.  XXIII  u.  909  S.  8.  8 ».  6 d. 

J.  B.  Bury  hat  sich  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  eine  griechische 
Geschichte  in  einem  Bande  zu  schreiben,  die  nicht  blofs  für  Studenten, 
sondern  für  die  Gebildeten  überhaupt  bestimmt  ist.  Um  diesen  Zweck  zu 
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erreichen,  hat  er  seine  Darstellung  im  allgemeinen  auf  die  politische  Ge- 
schichte beschränkt,  Kunst,  Litteratur  und  Philosophie,  aber  auch  die 
sogen.  Altertümer  nebst  Geographie  und  Topographie,  nur  gelegentlich 
herangezogen.  Auf  eine  kritische  Diskussion  der  schwierigen  Fragen, 
die  uns  die  griechische  Urgeschichte,  namentlich  auch  hinsichtlich  der 
Chronologie,  stellt,  konnte  er  sich  ebenfalls  nicht  einlassen  und  ebenso- 
wenig war  es  möglich,  auf  dem  verfügbaren  Baume  die  Geschichte  der 
Kolonisation  Kleinasiens  durch  die  Griechen  und  die  Entwickelung  ihrer 
Kolonieen  im  Westen  eingehender  darzustellen. 

Der  Yerf.  hat,  wie  er  irn  Vorworte  ausführt,  die  neueren  Darstellungen 
der  griechischen  Geschichte  dankbar  benutzt,  Dicht  zuletzt  die  zahlreichen, 
anregenden  Einzeluntersuchungen  von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Aufser- 
dem  aber  schöpft  Bury  direkt  aus  der  literarischen  Überlieferung  des  Alter- 
tums, die  er  ebensogut  kennt,  wie  die  monumentalen  Quellen,  vor  allem 
auch  die  Inschriften.  Den  literarischen  Quellen,  wie  den  modernen  Dar- 
stellungen, steht  der  Verf.  selbständig  mit  ruhig  prüfendem  Blick  gegen- 
über. Davon  legen  eine  erhebliche  Anzahl  von  „Notes  and  References“ 
am  Schlüsse  des  Bandes  (S.  851—883)  beredtes  Zeugnis  ab.  Das  will 
aber  nicht  wenig  heifsen  bei  einem  Gelehrten,  dessen  Hauptarbeitsfeld 
bis  jetzt  die  Byzantinistik  gewesen  ist.  Eine  dankenswerte  Beigabe  des 
gut  ausgestatteten  Bandes  bilden  zahlreiche  Kärtchen  und  Illustrationen. 
Die  Auswahl  der  letzteren  ist  gut,  die  Ausführung  so  gut,  als  sie  über- 
haupt auf  gewöhnlichem  Druckpapier  möglich  ist.  Einen  doch  wohl  zu 
breiten  Raum  nehmen  die  Münzbilder  ein,  die  nach  meinem  Gefühl  mehr- 
fach nicht  imstande  sind,  instruktiv  zu  wirken. 

Die  Darlegung  der  historischen  Fakta  ist  ein  wenig  nüchtern,  ge- 
legentlich fast  trocken,  aber  sorgfältig,  so  dafs  das  Buch  seinen  Zweck 
gewifs  gut  erfüllen  wird.  Man  wird  die  Auffassung  Burys  nicht  in  allen 
Punkten  teilen  können,  aber  man  mufs  ihm  das  Zeugnis  geben,  dafs  er 
bei  schwierigeren  Fragen  wenigstens  das  Vorhandensein  der  Kontroverse 
andeutet  und  sein  eigenes  Urteil  mit  vorsichtiger  Zurückhaltung  formu- 
liert, so  dafs  der  Leser  durch  ihn  nicht  irre  geführt  wird. 

Franenfeld  (Schweis).  Otto  Sohulthefs. 
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277)  George  Mohl,  Lee  origines  romanes.  La  premiöre  per- 
sonne du  plnriel  en  gallo-roman.  Mömoires  de  la  So- 
ciötö  royale  des  Sciences  de  Bohßme.  Prague,  Fr.  Rivnäö,  1900. 
154  S.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  befafst  sich  mit  dem  Ursprung  der  Endung 
der  ersten  Person  Pluralis.  Es  kann  im  folgenden  nur  ein  verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Hinweis  auf  den  Inhalt  der  Untersuchung  gegeben  werden, 
dem  Leser  mufs  es  überlassen  bleiben,  ob  er  sich  den  Schlüssen  des  Verf. 
gegenüber  zustimmend  oder  ablehnend  verhalten  will. 

Mohl  bespricht  zunächst  (5  ff.)  die  bisher  versuchten  Erklärungen. 
Wie  man  weifs,  haben  die  phonetischen  Deutungen,  die  von  Delius,  Suchier, 
Bröal  und  Vising  vorgeschlagen  waren,  eine  (vielleicht  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigte) Zurückweisung  erfahren,  und  im  Anschlufs  au  die  Unter- 
suchungen von  Gaston  Paris  und  Meyer-Lübke  gewann  die  Hypothese:  in 
-uns  ist  eine  Anbildung  an  sotis  = sumus  zu  sehen,  schnell  an  Boden. 
Nun  widersprechen  jedoch,  wie  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  hervor- 
hebt, der  Annahme  einer  Analogiebildung  manche  Thatsachen,  die  einer 
Erklärung  harren.  Die  Endung  -umus  geht  dem  sumus  nicht  überall 
parallel  nebenher,  es  giebt  Gegenden,  wo  -umus  vor  sumus  existierte,  da 
kann' es  also  nicht  aus  diesem  hervorgegangen  sein  (S.  8). 

Die  erste  Person  PI.  des  Verbums  sein  „sumus“  ist  im  Lateini- 
schen eine  zu  unbestimmte,  unbeständige  Form,  als  dafs  sie  eine  so  be- 
deutende Analogiebildung  hätte  hervorrufen  können.  L'analogie  est  tou- 
jours  en  raison  direde  de  la  vitalitc  ou  — qu’on  nous  pardonne  la  pe- 
danterie  du  terme  — du  potentiel  d’ttne  forme  linguistique  queUxmque. 
Nach  einem  kurzen  Excurs  über  die  Entwickelung  der  Endungen  im  Neu- 
griechischen bespricht  der  Verf.  die  verschiedenen  Formen,  die  neben 
stimus  in  Konkurrenz  traten,  und  schliefst,  dafs  sumus  zu  wenig  ge- 
sichert gewesen  sei  und  deshalb  zu  einer  Analogiebildung  nicht  habe  an- 
regen können. 

Psychologische  Erwägungen  nötigen  ferner  zu  der  Annahme,  dafs 
in  den  Gegenden,  wo  z.  B.  simus  herrschte,  stimus  nie  eine  Angleichung 
der  ersten  Personen  PI.  hat  hervorrufen  können.  Es  ist  thatsäcblich  un- 
logisch, dafs  man  ä Tanalogie  du  doublet  le  moins  usite  et  le  tnoitts  re- 
pandu  de  somes,  c'est-ä-dirc  d sons,  unbedenklich  die  Bildung  aller  ersten 
Personen  PI.  in  allen  Verben  des  ganzen  nördlichen  Frankreichs  zuschreibt 
10  ff.). 
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Auch  semasiologische  Bedenken  sprechen  dagegen.  Wir  geben  wieder 
dem  Verf.  das  Wort:  Comment  en  eff  et  le  mot,  qui,  par  excedence  in- 
dique  l’etat,  l'inertie  passive,  aurait-ü  ete  appele  ä regenirer  tout 
entiere  la  categorie  grammaticcde  qui  precisement  exprime  le  mouve- 
ment  et  l'action?  (13  f.) 

S.  15  weist  der  Verf.  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  jene  Verallgemeine- 
rung der  Endung  -ans  erst  im  Laufe  von  Jahrhunderten  hätte  durch- 
geführt sein  können.  Nun  zeigt  aber  bereits  das  Fragment  von  Valeu- 
ciennes  die  neue  Endung  im  Indikativ  und  Konjunktiv  aller  regelmäfsigen 
Verben.  Diese  aufsergewöhnliche  Thatsache  kann  mit  der  Annahme  einer 
Analogiebildung  nicht  erklärt  werden. 

Im  folgenden  versucht  der  Verf.  den  Nachweis,  dafs  der  Typus  nous 
portms  in  praeromanische  Zeit  zurückreicht,  dafs  -ans  nicht  notwendiger- 
weise mit  -ont  verbunden  werden  mufs,  und  dafs  die  Verallgemeinerung 
von  -ons  der  von  -es  nicht  zeitlich  parallel  läuft  (17 — 23).  Auch  pos- 
sumus  (24  ff.)  kann  der  Verf.  nicht  als  Ausgangspunkt  für  die  Beeinflussung 
gelten  lassen,  da  diese  Form  ne  paraU  avoir  eu  cfexistence  reelle  dans 
le  parier  vulgaire  de  la  Garde  du  Nord  ou  des  terres  alpines. 

Seine  Darlegung  des  Standes  der  Frage  abschliefsend  bespricht  Mohl 
die  Theorie  Louis  Duvau's,  der  (nach  dem  Vorgänge  Gaston  Paris’)  vom 
Futurum  ausgehen  will.  Das  Futurum  ist  jedoch  nach  dem  Praesens  ge- 
bildet, nicht  umgekehrt.  Wir  müfsten  ja  dann  auch  ils  *portont  statt 
ils  portent  haben  (26 — 29). 

Alle  diese  Schwierigkeiten  sucht  der  Verf.  im  zweiten  Teile  (34  ff.) 
durch  die  Annahme  einer  keltischen  Beeinflussung  zu  beseitigen. 
Ich  kann  nur  kurz  auf  den  Inhalt  dieser  Ausführungen  eingehen.  Er 
kommt  zu  dem  Schlafs,  dafs  la  desinence  -um ms,  partout  oü  eile 
apparatt,  West  qu’une  deformation  de  -imus  due  ä une  influence  cel- 
tique.  Nachdem  Mohl  im  allgemeinen  den  keltischen  Einflufs  auf  latei- 
nische Formen  an  Beispielen  erläutert  hat,  beginnt  er,  das  vorhandene 
Material  sorgfältig  kritisch  sichtend,  die  Entwickelung  der  ersten  Pluralis 
des  Vulgärlatein  in  keltischen  Ländern  zu  beschreiben  und  nachzuweisen, 
wie  und  warum  die  Endung  imus  durch  -iimns,  -Smus  verdrängt  wurde. 
Ich  mufs  mir  ein  genaueres  Referat  über  diesen  Teil  versagen,  da  ich  die 
Angaben  Mohls  nicht  im  einzelnen  genauer  habe  prüfen  können.  Seine 
Hypothese  des  latino- keltischen  Ursprungs  der  Endung  -omus  gewinnt 
allerdings  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  in  einer  ziemlich  um- 
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fangreichen  ethnographischen  Studie  Aber  die  alten  keltischen  Länder 
(83  ff.)  erbrachten  Nachweis,  dafs  cette  desinence  -omus  apparaU  exclusive- 
ment  dans  les  pays,  les  districts  isoles  ou  meme  les  simples  banlieues 
urbaines  occupees  jadis  par  des  populatiems  cetiiques.  Der  Verf.  verhehlt 
sieb  dabei  nicht,  dafs  die  Latinisierung  der  alten  gallisch-keltischen  Länder 
etwa  um  die  gleiche  Zeit  vollendet  war,  und  dafs  das  gleiche  Latein  unter 
gleichen  Einflüssen  des  umgebenden  keltischen  Idioms  dieselben  Verände- 
rungen aufweisen  mufste,  umsomehr  als  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit unter  den  Stämmen  der  keltischen  Basse  stets  lebendig  blieb  (104). 

Mit  S.  106  ff.  beantwortet  Mohl  die  Frage,  ob  jene  Endung  -omus 
nicht  im  Lateinischen  selbst  eine  mehr  oder  weniger  feste  Stütze  gehabt 
habe  durch  Hinweis  auf  quaesumus  u.  ä.  in  bejahendem  Sinne.  La 
flexion  -ömos,  -ümus  s’est  maintenue  en  latin  litteraire  jusqu’au 
senil  de  Tcpoquc  historique.  Ce  vocalisme  aurait  donc  pu,  en  principe, 
se  mainienir  dans  la  langue  rustique  ou  vulgaire  et  parvenir,  au  moins 
dicdedalemant,  jusqu'au  roman. 

Im  Anschlufs  hieran  spricht  der  Verf.  über  die  Schwankungen  zwischen 
-ent  und  -ont  (112  ff  ),  welche  die  Einsetzung  der  keltischen  Endung 
-omus  an  Stelle  des  lateinischen  -emus  mächtig  gefördert  haben.  Auf 
S.  1 27  ff.  wird  die  Form  sumus  einer  genauen  Prüfung  unterzogen.  Die 
Schlüsse  des  Verf.,  die  vielleicht  Widerspruch  hervorrufen  werden,  gehen 
dahin,  dafs  die  romanischen  Formen  des  Verbums  sum  reposeni  en 
partie  sur  des  formes  latines  ou  italiques  prehistoriques.  simus  ist  älter 
uud  regulärer  als  sumus,  eine  verhältnismäßig  junge  Form.  Bezüglich 
der  Erklärung  des  französischen  sons  schliefet  sich  der  Verf.  der  Ansicht 
Suchiers  an,  der  darin  eine  Anlehnung  an  avons  etc.  sieht. 

Im  Schlußwort  (138  ff.)  verwahrt  sich  der  Verf.  gegen  den  Vorwurf 
der  „Keltomanie“  und  fordert,  dafs  die  Romanisten  sich  künftig  mehr 
als  bisher  mit  der  römischen  und  italischen  Vergangenheit  beschäftigen. 
Er  schliefst  sein  gelehrtes  Werk  mit  recht  beachtenswerten  Auslassungen 
über  die  Thatsache,  dafs  für  die  Fundamentalfragen  der  romanischen  Philo- 
logie Diezens  Ansicht  noch  immer  (oft  zu  Unrecht)  die  Geltung  eines 
Dogmas  besitzt.  Wie  an  Grimm,  wie  an  Miklosich,  so  müsse  auch  an 
dem  gewaltigen  Werke  des  Altmeisters  der  romanischen  Sprachen  die 
neue  Forschung  Kritik  anlegen. 

Bernbarg.  Ktoftnuum. 
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278)  The  Eversley  Shakespeare.  Ed.  with  introduction  and  notes 

by  C.  H.  Herford.  London,  Macmillan  and  Co. 

Coriolanus.  145  S.  kl.  8.  geh.  1 s. 

Macbeth.  S.  149—254.  kl.  8.  geh.  1 s. 

Diese  Ausgaben  sind  Einzeldrucke  aus  dem  „ Eversley  Shakespeare  für 
englische  Schulen  bestimmte  handliche  Bändchen  mit  kurzen  Vorbemerkungen 
Aber  Stoff,  Quelle  und  litterarische  Geschichte  des  betreffenden  Dramas  und 
sehr  spärlichen  Anmerkungen  unter  dem  Text,  die  hauptsächlich  sprachliche 
Erklärungen  bringen,  wo  der  heutige  Engländer  solcher  bedarf.  FQr  die 
Wissenschaft  und  die  deutsche  Schule  ist  die  Bearbeitung  ohne  Bedeutung. 

Kolberg.  Gustav  Waok. 

279)  Picturesque  and  Industrial  England.  FQr  den  Schul- 

gebrauch ausgewählt  und  herausgegeben  von  J.  Klapperieh. 
I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörter- 
verzeichnis. Mit  27  Abbildungen  und  2 Karten.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 1900.  VII  u.  216  S.  8.  Jt  2.-. 

Nach  den  preufsischen  Lehrplänen  ist  dem  englischen  Unterricht  als 
eine  Hauptaufgabe  gestellt,  die  Schüler  mit  England,  den  Engländern  und 
ihren  Sitten  bekannt  zu  machen.  Zu  dem  Zwecke  hat  Klapperieh  30  von- 
einander unabhängige  Abschnitte  aus  einem  bei  Blackie  & Son  in  Glasgow 
kürzlich  erschienenen  Werke  entnommen  und  zum  vorliegenden  Bande 
vereinigt.  Die  Sprache  bietet  keine  Schwierigkeiten,  die  Darstellung  ist 
fliefsend  und  mustergültig.  Die  Abschnitte  schildern  das  britische  Insel- 
reich  nach  seinen  geographischen  und  klimatischen  Verhältnissen,  sodann 
Landschaften  und  Orte  längs  der  Themse  zwischen  Oxford  und  London, 
dieses  selbst  mit  seinen  Bauten,  Denkmälern,  Strafsen,  Plätzen,  Parks, 
Londons  nähere  Umgebung,  die  Seeküste  mit  den  wichtigsten  Hafen-  und 
Badeorten  und  schliefslich  die  Fabrik-  und  Industriegegend. 

Der  Herausgeber  meint,  dafs  „Picturesque  and  Industrial  England“ 
schon  im  zweiten  Unterrichtsjahre  ohne  Schwierigkeit  gelesen  werden  könne; 
dem  ist  mit  der  Einschränkung  zuzustimmen , dafs  es  am  Ende  — etwa  im 
letzten  Vierteljahr  — des  zweiten  englischen  Unterrichtsjahres  geschieht. 

Die  Anmerkungen,  die  fast  ausschliefslich  Sacherklärungen  sind,  ent- 
sprechen der  Stufe,  der  der  Band  als  Lektüre  zugewiesen  ist. 

Ausstattung,  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Wriezen.  G.  Nölle. 


Digitized  by  Google 


522 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  22. 


280)  Regel,  Lesestücke  und  Übungen  zur  Einübung  der  Syntax 
enthalten  in  Gesenius-Regel,  Engl.  Sprachlehre.  Halle,  Hermann 
Gesenius,  1901.  IV  u 63  S.  8.  steif  geh.  Jf  —.80. 

Das  Heftchen  bringt  jeweils  einen  englischen  Abschnitt,  in  dem  Bei- 
spiele für  das  betreffende  syntaktische  Pensum  enthalten  sind;  in  dem 
darauffolgenden  deutschen  Übungsstück  erscheint  derselbe  Stoff  in  anderer 
Form.  Da  genaue  Durcharbeitung  des  englischen  Textes  vorausgesetzt 
wird,  ist  nur  ein  englisch-deutsches  Wörterverzeichnis  beigefügt 
(S.  41—63). 

Der  Stoff  der  einzelnen  Stücke  ist  ganz  anziehend:  ältere  englische 
Geschichte,  Chaucer,  Shakespeare,  Bestattung  der  Königin,  Besuch  des 
Kaisers  in  England  u.  dgl. 

Das  Heftchen  kann  natürlich  auch  an  solchen  Anstalten  benutzt 
werden,  an  denen  die  Iiegel’schen  Lehrbücher  nicht  eingeführt  sind. 

Baden-Baden.  E.  Werner. 


281)  Fritz  Mauthner,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache. 

I.  Band:  Sprache  und  Psychologie.  Stuttgart,  Cotta  Nachf., 

1901.  XII  u.  658  S.  gr.  8.  Jt  12.  — . 

Fritz  Mauthner  hat  richtig  erkannt,  dafs  die  Frage  nach  dem  Wesen 
und  Wert  der  Sprache  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  Gegenwart  ist, 
eine  Frage  die  gelöst  sein  mufs,  ehe  Psychologie  (auch  Pädagogik),  Er- 
kenntnistheorie und  Philosophie  überhaupt  zu  gesicherten  und  relativ  ab- 
schliefsenden  Ergebnissen  kommen  können.  Er  bat  sich  nahezu  drei  Jahr- 
zehnte mit  diesem  Problem  befafst  und  kann  nun  die  Resultate  seines 
Nachdenkens  und  seiner  Studien  in  drei  umfangreichen  Bänden  abgeschlossen 
in  rascher  Abfolge  der  gebildeten  Welt  vorlegen.  E3  ist  kein  wissen- 
schaftliches Werk  im  Sinne  streng  systematischer  Darstellung.  M.  hält 
überhaupt  jeden  Versuch  bedeutender  Köpfe,  ihre  Einfälle  systematisch  zu 
ordnen,  für  einen  „spielerischen  Zug  des  Menschengehirns“  (644).  Er 
hängt  also  seine  Einfälle  lieber  „als  Weihnachtsschmuck  um  den  Baum 
des  Lebens“.  Sein  Buch  hat  demnach  mehr  feuilletonistischen  Charakter, 
wie  sich  dies  bei  seiner  sonstigen  litte rarischen  Stellung  und  bei  seiner 
besonderen  geistigen  Veranlagung  erwarten  liefs.  Denn  seine  Phantasie 
„arbeitet  so  lebhaft“,  dafs  er  z.  B.  mit  Selbstbeobachtungen  sehr  vor- 
sichtig sein  mufs  (533).  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dafs  M.  mit  seiner 
so  lebhaften  Phantasie  über  die  zahlreichen  einschlägigen  Fragen  nach- 
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gedacht  und  in  weitem  Umfang  gelesen  hat,  was  in  näherem  und  fernerem 
Zusammenhang  mit  dem  behandelten  Problem  steht,  dals  er  endlich  ein 
geistreicher  — d.  h.  nach  seiner  eigenen  Definition  „wortreicher“  (137)  — 
Schriftsteller  ist,  so  wird  man  begreifen,  dafs  das  Buch  eine  vielseitige  Fülle 
anregenden  Inhalts  und  interessanter,  bilderreicher  Darstellung  enthält. 
Was  läfst  sich  auch  nicht  alles  beiziehen  in  einer  Kritik  der  Sprache,  wo 
die  Wortkunst  — ein  Gebiet,  auf  dem  M.  bekanntlich  Meister  ist  — 
untrennbar  verbunden  ist  mit  den  tiefsten  und  letzten  Fragen  aller 
menschlichen  Erkenntnis  überhaupt  und  wieder  mit  allen  psychischen 
Regungen  und  Bethätigungen  des  Individuums  innerhalb  der  Gesellschaft! 
Es  wird  somit  alles  Mögliche  in  Kunst  und  Wissenschaft  gelegentlich 
behandelt  oder  doch  gestreift  und  das  Buch  erhält  so  einen  in  allen  Farben 
schillernden  Charakter. 

Dafs  es  bei  M.  an  überraschenden,  auch  paradoxen  Einfällen  und  origi- 
nellen Gedankenprägungen  nicht  fehlen  würde,  liefs  sich  voraussehen.  So 
z.  B.  wenn  er  der  „Frechheit  der  Sprache“  eine  besondere  Ausführung 
widmet  und  dabei  zu  den  gewifs  originellen  Paradoxen  kommt:  „das 
frechste  Wort  ist  wohl  die  alte  platonische  Idee“,  „frech  ist  z.  B.  Kate- 
gorie“, „vielleicht  die  letzte  grofse  nachhaltige  Frechheit  des  Wortes  war  im 
kategorischen  Imperativ“.  „Zum  Hassen,  zum  höhnischen  Lachen  bringt 
uns  die  Sprache  durch  die  ihr  innewohnende  Frechheit.  Sie  hat  uns 
frech  betrogen;  jetzt  kennen  wir  sie“  (Bl).  Aber  befremdend  ist,  dafs 
ein  Schriftsteller,  der  in  fast  dreifsigjähriger  Arbeit  eine  Kritik  der  Sprache 
schreibt,  gerade  in  Bezug  auf  die  Erkenntnis  des  Sprachlichen  selbst  selt- 
samen Unklarheiten  unterliegt  oder  umständlich  Dinge  zu  beweisen  sucht, 
die  längst  keines  Beweises  mehr  bedürfen.  So  beweist  er,  dafs  es  „die 
Sprache“  gar  nicht  giebt,  nur  Individualsprachen,  und  dafs  auch  von 
diesen  nur  der  mikroskopisch  kleine  Teil  wirklich  ist,  der  im  jeweils 
gegenwärtigen  Augenblick  gesprochen  wird.  Diese  Nichtexistenz  hat  „die 
Sprache“  bekanntlich  mit  jedem  gewöhnlichen  Begriff  wie  „der  Baum“, 
„der  Hund“  gemein.  Befremdend  ist  ferner  M.s  Auffassung  vom  Ver- 
hältnis des  Satzes  zum  Wort.  Aus  der  Thatsache,  dals  erst  der  Satz  den 
Sinn  des  Wortes  erklären  mufs,  folgert  er,  alles  Gesagte  sei  Tautologie, 
d.  h.  wir  könnten  nichts  sagen,  als  was  wir  schon  wüfsten  (88).  Hier- 
nach scheint  M.  vor  dieser  Entdeckung  geglaubt  zu  haben,  wir  könnten 
auch  sagen,  was  wir  noch  nicht  wüfsten,  oder  wir  könnten  durch  blofse 
Kombination  von  Worten  zu  neuen  Erkenntnissen  gelangen.  Und  wenn 
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er  sagt,  jeder  Begriff  sei  nur  ein  ä peu  prfes,  und  dieser  „Fehler“  ver- 
stärke sich  in  ungeheurer  Steigerung  durch  die  Kombination  „ der  Sprache“ 
im  Satze  (102),  so  geht  er  damit  von  derjenigen  Sprache  aus,  wie  sie  im 
Lexikon  verzeichnet  sein  roufs,  nicht  von  der  lebendigen,  in  der  gerade 
durch  den  Satz  das  ä peu  pres  beseitigt  oder  doch  möglichst  eingeschränkt 
wird.  Ob  ein  Denker  einen  Begriff  in  zwei  Sätzen  ganz  gleich  gebraucht 
habe,  können  wir  nach  M.  gar  nicht  prüfen,  weil  wir  wegen  der  Be- 
wufstseinsenge  beide  Sätze  „nicht  zugleich  denken“  können  (92).  Und 
doch  führt  er  später  alles  Denken  und  alle  Begriffsbildung  auf  die  Funk- 
tion de3  Vergleichens  zurück. 

In  der  Tbat  ist  M.  von  bitterem  Hafs  gegen  die  Sprache  erfüllt,  der 
er  selbst  doch  seine  ganze  Bedeutung  und  eventuell  auch  den  Erfolg  des 
vorliegenden  Werkes  verdankt.  Man  hat  den  Eindruck,  als  habe  er  dem 
landläufigen  Wort  von  der  Sprache  als  dem  Organ  des  Denkens  eine  viel 
zu  weitgehende  Geltung  zuerkannt  gehabt,  als  habe  er  in  dem  Wahne  ge- 
lebt, aller  menschliche  Erkenntnisfortschritt  gehe  allein  von  der  Sprache  aus, 
und  als  ob  er  nun  in  bitterem  Unmute  über  die  Täuschung,  der  er  sich 
hingegeben,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütte.  Dafs  die  Sprache  der  Welt- 
erkenntnis immer  nur  nachhinkt  (69),  war  doch  wohl  längst  bekannt.  Wenn 
dann  sogar  von  notwendigem  „ Selbstmord  der  Sprache  “ geredet  wird,  wenn 
als  „höchstes  Ziel  der  Selbstbefreiung  die  Befreiung  von  der  Sprache“  (657) 
gelehrt  wird,  so  ist  es  schwer,  mit  dieser  Forderung  einen  klaren  Sinn  zu 
verbinden.  Die  Religion  freilich  ist  ihm  ein  überwundener  Standpunkt, 
sie  ist  ihm  auf  allen  Stufen  Fetischismus,  im  besten  Falle  Wortfetischis- 
mus; dies  auch  noch  in  der  „Religion“  des  David  Fr.  Straufs.  Es  scheint, 
dafs  nun  auch  die  Sprache  für  M.  nur  eine  Art  Kaulquappenschwanz  in 
der  Menschheitsentwickelung  sei,  den  man  abwerfen  müsse,  um  zu  höheren 
Daseinsformen  emporzuschreiten.  Hat  doch  die  Sprache  „das  Herz  der 
Menschen  gefressen  wie  eine  Krebskrankheit  und  den  Menschen  statt  der 
Erkenntnis  nichts  geschenkt  als  Worte  zu  den  Dingen,  Etiketten  zu  leeren 
Flaschen“  (82).  Auch  hat  sie  e3  „den  Menschen  für  immer  unmöglich 
gemacht,  einander  kennen  zu  lernen“  (54).  Freilich  so  rasch  wird  es 
mit  dem  „Selbstmord  der  Sprache“  nicht  gehen,  denu  sie  ist  doch  auch 
bei  M.  „für  die  Mitteilung  unersetzlich“  und  „zum  Festhalten  der  Be- 
griffe überaus  nützlich“  (199);  dabei  auch  noch  ein  Vergnügen,  weswegen 
sich  eben  die  Menschen  das  Denken  bzw.  Sprechen  angewöbnt  haben  (141). 
Und  ein  „sogenanntes  Denken  ohne  Sprechen“  ist  ihm  „weniger  über- 
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menschlich  und  göttlich  als  vormenschlich  und  tierisch“  (198).  Da  wären 
wir  ja  mit  dem  Selbstmord  der  Sprache  glücklich  beim  Tiere  angelangt. 

M.  kann  nicht  oft  genug  versichern,  dafs  Sprechen  Denken  und  Denken 
Sprechen  sei.  Zwar  regt  sich  ihm  dann  und  wann  das  wissenschaftliche 
Gewissen  gegen  vollständige  Identifizierung,  und  er  weifs,  dafs  die  Sprache 
selbst  bisweilen  Sprechen  und  Denken  durch  Begriffsnuancen  auseinander- 
hält; aber  dabei  ist  „das  Denken  dem  Sprechen  nicht  übergeordnet“, 
sondern  „die  Sprache  ist  der  reichere  Begriff“,  denn  „sie  ist  Denken  + 
Lautzeichen“  (199).  Dafs  übrigens  selbst  bei  ihm  das  Sprechen  nicht 
immer  Hand  in  Hand  mit  dem  Denken  geht,  dafür  hat  er  einen  inter- 
essanten Beweis  geliefert  in  der  Behauptung,  dafs  er  „einen  angenehmen 
Geruch  mit  einem  langgezogenen  Ah  mit  der  Luft  einsauge“  (319)1 
Aber  nirgends  wird  der  Versuch  gemacht  festzustellen,  auf  welchen  Ge- 
bieten einer  Sprache  die  volle  Identität  wirklich  besteht  und  auf  welchen 
nicht.  Anhaltspunkte  zu  dieser  Scheidung  hätte  er  bei  Wundt,  Völker- 
psychologie, Bd.  I,  den  er  noch  benutzt  hat,  finden  können.  Der  Max 
Müllersche  Gedanke  von  der  mythologisierenden  Kraft  des  Worts  wird  mit 
Leidenschaft  aufgenommen  und  möglichst  ausgedehnt.  Selbstverständlich 
gehörtauch  der  Begriff  „Seele“  zu  den  „Wortfetischen“,  den  sprachlichen 
Mythologisierungen.  Interessant  ist  nun,  wie  M.  die  Punktionen,  die  die 
Sprache  sonst  der  hypothetischen  Seele  zuschreibt,  anderweitig  unter- 
bringt, um  die  Hypothese  oder  Hypostase -der  Seele  entbehren  zu  können. 
Zunächst  scheidet  die  „Verarbeitung  der  Sinnesempfindungen  im  Gehirn“ 
aus  dem  eigentlichen  Denken  aus,  sie  hat  „herzlich  wenig  mit  dem  zu 
thun,  was  wir  sonst  Denken  nennen“  (175),  sie  ist  nur  die  „erworbene 
Fähigkeit,  das  Individuum  der  Aufsenwirkung  anzupassen“  (169).  Der 
Ingenieur,  der  eine  Brücke  über  den  Niagara  baut,  thut  im  Grande  nichts 
anderes  als  der  Hund,  der  über  den  Graben  springt  (590).  Die  Sinne 
haben  also  ihren  „Verstand“,  d.  h.  „Fähigkeit  der  Anpassung“  für  sich. 
„Verstand“  ist  aber  blofse  „Bezeichnung  für  die  Komplexität  sich  fort- 
entwickelnder Sinne“  (306).  Alle  anderen  geistigen  Funktionen  be- 
sorgt das  Gedächtnis,  Gedächtnis  aber  ist  Sprache,  Sprechen  aber  Denken. 
Alle  vergleichende  und  klassifizierende  Thätigkeit,  Bewufstsein,  Interesse, 
Aufmerksamkeit,  das  alles  sind  Eigenschaften  und  Funktionen  des  Gedächt- 
nisses. „Gedächtnis  ist  derjenige  Begriff,  der  auch  (d.  h.  zu  dem  Interesse) 
die  Aufmerksamkeit  unter  sich  begreifen  mag“  (517)!  Das  Wort  „Ge- 
dächtnis“ sollte  nun  zwar  aus  der  Sprache  ausgemerzt  werden,  weil  es 
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auch  zu  den  irreführenden  sprachlichen  Mythoiogieen  gehört,  seine  Funk- 
tionen aber  sind  wirklich.  Ob  damit  alle  diese  Funktionen  besser  erklärt 
sind , wenn  man  die  Hypostase  Gedächtnis  statt  der  Hypostase  Seele  zu 
ihrem  Träger  macht,  wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen. 

Bei  der  unsystematischen  und  phantasievoll  geistreichen  Art  des  Verf., 
uns  seine  Einfälle  als  Weihnachtsschmuck  um  den  Baum  des  Lebens  zu 
hängen,  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  gelegentlich  Widersprüche  mit 
unterlaufen.  Der  Schlaf  scheint  ihm  einmal  hervorgegangen  aus  dem 
schaudernden  Zusammenschrumpfen , der  Ohnmacht  oder  Bewufstlosigkeit 
eines  Urtiers  beim  Sonnenuntergang,  der  für  das  Tier  den  Weltuntergang 
bedeutete  (293)  — also  jedenfalls  ein  Ausnahmezustand ; dann  wieder  er- 
scheint ihm  bei  jedem  Organismus,  auch  beim  Menschen,  der  Schlaf  als 
der  eigentlich  natürliche  Zustand  (563).  Einmal  wird  die  Ersetzung  des 
Wortes  Seele  durch  Gehirn  als  ein  Protzentum  der  Materialisten  be- 
zeichnet (275),  dann  verfällt  er  selbst  aber  gar  nicht  selten  dem  gleichen 
Protzentum.  Der  Materialismus  wird  verworfen,  aber  ein  Monismus  ge- 
lehrt, der  sich  nur  vom  naiven  Materialismus  dadurch  unterscheidet,  dafs 
die  Materie  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Bald  wird  an  der 
Psychologie  getadelt,  dafs  sie  nicht  „ernsthaft  physiologisch“  geworden 
sei  (186),  und  dann  ist  es  wieder  „ein  vergebliches  Hoffen,  die  Dunkel- 
heiten der  Psychologie  mit  den  Dunkelheiten  der  Physiologie  aufhellen  zu 
wollen“  (206).  Es  wäre  interessant,  alle  Gelegenheitsdefiuitionen  M.s  von 
der  Sprache  zusammenzustellen.  Die  interessanteste  dabei  ist  wohl:  die 
Sprache  ist  das  „Geräusch  des  Umschaltungsapparates“  zwischen  unserem 
subjektiven  Empfinden  und  unseren  subjektiven  Handlungen.  Der  Um- 
scbaltungsapparat  selbst  ist  dabei  das  Denken  (379). 

Das  Grundaiiom  seiner  Psychologie  ist  das  alte  Nihil  est  in  intel- 
lectu  (bzw.  lingua),  quod  non  fuerit  in  sensu.  Trotzdem  sind  die  Menschen 
zum  Wahrheitsbegriff  „ohne  jede  Erfahrung“  gelangt  (640).  Und  „Seele“, 
„Geist“  sind  Worte,  zu  denen  der  Mensch  „ohne  jede  Unterlage“  ge- 
kommen ist  (228).  Die  „wilde  Metaphorik“,  mit  der  er  wenigstens  diese 
letzteren  beiden  sprachlichen  Thatsachen  zu  erklären  versucht,  scheint 
uns  nichts  zu  erklären  für  die  Übereinstimmung  dieser  Thatsachen  mit 
jenem  Axiom. 

Wer  M.s  Buch  in  die  Hand  nimmt,  erwartet  von  dem  feinen  Nach- 
empfinder  sprachlicher  Individualitäten  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen 
spezifisch  sprachlicher  Art  Man  hofft  von  ihm  gezeigt  zu  bekommen, 
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was  alles  an  psychischen  Elementen  in  der  Sprache  lebt  aufser  dem,  was 
allein  das  Lexikon  zu  bieten  vermag ; und  dazu  könnte  alle  lebendige  Volks- 
sprache, in  der  sich  immer  der  gatize  geistige  Mensch  in  der  individuellen 
Redeweise  ungewollt  zur  Darstellung  bringt,  Material  genug  bieten,  das 
zusammenfassender  und  geistreicher  Darstellung  noch  harrt.  Aber  von 
alledem  ist  nichts  zu  finden.  Statt  dessen  bewegt  er  sich  mit  Vorliebe 
auf  lexikalisch  gelehrtem  Gebiet  und  glaubt  z.  B.  einen  Trumpf  gegen 
Du  Bois-Reymonds  Ignorabimus  auszuspielen,  wenn  er  mit  Hilfe  von  olda 
und  vorgeschichtlichen  Sprachstufen  des  Lateinischen  das  beröhmt  ge- 
wordenen Ignorabimus  übersetzt  mit  „wir  werden  nicht  gesehen  haben“ 
(265  ff.);  oder  einen  Trumpf  gegen  die  Sprache  ah  Erkenntnismittel,  wenn 
er  dem  Goetheschen  „Füllest  wieder  Busch  und  Thal  still  mit  Nebel- 
glanz“ und  seiner  poetisch  schönen  Stimmungswirkung  die  im  Lexikon 
verzeichnete  Mehrdeutigkeit  der  einzelnen  in  Goethes  Versen  vorkommenden 
Worte  gegenüberstellt  (86  ff.),  um  damit  zu  zeigen,  dafs  die  Sprache  für 
die  Erkenntnis  wertlos  sei.  Uns  scheint  dies  nicht,  wie  er  befürchtet, 
Chikane,  sondern  Thorheit.  Denn  die  Worte  existieren  nicht  in  lexikalischen 
Bedeutungsregisteru,  sondern  nur  in  der  lebendigen  Sprache,  d.  h.  immer  im 
lebendigen  unmittelbaren  Satz,  der  ihnen  ihre  bestimmte  Bedeutung  zuweist. 

Anregend  ist  das  Buch  für  jedermann  und  unterhaltend  gerade  durch 
die  überraschenden  Einfalle  und  zahlreichen  oft  schlagenden  Vergleiche. 
Und  bei  Halbgebildeten  und  feuilletonistischen  Schriftstellern  wird  es  grofsen 
Eindruck  machen,  weit  gröfseren  als  bei  Fachmännern.  Denn  ob  es  ernst- 
lich fördernd  sein  wird  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Sprache  und 
der  menschlichen  psychischen  Funktionen,  will  uns  fraglich  erscheinen. 
Was  M.  als  Kenner  und  Meister  bieten  könnte,  das  bietet  er  nicht,  und 
was  er  bietet,  darin  ist  er  wirklich  zu  wenig  Kenner  und  Fachmann.  — 
Der  zweite  Band,  der  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  wird,  behandelt 
das  Verhältnis  von  Sprache  und  Logik. 

Lörrach.  J.  Keller. 

Verlag  toii  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 
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Von 

F.  Max  Müller, 

Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  Oxford. 

.Autorisierte  Übersetzung  von  ZEX.  Q-xoscllls:©. 

Preis  Mk.  5;  gebunden  Mk.  6.50. 
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(E.  Hofmann',  p.  541.  — 287)  A.  Mühlan,  G.  Bruno,  Prancinet  (G.  Nölle)  p. 
541.  — 288)  E.  E.  B.  Lacombld,  Contes  de  Noöl  (Pr.  Blume)  p.  542.  — 
289)  H.  W.  Mabie,  W.  Shakespeare  Poet,  Dramatist  and  Man  (H.  Spies)  p. 
642.  — 290)  A.  Lang,  The  Border  Edition  of  Scott's  Waverlcy  Novels  (- b -) 
p.  543.  — 291)  A.  Stoeriko,  P.  H.  Bumett,  Little  Lord  Fauntieroy  (Fr.  Blume) 
p.  545.  — 292)  J.  Ruskin,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  übersetzt  von  J.  Peis 
(-b-)  p.  545.  — 293)  F.  J.  Wershoven,  Zusammenhängende  Stücke  zum 
Übersetzen  ins  Englische  (E.  Stiehler)  p.  546.  — 294)  Der  alte  Orient: 
H.  Zimmern,  Biblische  und  babylonische  Urgeschichte-,  Wilh.  Freiherr  von 
Landau,  Die  Phönizier  (R.  Hansen)  p.  546.  — 295)  R.  Baier,  Briefe  aus  der 
Frühzeit  der  deutschen  Philologie  an  G.  F.  Benecke  (H.  Jantzen)  p.  548.  — 
296)  Clemens  Nohl,  Lehrbuch  der  Reform-Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten 
(Edm.  Fritze)  p.  549.  — Vakanzen.  — Anzeigen. 


282)  Comelii  Taciti  De  origine  situ  moribus  ac  populis  Ger- 
manorum über.  Rec.  Joannes  Müller.  Editio  maior. 
Editio  altera  emendata.  Wien,  Prag  und  Leipzig,  Freytag,  1900. 
V U.  36  S.  8.  geh.  Ji  — . 60. 

Diese  zweite  Bearbeitung  des  Germaniatextes  (die  erste  hat  Ref.  an- 
gezeigt in  der  N.  Phil.  Ruudsch.  1885,  Nr.  2)  durch  Job.  Müller  liefert 
den  erfreulichen  Beweis,  dafs  der  Herausgeber  nicht  ermüdet,  solche  text- 
kritische und  exegetische  Fragen,  die  noch  der  endgültigen  Beantwortung 
harren  oder  zu  harren  scheinen,  mit  seiner  bekannten  Gründlichkeit  immer 
von  neuem  dnrchzudenkeu  und  namentlich  auch  für  die  Tradition  nach 
Kräften  einzutreten.  Mit  der  Abwehr  unnötiger  oder  unbedachter  Ände- 
rungsversuche pflegt  M.  lehrreiche  Winke,  meist  nach  der  stilistischen 
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Seite  hin,  za  verbinden,  um  die  richtige  Auffassung  angefochtener  Stellen 
zu  erleichtern.  Hierdurch  erhält  sein  kurz  gefafster  „Apparatus  criticus“, 
der  übrigens  nur  die  wichtigsten  Lesarten  und  Konjekturen  verzeichnet, 
einen  besonderen  Wert.  — Welche  Schwierigkeiten  haben  den  ErklArern 
die  Worte  Germ.  3,  3 sunt  iUis  haec  quoque  carmina  etc.  bereitet? 
Man  bat  den  überlieferten  Text  auf  verschiedene  Art  zu  emendieren  ver- 
sucht; Halm  wollte  heroica  oder  bellica  schreiben,  andere  alia,  Hacht- 
mann  gar  in  acie ; doch  Tacitus  denkt  nicht  — das  zeigen  die  Worte  ev. 
futurae  pugnae  augurantur  — an  einen  Schlachtruf,  der  allerdings,  nach 
Vegetius  III  18,  nicht  eher  erschallt:  „quam  acics  utraque  se  iunxerif  “ 
Wie  das  Fürwort  haec  zu  verstehen  sei,  sucht  M.  an  Beispielen  aus  Seneca 
zu  erläutern,  von  denen  ich  eines  wenigstens  hersetzen  will,  n.  qu.  I 5,  10: 
,,Haec  dicuntur  ab  bis,  qui  videri  volunt  nubem  colorari.  Posidonius  et 
hi  qui  speculari . . . iudicant  Visum,  hoc  respondent.“  Nebenbei  sei  daran 
erinnert,  dafs  P.  Lejay  gelegentlich  den  Vorschlag  gemacht  hat,  im  Hin- 
blick auf  20,  1 in  hos  artus,  in  haec  c.,  quae  miramur,  an  unserer  Stelle 
statt  vocant  zu  schreiben  vocamus.  — In  eingehender  Weise  rechtfertigt 
M.  das  4,  1 überlieferte  opinionibus  gegenüber  Meisers  Konjektur  opi- 
nioni.  Hingegen  billigt  er  wie  Halm  im  folgenden,  und  das  könnte  auf- 
fallend erscheinen,  die  von  Lipsius  zuerst  geforderte  Tilgung  des  aliis, 
während  doch  Baumstark,  Dilthey,  Kiefsling,  Kritz,  Möllenhoff  u.  a.  den 
„absichtlich  vollen  Ausdruck“  nullis  aliis  aliartim  natiotium  gelten  lassen. 
Man  braucht  sich  in  diesem  Falle  nicht  einmal  auf  die  entsprechende  Aus- 
drucksweise der  Griechen  (Plato,  Phaedr.  c.  63),  auch  nicht  auf  Beispiele, 
wie  Cicero  n.  d.  I 18,  46  zu  berufen,  um  die  Tradition  zu  schützen. — 
Gegen  28,  2 summm  attctorum  wendete  Müllenhoff  wohl  mit  Recht  ein,  dafs 
Tacitus  damit  den  Cäsar  nahezu  als  die  höchste  Autorität  schlechthin 
aufgestellt  hätte,  dafs  es  hier  aber  nicht  gelte,  ihn  vor  anderen  Zengen  und 
Gewährsmännern  besonders  hervorzuheben.  Ähnlich  äufsert  sich  Baum- 
stark. — 30  a.  E.  stiefs  sich  K.  Heraeus  an  der  Verbindung  parare  vic- 
toriam,  ohne  Grund,  wie  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  nicht  nur,  son- 
dern auch  der  des  Sallust  zeigt;  Müller  verweist  auf  Sali.  lug.  10,  4 und 
Or.  Lepidi  17.  — Im  folgenden  glaubte  A.  Eufsner,  von  unrichtiger  Auf- 
fassung ausgebend,  ceteris  vor  velocitas  einfügen  zu  sollen.  M.  meint: 
„ haec  sententia,  quae  non  minus  ad  equites  quam  ad  pedites  pertinet,  non 
opposita  est  proximae,  sed  utraque  adiecta  est  ad  laudandam  explicandam- 
que  illam  superiorem,  raros  esse  Chattorum  excursus  et  fortuitam  pugnam.“ 
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Indessen  ist  ein  gewisser  Gegensatz  doch  nicht  zu  verkennen.  Die  Kampf- 
art der  Chatten,  bei  denen  mehr  noch  als  bei  den  übrigen  Germ.  (Kap. 
6,  13)  „in  pedite  rcibur“  war,  stellt  Tacitus  der  römischen  im  Range 
ziemlich  nahe  (multum  — in  exercitu) ; auch  bei  ihnen  ruht  das  Schwer- 
gewicht im  Fufsvolk,  daher:  rari  excursus  et  fortuita  pugna  (vgl.  ann. 
II  45).  Bei  Reitervölkern  dagegen  wird  die  fortuita  pugna  (=  cito  parare 
vidoriam,  cito  cedere)  zur  Regel;  aber  freilich  — und  nun  folgt  eine 
gewisse  Herabsetzung  der  letzteren,  ein  Lob  der  ersteren  Kampfweise, 
„ein  Raisonnement  de3  Tacitus,  das  er  jedoch  der  Berechnung  (ratio)  der 
Chatten  zu  Grunde  legt“  (Baumstark).  Eine  Textänderung  ist  an  unserer 
Stelle  jedenfalls  nicht  angebracht. 

37,  19  quinque  simul  consularis  (Halm  schrieb  stillschweigend  con- 
sularcs)  exercitus  legt  M.  so  aus:  simul  cum  ducibus  fusis  vel  captis; 
vgl.  ann.  I 73  quod  venditis  hortis  statuam  August i simul  mancipasset. 
Eine  annehmbare  Erklärung;  immerhin  dürfte  der  geschilderte  Gegensatz 
zwischen  Orientalen  und  Germanen,  hinsichtlich  ihrer  Gefährlichkeit  für 
Rom,  um  eine  Schattierung  zu  kurz  kommen,  wenn  nicht  auch  der  Zahl- 
begriff quinque  gegenüber  dem  quid  enim  aliud  quam  (==  unam!)  recht 
kräftig  betont  wird.  Die  fünf  genannten  römischen  Feldherren  haben 
allerdings  nicht  „zu  gleicher  Zeit“  ihre  Schlappen  geholt,  wohl  aber 
in  relativ  rascher  Aufeinanderfolge,  und  dies  zugleich  mit  dem  Facit  der 
Addition  soll  lebhaft  zum  Ausdruck  kommen:  „nicht  weniger  als  fünf 
hintereinander“,  „gleich  fünf  (in  rascher  Folge)“.  VgL  die  in  meiner  Ger- 
maniausgabe  aus  Livius  und  Quintilian  herangezogenen  Stellen.  — Kaum 
verständlich  ist  Baumstarks  Auslegungsversuch:  „ simul  gehört  nicht  zu 
quinque,  sondern  erhält  seine  Bedeutung  durch  die  Relation  auf  etiam 
und  durch  die  damit  erzielte  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zwischen  der 
republikanischen  und  monarchischen  Zeit  der  Römer  . . .“  Und  Müllenhoff : 
„Simul  bezieht  sich  natürlich  (?)  nicht  auf  quinque,  sondern  fafst  die 
republikanischen  und  das  cäsarische  Heer  des  Varus  zusammen!“  — Die 
Stelle  40,  15  tune — amata  bat  deutschem  Scharfsinn,  der  nicht  immer 
mit  Verständnis  für  südländische  Übertreibung  gepaart  ist,  schon  viel  zu 
schaffen  gemacht.  Die  Gradatio  „nota  — amata “ gefiel  nicht,  daher 
Lachmanns  und  Nipperdeys  spitzfindige,  doch  mifslungene  Experimente; 
aber  auch  Freudenbergs  von  Wölfflin  aus  statistisch- stilistischen  (man 
verzeihe  das  Wort!)  Gründen  empfohlene,  graphisch  recht  leichte  Emen- 
dation  inmota  bringt  keine  gute  Steigerung  zuwege.  Müller  glaubt  die  Über- 
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lieferung  dadurch  stützen  zu  sollen,  dafs  er  auf  den  häufigen  Gebrauch 
von  notus  — suetus  (vgl.  auch  Hör.  Carm.  IV,  2,  6)  hinweist.  Am  besten 
wird  man  wohl,  wie  Möllenhoff  riet,  keinen  zu  starken  Accent  auf  das 
„nota“  legen,  vielmehr  ist  an  13,  1 zu  erinnern:  nihil  nisi  armali  agunt 
auch  an  15,  6 oder  int  guktem,  woraus  desTacitus  Meinung  genügend  er- 
hellt : ce  temps  est  le  seul  oü  les  barbares  connaissent,  le  seul  oü  ils  aiment 
la  paix  et  le  repos  (Bumouf). 

Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  den  etwas  künstlichen  Konjekturen 
2,  23  aucto  Victore  oh  metum  und  36,  5 nomina  et  superioris  (i.  e.  nomim 
sunt  et  nomina  superioris  oder:  nomina  et  ea  superioris)  befreunden; 
auch  stimmt  es  nicht  recht  zu  dem  sonst  so  konservativen  Verfahren  des 
Herausgebers,  dafs  er  den  immerhin  zweifelhaften  Lesungen  J.  Fr.  Gronovs, 
11,  11  ut  turha  placuit  (schon  vielfach  widerlegt),  und  Halms  17,  17 
plurihus  nuptiis  den  Vorzug  vor  der  Tradition  giebt  und  diese  nicht 
glaubt  retten  zu  können.  Auch  die  Änderung  45,  1 Sitonas  (nach  Meiser) 
ist  nicht  zu  billigen.  Volle  Beachtung  hingegen  verdienen  die  leisen 
Änderungen  2,  17  gentes  et  appellationes  und  45,  26  iisque  inesse. 
Zu  loben  ist  die  Rückkehr  zu  der  in  der  ersten  Ausgabe  verlassenen  Über- 
lieferung in  folgenden  Stellen:  6,  13  dextros  agunt  \ 7,  12  unde  . . . au- 
diri\  16,  10  picturam ; 18,  2 munera  ...  munera;  35,  2 redit  (durch 
Beispiele  bekräftigt);  37,  20  Caesari  abstulerunt  (vgl.  Plin.  n.  h.  9,167; 
35,  83).  — Ebenso  besteht  kaum  ein  Zweifel,  dafs  39,  13  ixigis  hobitant 
die  bessere  Lesart  ist  — Überhaupt  aber  kenne  ich  keine  Recension  des 
Germaniatextes,  die  bei  engstem  Anschlufs  an  die  handschriftliche  Über- 
lieferung so  wenige  Bedenken  rege  macht  wie  diejenige  J.  Müllers.  Mögen 
seine  Bemühungen,  über  dunkle  Stellen  neues  Licht  zu  verbreiten,  nicht 
überall  gelungen  sein,  immer  geben  sie  dem  Forscher  nützliche  Anreguug 
und  bedeuten  einen  Gewinn  für  die  Wissenschaft. 

Frankfurt  a.  M.  Eduard  Wolff 


283)  Sylloge  inscriptionum  Graecarum,  iterum  edidit  Gullelmus 
Dlttenberger.  Volumen  tertium.  Lipsiae  apud  S.  Hirzelium, 
1901.  462  S.  8.  Jt  14.  -. 

Von  der  zweiten  Auflage  von  Dittenbergers  Sylloge,  deren  I.  und  0. 
Band  ich  in  Nr.  12  und  25  des  vorigen  Jahrganges  der  „Rundschau“ 
besprochen  habe,  ist  nun  auch  der  HI.  Band,  die  Indices  enthaltend, 
erschienen.  Indices  eignen  sich  nicht  gerade  für  eine  Besprechung  oder 
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wenigstens  ist  es  kaum  möglich,  die  gewaltige  Arbeit,  die  darin  steckt, 
völlig  zu  würdigen.  Während  die  schon  recht  ausführlichen  und,  wie 
jahrelange  Benutzung  zeigte,  vortrefflichen  Indices  der  ersten  Auflage 
141  doppelspaltige  Seiten  umfafsten,  füllen  die  Indices  der  neuen  Auflage 
einen  Band  von  460  Seiten. 

Die  Einteilung  ist  im  grofsen  Ganzen  dieselbe  geblieben,  wie  in 
der  ersten  Auflage,  im  einzelnen  aber  vielfach  weiter  ausgestaltet  Auf 
das  Onomastikon  (nomina  virorum  et  mulierom),  denjenigen  Teil,  der 
praktisch  am  wenigsten  ergiebig  ist,  folgt  der  geographische  Index 
(nomina  locorum,  regionum,  civitatium  cum  ethuicis).  Wie  die  ganze  Syl- 
loge  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  angelegt  ist,  so  bilden  die  Indices 
III  und  IV  eine  Hauptzierde  des  III.  Bandes  und  eine  wertvolle  Ergänzung 
zu  jedem  Handbuche  der  griechischen  Altertümer,  ähnlich  wie  seiner  Zeit 
die  trefflichen  Indices  der  „Exempla“  von  Wilraanns  für  die  römischen 
Altertümer.  In  diesen  beiden  Abteilungen  nun  ist  viel  gröfsere  Voll- 
ständigkeit angestrebt,  als  in  der  ersten  Auflage,  und  die  Scheidung  in 
Unterabteilungen  sowie  die  Trennung  des  Attischen  vom  Nichtattischen 
strenger  durcbgeführt.  Zunächst  werden  sämtliche  in  den  behandelten 
Inschriften  vorkommenden  Stellen,  die  Rat  und  Volksversammlung  von 
Athen  betreffen,  aufgeführt,  dann  die  der  übrigen  Staaten,  darauf  die  Be- 
hörden a)  der  Athener,  b)  der  übrigen  Staaten,  sodann  alles,  was  sich  auf 
das  Gerichtswesen  bezieht.  Darauf  folgt  ein  Verzeichnis  der  attischen 
Phylen  und  Demotika,  der  attischen  Trittyen,  Phratrien  und  yo-ij  und  der 
entsprechenden  Unterabteilungen  anderer  Staaten,  dann  ein  sehr  reiches 
Verzeichnis  von  „Varia“  mit  Stichwörtern,  wie  dt ileia,  ßaoilevg,  eveffye- 
■njS,  KOivdr,  vdfiog,  nöle/uog,  ndXig,  rtolnsla,  n ohrevw,  nqeoßtia  u.  ä., 
avf.ifj.a%1a , avftfxa%og,  ovvsöqoi  u.  s.  w.  Den  Schlafs  bilden  die  Ergeb- 
nisse der  Inschriften  aus  römischer  Zeit 

Aus  den  das  Sakralwesen  beschlagenden  Inschriften  werden  zu- 
nächst die  Namen  von  Göttern,  Göttinnen  und  Heroen  mit  ihren  Tempeln 
und  Heiligtümern  aufgeführt,  dann  die  Feste  nnd  die  Monate.  Neu  ist 
die  Zusammenstellung  von  Kollegien  und  Genossenschaften.  Hieran  schliefsen 
sich  wieder  sehr  zahlreiche  Varia  an.  Ganz  bedeutend  erweitert  und  ver- 
vollständigt ist  der  grammatisch-orthographische  Index,  der 
jetzt  16  Seiten  umfafst  gegenüber  4{  Seiten  der  ersten  Auflage.  Die 
gTölste  Erweiterung  haben  die  Notabilia  varia  erfahren,  deren  Ver- 
zeichnis von  20  auf  240  Seiten  gewachsen  ist.  Neu  und  sehr  dankens- 
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wert  ist  die  S.  440 — 460  beanspruchende  „Comparatio  numerorum“, 
ein  Parallelindex  der  Nummern  der  Sylloge  mit  denen  der  übrigen  In- 
schriftsammlungen und  der  Zeitschriften,  ähnlich  wie  der  in  Cb.  Michels 
„Recueil“.  Jedoch  ist  der  Parallelindex  Dittenbergers,  wie  dieser  in  der 
praefatio  zu  Bd.  II,  S.  iv  f.  ausführt , nicht  eine  Nachahmung  desjenigen 
von  Michel,  sondern  beruht  auf  des  Verf.  eigener  Idee.  Man  lese  auch 
dort  nach,  was  Dittenberger  selbst  zu  Gunsten  der  von  ihm  beibehaltenen 
Gliederung  des  überreichen  Stoffes  in  mehrere  Indices  anführt. 

Die  Zuverlässigkeit  einer  solchen  Arbeit  lälst  sich  erst  nach  jahre- 
langem Gebrauche  konstatieren;  nach  den  guten  Erfahrungen,  die  ich  mit 
den  Indices  der  ersten  Auflage  gemacht  habe,  zweifle  ich  keinen  Augen- 
blick, dafs  auch  die  der  zweiten  Auflage  mit  der  gröfsten  Umsicht  und 
Sorgfalt  hergestellt  sind.  Gute  Indices  anzufertigen  erfordert  nicht  blofa 
zähe  Geduld,  sondern  auch  praktisches  Geschick.  Dieses  waltet  in  Ditten- 
bergers Arbeit  in  hohem  Mafse  vor,  wenn  einem  auch  anfänglich  die 
Zergliederung  des  Stoffes  gelegentlich  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheint. 

Der  Kundige  wird  leicht  sehen,  wie  grofse  Verwandtschaft  diese  In- 
dices  in  ihrer  Anlage  und  Ausführung  mit  den  Indices  zum  G.  I.  A.,  be- 
sonders mit  den  von  Joh.  Kirchner  angefertigten  zum  II.  Bande  — von 
den  Indices  zum  C.  I.  G.  schweigt  man  am  braten  — besitzen.  Es  hat 
also  das  Beispiel,  das  Theodor  Mommsen  mit  seinem  organisatorischen 
Talente  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Epigrapbik  gegeben  hat,  auch 
hier  befruchtend  gewirkt.  Man  darf  jedoch,  wenn  man  nicht  undankbar 
sein  will,  das  treffliche  Vorbild  nicht  unerwähnt  lassen,  das  die  ent- 
sagungsvolle Arbeit  bot,  die  zu  Gruters  „Thesaurus“  der  gröfste  Philo- 
loge seiner  Zeit,  Joseph  Justus  Scaliger,  geleistet  hat 

Franenfeld  (Schweiz).  Otto  Soholtheft. 


284)  M.  Wilbrandt,  Die  politische  und  soziale  Bedeutung 
der  attischen  Geschlechter  vor  Solon.  Sonderabdruck 
aus  Philologus,  Suppl.  VII.  Leipzig,  Diederichsche  Verlagsbuch- 
handlung, Theodor  Weicher,  1898.  96  S.  8.  ut  2.40. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bewegt  sich  auf  einem  äufserst  dunklen 
Gebiete,  das  bei  dem  spärlichen  Lichte,  das  die  Quellen  über  dasselbe 
verbreiten,  ganz  zu  erhellen,  unseres  Erachtens  wohl  niemals  ganz  ge- 
lingen dürfte,  selbst  wenn  man  es,  wie  W.  es  thut,  mit  der  Leuchte  von 
Aristoteles’  'Afhpaiwv  noh.xt.ia  in  der  Hand,  betritt  W.  steckt  sich 
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nun  das  Ziel,  die  ebenso  in  den  Nachrichten  der  Alten,  wie  in  den  Unter- 
suchungen der  Modernen  fehlende  bündige  und  befriedigende  Antwort  zu 
geben  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Geschlechter  im  staats- 
rechtlichen Sinne,  nach  ihrer  Bedeutung,  ihrer  staatlichen  Verwendung 
in  älterer  Zeit.  Wir  können  dem  Gange  der  äufserst  scharfsinnigen  und 
klaren  Untersuchung  (die  bei  aller  Gelehrsamkeit  sich  von  langweiliger 
Trockenheit  fernhält)  nicht  in  die  Einzelheiten  folgen,  was  viel  zu  weit 
für  eine  Besprechung  führen  würde,  sondern  müssen  uns  begnügen,  die 
Hauptergebnisse  der  Wilbrandtschen  Forschung  herauszuheben.  Im  ersten 
Kapitel:  „Bürgerrecht  und  Geschlechtsangehörigkeit“  geht  er  aus  von  Arist. 
AS.  noX.  cap.  55,  imgcorOai  folgd.  (Fragestellung  an  die  designierten 
Archonten !)  und  macht  zunächst  klar,  indem  er  sich , wo  es  nötig  ist,  mit 
Töpfer,  v.  Wilamowitz,  Philippi,  Thumser,  Busolt,  auseinaudersetzt , dafs 
schon  zu  Solons  Zeiten  alle  Bürger  Mitglieder  eines  Geschlechtes  oder 
doch  eines  den  Geschlechtern  nachgebildeten  Kultverbandes  gewesen  sein 
müssen.  Es  erscheint  ihm  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  der  adelsstolze 
Athener  in  einer  Zeit,  in  der  für  die  Besetzung  der  Beamtenstellen  nur 
das  Vermögen  mafsgebend  geworden  war,  zum  höchsten  Amte  einen  Ple- 
bejer zugelassen  haben  würde.  Es  liegt  für  ihn  „nicht  der  geringste 
Anlafs  vor,  für  die  vorkleistbeniscben  Theten  ein  Halbbürgerrecht  zu  sta- 
tuieren“. Aber  die  Zulassung  der  Theten  zu  den  Geschlechtern  kann 
weder  durch  Solon,  noch  durch  Drakon  geschehen  sein,  da  dies  als  eine 
Hauptbat  des  betreffenden  Gesetzgebers  bei  Aristoteles  sicher  erwähnt  wäre. 
W.  empfindet  selbst,  dafs  dieses  argumentum  ex  silentio  keine  grofse  Be- 
weiskraft hat.  Er  kommt  endlich  zu  dem  Ergebnis,  dafs  mindestens  seit 
der  Zeit,  in  welcher  Plebejer  Archonten  werden  konnten,  sie  auch  den 
gentilicischen  Kultverbänden  angehörten  und  Anteil  hatten  an  der  Ge- 
schlechtsverfassung. Die  Zulassung  erkämpften  sie  sich  und  sie  geschah  dann 
durch  einen  gesetzgeberischen  Akt,  und  zwar  haben  die  Plebejer  Geschlechter 
für  sich  gebildet,  die  aber  mit  den  patrizischen  zu  Phratrien  verbunden 
waren,  es  waren  also  in  jeder  Phratrie  Eupatridengeschlechter  mit  gentes 
minores  verbunden.  Von  einem  Klientelverhältnis  innerhalb  der  Geschlechter 
ist  nirgends  eine  Spur  zu  finden.  „Geschlechter  oder  ganz  nach  Art  der- 
selben eingerichtete  Kultverbände  zu  bilden,  haben  die  Patrizier  den  Ple- 
bejern einmal  gestatten  müssen,  aber  diese  blieben  gentes  minores“.  Die 
Mitglieder  der  plebejischen  Kultverbände  waren  die  dqyeOveg,  während  die 
zu  den  patrizischen  Kultverbänden  gehörigen  sich  önoyaXax reg  oder  yev- 
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vtjrai  nannten,  und  zwar  legten  die  Uradeligen  sich  den  Namen  6poya- 
la*Ttg  bei,  weil  in  weiterem  Sinne  auch  die  Plebejer  yewfjtcu  heifeen 
konnten.  Die  kleisthenischen  Neubürger  haben  den  Geschlechtern  nach- 
gebildete Verbände  für  sich  gebildet.  Später  gehörten,  wie  es  scheint, 
nicht  mehr  alle  attischen  Bürger  einem  Geschlechts  oder  ähnlichem  Ver- 
bände an,  die  ytvrj  wurden  zur  Zeit  durch  die  &iaaoi  verdrängt.  Solon 
bat  zwischen  den  zur  Ausübung  bürgerlicher  Rechte  Befähigten  und  Nicht- 
befähigten eine  Grenzlinie  bestehen  lassen,  und  offenbar  ist  das  Bürger- 
recht auf  die  Land  besitz  er  beschränkt  gewesen.  Das  weitere 
wichtige  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  also,  dafs  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  Geschlechte  und  Bürgerrecht  sieb 
vollkommen  deckten,  Bürger  aber  nur  Grundbesitzer  sein 
konnten.  — Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  „Wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse um  das  Jahr  600“.  Die  Darlegung  dieser  Verhältnisse  gründet 
sich  auf  des  Verfassers  Dissertation:  „De  rerum  privatarum  ante  Solonis 
tempus  in  Attica  statu“,  worin  er  den  Nachweis  erbracht  hat,  dafs  der 
Landbesitz  vor  Solons  Gesetzgebung  weder  durch  Testament,  noch  durch 
Verkauf,  noch  durch  hypothekarischen  Verfell,  noch  durch  Schenkung 
aus  dem  Geschlecht  herausfallen  konnte.“  Damit  soll  jedoch  nicht  be- 
hauptet werden,  dafs  Privatgrundbesitz  vor  Solons  Zeit  in  Attika  nicht 
existiert  habe.  Aber  als  eine,  vielleicht  uachhaltigste  und  schwer- 
wiegendste Nachwirkung  der  vorgeschichtlichen  kommunistischen  Gentil- 
verfassung wird  die  strenge  Gebundenheit  des  Grundbesitzes 
an  das  Geschlecht  bis  auf  Solons  Zeit  anzusehen  sein. 
Die  Umwandlung  des  Geschlechtsgüterrechts  in  ein  Familiengüterrecht 
gehört  der  Zeit  Solons  an.  Die  vorsolonischen  Schuldner  waren  nicht 
hypothekarisch  verschuldet,  sondern  haben  auf  den  Leib  geborgt,  mit 
Hypothekengläubigern  hatten  sie  nichts  zu  thun.  (Interessante  und 
scharfsinnige  Verteidigung  des  Aristoteles  gegen  die  Angriffe  Busolts  gegen 
seine  Behauptungen  Gr.  G.  II*  245,  6.)  Da  die  Schuldner  ihre  Äcker 
weder  verkaufen,  noch  verpfänden  durften,  hafteten  sie  persönlich  und 
ihrer  viele  wurden  mit  Weib  und  Kind  verkauft;  die  errichteten  8po< 
bezeugten  nur,  dafs  die  betreffenden  Grundstücke  zu  Gunsten  der  Gläu- 
biger bebaut  wurden.  Einen  Teil  ihrer  Einkünfte  also  verpfändeten  oder 
verkauften  die  Bauern,  bebauten  einen  Teil  der  Äcker  im  Interesse  ihrer 
Gläubiger,  mufsten  aber  ihren  Leib  mit  verpfänden,  um  so  an  der  lässigen 
Bebauung  der  Grundstücke,  deren  Ertrag  ihnen  nicht  mehr  gehörte,  ge- 
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hindert  zu  werden.  — Kylon  war  der  Führer  einer  Adelsfaktion,  stützte  sich 
durchaus  nicht  auf  das  Volk.  Er  fand  grofsen  Anhang  bei  dem  Adel,  der 
darüber  erbittert  war,  dafs  man  allen  Landbesitzern  Anteil  an  der  Ge- 
schlechterverfassung  hatte  geben  müssen.  Die  Bauern  der  Diakria  zogen 
Ttavdr\nü  der  Regierung»-  und  Ordnungspartei  gegen  die  Verschwörer  zu 
Hilfe,  weil  ein  Sieg  der  Junker  unter  Kylon  ihnen  die  letzte  Hoffnung 
auf  Linderung  ihrer  sozialen  Not  genommen  haben  würde.  — Die  Seisach- 
theia  bezog  sich  nach  W.  nur  auf  die  Erträge  aus  den  Landgütern  der 
Schuldner.  Bei  diesen  Erträgen  handelte  es  sich  um  einen  Rechtsanspruch. 
„ Sobald  die  Gesetze  geändert  wurden,  konnten  auch  die  aus  ihnen  hergelei- 
teten Ansprüche  für  hinfällig  erklärt  werden.  Wenigstens  hat  es  Solon  ge- 
tban.“  — Er  verbot  ferner,  auf  den  Leib  zu  borgen  und  machte  in  logischer 
Konsequenz  damit  die  Landgüter  zum  freien  Grundbesitz.  Diese  Mobili- 
sierung des  Grundbesitzes  ist  die  wichtigste  aller  solonischen  Mafsregeln. 
Die  Hauptgedanken  des  dritten  Kapitels:  „Die  Geschlechterverfassung  als 
Fundament  des  Staates“  sind  folgende:  „Der  oben  erwiesene  Satz,  dafs 
alle  Landbesitzer  in  den  Geschlechtern  waren,  ist  auch  umgekehrt  richtig: 
alle  Mitglieder  der  Geschlechter  waren  Landbesitzer.  Darum  war  es  auch 
nur  den  attischen  Bürgern  gestattet,  Land  zu  erwerben  und  zu  besitzen. 
Dieses  Recht  hatte  seinen  Ursprung  in  einer  Zeit,  in  welcher  nur  die 
Landbesitzer  Bürger  waren.“  Die  Geschlechter  hatten  ursprünglich  lokalen 
Zusammenhang  und  geschlossene  Stammsitze.  Der  feste  Bestand  des  Land- 
besitzes blieb  bis  auf  Solon.  Die  innere  Organisation  der  Geschlechter 
läfst  sie  als  durchaus  geeignet  erscheinen,  in  älterer  Zeit  die  Grundlage 
des  Staates  gebildet  zu  haben.  Die  Geschlechter  waren  Unterabteilungen 
der  Naukrarien,  in  die  sie  in  corpore  steuerten. 

Die  knappe  Inhaltsangabe,  die  wir  geben,  bietet  nur  ein  unvollstän- 
diges Bild  von  dem  reichen  Inhalte  des  Buches,  in  dem  noch  eine  ganze 
Menge  anderer  Fragen  angeschnitten  und  meist  geistvoll  und  scharfsinnig 
behandelt  werden.  Und  gerade  darin,  meine  ich,  liegt  der  besondere  Wert 
des  Buches,  dafs  es  in  vorzüglich  klarer  Weise  auf  die  Probleme  der 
attischen  Urgeschichte  hin  weist  und  zu  weiterem  Forschen  anregt;  weniger 
in  den  positiven  Ergebnissen:  der  Ansicht,  dafs  schon  vor  Drakon  die 
gesamte  Plebs  den  Geschlechtern  angehörte,  also  Geschlechtsangehörigkeit 
und  Bürgerrecht  sich  vollständig  deckte,  vermag  ich  mich  anzuschliefsen, 
alles  übrige  erscheint  mir  noch  zu  hypothetisch,  als  dafs  ich  zustimraen  könnte. 

Schleiz  (Reufs).  W . Böhme. 


/ 
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285)  Faul  Guiraud,  La  maiu  - d’oeuvre  industrielle  dans 
l’ancienne  Grece.  Fase.  XII  de  la  Bibliotheque  de  la  Faculte 
des  Lettres.  Paris,  Felix  Alcan,  1900.  II  u.  219  S.  8.  frs.  7. 

Der  Verf.,  der  sich  schon  früher  auf  dem  Gebiete  der  Wirtschafts- 
geschichte des  Altertums  durch  ein  Werk  über  das  Grundeigentum  in 
Griechenland  bekannt  gemacht  hat,  behandelt  auch  in  dem  vorliegenden 
Buche  ein  wichtiges  Kapitel  aus  diesem  Gebiete,  auf  welchem  er  nicht 
allzu  viel  Vorgänger  von  Bedeutung  fand.  Er  bietet  damit  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  dem  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (1901  S.  348  ff.) 
von  uns  besprochenen  Werke  Francotte's  „L’industrie  dans  la  Gröce  an- 
cienne“.  War  dort  die  Industrie  betrachtet  von  ihrer  sachlichen  Seite 
in  Rücksicht  ihres  Betriebes  sowie  ihres  Einflusses  auf  Wohlstand  des 
Volkes  und  auf  Handelsverkehr,  so  wird  hier  ausschliefslich  der  Arbeiter 
zum  Gegenstände  der  Untersuchung  genommen:  auf  die  Menschen  hat 
Verf.  sein  Augenmerk  gerichtet,  auf  die  Sachen  cur  insoweit,  als  sie  für 
Beleuchtung  seines  Gegenstandes  in  Betracht  kommen:  Organisation  des 
Arbeitsbetriebes,  Arbeit  der  Freien  und  Sklaven,  Beziehungen  zwischen 
Arbeitern  und  Arbeitgebern,  Ertrag  der  Arbeit  für  den  Arbeiter  und  die 
Lage  des  letzteren  sind  die  behandelten  Themen.  Die  Arbeiterfrage 
stebt  heutzutage  im  Vordergründe  des  aktuellen  Interesses;  inwiefern  diese 
Frage  im  alten  Griechenland  von  Bedeutung  ist,  will  Verf.  in  seinem 
Buche  darlegen. 

Er  beginnt  mit  einem  kurzen  Kapitel  über  die  einschlägigen  Verhält- 
nisse im  prähistorischen  Griechenland  bis  zur  dorischen  Wanderung  und 
betrachtet  dann  die  homerische  Epoche,  in  der  die  Sklaverei  schon  Be- 
deutung gewinnt,  die  Arbeit  aber  doch  noch  wesentlich  Sache  der  Freien 
bleibt.  Kapitel  3 und  4 betrachtet  die  Entwickelung  einer  eigentlichen 
Industrie  und  die  Wertung  der  Arbeit  in  der  öffentlichen  Meinung,  wobei 
sich  ergiebt,  dafs  die  Philosophen  (Plato  und  Aristoteles)  vielfach  nicht 
mit  derselben  übereinstimmen.  In  gewissem  Sinne  grundlegend  für  die 
ganze  Untersuchung  siud  das  5.  und  6.  Kapitel:  hier  werden  die  Arbeits- 
teilung — die  bei  weitem  geringer  war  als  die  heutige  — und  die  Or- 
ganisation der  Arbeit  behandelt : Hausarbeit,  Monopol,  öffentliche  Arbeiten, 
Produktion  und  Leistungsfähigkeit  der  Arbeitenden  u.  a.  m.  Das  Ergebnis 
der  Untersuchung  ist,  dafs  Klein-  und  Mittelbetrieb  durchaus  vorherrscht, 
dafs  die  Bildung  von  Genossenschaften  nur  Ausnahme  ist  und  daher  das  Klein- 
gewerbe keinen  Konkurrenzkampf  mit  der  Grofsindustrie  zu  bestehen  hatte. 
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Nachdem  Verf.  so  die  Vorbereitung  seiner  Untersuchung  gegeben  und 
die  grundlegenden  Gedanken  entwickelt  hat,  bringt  die  zweite,  gröfsere 
Hälfte  des  Buches  die  eigentliche  Behandlung  des  Themas:  die  Stellung 
des  Arbeiters.  Naturgeraäfs  nimmt  hier  die  Betrachtung  der  Sklaverei 
und  der  Sklavenarbeit  einen  breiten  Kaum  ein  (Kapitel  7 und  8);  und 
wir  halten  diese  Kapitel  für  besonders  lehrreich  und  beachtenswert.  Denn 
es  werden  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  nur  Sklavenhandel,  Herkunft 
und  Ergänzung  der  Sklaven  besprochen,  sondern  auch  die  sittlichen  An- 
schauungen der  Griechen  über  Berechtigung  und  Notwendigkeit  der  Sklaverei 
erörtert  und  eine  kurze  Geschichte  derselben  gegeben,  worauf  dann  die 
Behandlung  der  verschiedenen  Formen  der  Sklavenarbeit  folgt.  Auch  die 
Freigelassenen  finden  Berücksichtigung ; besonders  eingehend  aber  wird  die 
Arbeit  der  Freien,  Zugewanderter  wie  Bürger,  behandelt.  Interessant  siud 
hier  wie  an  einigen  anderen  Stellen  die  Bemerkungen  über  Frauenarbeit. 
Die  Ansicht  übrigens,  dafs  die  Sklavenarbeit  allein  bedeutend  und  um- 
fassend gewesen  sei  und  die  Arbeit  der  Freien  neben  ihr  kaum  in  Be- 
tracht komme,  widerlegt  Verf.  mit  schlagenden  Gründen;  es  lag  auch 
nicht  etwa  blofs  die  Hauptleitung  der  Unternehmungen  in  den  Händen  der 
Freien,  sondern  auch  die  kleine  Arbeit  des  Handwerkers.  In  den  meisten 
Gewerben  gab  es  freie  und  Sklavenarbeit  nebeneinander,  so  dafs  sich  nicht 
einmal  überall  eine  genaue  Scheidung  feststellen  läfet;  und  der  Arbeiter 
schämte  sich  seines  Gewerbes  nicht.  Eine  staatliche  Organisation  und 
einen  staatlichen  Schutz  der  heimischen  Industrie  gegen  das  Ausland  kannte 
man  nicht:  die  Handelsfreiheit  ging  Hand  in  Hand  mit  der  industriellen 
Freiheit.  Daher  erstreckte  sich  die  Kundschaft  eines  Industriellen  oder 
Handwerkers  über  den  Kreis  seiner  Landsleute  hinaus,  er  arbeitete  auch 
für  Ausländer,  sowie  anderseits  ausländische  Arbeiter  für  seine  eigenen 
Landsleute  mit  beschäftigt  waren.  Verf.  sagt:  „Die  Kundschaft  eines 
Atheners  beschränkte  sich  nicht  auf  Attika,  sie  umfafste  die  ganze  helle- 
nische Welt,  ja  selbst  die  ganze  antike  Welt.  Er  batte  nur  zu  rechnen 
mit  der  Entfernung  und  mit  der  Konkurrenz.“  Mit  grofsem  Scharfsinn 
weifs  Verf.  hierbei  auch  entlegene,  sonst  übersehene  Mitteilungen  der 
Schriftsteller  wie  der  Inschriften  heranzuziehen,  um  seine  Berechnungen 
über  die  Bevölkerungszahl,  der  Bürger  wie  der  Nichtbürger,  zu  begrün- 
den und  damit  frühere  Berechnungen  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen. 

Der  -ßonderaufgabe , die  Verf.  sich  gestellt,  dienen  vornehmlich  die 
beiden  letzten  Kapitel  (11  und  12):  der  Arbeitslohn  und  das  Leben  der 
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Arbeiter.  In  Bezug  auf  den  ersteren  Gegenstand  erfahren  wir,  dafs  auch 
hier  der  Staat  in  keiner  Weise  einzugreifen  sich  veranlafst  sah,  dafs  die 
Höhe  des  Lohnes  auf  freiem  Übereinkommen  des  Arbeitgebers  und  Arbeit- 
nehmers beruhte  und  dafs  auf  Grund  hiervon  ein  gewerbsüblicher  Lohn 
im  allgemeinen  galt,  sowohl  für  Tagesarbeit  wie  för  Stückarbeit.  Ge- 
naueres erfahren  wir  in  dieser  Beziehung  über  Athen  im  5.  nnd  4.  Jahr- 
hundert; aber  auch  über  andere  Industriemittelpunkte  weifs  Verf.  manches 
mitzuteilen,  über  Bpidaurus,  Delphi  und  Delos.  Mit  dem  Lohne  der  Ar- 
beit, welcher  für  die  von  Sklaven  und  Freien  gesondert  berechnet  wird, 
vergleicht  Verf.  dann  die  Lebenshaltung  und  berechnet  aus  einzelnen  ge- 
legentlichen Mitteilungen,  die  uns  die  Komiker  oder  die  Redner  geben, 
den  Jahresaufwand  einer  Familie.  Auch  von  Unterstützungen  für  Erwerbs- 
unfähige hören  wir.  Wenn  der  Handarbeiter,  was  Wohnung,  Nahrung 
und  Kleidung  betrifft,  auch  nach  modernen  Begriffen  mehr  als  bescheiden, 
ja  völlig  dürftig  lebte,  wenn  das  Fehlen  von  Maschinen  ihm  auch  die 
Arbeit  erschwerte,  wenn  es  Mafsregeln  för  den  Schutz  der  Arbeiter  gegen 
persönliche  Gefahr  und  gegen  Ausbeutung  so  gut  wie  gar  nicht  gab:  so 
war  der  Arbeiter  doch  nicht  Automat  und  hatte  in  dem  von  ihm  ge- 
schaffenen Stück  eine  persönliche  Befriedigung,  die  seine  Lust  und  Spann- 
kraft wach  hielt.  Dazu  kamen  dem  Arbeiter,  dem  freien  wie  dem  un- 
freien, namentlich  in  Athen  die  zahlreichen  Festtage  zu  gute.  — In  einer 
kurzen  abschliefsenden  Betrachtung  zeigt  Verf.,  wie  die  grofse  Masse  der 
Bürger  sich  allmählich  der  Arbeit  entwöhnte  und  sie  mehr  und  mehr  den 
Besitzlosen  überliefs,  wie  infolge  davon  eine  ganze  Reihe  von  Gemeinwesen 
im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  sich  von  sozialen  Revolutionen  bedroht  sah, 
von  denen  fast  nur  Athen,  das  mit  seinem  Staatsschatz  vorsorglich  wirt- 
schaftete, verschont  blieb.  Für  manchen  der  Besitzenden  waren  solche 
Gefahren  bestimmend,  bei  einem  Stärkeren  Schutz  und  Hilfe  zu  suchen, 
wenn  auch  mit  Aufgeben  der  politischen  Freiheit,  bei  Rom. 

Nur  in  kurzer  Skizze  konnten  wir  einige  Hauptgedanken  des  inhalt- 
reichen Buches  andeuten.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  die  Leser  gleich  uns 
mit  Vergnügen  den  sicheren  und  wohlbegründeten  Ausführungen  des  Verf. 
folgen  werden,  dafs  gar  mancher  Belehrung,  jeder  Anregung  und  Genufs 
in  dem  Buche  finden  wird. 

Hanau.  O.  Waokermaan. 
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286)  Corneille,  Le  Cid.  Fflr  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von 
Heinrich  Drees.  (Perthes’  Schulausgaben  englischer  und  fran- 
zösischer Schriftsteller.  Nr.  30.)  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1901.  XXIV  u.  124  S.  8.  geh.  Ji  1.20. 

Dazu  Sonderwörterbuch.  20  8.  8.  Jt  —.20. 

Vorstehende  Ausgabe  des  Cid  schliefst  sich  den  übrigen  Ausgaben 
obiger  Sammlung  würdig  an.  Die  Einleitung  behandelt  in  drei  Kapiteln 
Corneilles  Leben  (und  Werke),  die  klassische  Tragödie  der  Franzosen  und 
ihre  Technik,  sowie  Corneilles  Cid  im  besonderen.  Dem  Herausgeber  ist 
es  gelungen,  hier  auf  wenigen  Seiten  das  zusammenzufassen,  was  der  Schüler 
wissen  mufs,  um  das  Drama  völlig  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Gerade 
in  diesem  Punkte  haften  vielen  der  früheren  Schulausgaben  Mängel  an; 
entweder  sie  geben  zu  viel  oder  zu  wenig,  oder  der  Inhalt  der  Einleitung 
ist  zu  hoch  für  das  Verständnis  des  Schülers.  Diese  Klippen  hat  der 
Herausgeber  glücklich  vermieden.  Was  den  Text  anlangt,  so  finden  sich 
bo  gut  wie  keine  Druckfehler.  Volles  Lob  aber  verdienen  die  Anmerkungen; 
anch  hier  bemerkt  man  das  Bestreben  des  Herausgebers,  weder  zu  viel 
noch  zn  wenig  zu  bieten.  Mit  Hecht  wird  LessingB  Hamburgische  Drama- 
turgie häufig  zur  Erklärung  herangezogen.  Das  Examen  du  Cid  ist  mit 
vollem  Rechte  in  die  Ausgabe  aufgenommen.  — Dafs  die  ganze  Aus- 
stattung des  Büchleins  eine  vortreffliche  ist,  versteht  sich  bei  Perthes’ 
Schulausgaben  von  selbst 

Dresden.  Er  tut  Hofhuum. 


287)  G.  Bruno,  Francinet.  Im  Auszuge.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  A.  Hfihlan.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1898. 
HI  u.  96  S.  8.  Jf  1.20. 

Ein  Seitenstück  zu  Bruuo’s  (Pseudonym  für  Mme  FouillÖe)  Le  Tour 
de  la  France,  bietet  Francinet  in  ungezwungener  Weise  im  Rahmen  der 
dem  Helden  der  Erzählung  erteilten  Unterrichtsstunden  Belehrungen  über 
Gesellschaft,  Wirtschaft  und  Sitten  in  Frankreich.  Der  von  Mühlan  aus 
diesem  Werke  hergestellte  Auszug  ist  knapp  und  geschickt. 

In  einem  besonderen  Hefte  siud  Anmerkungen  beigegeben,  gegen  die 
im  allgemeinen  nichts  einznwenden  ist.  Neben  Sacherklärungen  werden 
auch  grammatische  Bemerkungen  gegeben.  Das  Wörterbuch  zeichnet  sich 
durch  Sorgfalt  aus. 
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Die  Ausstattung  ist  die  bei  den  Publikationen  von  Stolte  rfibmlichst 
bekannte. 

Wrieren.  O.  Nölle. 


288)  Contes  de  Noöl.  Recueillis,  pröcödös  d'une  notice  et  accom- 

pagnös  de  notes  eiplicatives , par  E.-E.-B.  Lacomblö.  Gro- 
ningue,  P.  Noordboff.  144  S.  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  enthält  14  der  schönsten  Weihnachts- 
erzählungen moderner  französischer  Schriftsteller,  die  einen  Vergleich  mit 
den  besten  deutschen  Erzählungen  dieser  Art  wohl  aushalten  können. 
Folgende  Dichter  sind  darin  vertreten:  Du  Camp,  Le  manteau  döchire; 
Theuriet,  Le  Noöl  de  M.  de  Maroise  und  Jacob;  Coppöe,  Le  louis  d'or 
und  Les  sabots  du  petit  WoLff;  Richepin,  Le  feu  de  joie;  Lemonnier, 
Fleur-de-Blö ; Rivet,  Noöl;  Aröne,  Les  mocassins;  Lemaitre,  La  princesse 
Lilitb;  Desbans,  Le  Noöl  terrible;  Aicard,  Le  Noöl  de  grand-pöre; 
A.  France,  La  bergerie;  Dostoievski,  L’arbre  de  Noöl;  aufserdem  je  ein 
Gedicht  von  Daudet,  Coppöe,  Richepin,  Lemoyne  und  Pailleron. 

Wegen  des  echt  poetischen  Zaubers  und  des  schlicht  innigen  Charak- 
ters aller  dieser  Stücke,  in  denen  Lust  und  Leid,  Scherz  und  Ernst  an- 
mutig abwechseln,  dürfte  diese  Sammlung  sich  besonders  für  höhere 
Mädchenschulen  eignen,  zumal  das  Verständnis  seltener  Wörter  oder 
schwieriger  Stellen  durch  Anmerkungen  erleichtert  wird. 

Dt-Wilmersdorf.  Fr.  Blume. 

289)  Hamilton  Wright  Mabie,  William  Shakespeare  Poet, 

Dramatist  and  Man.  New  York  and  London,  Macmillan  & Co-, 
1901.  XVIII  u.  421  S.  8.  geb.  21  s. 

Über  dies  neue  Erzeugnis  der  Shakespeare-Litteratur  ist  eigentlich 
nicht  viel  zu  sagen.  Das  Buch  erweckt  in  dem  Leser  den  Eindruck,  als 
ob  die  einzelnen  Kapitel  ursprünglich  als  populäre  Vorträge  vor  einem 
gebildeten  Zubörerkreis  gehalten  wären,  die  man  aber  doch  nur  dann 
drucken  läfst,  wenn  ein  dringendes  Bedürfnis  vorliegt.  Ein  solches  mag 
nun  für  das  grofse  Publikum  in  Amerika  und  England  Vorgelegen 
haben,  wie  man  daraus  schliefsen  könnte,  dafs  diese  Biographie  inner- 
halb weniger  Monate  bereits  die  zweite  Auflage  erfahren  hat,  die  Wissen- 
schaft könnte  Mabie’s  Shakespeare  wohl  ohne  grofsen  Schaden  ent- 
behren. Der  Verf.  verwertet  die  deutschen  und  englischen  Forschungen 
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und  schliefet  sich  im  besonderen  an  Dorden’s  Untersuchungen  und  Er- 
gebnisse, besonders  was  die  Chronologie  der  Dramen  betrifft,  an,  ohne 
darum  selbst  neue  Thatsachen  oder  Gesichtspunkte  vorzubringen.  Und 
selbst  das  Bekannte  haben  wir  zum  Teil  schon  in  inhaltreicherer  Dar- 
stellung gelesen.  So  kann  zum  Beispiel  der  Abschnitt  Ober  die  Vorläufer 
Shakespeare’s  wenig  befriedigen ; ein  deutliches  Bild  von  den  dramatischen 
Gattungen  und  Gestalten  sowie  von  den  Stoffen,  die  Shakespeare  vorfand, 
und  von  der  Art,  wie  der  Dichter  den  Faden  weiterspann,  wird  der  Laie 
schwerlich  daraus  bekommen.  Auch  im  einzelnen  ist  das  eine  oder  an- 
dere anfechtbar  oder  direkt  unrichtig.  So  glaubt  der  Verf.  noch  immer 
an  die  auf  falscher  Auslegung  jener  Stelle  bei  Thomas  Kyd  (“Hang  up 
the  title”)  beruhende  Anschauung,  als  ob  in  elisabetbanischer  Zeit  der 
Ort  der  Handlung  durch  ein  auf  der  Bühne  aufgehängtes  Plakat  zur 
Kenntnis  des  Publikums  gebracht  sei.  Das  für  die  Chronologie  der  Shake- 
speare’schen  Dramen  so  wichtige  Werk  von  Francis  Meres,  Palladis  Ta- 
mia  or  Wit's  Treasury  wird  auffälligerweise  Palladio  Tamia,  im  Index 
sogar  Palladia  Tamia  genannt,  sodafe  man  zu  der  Annahme  kommt,  es 
handle  sich  nicht  um  einen  blofsen  Druckfehler,  u.  a.  m. 

Das  gelungenste  des  ganzen  Buches  sind  noch  die  Abschnitte  über 
“ Shakespeare’s  Country  ”,  “Marriage  and  London”  sowie  das  Schlufekapitel 
“The  last  years  of  Stratford”.  Sie  sind  mit  ausnehmend  warmer  Em- 
pfindung und  lebendiger  Anschaulichkeit  geschrieben,  wie  denn  überhaupt 
der  Stil  des  Buches  eine  gewandte,  der  Gestaltung  fähige  Feder  verrät, 
eine  Thatsache,  die  vielleicht  im  Verein  mit  den  über  hundert  zum  Teil 
prächtigen  Illustrationen  die  schnelle  Verbreitung  des  Buches  erklären 
mag.  Vielleicht  beweist  das  auch,  dafe  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  den 
Zweck  seines  Buches  zu  erreichen,  nämlich  “to  bring  the  greatest  of 
English  poets  more  distinctly  before  the  minds  of  some  of  his  readers". 

Berlin.  Heinrioh  Splea. 

290)  The  Border  Edition  of  Scott’a  Waverley  Novels,  edited 
with  introductory  essays  and  notes  by  Andrew  Lang.  New 
Issue.  24  Volumes.  Crown  8vo.  London , Macmillau  and  Co. 
Seit  Januar  1901.  Volume  II:  Guy  Mannering.  (XLV  u. 
631  S.)  — Volume  IV:  Bob  Roy.  (CXIH  u.  594  u.  46  S.) 

Jeder  Band  geb.  6 s. 

Die  erste  Veröffentlichung  der  Border  Edition  begann  im  Jahre 
1892.  Die  neue  Ausgabe  scheint  im  wesentlichen  ein  unveränderter  Ab- 
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druck  derselben  zu  werden.  Wenigstens  sind  die  Vorreden  zu  den  beiden 
uns  vorliegenden  Bänden  noch  vom  Oktober  und  Dezember  1892  datiert, 
und  nur  Gny  Mannering  bringt  einige  “ Addenda  to  Editor's  Notes  and  In- 
troductions  Die  Verleger  beabsichtigen  monatlich  zwei  Bände  herauszu- 
geben, so  dafs  die  Veröffentlichung  im  Laufe  eines  Jahres  zu  Ende  ge- 
führt werden  dürfte.  Der  Text  der  “Border  Edition"  beruht  auf  Scott’s 
abschließender  Ausgabe  der  “Waverley  Novels"  aus  dem  Jahre  1829. 
Andrew  Lang’s  Einleitungen  sind  elegant  geschriebene,  mit  gründlicher 
Sachkenntnis  verfafste  litterarhistorisch-ästhetische  Aufsätze.  Sie  bieten 
im  Verein  mit  seinen  Anmerkungen  erwünschte  und  schätzenswerte  Er- 
gänzungen zu  Scott’s  eigenen  Vorreden  und  Noten.  Was  Lang's  Zuthaten 
einen  besonderen  Wert  verleiht,  ist  der  Umstand,  dafs  ihm  für  seine  Stu- 
dien das  gesamte  Abbotsforder  Material  unbeschränkt  zur  Verfügung  ge- 
standen hat  Der  4.  Band  enthält  auch  ein  46  Seiten  umfassendes  Glossar. 
Wenn  man  zu  diesem  einen  Wunsch  äufsern  dürfte,  so  wäre  es  der,  dafs 
einige  Winke  für  die  Aussprache  der  nicht  zum  allgemeinen  englischen 
Sprachgut  gehörenden  Wörter  gegeben  wären.  Wir  glauben,  dafs  auch 
das  englische  Publikum,  welches  in  dieser  Hinsicht  jetzt  mehr  Inter- 
esse zu  haben  beginnt,  für  eine  solche  Hilfe  dankbar  sein  würde.  Ähn- 
liches gilt  von  der  Aussprache  mancher  Eigennamen,  über  die  man 
sich  in  England  streitet  Es  erhöht  nach  unserer  Ansicht  entschieden  die 
ästhetische  Geniefsbarkeit  eines  1 itterarischen  Kunstwerkes,  wenn  man 
nirgends  durch  Zweifel  über  die  Aussprache  aufgehalten  wird,  die  bei  dem 
feinfühligen  Leser  stets  eine  Empfindung  des  Unbehagens  hervorrufen. 
Beiläufig  wollen  wir  hier  zum  Hob  Roy  erwähnen,  dafs  der  noch  jetzt  in 
Nordengland  existierende  Name  Osbaldistone , bei  welchem  Tanger  in 
seinem  englischen  Namenlexikon  das  a betont,  an  Ort  und  Stelle  Osbäldl'stöne 
ausgesprochen  wird. 

Die  äufsere  sehr  elegante  Ausstattung  der  Border  Edition  ist  in  jeder 
Hinsicht  musterhaft,  namentlich  ist  der  Druck  höchst  angenehm  für  die 
Augen.  Einen  schönen  Schmuck  bilden  die  von  bekannten  Künstlern  ge- 
lieferten Illustrationen,  feine  Radierungen,  deren  jeder  Band  durchschnitt- 
lich zehn  enthält. 

Wir  zweifeln  nicht,  daß  die  Border  Edition  sich  auch  weiterhin  der 
verdienten  Beliebtheit  erfreuen  wird.  -»-. 
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291)  Ferthes’  Schulausgaben  englischer  und  französischer 

Schriftsteller.  Nr.  34.  Little  Lord  Fauntieroy  by 
F.  H.  Burnett.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  A.  Stoeriko. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1901.  IV  u.  108  8. 8.  Ji  1.—. 

Wörterverzeichnis  dazu  19  S.  8.  Jt  — .20. 

Mrs.  Burnetts  bekannte  spannende  Erzählung  Little  Lord  Fauntieroy 
liegt  nun  auch  in  einer  gefälligen  Schulausgabe  der  Perthessehen  Samm- 
lung vor,  zwar  in  ziemlich  gekürzter  Fassung,  damit  das  Bändchen  in 
einem  Semester  bequem  gelesen  werden  könne,  aber  ohne  dafs  dadurch 
die  Entwickelung  der  Erzählung  und  die  Charakteristik  der  Personen 
Schaden  gelitten  bat.  Da  der  Text  keine  besonderen  sachlichen  Schwierig- 
keiten bietet,  so  konnten  sich  die  Anmerkungen  (S.  99 — 108)  zumeist 
auf  die  Erklärung  der  Amerikanismen  und  der  vulgären  oder  familiären 
Ausdrücke  beschränken,  die  den  Anfängern  — denn  für  solche  ist  die 
Ausgabe  geeignet  — sonst  Schwierigkeiten  bereiten  würden.  Text  und 
Wörterbuch  sind  äufserst  korrekt,  die  Ausstattung  solide,  wie  bei  allen 
Bändchen  dieser  Sammlung. 

Dt-Wilmersdorf.  Fr.  Blume. 

292)  Aphorismen  zur  Lebensweisheit.  Eine  Gedankenlese  aus  den 

Werken  des  John  Buskin.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und 
zusammengestellt  von  Jakob  Fels.  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz 
(Heitz  & Mündel),  o.  J.  V u.  180  S.  8.  geb.  2.60. 

Jakob  Feis,  den  die  Leser  dieser  Zeitschrift  bereits  als  Übersetzer 

von  Tennyson’s  "In  Memoriam"  kennen  gelernt  haben  (vgl.  Jahrg.  1900, 

S.  548  ff.),  hat  schon  wiederholt  Proben  aus  John  Ruskin's  Werken  über- 

setzt und  «usammengestellt.  Der  vorliegende  Band  enthält,  wie  der  Titel 
angiebt,  allgemein  philosophische  Gedanken:  die  ausgewählten  Stellen 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Gott  und  Mensch,  Religion  und  Moral, 
auf  Krieg  und  Frieden,  auf  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau,  auf 
Erziehung  und  Ähnliches  — natürlich  werden  die  Gebiete  der  Kunst  und 
der  Volkswirtschaft,  wie  es  bei  Ruskin  nicht  anders  möglich  ist,  dabei 
häufig  gestreift.  Die  Übersetzung  ist  im  allgemeinen  gut  und  gewandt, 
immerhin  würden  wir  dem  Verf.  raten,  den  sprachlichen  Ausdruck  bei 
einer  zweiten  Auflage  noch  einmal  einer  Durchsicht  zu  unterwerfen.  Man 
vergleiche  z.  B.  auf  S.  28,  56  und  63  das  häfsliche,  jetzt  leider  so  über- 
hand nehmende  „würde“  im  Bedingungsnebensatz,  den  Anglizismus  „des 
Kirkby  Lonsdale  Kirchhofe"  auf  S.  55,  das  undeutscbe  Fehlen  des  Ar- 


Digitized  by  Google 


546  Nene  Philologische  Rondsch&n  Nr.  23. 

tikels  bei  „Engländer“  S.  59,  Z.  2;  die  falsche  Wortstellung  im  Nachsatz 
auf  S.  60,  Z.  8;  den  Imperativ  „spreche“  statt  „sprich“  auf  S.  79  nnd 
einiges  andere  mehr.  Störend  wirken  einige  orthographische  Fehler  bei 
griechischen  Wörtern  (S.  18  oüxpQocvrf , ootpog,  S.  19  cupQoovvr),  S.  63 
OQqßg  statt  6<>9ßg , S.  33  Phydias)  und  gelegentliche  Druckversehen  im 
deutschen  Text.  Die  falsche  Herleitung  des  englischen  “love”  (S.  66) 
hatte  wohl  in  einer  Fufsnote  berichtigt  werden  müssen.  -b- 

293)  F.  J.  Wershoven,  Hauptregeln  der  englischen  Syntax. 

Mit  einem  Anhang:  Synonyma.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 

Trier,  Lintz,  1900.  47  S.  8.  hart.  Jl-.tO. 

Von  den  dem  Verf.  nach  Erscheinen  der  ersten  Auflage  in  der 
N.  Ph.  R.  gegebenen  Winken  ist  kein  einziger  befolgt  worden,  sogar  die 
veraltete  Schreibung  judgement,  S.  16,  statt  judgment  ist  stehen  geblieben, 
und  S.  24  prangt  der  Druckfehler:  The  (statt  she)  has  taken  all  pains 
imaginable  in  der  alten  Pracht  der  ersten  Auflage,  genau  so,  wie  es  auf 
S.  37  unentwegt  weiter  heifst:  They  spread  over  the  hingdom  (statt  king- 
dom).  Aufserdem  ist  noch  ein  neuer  hinzugekommen  in  einem  der  wenigen, 
neu  eingefügten  Beispiele,  S.  30:  They  will  laugh  best  whe  laugh  last 
(statt  who).  § 71  sind  2,  § 76  1,  § 81  2,  § 86  2 neue  Beispiele  ein- 
gefügt, § 88  ist  1,  § 96  sind  4 Beispiele  der  ersten  Auflage  durch 
andere  ersetzt  worden.  In  dem  Anhänge:  Synonyma  sind  die  Artikel: 
Erscheinung,  Führer,  Himmel,  Land,  Mann,  Schuld  und  Zug  neu  hinzu- 
getreten. Darin  besteht  aber  auch  die  ganze  Verbesserung  der  zweiten 
Auflage.  Wir  verweisen  daher  auf  unsere  Besprechung  der  ersten  Auflage. 

Döbeln  (Sachsen).  Ernst  Stiehler. 

294)  Der  alte  Orient.  Gemeinverständliche  Darstellungen.  2.  Jahr- 

gang. Heft  3 : Heinrich  Zimmern,  Biblische  und  babylonische 

Urgeschichte.  — Heft  4:  Wilhelm  Freiherr  r.  Landau, 

Die  Phönizier.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1901.  40  u.  32  S.  8. 

ä Ji  — .60;  Jahrg.  (4  Hefte)  Jh  2.—. 

Zimmern  schildert  in  klarer,  fesselnder  Darstellung  das  Verhältnis, 
in  dem  die  allen  aus  der  Genesis  bekannte  israelitische  und  die  zum  Teil 
von  klassischen  Schriftstellern,  besonders  aber  in  den  einheimischen  Quellen 
erhaltene  babylonische  Überlieferung  über  die  Urzeit  zu  einander  stehen. 
Die  im  1.  Kapitel  der  Genesis  gegebene  Schöpfungsgeschichte  ist  nicht 
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der  älteste  jüdische  Mythus,  sondern  erst  in  späterer  Zeit,  etwa  unter  den 
Königen,  entstanden,  enthält  aber  noch  manches  aus  der  älteren  Sage,  die 
Vorstellung  des  Chaos,  des  Tohuwabohu,  des  Tehom.  Einige  andere  Bibel- 
stellen deuten  auf  die  ursprüngliche  Annahme  eines  Kampfes  Jahwes  mit 
dem  Drachen  des  Urmeeres,  dem  Rabab  (Psalm  89,  Hiob  26,  Jesaia  61), 
eine  Vorstellung,  die  von  den  zu  höheren  Gottesanschauungen  gelangten 
Priestern  in  Genesis  1 stark  modifiziert  ist.  Auch  die  babylonische  Sage 
kennt  den  Urgrund,  die  Tihamat,  die  sich  gegen  die  obere  Götterwelt 
auflehnt;  Marduk  besiegt  sie  und  schafft  den  HimmeL  Der  Grundstock 
des  Mythus  ist  der  gleiche.  Zimmern  weist  nach,  dafs  nicht  das  Gebirgs- 
land  Judäa,  sondern  die  babylonische  Niederung,  in  der  das  Wasser  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielt,  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  des  Mythus 
abgiebt.  Der  zweite  Schöpfungsbericht  der  Bibel  (im  Kap.  2 der  Ge- 
nesis) hat  den  alten  Mythus  mehr  dem  späteren  Wohnsitz  der  Israeliten 
angepafst:  hier  ist  es  das  unfruchtbare  Land,  nicht  die  Tiefebene,  wo  die 
Schöpfung  des  Menschen  stattfindet. 

Die  Erzählung  von  dem  Paradies,  das  ursprünglich  in  der  Nähe  des 
Himmels  oder  im  Himmel  gedacht  ist,  ist  in  der  babylonischen  Über- 
lieferung noch  altertümlicher;  von  dem  jüdischen  Verfasser  ist  der  Stoff 
aber  in  viel  ernsterer  und  erhabener  Weise  aufgefafst  und  eigenartig 
weitergestaltet.  — Was  die  Urväter  betrifft,  die  in  doppelter  Reihe,  Ge- 
nesis 4 und  5,  erhalten  sind,  und  zwar  im  Kap.  4 in  der  älteren  ur- 
wüchsigen, Kap.  6 in  trockener,  schematischer,  sicher  bedeutend  jüngerer 
Form,  so  sind  mit  ihnen  die  noch  viel  länger  lebenden  zehn  babylonischen 
Urkönige  zusammenzustellen,  deren  letzter  der  König  der  grofsen  Flut  ist 

Die  Zeit,  wann  die  babylonischen  Mythen  nach  Palästina  verpflanzt 
sind,  läfst  sich  natürlich  nicht  feststellen,  jedenfalls  geschah  es  in  alter  Zeit, 
da  sie  wahrscheinlich  durch  die  Kanaanäer  den  sie  verdrängenden  Israeliten 
überliefert  sind.  Z.  weist  darauf  hin,  dafs  nach  den  Tell-el-Amarna-Täfelchen 
um  1600  v.  Chr.  das  Babylonische  die  offizielle  Sprache  im  Verkehr  zwi- 
schen Ägypten  und  Babylonien  gewesen  ist  und  daher  auch  von  den  Ägyp- 
tern erlernt  wurde.  Da  einer  der  Texte  aus  dem  Tell-el-Amarna-Fund 
den  der  biblischen  Paradiesgeschichte  entsprechenden  babylonischen  Mythus 
enthält,  so  ist  es  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  babylonische 
mythologische  Texte  zur  Erlernung  des  Babylonischen  dienten  und  so  die 
Mythen  aus  dem  Euphratthal  ihren  Weg  nach  dem  Westen  gefunden  haben. 

Die  zweite  Schrift  behandelt  vor  allem  die  Geschichte  der  Phö- 
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nizier,  der  Titel  ist  daher  zn  weit.  Auch  für  die  älteste  Geschichte  der 
Phönizier  bieten  die  babylonischen  Funde  mancherlei  Neues.  Die  Phö- 
nizier sind  wohl  wie  ihre  semitischen  Stammesgenossen  aus  Arabien  ge- 
wandert und  von  den  nachfolgenden  Stämmen  an  die  Küste  und  über  das 
Meer  gedrängt;  wie  die  Israeliten  haben  auch  sie  schon  kultiviertes  Land 
vorgefunden,  in  dem  die  Häfen  und  Handelsplätze  schon  eine  Rolle  spiel- 
ten. Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  einzelnen  Hafenplätze,  die  nie  zn 
einem  einheitlichen  Staatswesen  zusammengefafst  sind ; sie  standen,  so  weit 
man  es  aus  den  Urkunden  ersehen  kann,  zum  Teil  unter  ägyptischer 
Herrschaft,  dann  unter  den  Chetas,  denen  dann  die  Assyrer,  Babylonier, 
Perser  und  Macedonier  als  Herren  folgten.  Es  ist  sicher  zu  hoffen,  dafs 
die  weiteren  Forschungen  noch  manches  auch  über  die  Phönizier  ergeben. 

Beide  Schriften  behandeln  Gegenstände,  die  weitere  Kreise  inter- 
essieren; sie  seien  hiermit  bestens  empfohlen. 

Oldesloe.  HL  Hansen. 


295)  R.  Baier,  Briefe  aus  der  Frühzeit  der  deutschen  Philo- 
logie an  Georg  Friedrich  Benecke.  Mit  Anmerkungen. 
Leipzig,  Dieterichsche  Buchhandlung  (Theodor  Weicher),  1901. 
X u.  173  S.  gr.  8.  * 3.60. 

Eine  ungemein  anziehende  Briefsammlung  ist  es,  die  der  Herausgeber 
in  diesem  schön  ausgestatteten  und  sorgfältig  gedruckten  Bande  vorlegt. 
Sie  enthält  eine  reiche  Fülle  von  einzelnen,  teils  mehr  teils  minder  be- 
deutenden Zügen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  wesentlich  mit  dazu  beitragen, 
uns  das  Wirken  und  Leben  der  führenden  Geister  jener  Frühzeit  der  ger- 
manistischen Wissenschaft  klarer  vor  Augen  zu  führen.  Nicht  blofs,  dafs 
aus  den  im  Tone  größter  Verehrung  und  Anerkennung  oder  herzlicher 
Freundschaft  geschriebenen  Briefen  an  den  hochverdienten  Gelehrten 
dessen  eigenes  Bild  deutlich  hervortritt,  sie  sind  auch  für  die  Absender 
äufserst  charakteristisch.  81  Briefe  von  27  Verfassern  umspannen  die  Jahre 
1810  bis  1844  und  ergänzen  in  vollkommenster  Weise  andere  Brief- 
sammlungen aus  jener  an  Anregungen  und  ergebnisreichen  Forschungen 
gleich  fruchtbaren  Zeit.  Wir  finden  unter  den  Absendern  gar  viele  alt- 
vertraute,  ehrwürdige  Namen,  unter  ihnen  die  beiden  immer  liebens- 
würdigen Brüder  Grimm  (7  Briefe  von  Jakob,  6 von  Wilhelm),  den 
rührigen  Verleger  G.  Reimer  (7  Briefe),  den  stets  kritisch  scharfen 
K.  Lachmann  (11  Briefe),  den  rastlosen  und  mit  fast  unerhörtem  Finder- 
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glück  sammelnden  „Handschriftenentdecker“  J09.  Freiherrn  v.  Lafsberg 
(10  Briefe),  den  „alles  wissenden“  Graff  (5  Briefe),  den  damals  als  An- 
fänger auftretenden  M.  Haupt  (8  Briefe)  u.  v.  a.  Besonders  wichtig  sind 
auch  zwei  lange  englische  Schreiben  von  Sir  W.  Hamilton  und  J.  C.  Col- 
quhoun  vom  18.  Februar  1820  (Nr.  17.  18),  weil  sie  die  von  Benecke 
nicht  angenommene  Berufung  an  die  Advokatenbibliothek  zu  Edinburgh 
enthalten.  — Wir  hoffen  mit  dem  Herausgeber,  dafs  das  Buch  in  der 
That  den  Germanisten  eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  und  wir  glauben 
dies  um  so  mehr,  als  er  im  Verein  mit  Professor  Leitzmann  in  Jena  die 
Briefe  mit  zahlreichen  und  gewissenhaften  Anmerkungen  ausgestattet  hat, 
die  ihren  Zweck,  ein  möglichst  ausgefflhrtes  Bild  vom  Stande  der  ger- 
manistischen Studien  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zu  geben, 
vollkommen  erfüllen. 

Breslau.  H.  Jantzen. 


296)  Clemens  Nohl,  Lehrbuch  der  Reform -Pädagogik  für 
höhere  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Essen,  G.  D.  Baedeker, 
1901.  8.  Erster  Band:  Die  Lehranstalten.  216  S.  — 
Zweiter  Band:  Die  Methodik  der  einzelnen  Lehrgegen- 
stände. 607  S.  — Dritter  Band,  1.  Teil:  Die  Vorbildung 
wissenschaftlicher  Lehrer  auf  ihren  Beruf.  2.  Teil: 
Schulaufsicht.  Prüfungen.  Zeugnisse.  Berechti- 
gungen. 316  S.  Jt  2.S0-,  Jf  1.—;  JK  4.—. 

Nohls  „ Lehrbuch  der  Reform- Pädagogik  “ ist  die  zweite  Auflage  einer 
zuerst  in  den  Jahren  1886  bis  1890  bei  Theodor  Hofmann  in  Berlin  oder 
in  Gera  und  Leipzig  erschienenen  „Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten“ 
und  unterscheidet  sich  von  seiner  ersten  Auflage  nur  sehr  wenig;  von 
den  Vorgängen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  den  letzten 
zehn  Jahren  ist  beinahe  nur  insofern  Notiz  genommen,  als  der  Verf.  die 
Versuche  mit  Reformanstalten,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.  und  anderswo 
gemacht  sind,  mit  Freuden  begrüfst  und  für  die  Idee,  die  in  ihnen  in 
den  wesentlichsten  Punkten  mit  seinen  Vorschlägen  übereinstimmend  ver- 
wirklicht worden  ist,  mit  gutem  Grunde  neben  Ostendorf  für  sich  das 
Recht  der  Priorität  in  Anspruch  nimmt.  Die  höheren  Lehranstalten, 
die  der  Verf.  behandelt,  sind  die  Bürgerschule  (bis  zur  Oberrealschule), 
das  reorganisierte  oder  Reform -Gymnasium  und  die  Mädchenschule  (bis 
zum  Mädchengymnasium);  die  Institution  des  Realgymnasiums  verwirft 
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der  Verf.  vernünftigerweise  und  giebt  deshalb  auch  keine  Methodik  für 
diese  Art  von  Anstalten.  Charakteristisch  ist,  dafs  Nohl  diejenige  päda- 
gogische Litteratnr,  die  sich  speziell  mit  dem  humanistischen  Gymnasium 
beschäftigt,  also  z.  B.  die  Werke  eines  Schräder,  Schiller,  Willmann  oder 
die  verschiedenen  Bände  von  Baumeisters  „ Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre“  nirgends  erwähnt;  Jägers  „Lehrkunst  und  Lehrhand- 
werk“ und  Ohligs  „Einheitsschule“  werden  einmal  in  Anmerkungen 
(III,  311  u.  312)  genannt  und  die  Namen  von  Philologen,  wie  F.  A.  Wolf, 
Böckh,  Eckstein  u.  a.,  werden  nur  da  angeführt,  wo  irgend  ein  Wort  von 
ihnen  als  Zeugnis  im  Sinne  Nohls  verwertet  werden  soll.  Allerdings  setzt 
sich  der  Verf.  überhaupt  nirgends  mit  der  Litteratnr  über  seinen  Gegen- 
stand, auch  nicht  mit  den  gelegentlich  erwähnten  nnd  ihm  offenbar  gut 
bekannten  Schriften  von  Diesterweg,  Dittes  u.  a.,  ausdrücklich  auseinander, 
sondern  schreibt  in  flotter  und  an  subjektiven  Äufserungen  reicher  Dar- 
stellung, nnd  zwar,  wie  ich  wenigstens  den  Eindruck  habe  und  auch  nach 
der  Stellung  des  Verf.  (er  ist  seit  längeren  Jahren  Direktor  der  höheren 
Mädchenschule  in  Neuwied)  für  durchaus  wahrscheinlich  halte,  von  dem 
Standpunkte  eines  zum  Schulfache  übergegangenen  Theologen  aus,  der  sich 
sehr  viel  mit  allen  Seiten  seines  neuen  Berufes  beschäftigt  und  sich  eine 
encyklopädische  Kenntnis  angeeignet  hat,  dabei  aber  doch  für  die  philo- 
logischen Fächer  (und  die  Mathematik?)  Laie  geblieben  ist;  darauf  weisen 
neben  dem  ganzen  Tone  und  den  vielerrlei  Ausfällen  auf  die  „Altphilologen“ 
auch  einzelne  Lücken  in  der  Kenntnis  (z.  B.  II,  393  in  dem  Urteile  über 
den  griechischen  absoluten  Infinitiv  und  II,  429  in  der  durch  Platon3 
„Kriton“  zu  widerlegenden  Äufserung,  Sokrates  würde  es  für  eine  Narr- 
heit gehalten  haben,  den  Nächsten  zu  lieben)  bestimmt  hin.  Aber  man 
kann  allerlei  aus  Nohls  Buche  lernen  und  gern  anerkennen,  dafs  er  mit  dem 
Tadel  manches  Mifsbrauches  und  mancher  Verkehrtheit  den  Nagel  auf  den 
Kopf  trifft  und  dafs  er  manchen  positiven  Vorschlag  von  Wert  macht, 
nur  mit  seiner  allgemeinen  Tendenz  in  betreff  der  Gestaltung  des  Gym- 
nasialunterrichts kann  sich  ein  Freund  des  bestehenden  humanistischen 
Gymnasiums  nimmermehr  einverstanden  erklären. 

Dieses  Blatt,  das  sich  kaum  mit  pädagogischen  Werken  befafst  und 
jedenfalls  für  die  breite  Erörterung  pädagogischer  Fragen  keinen  Kaum  hat, 
ist  nicht  der  Ort,  an  dem  ich  die  eigene,  entgegengesetzte  Anschauung 
ausführlich  zu  entwickeln  und  zu  begründen  vermöchte;  ich  verweise  des- 
halb auf  meinen  auf  der  achten  Jahresversammlung  des  Gymnasialvereins 
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in  Bremen  1899  gehaltenen  Vortrag  über  das  sogenannte  Reformgymnasium 
(abgedruckt  in  der  Zeitschrift  „Das  humanistische  Gymnasium“  1899 
Heft  III/1V)  und  begnüge  mich  im  übrigen  mit  der  kurzen  Hervor- 
hebung zweier  Ein  wände  gegen  die  Reform.  Erstens:  Das  Gymnasium 
ist  durchaus  keine  Fachschule  (nicht  für  die  alten  Sprachen,  aber  auch 
ebensowenig  für  die  neueren  oder  für  die  Naturwissenschaften  oder  für 
andere  Fächer)  und  verfolgt  keine  direkten  Nützlichkeitsbestrebungen;  es 
will  den  höchsten  Grad  der  allgemeinen  Bildung  und  damit  hauptsächlich 
die  nötige  Vorbedingung  für  die  Betreibung  der  Studienfächer,  für  die 
Bethätigung  des  wissenschaftlichen  Sinnes  geben;  darum  kommt  es  ihm 
auf  eine  Gestaltung  seines  Lehrplans  in  dem  Sinne  an,  dafs  es  damit 
einerseits  eine  historische  und  anderseits  eine  philosophische  Schulung 
erzielt;  hinter  diesem  Ziele  treten  alle  sogenannten  „praktischen“  Rück- 
sichten zurück.  Zweitens:  Wenn  man  die  Gymnasiasten  d.  h.  die  Schüler, 
welche  auch  die  beiden  alten  Sprachen  betreiben  sollen,  Jahre  lang  in 
den  unteren  Klassen  mit  den  neueren  Sprachen  beschäftigen  will,  so  treibt 
man  eine  grofse  Zeitversch Wendung,  weil  man  die  Schüler  damit  nicht 
genug  in  Anspruch  zu  nehmen,  sie  nicht  genug  zu  schulen  vermag;  um- 
gekehrt mufs  man  denselben  Schülern  in  ihren  späteren  Schuljahren  zu 
starke  Lasten  aufbürden , weil  sie  dann  das  grofse  Gedächtnismaterial, 
das  sie  sich  bei  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  aneignen  müssen,  neben 
den  sogenannten  Realien,  für  die  ihr  Geist  auf  einer  früheren  Stufe  noch 
nicht  reif  genug  ist  und  die  darum  unter  allen  Umständen  erst  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  in  einem  gröfseren  Umfange  auftreten 
können,  zu  bewältigen  haben;  kurz  die  scheinbare  Erleichterung  des  Bil- 
dungsweges schlägt  in  eine  arge  Erschwerung  um,  und  dabei  kommt  das 
wesentlichste  Bildungsmittel,  das  wir  überhaupt  besitzen,  in  keiner  Weise 
zu  dem  ihm  gebührenden  Rechte. 

Nohl  geht  nun  vollends  mit  seinen  Vorschlägen  hinsichtlich  der  Be- 
handlung der  alten  Sprachen  noch  weiter,  als  der  Frankfurter  Reformplan; 
er  will  z.  B.  von  der  ganzen  griechischen  Litteratur  nur  Xenophons  Ana- 
basis,  eine  Auswahl  aus  Herodot,  Thukydides  und  Homer,  eine  Rede  des 
Demosthenes  und  eine  Tragödie  des  Sophokles  (II,  357)  auf  dem  Gym- 
nasium lesen  lassen.  Sollte  es  sich  da  überhaupt  noch  der  Mühe  ver- 
lohnen, die  Sprache  zu  erlernen?  Doch  hier  ist  jede  weitere  Polemik 
überflüssig;  die  beiderseitigen  Standpunkte  sind  zu  weit  voneinander  ent- 
fernt, als  dafs  eine  Einigung  zustande  kommen  könnte.  Durch  die  Be- 
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handlung  dieses  Hauptpunktes,  sowie  durch  viele  von  den  Ausführungen 
über  die  Gestaltung  des  Universitätsunterricbtes  (HI,  5 — 214),  geht  am 
meisten  ein  sozusagen  unakademischer  Zug,  und  dieser  ist  es,  mit  dem 
sich  philologisch  gebildete  Pädagogen  bei  aller  Anerkennung  der  Be- 
geisterung des  Verf.  für  seinen  Gegenstand  und  für  die  von  ihm  ver- 
tretene Auffassung  niemals  befreunden  werden. 

Bremen.  Edm.  Fritze. 


Vakanzen. 

Bremerhaven,  0.  u.  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat  Breslau , B.S.  ObL  Nat  Bk 
1 ./XII.  Magistrat.  Cassel,  0 R.S.  Obi.  Math.  u.  Nat.  Dir.  Dr.  QuiehL  Dortmund, 
OB.  2 Obi.  Math.  od.  N.  Spr.  Bis  20./XI.  Stadt  Schulkuratorimn.  Duisburg, 
R.G.  u.  RS.  Obi.  Franz,  u.  Rel.  Dir.  Dr.  Steinbart.  Eberswalde,  G.  Obi.  Math., 
Phys.  Magistrat.  Elberfeld,  O.R.S.  Obi.  Rel.  Bis  20./XI.  Kuratorium.  Frankfurt 
a.  M.,  Wöhlersch.  (RG.)  2 Obi.  a)Lat.,  Franz  , b)  Math.,  Phys.  Bis  1./X1I.  Kura- 
torium d.  h.  Sch.  Grofs-Llchterfelde,  R.S  Obi.  Deutsch,  Gesch.  Bis  20./7L  Kura- 
torium. Kattowitz,  G.  Obi.  Deutsch,  Franz.  Bis  15./XII.  Magistrat.  Naumburg  (S.), 
R.G.  u.  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Fischer.  Neumttnster,  1I.M.S  Obi.  N.  Spr.  od. 
Deutsch  n.  Gesch.  Magistrat  Remscheid,  R.G.  u.  R.S.  2 Obi.  a)  Math.,  b)  Lat. 
Saehsenhuusen , RS.  2 Obi.  a)  N.  Spr.  od.  Math.  u.  Phys.,  b)  Rel.  u.  Deutsch. 
Kuratorium  d.  h.  Sch.  zu  Frankfurt.  Stadthagen,  R Prg.  2 Obi.  a)  Gesch.,  Deutsch, 
b)  Franz.,  Lat.  Rektor  Goedecke. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 


Perthes’  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 


Nr.  27.  La  Campagne  frant,*alse  de  1757.  Aus:  La  guerre  de  sept 
ans  par  Richard  Waddington.  Für  den  Sch  ulgebrauch  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Dr.  Otto  Arndt,  Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Halberstadt.  (Einzige  autorisierte  Schulausgabe.) 

Gebunden  X 1.20.  — Wörterbuch  X —.20. 
Nr.  28.  Emile  Angler.  Le  Gendrc  de  Monslenr  Polrier.  En  collabo- 
ration  avec  Jules  Sandeau.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  Dr.  Erich  Meyer. 

Gebunden  X 1.60.  — Wörterbuch  dazu  X —.20. 
Nr.  30.  Corneille.  Le  Cid.  (1636.)  Für  den  Schulgebrauch  bear- 
beitet von  Dr.  Heinrich  Drees,  Professor  am  Fürstlichen  Gym- 
nasium zu  Wernigerode. 

Gebunden  X 1.20.  — Wörterbuch  dazu  X — .20. 
Nr.  36.  A.  Daudet.  Tartarin  de  Tarascon  (1872).  Ausgewählter 
Text  mit  Erklärungen  von  Dr.  0.  Thoene,  Direktor  der  Städti- 
schen Realschule  H zu  Hannover.  Autorisierte  Ausgabe. 

Gebunden  X 1.20.  — Wörterbuch  dazu  X —.20. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  ln  Bromid. 

Druck  and  Verlag  von  Frlidrloh  Andrea«  Perthes  in  Qotfca. 

Hierzu  als  Beilagen:  1)  Prospekt  über:  „Bewährte  Lehrbücher  »owle  päda- 
gogische Erscheinungen"  aus  dem  Verlage  der  Kesselringschen  Hofboch- 
handlung  in  Frankfurta.  M.  — 2)  Prospekt  über:  „Sprachwissenschaftliche 
Werke  und  Grammatiken"  bub  dem  Verlage  von  Chr.  Herrn.  Tanchniti  in 
Leioziff. 


Gotha,  30.  November. 
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(F.  Gustafsson)  p.  558.  — 302)  K.  Praechter,  Hieroklea  der  Stoiker  (Ed.  Kurtz) 
p.  559.  — 303)  Martin  P.  N.  Nilsson,  Studia  de  Dionysiis  Atticis  (0.  Wacker- 
mann) p.  500.  — 304)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  Dritter  Band 
(H.  Swoboda)  p.  562.  — 305)  0.  Thoene,  Eugene  Scribe,  Le  verre  d'eau  (K.)  p. 
567.  — 306)  E.  La visse,  Histoire  de  France.  Tome  premier:  G.  Bloch,  Les 
origines,  la  Gaule  independante  et  la  Gaule  romaine  (J.  Jung)  p.  668.  — 307) 
J.  Morley,  Oliver  Cromwell  (K.  Pusch)  p.  669.  — 305)  Charles  L.  Stainer, 
Speeches  of  Oliver  Cromwell  1644—1658  (K.  Pusch)  p.  571.  — 309)  Emil  Penner, 
History  of  English  Literature  (H.  Knoblocb)  p.  572.  — 310)  R.  Dax  und 
M.  Debenay  English  Songs  (H.  Niemer)  p.  573.  — 311)  P.  Natorp,  Was  uns 
die  Griechen  sind  (Kdin.  Fritze)  p.  574.  — Anzeigen. 


297)  J.  van  Ijzeren,  De  Vitiis  Quibusdam  Principum  Codicum 
Ariatophaneorum.  Amstelodami,  Editor.  Societas  „Elzevier“, 
1899.  XI  u.  114  S. 

Der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  v.  I.  eine  von  der  Universität  Gro- 
ningen gestellte  Preisfrage  „Uber  die  wesentlichen  Varianten  der  Aristo- 
phanesüberlieferung  in  den  Codices  R und  V “ löste,  gab  ihm  Veranlassung 
zu  dauernder  Beschäftigung  mit  Aristophanes.  Von  den  daraus  hervor- 
gegangenen „Studia  Aristophanea“  enthält  die  vorliegende,  Prof.  Polak 
gewidmete  Untersuchung  nur  einen  Teil.  Mit  Recht  hat  v.  I.  hierin 
nach  Aufdeckung  der  fehlerhaften  Überlieferung  den  Schwerpunkt  in  die 
richtige  Wahl  eines  unter  den  vielen  vorgebrachten  Vorschlägen  ver- 
legt; er  macht  also  Ernst  mit  dem  in  der  Einleitung  vorausgeschickten 
Grundsatz,  von  allen  Kleinigkeiten  abzusehen,  alles  Wesentliche  überallher, 
gauz  gleich  aus  welcher  Quelle,  hervorzuziehen.  Möge  er,  wenn  er  — 
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und  das  scheint  er  vorzuhaben  — dereinst  dazu  kommen  sollte,  nach  diesem 
Grundsatz  eine  neue  Teitausgabe  des  Aristophanes  zu  schaffen,  von  dieser 
Mittelstrafse  nie  abirren ! Sie  ist  schlüpfriger  als  er  denkt,  das  beweist  das 
Schicksal  seiner  Vorgänger!  Die  wesentlichen  Vorbedingungen,  gesundes 
Urteil  und  treffliche  kritische  Schulung  bringt  er  mit;  letztere  zeigt  sich 
auch  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  im  Widerspruch  zu  dem  wenig 
versprechenden  Titel  durchaus  systematisch  ist,  wie  der  folgende  Überblick 
zeigen  wird.  l.  De  huius  libri  rationibus.  2.  De  glossematis  Aristo- 
phaneis  in  Universum.  3.  De  locis  e scholiis  interpolatis.  Interessant  ist 
hier  besonders  Av.  881,  in  welchem  Vers  v.  I.  treffend  das  Substantiv  uqvioiv 
als  eine  Erklärung  des  vorausgehenden  fjQwoiv  bezeichnet  und  daher  neben 
xoi,  was  schon  Hermann  einklammerte,  auch  oqvioiv  ausstöfst.  4.  De 
pronominibus  insertis.  5.  De  aliis  voculis  insertis.  G.  De  vocabulis  usi- 
tatioribus  pro  rarioribus  substitutis.  7.  De  praepositionibus  confusis. 

8.  De  verbis  compositis  in  simplicia,  simplicibus  in  composita  mutatis. 

9.  De  omissionibus. 

Eine  positive  Förderung  der  Aristophanischen  Teitkritik  liegt  in  der 
von  v.  I.  noch  nicht  gezogenen,  aber  angedeuteten  Scblufsfolgerung,  die  sich 
jedem  Leser  aufdrängt,  dafs  die  bisherigen  Herausgeber  unseres  Dichters 
fast  durchgängig  zu  den  sogen,  besten  Handschriften  zu  viel  Autorität 
beimafsen.  Es  ist  schon  wiederholt  von  Zacher  auf  die  Überschätzung  des 
Cod.  R hingewiesen  worden.  Bei  der  Lektüre  der  vorliegenden  Abhandlung 
wird  jeder  unbefangene  Leser  dieselbe  Überzeugung  gewinnen,  ohne  dafs 
der  Verf.  gerade  diesen  Umstand  betont.  Um  so  objektiver  ist  daher  das 
Urteil.  Ich  greife  hier  nur  den  lehrreichsten  Abschnitt  über  die  Ver- 
tauschung seltenerer  Ausdrücke  durch  gebräuchlichere  heraus.  Unter  44 
Fällen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  bietet  der  Cod.  V 19  mal,  der 
Cod.  R sogar  23  mal  den  schlechteren  Ausdruck;  beim  Cod.  V ist  dies 
der  Fall:  Eq.  751,  902,  979;  Nub.  215,  268,  324,  994,  1012,  1198, 
1199;  Vesp.  211;  Pac.  603;  Av.  778,  1301;  Ran.  112,  1019,  1182, 
Plut.  614,  1190;  beim  Cod.  R:  Eq.  8,  433,  482,  751,1304;  Nub.  215, 
324,  1012,  1073,  1198,  1199;  Vesp.  652,  675;  Pac.  603;  Av.  778, 
1301,  1588;  Ran.  102,  1182;  Plut.  32,  152,  387,  1111.  Wir  lernen 
damit  den  Schreiber  des  Cod.  R etwas  näher  kennen,  als  einen  Halb- 
gelehrten, der  im  Besitze  einer  kaum  besseren  als  schülerhaften  Kenntnis 
des  Griechischen,  aber  einer  starken  selbstbewufsten  Einbildung,  den  Text 
seiner  Vorlage,  wenn  er  ihn  nicht  recht  verstand,  nach  seinem  Wissen 
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— Gewissen,  wenigstens  in  litterarischen  Dingen,  besafs  er  keines  — 
abänderte.  Van  Ijzeren  wird  uns  dieses  Bild  im  einzelnen  ausführen  können. 

Schweinfurt.  Karl  Weifsmazm. 

298)  Dion  Chrysostomus  aus  Prusa  übersetzt  von  Karl  Kraut. 

6.  bis  9.  Bändehen  (Osiander-Schwabscbe  Übersetzungsbibliothek). 

Ulm,  Kerler,  1899.  Jeder  Band  80  S.  8.  iBd.  60. 

Der  Besprechung  der  ersten  fünf  Bändchen  (vgl.  diese  Zeitschr.  1900, 
Nr.  16,  S.  362  ff.)  will  ich  nur  weniges  hinzufügen.  Im  allgemeinen  ist 
die  Übersetzung  flüssiger  und  auch  fehlerfreier,  besonders  die  der  Reden 
32  — 39.  Es  genüge,  wenn  ich  aus  der  Rhodiaca  einige  fehlerhafte  Stellen 
herausgreife. 

Or.  31,  § 4 mufs  es  heifsen:  Geziemt  es  sich  für  jeden  . . .,  am 
meisten  aber  für  Euch  (jttxvra  fifa  . . . f. taXiaia  df).  § 8 ist  der  Sinn 
entstellt.  Richtig:  Wio  jemand  überhaupt  manches  andere  bei  Euch  sehr 
anerkennen  und  bewundern  mufs.  § 9.  Die  Parenthese  mufs  hinter 
„fehlen“  geschlossen  werden,  wie  die  Verteilung  von  utv  und  de  lehrt. 
§ 16.  Von  den  Worten  „Wenn  Euch  jemand  fragte“  an  ist  die  deutsche 
Satzkonstruktion  verfehlt.  § 20  ist  der  Gedanke  völlig  verkehrt.  Es 
mufs  heifsen:  als  weil  sie  Männer  hatten,  die  an  ihrem  Teil  ehrliebend 
waren.  § 105.  sind  nicht  „unsere  führenden  Männer“,  sondern 

die  römischen  Statthalter  u.  s w.  sind  gemeint,  vgl.  § 106.  § 127.  Nicht 
„als  seine  früheren  Leistungen“,  sondern  „als  jeden  der  früheren  (Ath- 
leten)“. 

In  or.  26  ist  Kraut  v.  Arnim  im  Text  gefolgt,  auch  darin,  dafs  er 
überall  ftt)  ovt a für  j uMorra  einsetzt.  Vgl.  jedoch  Ps.-Platos  Sisyphus 
und  meine  Dissertation  S.  65—69. 

Cuxhaven  Hans  Wegehaupt. 

299)  E.  Y.  Tyrrell,  Anthology  of  Latin  Poetry.  London, 

Macmillan,  1901.  VIII  u.  310  S.  8.  G a. 

Nicht  eine  Blumenlese  im  landläufigen  Sinne,  sondern  vielmehr  eine 
Sammlung  charakteristischer  Proben  lateinischer  Dichtkunst  be- 
absichtigt Tyrrell  in  seiner  Anthologie  darzubieten.  Er  läfst  dem- 
nach beinahe  sämtliche  lateinischen  Dichter  zu  Worte  kommen  und  be- 
strebt sich  an  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Proben  aus  ihren  Dich- 
tungen ihre  Stärke  sowohl  als  ihre  Schwäche  klarzumachen,  versäumt 
auch  nicht,  namentlich  bei  den  Dichterlingen  auf  charakteristische  Ge- 
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brechen  (blemishes)  in  den  Anmerkungen  noch  besonders  hinzuweisen. 
Nach  einem  kurzen  Vorworte,  in  welchem  er  über  sein  Verfahren  Rechen- 
schaft ablegt,  beginnt  er  mit  den  ältesten  Spuren  lateinischer  Dichtung 
und  führt  in  fast  ausschließlich  chronologischer  Reihenfolge  die  einzelnen 
Dichter  bis  hinab  auf  Boethius  vor.  Bei  jedem  Schriftsteller  ist  nach 
Möglichkeit  die  Lebens-  bezw.  Blütezeit  angegeben  und  der  Inhalt  fast 
eines  jeden  Stückes  durch  eine  Überschrift  kurz  angedeutet.  Angeführt 
sind  meistens  auch  die  Werke,  aus  denen  die  Proben  entnommen  sind, 
oder  die  Quelle  ergiebt  sich  aus  den  Noten , nur  bei  Boethius  fehlt  jeg- 
licher Hinweis.  Zur  Erleichterung  des  Lesens  hat  Tyr.  die  Dichtungen 
in  Saturniern  sowie  die  Abschnitte  aus  den  Komödien  des  Plautus  und 
Terenz  mit  Ictus  versehen.  Am  meisten  Berücksichtigung  haben  natur- 
gemäfs  die  bedeutenderen  Dichter  gefunden.  So  sind  vertreten  Horaz  (bei 
dem  es  dem  Verf.  hauptsächlich  darauf  ankam,  die  grofse  Verschiedenheit 
seiner  lyrischen  Versmafse  zu  beleuchten)  und  Martial  mit  je  24,  Plautus 
mit  22,  Vergil  (der  Verf.  schreibt  Virgilius)  mit  19  bezw.  22,  Ovid  mit 
20,  Juvenal  mit  16,  Lucrez,  Catull,  Properz  (den  der  Verf.  fälschlich 
Aurelius  nennt),  Statius  mit  je  12,  Terenz  und  Tibull  mit  je  8,  Se- 
neca  und  Lucan  mit  je  7,  Ennius,  Manilius,  Phaedrus,  Persius,  Ausonius 
und  Clandian  mit  je  6 Nummern.  Aber  auch  die  übrigen  Dichter  Silius 
Italicus,  Valerius  Flaccus,  Livius  Andronicus,  Naevius,  Accius,  Cicero,  Pru- 
dentius  etc.  etc.  haben  Proben  von  ihrem  dichterischen  Können  beisteuern 
müssen;  selbst  Nemesian  und  Numatian  fehlen  nicht.  Das  ganze  Buch 
umfafst  311  Stücke,  die  aus  nicht  weniger  als  66  verschiedenen  Schrift- 
stellern ausgewählt  sind. 

Hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Textes  ist  dem  Verf.  ein  mehr  kon- 
servatives Verfahren  anzuempfehlen.  Zahlreiche  Änderungen,  die  auf  den 
ersten  Blick  zwar  etwas  Bestechendes  haben,  einer  näheren  Prüfung  aber 
nicht  standhalten,  sind  in  den  Text  aufgenommen.  Über  die  wesentlich- 
sten Abweichungen  geben  die  Noten  Auskunft  Nur  ein  paar  Beispiele: 
Catull  c.  2,  7 u.  8 lauten  bei  Tyr.: 

ut  solaciolum  sui  doloris, 

credo,  et  quo  gravis  aequiescat  ardor:; 

Cat.  c.  8,  15  schreibt  er  anenti  quae  st.  vae  tel  quae.  Von  demselben 
Verbum  anlre  hat  er  die  Form  anet  bei  Plaut.  Merc.  755.  Cat.  c.  64, 178 
liest  er  mit  den  Itali  Idomeneosne,  das  er  als  Lesart  Lachmanns  aus- 
giebt.  Dieser  empfiehlt  vielmehr  (Lucr.  III  917  p.  192)  Idomeneusne. 
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Aus  dem  handschriftlichen  idoneosne  gewinnt  man  mit  Bapt.  Quarinus 
leicht  das  Richtige:  Idaeosne.  TibullI  5,  65  ist,  vollständig  umgestaltet  in: 
pauper  adhuc  luteos  suris  deducet  amictus. 

Tib.  III  5,  22  dira  st.  dura.  Properz  I 6,  34  schreibt  er  mit  Lach- 
mann (genauer  wohl  mit  L.  Müller):  ut  accepti  sors  erit  imperii.  I 20,  52 
lautet:  formosum  ni  vis  perdere  rusus  (=  rursus)  Hylan.  III  (=  IV) 
2,  1 delenisse  st.  delinuisse.  III  (=  IV)  11,  29  vexerat  st.  vexerit; 
v.  31  coniugii  obscaeni  st.  coniugis  obscenx;  v.  41  Anubin  st.  Anu- 
bim.  Auf  v.  46  Jäfst  er  die  vv.  51 — 56,  dann  47 — 50  folgen  und  schreibt 
v.  46  dar  es  st.  dare  et;  v.  51/52  haec  st  hoc  und  dixi  aut  st.  dixit  et. 
der  Mss.  Liber  IV  (=  V)  11,  15  bietet  er  testes  st.  noctes; 

v.  39/40  et  Persen  proavo  stimulantem  pectus  Achille 
quique  tuas  proavus  fregit,  Averne,  domos. 

Die  von  Tyr.  befolgte  Orthographie  wird  wesentlichen  Ausstellungen 
kaum  begegnen,  doch  möchte  sich  eine  gröfsere  Gleiehmäfsigkeit  em- 
pfehlen. Um  das  Zusammentreffen  von  uu  zu  vermeiden,  schreibt  er  ent- 
weder uo  oder  cu  (st.  quu).  Somit  erscheint  z.  B.  antiquus  als  antiquos 
aber  auch  als  anticus,  und  so  oft  suos,  iuos  für  suus,  tuus  auftritt,  ist 
eine  besondere  Note  erforderlich. 

Im  Kommentar  (S.  261 — 310)  handelt  Tyr.  zunächst  von  dem  sogen, 
versus  Saturnius  und  giebt  sodann  zu  vielen  Stücken  kurze  sachliche  und 
sprachliche  Bemerkungen,  die  dem  Verständnisse  der  Schüler  in  den  oberen 
Klassen  möglichst  angepafst  sind. 

Auch  an  umfangreicheren  Musterübersetzungen  (besonders  aus  Jebb's 
Translations)  fehlt  es  nicht.  Eine  recht  ansprechende  Behandlung  hat  u.  a. 
das  Pervigilium  Veneris  erfahren.  Die  Brauchbarkeit  des  Kommentars 
wird  leider  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  Tyr.  zu  den  Schriftstellern,  von 
denen  bereits  englische  erklärende  Schulausgaben  vorhanden  sind,  nur  dann 
Bemerkungen  giebt,  wenn  er  eine  neue  Lesart  einführen  will. 

Bei  der  Beurteilung  des  Buches  als  Ganzes  mufs  mau  davon  ausgehen, 
dafs  es  zum  Begleitbande  für  acht  Vorlesungen  bestimmt  ist,  die  unter 
dem  Titel  „Latin  Poetry"  1895  veröffentlicht  worden  sind.  In  dieser 
Hinsicht  wird  es  sicherlich  gute  Dienste  thun,  für  sich  allein  aber  be- 
trachtet, dürfte  es  zu  mancherlei  Ausstellungen  Veranlassung  geben.  Mit 
der  getroffenen  Auswahl  und  Anordnung  wird  man  sich  im  allgemeinen 
einverstanden  erklären  können,  doch  wird  mancher  bei  Naevius  die  beiden 
berühmten  Saturnier:  Fatö  Metdlli  Rdmai  cönsules  flunt  und  raalüm  da- 
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bünt  Metelli  Näevid  poötae  nur  ungern  missen.  Titinius  (Nr.  XX) 
könnte  aus  sachlichen  Gründen  besser  vor  L.  Afranius  (Nr.  XXVII) 
gestellt  sein,  und  CIII  Sabinus  ille  ...  ist  vielleicht  passender  in  die 
Gruppe  Pseudo- Virgil  (CXXV — CXXVII)  einzureihen.  Ferner  hat  Tyr. 
gar  zu  viele  Dichter  berücksichtigt,  sogar  solche,  von  denen  kaum  mehr 
als  der  Name  bekannt  ist.  Diese  hätte  er  lieber  weglassen,  dafür  aber 
eine  Reihe  verkürzter  Gedichte  unverkürzt  bringen  sollen,  um  dem  Leser 
die  Bildung  eines  eigenen  Urteils  zu  erleichtern. 

Für  speziellere  Studien  dürfte  die  Sammlung  kaum  geeignet  sein; 
immerhin  wird  jeder  Freund  des  Altertums,  dem  es  nur  darum  zu  thon 
ist,  sich  einen  kurzen  Überblick  über  die  gesamte  Dichtkunst  der  Römer 
zu  verschaffen,  das  Buch  nicht  ohne  Nutzen  au3  der  Hand  legen. 

Wilhelmshaven.  O.  Sohülor. 


3 00/301)  J.  Vahlen,  Index  lectionum  quae  in  Universitate  Fride- 
rica  Guilelma  per  semestre  aestivum  a.  1901  habebuntur.  Bero- 
lini.  14  S.  4.  — Item  per  semestre  hibernum  a.  1901 — 1902. 
Berolini.  18  S.  4. 

J.  Vahlen,  Über  die  Versschlüsse  in  den  Komödien  des 
Terentius.  (Abhandl.  der  Kgl.  Preufs.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.) Berlin,  G.  Reimer,  1900.  60  S.  4. 

Von  dem  vollendeten  siebenten  Dezennium  und  seiner  Feier  nicht 
gestört  fährt  unser  Berliner  Meister  fort,  seine  amtlichen  und  seine  frei- 
willigen Gaben  der  Wissenschaft  zu  spenden.  In  dem  Index  zum  Somraer- 
semester  1901  geht  er  aus  von  dem  Urteil  des  Accius  über  einige  an- 
gebliche Stücke  von  Plautus,  welches  bei  Gellius  N.  A.  3 sich  findet. 
Er  liest  es  prosaisch : nec  Gemini  lenones  nec  Condalium  nec  Anus  Plauti 
nec  Bis  compressa  nec  Boeotia  umquam  fuit  neque  adeo  Agroecus  neque 
Commorientes  Marti  Titi  (oder  nach  Leo:  »jacci  Titi)  und  begründet  aus- 
führlich die  Stellung  von  Plauti,  fuit  und  Macci  Titi.  — Nebenbei  ver- 
teidigt Vahlen  die  handschriftliche  Lesart  Cic.  post  redit.  in  sen.  10,  26 
ab  inferis  nebst  paene  ex  Acheronte  und  — gegen  die  Teubuersche  Auf- 
lage “qua  nulla  magis  uncorum  deliciis  gaudet”  — auch  Mctcllum. 
Ja  sogar  Cic.  Phil.  17,  36  wird  sowohl  credere  als  putare  beibehalten. 

Im  Index  des  Wintersemesters  1901 — 1902  finden  wir  eine  vielseitige 
Erklärung  der  schwierigen  Stelle  bei  Plautus,  Menaechm.  152  mit  der 
folgenden  Verbesserung:  CI  am  uxorem  est  ubi  sepulcrum  habeam  atque 
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hunc  comburam  dient.  Lehrreich  ist  hierbei  auch  die  Betrachtung  über 
septtlcrum.  In  V.  155  wird  per  solum  gedeutet:  (oculum  eifodito  mihi) 
penitus  per  intimas  partes.  — Auch  hier  haben  wir  eine  schöne  Beigabe, 
die  absolut  gewisse  Verteidigung  von  imus  bei  Terentii  Andr.  117.  — 
Stat.  Theb.  I 55  ist  solum  “terrae  solum”. 

Von  den  Versschlüssen  bei  Terenz  werden  in  der  dritten  oben  ge- 
nannten Abhandlung  die  behandelt,  in  welchen  eine  dem  Gedanken  nach 
notwendig  zum  folgenden  Verse  gehörige  einsilbige  oder  einsilbig  gewordene 
vokalisch  anlautende  Partikel  an  das  Ende  des  Verses  gestellt  ist,  und 
zwar  so,  dafs  sie  mit  dem  voraufgehenden  Worte  durch  Synaloepbe  ver- 
bunden ist,  z.  B.  Sosia  et  oder  genus  hominum  pessumtim,  in  ( Bene - 
gando  modo  quis).  Diese  gar  nicht  wenigen  Fälle  haben  die  meisten 
geändert.  Vahlen,  der  dieses  Verfahren  nicht  gut  heifst,  stützt  seine  Mei- 
nung mit  einer  kritischen  Musterung  aller  dieser  Stellen  sowie  derjenigen, 
wo  durch  andere  Wörter  als  Partikeln  ein  neuer  Gedanke  im  letzten  Teil 
des  Verses  beginnt  oder  auch  im  Anfang  abgeschlossen  wird,  z.  B.  om- 
nium  Hominum.  Besonders  fallen  am  Ende  des  Verses  hem,  hui,  ah, 
au,  et,  aut,  ut  auf,  auch  atque  hypermetrisch.  Vahlen  will  hierin  eine 
deutliche  Absicht  des  Dichters  wahrnehmen.  Es  ist  in  der  That  nicht 
leicht,  von  dieser  Auffassung  los  zu  kommen,  wenn  man  auch  anfangs, 
wie  Ref.,  mit  seinem  modernen  Gefühle  und  seinen  Vorurteilen  in  den 
Fragen  der  Verstechnik  geneigt  wäre,  die  betreffenden  groben  “enjarabe- 
ments”  des  Terenz  gewaltsam  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Helsingfors.  F.  Gustafssoa. 


302)  Karl  Praechter,  Hierokles  der  Stoiker.  Leipzig.  Diete 
richsche  Verlagsbuchhandlung,  1901.  VIII  u.  159  S.  8.  M 5.  — . 

Die  von  Stobaios  unter  dem  Namen  eines  Hierokles  überlieferten 
Excerpte  aus  einem  systematisch  nach  Pflichtenkreisen  angeordneten  Leit- 
faden der  Moral  gehören  nicht,  wie  man  bisher  allgemein,  freilich  ohne 
irgend  einen  Beweis  dafür  beizubringen,  annahm,  dem  Neuplatoniker  Hie- 
rokles, dem  Kommentator  der  xqvaä  treq  und  Verfasser  der  von  Photios 
besprochenen  Schrift  nt(>i  riQovolag,  sondern  einem  Stoiker  dieses  Namens  , 
der  zu  den  späteren  Popularphilosophen  gehört,  welche  die  ethischen  An- 
schauungen der  Stoa  weiteren  Kreisen  zu  übermitteln  bestrebt  waren  und 
dadurch  der  Moral  des  Christentums  die  Wege  bahnten. 

Dies  ist  das  Problem,  das  Praechter  aufwirft  und  in  minutiöser  Be- 
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weisführang  auf  Grand  aller  in  diesen  Excerpten  zu  erkennenden  Indizien 
für  die  philosophische  Richtung  ihres  Verfassers  löst. 

Was  die  Zeit  des  neugewonnenen  Stoikers  betrifft,  so  ist  Praechter 
geneigt,  in  ihm  einen  Zeitgenossen  des  Epiktet  zu  sehen,  dessen  Dar- 
legungen manche  Parallelen  zu  den  in  Frage  stehenden  Excerpten  bieten; 
der  Annahme,  er  sei  mit  dem  bei  Gellius  erwähnten  Hierocles  Stoicus 
identisch,  komme  eine  gewisse  Möglichkeit  zu ; ob  er  aber  auch  mit  dem 
von  Stephanos  Byzantios  erwähnten  Hierokles  aus  Hyllarima  in  Karien, 
der  von  der  Athletik  zur  Philosophie  überging,  identisch  sei,  bleibe  zu- 
nächst problematisch. 

Was  Praechter  im  übrigen  über  die  Anlage  der  Schrift  des  Hierokles 
und  über  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  unter  ausführlicher  Dar- 
legung ihres  stoischen  Grandcharakters  erweist,  kann  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  Wir  erwähnen  nur  noch  den  ausführlichen  Exkurs  zur 
Geschichte  des  Topos  über  die  Ehe,  in  dem  Praechter,  wie  überhaupt  in 
der  ganzen  Schrift,  seine  ausgedehnte  Kenntnis  der  griechischen  Litteratur 
bewährt. 

Mancher  wird  vielleicht  das  Resultat  dieser  langwierigen  Beweis- 
führung nicht  recht  im  Einklang  finden  mit  der  darauf  verwandten  Mühe. 
Aber  in  der  Wissenschaft  giebt  es  nichts  Unwichtiges,  und  das,  was  an 
sich  unbedeutend  erscheint,  erhält  im  Zusammenhang  mit  anderem  oft 
eine  unerwartete  Bedeutung.  So  kann  die  Hieroklesfrage  auch  zur  Be- 
stimmung der  Lebenszeit  des  Stobaios  etwas  beitragen.  Ist  nämlich  der 
von  Stobaios  excerpierte  Hierokles  nicht  der  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts lebende  Neuplatoniker,  sondern  der  um  mehrere  Jahrhunderte 
ältere  Stoiker,  so  rückt  Themistios  an  die  Stelle  des  jüngsten  der  von 
Stobaios  excerpierten  Autoren  und  die  Frühgrenze  für  die  Abfassung  des 
Anthologion  fällt  dann  in  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts. 

Riga.  Ed.  Knrtx. 

303)  Martin  F.  N.  Nilsson,  Studia  de  Dionysius  Atticis.  Lundae, 
apud  Hjalmaram  Möller,  MDCCCC.  IV  u.  165  S.  8. 

Das  Buch  behandelt  eine  Reihe  von  Fragen,  die  auf  die  dem  Bacchus 
geweihten  Feste  Bezug  haben;  von  vornherein  werden  jedoch  die  grofsen 
Dionysien  ausgeschaltet,  da  bei  ihnen  schon  früh  die  grofsen  Schauspiele 
den  Mittelpunkt  der  Feier  und  des  Interesses  bildeten  und  das  unmittelbar 
religiöse  Element  in  den  Hintergrund  drängten,  sich  demnach  auch  auf 
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jene  die  Überlieferung  fast  beschränkt.  Über  das  auf  den  Kult  des  Gottes 
zu  beziehende  Element  sind  uns  bei  den  übrigen  Dionysosfesten  weit  mehr 
Überlieferungen  aus  älterer  Zeit  erhalten.  Verf.  steht  auf  dem  Standpunkte 
Böckhs,  der  zuerst  nacbgewiesen  hat,  dafs  die  attischen  Lenäen,  die  An- 
thesterieu  und  die  ländlichen  Dionysien  verschiedene  Feste  waren.  Böckhs 
Ansichten  sind  neuerdings  mehrfach  bestritten,  besonders  ist  von  Otto 
Gilbert  die  Frage  wieder  aufgerollt  worden.  Verf.  prüft  sorgfältig  die 
Zeugnisse,  welche  für  Trennung  der  Lenäen  und  Anthesterien  sprechen, 
ebenso  diejenigen,  welche  für  die  Behauptung  ihrer  Identität  herangezogen 
werden,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  sie  zu  trennen  sind.  Auch  die 
Acharner  des  Aristophanes  stehen  dem  nicht  entgegen,  wie  Verf.  ein- 
leuchtend darthut.  Ebenso  weist  er  induktiv  nach,  dafs  die  ländlichen 
Dionysien  und  Anthesterien,  die  ländlichen  Dionysien  und  Lenäen  ge- 
sonderte Feste  gewesen  sind,  die  ersteren  früher  als  die  letzteren  gefeiert 
wurden.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  somit  wesentlich  auf  die  Zeiten 
der  einzelnen  Feste,  und  hierüber  wird  denn  auch  des  ausführlicheren 
gehandelt.  So  nimmt  gleich  die  Besprechung  des  Monats  Lenäon  das  ganze 
erste  Kapitel  ein  (S.  1 — 37),  wobei  der  böotisehe,  ionische  und  attische 
Kalender  behandelt  wird.  Nachdem  in  den  beideu  ersten  Kapiteln  die  Frage 
über  die  Zeit  der  einzelnen  Festfeiern  erledigt  ist,  wird  in  dem  besonders 
interessanten  dritten  Kapitel  in  die  Untersuchung  über  das  Wesen  und  den 
Ursprung  der  Dionysischen  Feste  eingetreten.  Auch  hier  geht  Verf.  durch- 
aus selbständig  vor  und  behandelt  die  drei  von  ihm  in  Betracht  gezogenen 
Feste  jedes  einzelne  eingehend.  Die  ländlichen  Dionysien  waren  einer  der 
zahlreichen  Kulte,  die  nach  Vollendung  der  Aussaat  Fruchtbarkeit  von 
den  Göttern  erflehen  sollten;  das  Symbol  der  Fruchbarkeit,  der  Phallus, 
spielte  beim  Festzuge  eine  wichtige  Rolle.  Die  Lenäen,  über  deren  Cäri- 
monien  im  einzelnen  sehr  wenig  überliefert  ist,  waren  ursprünglich  ein 
ionisches  Fest,  entstanden  aus  einer  mit  Orgien  verbundenen  mystischen 
Feier;  in  Athen  gipfelte  das  Fest  in  der  dort  hinzutretenden  Komödie, 
die  aus  dem  Pballusfestzuge  hervorgegaugen  war  und  zu  der  später  die 
Tragödie  trat.  Bei  den  Anthesterien  widmet  Verf.  den  Choen  und  Chy- 
tren,  wie  zu  erwarteu,  eine  besondere  Betrachtung.  Am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung wird,  was  äufserst  dankenswert  ist,  eine  vollständige  Mittei- 
lung der  Zeugnisse  der  Schriftsteller  und  Inschriften  (nicht  blofs  in 
Citaten)  hinzugefügt.  Der  Indei  — der  sich  indessen  noch  etwas  vervoll- 
ständigen liefse  — ermöglicht  es,  das  Buch  auch,  obwohl  es  im  Zusammen- 
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hange  gelesen  werden  will,  zum  raschen  Orientieren  Aber  Einzelheiten  zu 
benutzen.  Wenn  dasselbe  nun  auch  in  den  Hauptsachen,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  nichts  wesentlich  Neues  bringt,  so  hat  der  Verf.  doch  eine  Reihe 
von  Einzelfragen,  die  strittig  waren,  festgestellt  und  dadurch  seine  Mono- 
graphie durchaus  beachtenswert  gemacht.  Die  Untersuchung  ist  gründlich 
und  berücksichtigt  in  verständiger  Weise  auch  die  früheren  Behandlungen 
des  Gegenstandes,  die  Schlufsfolgerungen  sind  besonnen,  die  Sprache  ist 
flüssig,  wenngleich  eine  Anzahl  Druckfehler  (die  freilich  am  Ende  gröfsten- 
teils  berichtigt  sind)  mitunter  etwas  stören. 

Hanau.  O.  Wackermann 

304)  Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  Dritter  Band: 
Das  Perserreich  und  die  Griechen.  Erste  Hälfte:  Bis  zu 
den  Friedensschlüssen  von  448  und  446  v.  Chr.  Mit  einer  Karte. 
Stuttgart,  I.  G.  Cotta's  Nachfolger,  1901.  XIV  u.  691  S.  8. 

Ed.  Meyer  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  das  persische  Reich  und 
die  griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  von  Mantiuea  in  einem  Bande 
zu  behandeln;  allein  die  Überfülle  des  Stoffes  machte  die  Zerlegung  in 
zwei  Bände  notwendig,  welche  jedoch  zu  einem  Teile  zusammengefafct 
werden  und  als  solcher  zu  betrachten  sind.  Die  zweite  Hälfte  (der 
vierte  Band  des  Gesamtwerkes)  soll  ungefähr  im  Frühjahr  1902  er- 
scheinen. 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  in  zwei  Bücher:  „ Der  Orient  unter  der 
Herrschaft  der  Perser“  und  „Das  Zeitalter  der  Perserkriege“;  er  reiht  sich 
würdig  dem  1893  erschienenen  zweiten  Bande  an,  über  welchen  ich  in 
dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1894,  S.  118  ff.  eingehend  berichtete.  Den 
Kennern  von  M.s  Art  braucht  nicht  versichert  zu  werden,  dafs  alle  die- 
jenigen Vorzüge,  welche  sie  auszeichnen,  hier  wiederkehren;  es  genügt  zu 
bemerken,  dafs  der  Verf.  auch  da  dem  viel  behandelten  Stoffe  Neues  ab- 
gewonnen und  uns  in  einer  Reihe  von  wichtigen  Fragen  die  Augen  zu 
einer  wahrhaft  historischen  Auffassung  eröffnet  hat. 

Dies  gilt  gleich  für  das  erste  Buch : es  ist  eine  bewundernswerte 
Darstellung  des  Archaemenidenreiches  und  seiner  Organisation,  der  erste 
Versuch  einer  eingehenden  Betrachtung  derselben,  der  den  Weg  zu  einem 
begründeten  Urteil  über  die  universalhistorische  Bedeutung  des  persischen 
Volkes  und  seiner  Schöpfungen  bahnt.  Dabei  sind  in  hervorragendem 
Mafs  die  jüdischen  Quellen,  besonders  das  Buch  Esther  herangezogen. 
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Dareios  I.  tritt  entschieden  in  den  Vordergrund,  auf  ihn  gehen  die  Grund- 
lagen der  Organisation  zurück  und  auf  seine  Zeit  pafst  die  in  mancher 
Beziehung  idealisierende  Schilderung  M.s.  Es  ist  interessant,  dafs  der 
Verf.  sich  über  das  persische  Volk  günstig  ausspricht  (S.  24.  37  ff.).  — im 
Gegensatz  zu  einem  anderen  hervorragenden  Forscher,  Nöldeke  (Aufsätze 
zur  persischen  Geschichte,  S.  vi).  Vielleicht  wird  man  ein  mittleres  Urteil 
dahin  formulieren  können,  dafs  die  Perser  — wie  die  heutigen  Türken  — 
als  Einzelne  und  als  grofse  Masse  des  Volkes  durchaus  sympathische  Züge 
darbieten,  aber  sobald  sie  zu  einer  leitenden  Stellung  gelangten,  gewöhn- 
lich der  Versuchung  zur  Korruption  und  Willkür  unterlagen.  Der  erste 
Abschnitt  dieses  Buches  behandelt  die  einzelnen  Fragen  der  Gestaltung 
des  Reiches:  König  und  Hof,  Centralgewalt,  Provinzen  und  Unterthauen, 
Heerwesen,  Finanzen;  hervorzuheben  ist  u.  a.  was  über  das  Kanzleiwesen 
gesagt  wird,  und  dafs  M.  im  Gegensatz  zu  den  neueren  Arbeiten,  beson- 
ders derjenigen  von  Buchholz,  die  Ansicht  vertritt,  dafs  in  den  Satrapien 
eine  Trennung  der  Zivil-  und  Militärgewalt  nicht  durchgeführt  war  und 
die  Satrapen  auch  das  Oberkommando  über  die  Truppen  ihrer  Provinz 
besafsen.  Als  zweifelhaft  erscheint  mir  (vgl.  ArchäoL-epigraph.  Mittei- 
lungen aus  Österreich-Ungarn  XX  128,  74),  ob  der  von  den  Satrapien  auf- 
gebrachte Tribut  immer  und  überall  eine  Grundsteuer  war. 

Der  zweite  Abschnitt  „Die  Völker  des  Orients  im  Perserreich“  ist 
ungemein  verdienstvoll  und  kaum  mit  etwas  Anderem  zu  vergleichen  als 
mit  Mommsens  Schilderung  des  Zustandes  der  römischen  Provinzen  in  der 
Kaiserzeit  (im  fünften  Band  der  Römischen  Geschichte).  Besondere  Berück- 
sichtigung finden  hier  die  Handelswege,  sowohl  diejenigen  nach  Ceutral- 
asien  als  die  arabische  Handelsstrafse.  Sehr  wichtig  ist,  wa3  M.  über  den 
durch  die  persische  Herrschaft  bewirkten  Synkretismus  der  Kulte  und 
Sprachen,  besonders  im  Westen  des  Reiches  bemerkt. 

Der  dritte  Abschnitt  des  ersten  Buches  „Die  Anfänge  des  Juden- 
tums“ nimmt  eine  besondere  Stellung  ein.  Die  Anschauungen,  welche 
M.  in  dieser  Hinsicht  hegt,  waren  schon  durch  seine  Schrift  „Die  Ent- 
stehung des  Judentums“  (Halle  1896)  bekannt;  er  hat  sie  hier  weiter 
ausgeführt  und  vertieft.  Die  Rolle,  welche  Esra  und  Neheraia  spielten, 
und  das  starke  Eingreifen  des  persischen  Königtums,  unter  dessen  Patro- 
nat sich  die  jüdische  Theokratie  konstituierte,  treten  hier  wieder  anschau- 
lich hervor;  hinzugekommen  ist  die  eingehende  Verknüpfung  dieser  Tbat- 
sachen  mit  dem  Hauptthema  des  Buches.  Auch  auf  die  spätere  Ent- 
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Wickelung  des  Judentums  wirft  M.  einen  Blick  (S.  209  ff.),  der  für  die 
Beurteilung  mancher  modernen  Strömungen  ungemein  lehrreich  ist.  Das 
Scblufskapitel  Ober  die  Gegensätze  im  Judentum,  über  das  Individuum 
und  das  ethische  Problem  — angeknfipft  an  Hiob  — gehört  zu  den  tief- 
greifendsten Betrachtungen  über  Fragen,  die  jeden  denkenden  Menschen 
bewegen. 

Füllt  M.  mit  dem  ersten  Buche  seiner  Darstellung  eine  empfindliche  Lücke 
aus,  welche  die  Forschung  bisher  gelassen  batte,  so  ist  in  dem  zweiten  Buche 
sein  Hauptverdienst , wie  bereits  bemerkt,  die  bekannten  Thatsachen  in 
neue  und  richtigere  Beleuchtung  gerückt  zu  haben.  In  vielem  hatte  er 
durch  den  zweiten  Band  seiner  „Forschungen  zur  alten  Geschichte“ 
kräftig  vorgearbeitet;  dafs  was  er  z.  B.  in  der  Einleitung,  die  von  den 
Quellen  der  griechischen  Geschichte  und  deren  neueren  Bearbeitungen 
handelt  (mit  treffenden  Bemerkungen  über  die  letzteren),  über  Thucydides 
sagt,  dessen  Methode  und  die  Grenzen  seiner  historischen  Darstellung, 
geht  in  manchem  noch  über  das  in  jenem  vorbereitenden  Werke  Geäufserte 
hinaus.  Die  geschichtliche  Schilderung  M.s  ist  stets  fesselnd,  denn  sie 
versteht  es,  den  Leser  mitten  in  die  Zeit  hineinzuversetzen  und  ihre 
Stimmungen  und  Strömungen  nachzufühlen.  Zunächst  ist  da  zweierlei 
hervorzuheben:  das  ungünstige  Urteil  M.s  über  das  Geschlecht  der  Alk- 
meoniden,  deren  wechselnde,  aber  immer  auf  den  Gewinn  der  herrschenden 
Stellung  in  Athen  gerichtete  Politik  er  eingehend  verfolgt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sucht  er  auch  mehr  als  es  bisher  geschah,  in  die  innere  Ge- 
schichte Athens  während  des  Jahrzehnts  500 — 490  einzudringen  und  sie 
mit  den  Ereignissen  des  ionischen  Aufstandes  zu  verknüpfen.  Anderseits 
kommt  erst  durch  M.  Themistokles  zu  seinem  vollen  Recht , welches 
dieser  genialste  und  am  meisten  schöpferische  Staatsmann  Athens  durch- 
aus verdient  (vgl.  dessen  Charakteristik  S.  310.  361).  So  wird  die  ohne 
Zweifel  auf  ihn  zurückgehende  Verfassungsreform  des  Jahres  487/6  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  eingeschätzt;  als  ihre  Konsequenz  wird  ganz  richtig 
die  Notwendigkeit  eines  amtlosen  Demagogen  in  Athen  betont.  Dafs  der 
Bau  einer  attischen  Flotte  nicht  gegen  Aegina  gerichtet,  sondern  gegen 
die  zu  erwartende  Fortsetzung  des  persischen  Angriffs  bestimmt  war,  wird 
einleuchtend  bemerkt,  und  ebenso  dafs  Themistokles  nach  Abwehr  der  Perser 
die  Notwendigkeit  für  Athen  klar  erkannte,  die  Herrschaft  in  Hellas  zu 
gewinnen.  Zum  mindesten  wahrscheinlich  ist  auch,  dafs  er  der  Träger 
der  centralisierenden  Tendenz  in  der  Entwickelung  des  attischen  Seebundes 
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war  (S.  508).  Das  endgültige  Urteil,  welches  der  Verf.  in  zusaramenfassender 
Weise  über  Themisfcokles  ausspricht  (S.  524  ff.),  ist  von  hohem  Wert. 

Von  sonstigen  Punkten,  in  welchen  M.  von  den  gewöhnlichen  An- 
schauungen sich  entfeint,  hebe  ich  hervor , wie  er  den  Ausgang  des  Königs 
Kleomenes  von  Sparta  darstellt,  und  dafs  er  die  nach  Herodots  einseitig 
gefärbter  Erzählung  gewöhnlich  abfällig  beurteilte  Kriegführung  Spartas 
im  Jahre  480  rechtfertigt.  Treffend  ist  die  Schilderung  der  für  die  Grie- 
chen nichts  weniger  als  erfreulichen  Lage  vor  dem  Xerxeszuge  (dazu 
S.  445  ff.  über  die  Gefahren,  mit  welchen  ein  Erfolg  der  Perser  für* 
Griechenland  verknüpft  gewesen  wäre).  Von  den  folgenden  Abschnitten  weise 
ich  besonders  auf  die  bedeutenden  Ausführungen  hin,  die  sich  mit  den 
materiellen  und  geistigen  Wandlungen  in  Griechenland  nach  den  Perser- 
kriegen beschäftigen,  so  das  schöne  Kapitel  S.  418  ff.  über  die  Wirkung 
der  Perserkriege  selbst,  über  den  Konflikt  der  alten  und  der  neuen  Welt- 
anschauung, welchen  sie  im  Gefolge  hatten,  über  die  neuen  politischen 
Aufgaben,  die  den  Griechen  aus  ihnen  erwuchsen  (dabei  die  Bemerkungen 
über  die  Unfähigkeit  Spartas,  die  Leitung  Griechenlands  zu  führen  S.  461  ff  ), 
über  den  materiellen  und  geistigen  Aufschwung  Atbeus  zu  Kimons  Zeit, 
und  über  die  wirtschaftliche  Umwälzung  (das  Eindringen  des  Kapitalis- 
mus) und  die  neuen  Parteien  Athens,  deren  inner-  und  aufsenpolitischen 
Ideale.  Diese  allgemeinen  Betrachtungen,  die  man  in  anderen  Werken, 
etwa  Beiochs  Griechische  Geschichte  ausgenommen,  vergeblich  sucht, 
und  die  den  durch  die  grofsen  Aufgaben  unserer  modernen  Entwickelung 
geschärften  Blick  des  Beobachters  verraten,  sind  wohl  die  besten  Partieen 
in  dem  an  so  viel  Gutem  reichen  Werke  M s.  Die  centralisierende  Aus- 
bildung des  delisch- attischen  Bundes  und  speziell  die  Beschränkung  der 
Gerichtshoheit  der  Bündner  setzt  der  Verf.  in  weit  frühere  Zeit,  als  es 
sonst  geschieht.  Interessant  ist  die  Ansicht  (S.  583),  aus  welchem  Grunde 
die  demokratische  Partei  Athens  459  den  Krieg  gegen  die  Perser  wieder 
anfnahm,  und  anderseits  die  Auffassung,  welche  M.  über  die  ägyptische 
Expedition  Kimons  und  den  sogen.  Kalliasfrieden  ausspricht. 

Endlich  ist  noch  die  Charakteristik  der  sicilischen  Tyrannis  (S.  628  ff.) 
und  die  Schilderung  der  auf  ihren  Sturz  folgenden  Zeit  hervorzuheben, 
die  durchaus  nicht,  wie  Timaios  es  darstellte  und  die  Neueren  ihm  nach- 
sprechen, eine  Periode  des  Friedens  gewesen  ist» 

Um  der  üblichen  Recensentenart  zu  genügen,  will  ich  endlich  einige 
Punkte  hervorheben,  in  welchen  ich  mit  M.  nicht  übereinstimmen 
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kann.  Die  von  ihm  aufgenommene  Ansicht  Beiochs  von  der  Existenz 
eines  Oberstrategen  in  Athen  ist  zum  mindesten  zweifelhaft;  doch  ist 
eine  neue  Prüfung  des  Materials  notwendig,  bevor  eine  endgültige  Ent- 
scheidung gefällt  werden  kann.  Problematisch  erscheinen  die  von  den  in 
der  letzten  Zeit  geäufserten  Aufstellungen  abweichenden  chronologischen 
Ansätze  für  den  Ausgang  des  Theraistokles  (ich  möchte  da  Wilamowitz  den 
Vorzug  geben)  und  ebenso  die  Ansicht,  dafs  bereits  Perikies  die  Theorika 
eingefübrt  habe.  Dafs  das  Geschichtchen  von  Lysimachos  bei  Aristot. 
' noL  45,  welches  für  die  Strafgewalt  des  Rates  immer  wieder,  so 
auch  von  M.  (S.  575)  berangezogen  wird,  historisch  unbrauchbar  ist, 
habe  ich  schon  früher  bei  Gelegenheit  bemerkt.  Die  Kapitulation  Ithomes 
fällt  wohl  wahrscheinlich  in  das  Jahr  459 , nicht  erst  455  (so  M.  591). 
Dafs  endlich  Löschckes  Kombinationen  über  Pheidias  und  die  Zeit  des 
olympischen  Zeus  von  den  Archäologen  jetzt  allgemein  angenommen  seien 
(S.  540),  kann  unmöglich  zugegeben  werden;  im  Gegenteil,  Dörpfeld  hat 
(Olympia  II  16  ff.)  bündig  nachgewiesen,  dafs  die  Anfertigung  und  Auf- 
stellung des  Kultusbildes  für  den  Zeustempel  erst  iu  spätere  Zeit  zu 
setzen  ist.  Was  die  Verfassungsreform  von  Elis  von  472  und  471  anlangt» 
so  folgt  M.  der  üblichen  Ansicht,  dafs  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  in  Elis 
strenge  Oligarchie  geherrscht  habe,  auf  welche  die  Nachricht  bei  Aristoteles 
Pol.  1306»,  12  ff.  zu  beziehen  sei.  Dafs  diese  Anschauung  unhaltbar  ist, 
werde  ich  nach  dem  Vorgauge  von  Bruno  Keil  in  dem  für  Pauly-Wisso- 
wa’s  Real-Encyklopädie  bestimmten  Artikel  „Elis“  nachweisen.  Die  älteren 
Urkunden  von  Olympia  (so  z.  B.  Dittenberger-Purgold , Inschriften  von 
Olympia  n.  3)  zeigen,  dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  eine  Milderung  der  Oligarchie  eintrat,  auf  welche  die  erwähnte 
Nachricht  des  Aristoteles  jcdesfalls  zu  beziehen  ist;  vielleicht  ist  diese 
Reform  der  Verfassung  in  das  Jahr  580  zu  setzen,  für  welches  Jahr  die 
Vermehrung  der  Zahl  der  Hellanodiken  bezeugt  ist. 

Ich  kann  nur  wiederholen,  was  ich  bereits  bei  der  Anzeige  des  zweiten 
Bandes  von  Ms  Geschichte  sagte,  dafs  jeder,  der  sich  mit  dem  Alter- 
tum beschäftigt,  die  Pflicht  hat,  dieses  Buch  zum  Gegenstand  gründlicher 
geistiger  Nacharbeit  zu  machen. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 
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305)  Eugene  Scribe,  Le  verre  d’eau.  Comedie  en  cinq  actes 
(1840).  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  0.  Tlioenc.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes,  1902.  VIII  u.  101  S.  8.  geh.  .*  1.—. 

Sonderwörterbuch  dazu  33  S.  8.  M —.20. 

Onter  den  Perthesschen  Schulausgaben  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  ist  neuerdings  als  37.  Bändchen  die  oben  verzeiclinete  Be- 
arbeitung des  Scribescben  Verre  d'eau  erschienen,  die  eine  wesentliche  Be- 
reicherung dieser  trefflichen  Sammlung  genannt  werden  darf.  Der  Heraus- 
geber hat  seine  Ausgabe  mit  derselben  Gründlichkeit  und  Umsicht  durch- 
geführt, welche  auch  die  von  ihm  gebotene  Auswahl  aus  den  Dau- 
detscheu Lettres  de  mon  mouliu  (Band  13  der  Perthesschen  Samm- 
lung) kennzeichnen.  Die  Einleitung  entwirft  zunächst  ein  kurzes  Bild 
von  des  Dichters  Leben  und  seiner  schriftstellerischer  Laufbahn  (V — VII), 
daran  schliefst  sich  das  Programm  der  ersten  Aufführung  des  Stückes  im 
Thdätre  Franyais  vom  17.  November  1840  (VIII).  Es  folgen  darauf  der 
Text  des  Stückes  (S.  1—83)  und  danach  in  einem  gesonderten  Abschnitte 
die  Anmerkungen  zum  Texte,  die  auf  16  Seiten  (85 — 101)  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  grammatischer  und  sachlicher  Erläuterungen  dar- 
bieten. Es  ist  dabei  die  rechte  Mitte  zwischen  Überfülle  und  Kargheit 
eingehalten,  insofern  dem  Schüler  einerseits  genügende  Stützen  geboten 
werden  und  doch  anderseits  der  Erklärung  des  Lehrers  nicht  alles  vorweg- 
genommen wird. 

An  wenigen  Stellen  hätte  der  Rez.  noch  einige  grammatische  Winke 
der  Übersetzungshilfen  für  die  Schüler  gern  gesehen,  z.  B.  2,  30  l'aliment 
qu'il  fallait  und  ebenso  3,  25  voilä  ce  qui l s’agit:  das  grammatische 
Subjekt  unpersönlicher  Verben  fällt  nicht  nach  Relativen,  wie  im  Deut- 
schen, fort.  — 2,  16  pendant  cinq  annee  = Dauer,  während  2,  6 il 
y a deux  ans  nur  der  Zeitpunkt  bezeichnet  wird.  — 4,  1 je  le  mon- 
trerai  glissant:  Das  p.  prds.  bezieht  sich  bisweilen  auf  das  reg.  dir.,  nie 
dagegen  das  gör.,  sehr  oft  findet  sich  aber  in  solchem  Falle  Relativsatz.  — 
4,  3 vous  ne  diree  pas  cela , dire  = souteuir;  etwa:  Ob,  das  wollen  Sie 
doch  wohl  nicht  behaupten!  — 4,  8 parier  haut  = laut,  adv.  hautement 
hoffärtig.  — 6,  26  attendre  . . . que  mit  subj.  statt  jusqu’ä  ce  que  mit 
subj.,  das  sonst  für  ‘bis  (dafs)’  gebräuchlich.  — 8,  6 n Importe  wie  qu’im- 
porte ? seltener  Fall  der  Fortlassung  des  grammatischen  Subjekts  il  der 
unpersönlichen  Verben.  — 8,  7 monsieur  l’officier:  Artikel  hinter  monsieur 
zu  beachten,  dagegen  bei  militärischen  Graden  Anrede  „Herr“  durch 
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Possessivpronomen:  raon  gdnöral.  — 9,  31  cellc-ci  ( robe ) ...  qui  meva 
bien:  statt  ‘aller  im  Sinne  von  'sitzen  bei  Kleidungsstücken  auch  das 
pres.  von  seoir:  la  robe  ne  vous  sied  pas  mal.  — 11,  20  au  coup  d'wil 
juste.  Der  Dativ  des  unterscheidenden  Merkmals:  la  darne  aux  camelias;  i 
hier  = mit. 

Da  Scribps  Lustspiel  zum  Lesestoffe  für  die  oberen  Klassen  neun- 
stufiger oder  für  die  Prima  secbsstufigcr  Anstalten  berechnet  ist  — wofür 
es  auch  durchaus  geeignet  erscheint  — sind  Aussprachebezeichnungen  in 
den  Anmerkungen  nur  spärlich  gegeben,  in  dem  der  Ausgabe  beigegebenen 
Sonderwörterbuche  ganz  fortgelassen  worden. 

Freilich  hätte  es  Rez.  für  angezeigt  gehalten,  nicht  nur  einige  der 
englischen  Fremdnamen,  sondern  sämtliche  durch  Lautschrift  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  näher  zu  bringen.  Es  ist  doch  für  den  Schüler 
ziemlich  schwierig  zu  erkennen,  wie  englische  Namen,  wie  die  folgenden, 
in  französischem  Munde  lauten:  VIII  13  St.  James,  Newgate,  Shelling, 
Windsor,  Hoechstaedt,  Abercrombie,  Albemarle,  Devonshire,  Walpole  u.  a. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  in  Einband,  Papier  und  Druck 
mufs,  wio  es  bei  dem  bewährten  Verlage  nicht  anders  erwartet  werden 
kann,  sehr  gut  genannt  werden.  Das  Papier  ist  weifs,  der  Einband  halt- 
bar, der  Druck  klar,  die  verschieden  grofseu  Lettern  heben  Rolle,  Text 
und  Bühnenweisungen  deutlich  voneinander  ab.  Nach  dem  Gesagten  dürfte 
das  Buch  für  die  gedachten  Stufen  höherer  Lehranstalten  als  willkommene 
Darbietung  eines  auziehenden  Lesestoffes  zu  begrüfsen  sein. 

K. 


306)  £.  Lavisse,  Histoire  de  France  depuis  les  origines 
jusqu’A  la  revolution  publice  avec  la  collaboration  de 
MM.  Bayet,  Bloch,  Carre,  Coville  etc.  Tome  premier: 
(i.  Bloch,  Les  origines,  la  Gaule  inddpendante  et  la 
Gaule  romaine.  Paris,  Librairie  Hacbette  et  Cie.,  1900(1901). 
456  S.  8. 

Dieses  Werk  behandelt  im  ersten  Teil  das  vorrömische  Gallien,  ein- 
schliefslich  der  prnehistorischen  Zeit,  die  einheimischen  Volksstämme  und 
die  fremden  Kolonieen,  namentlich  Massilia,  dann  die  römische  Eroberung. 
Der  zweite  Teil  stellt  das  römische  Gallien  dar:  die  Übergänge  im  ersten 
und  zweiten  Jahrhundert  vom  gallischen  zum  römischen  Wesen,  die  Zeit 
der  Antonine,  die  Auflösung  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  die 
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Reorganisation  seit  Aurelian  und  Diocletian,  endlich  die  einzelnen  Städte 
und  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  wie  sie,  sei  es  die  Baudenkmäler  und 
Inschriften,  sei  es  die  Schriftsteller  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts 
uns  vor  Augen  führen.  Über  Handel  und  Wandel,  über  die  Organisation 
des  Grundeigentums,  über  die  Bauernbünde  der  „Bagauden“,  über  den 
Colonat  findet  man  hier  präzisen  Aufschlufs.  Durchwegs  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung,  so  dafs  das  Buch  von  Bloch  über  die 
Gdographie  de  la  Gaule  von  E.  Desjardins  hinaus  jedenfalls  einen  Fort- 
schritt bezeichnet.  Namentlich  sind  die  sorfältigen  Litteraturangaben  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  hervorzuheben.  Die  bedeutendsten  Vorarbeiten 
hat  naturgemäß  der  Herausgeber  der  lateinischen  Inschriften  Galliens  für 
das  Berliner  Corpus  inscriptionum , 0.  Hirschfeld,  ausgeffihrt:  über  die 
gallische  Wanderungsage,  über  Massilia,  über  die  Vocontier,  über  die 
Haeduer  und  Averner,  über  Narbo  Martius  und  Lugudunum,  über  Aqui- 
tanien, über  die  rheinische  Militärgrenze  u.  s.  w.  Aber  Hirschfeld  selbst 
hat  in  der  „Deutschen  Li tteraturzeitung“  sofort  nach  dem  Erscheinen  des 
Werkes  eine  anerkennende  Anzeige  veröffentlicht. 

Von  Einzelheiten  ist  unter  diesen  Umständen  wenig  zu  bemerken. 
Bei  der  ausführlichen  Besprechung  der  erhaltenen  Skulpturen  hätte  der 
Marmor  von  Luna  eine  Erwähnung  verdient,  überhaupt  (auch  vom  Verkehrs- 
standpunkte  aus)  die  Beziehungen  zwischen  Gallien  und  Luna.  Im  übrigen 
wird  der  Fortschritt  über  eine  derartig  zusammenfassende  Darstellung  hinaus 
nur  durch  Spezialuntersuchungen  erzielt,  deren  im  Laufe  des  Jahres  1901 
mehrere  erschienen  sind:  ich  nenne  beispielshalber  C.  Schuchhardts 
„Römisch-germanische  Forschung  in  Nordwestdeutschland“,  und  E.  Korne- 
rn an n,  „Die  Zahl  der  gallischen  civitates  in  der  römischen  Kaiserzeit“ 
(in  C.  F.  Lehmanns  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  I,  2).  Durch  die 
letztere  Abhaudlung  sind  Blochs  Ausführungen  über  das  concilium  III 
Galliarum  in  mehreren  Punkten  rektifiziert,  ebenso  werden  durch  sie  uud 
durch  jene  Schuchhardts  die  transrhenanischen  Zustände  in  ein  helleres 
Licht  gestellt. 

Prag.  J.  Jang. 


307)  John  Morley,  Oliver  Cromwell.  London,  Macmillan  & Co., 
Limited,  1900.  VIU  u.  510  S.  8.  geb.  10  sh. 

Diese  neue  Geschichte  Cromwells  ist  im  Oktober  vorigen  Jahres  er- 
schienen und  hat  bereits  in  den  Monaten  November  und  Dezember  neue 
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Auflagen  erlebt,  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Buch  grofsen  Anklang  ge- 
funden hat.  Dieses  grüudet  sich  offenbar  darauf,  dafs  der  Verf.  es  ver- 
standen hat,  den  Leser  vortrefflich  in  das  Getriebe  der  ersten  Revolution 
einzufahren,  die  trotz  vieler  bereits  vorhandener  Darstellungen,  zu  immer 
neuer  Behandlung  auffordert.  Morley  sagt  selbst  an  einer  Stelle  seines 
Werkes:  ‘History  is  onlv  intelligible  if  we  place  ourselves  at  the  point 
of  view  of  the  actor  who  makes  it.’  Meiner  Meinung  nach  ist  dieser 
Grundsatz  fast  durchweg  festgehalten  worden. 

In  einer  Vorrede  läfst  Morley  dio  Beurteilungen  vor  unserem  geistigen 
Auge  voröberziehen , die  Cromwells  Charakter  und  Politik  in  der  Ge- 
schichtschreibung von  Clarendon  bis  auf  unsere  Tage  erfahren  hat  Man 
ahnt  schon  hier,  dafs  der  geschichtliche  Sinn  des  Verf.  im  stände  ist 
neues  Licht  zu  verbreiten.  Nachdem  das  Leben  des  künftigen  Protektors 
erzählt  worden  ist  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  eine  Rolle  in  der  Geschichte 
seines  Volkes  zu  spielen  anfing,  werden  wir  trefflich  unterrichtet  über  die 
staatlichen  Verhältnisse  und  ihre  Leiter.  Die  Personen  des  Königs,  der 
Königin,  Straffords  und  Lauds,  sowie  des  hervorragendsten  Führers  der 
Volkspartei,  Pyra,  werden  uns  vorgefüh rt  und  heben  sich  sozusagen 
plastisch  heraus.  Hierauf  folgt  ein  lichtvolles  Kapitel  über  die  religiösen 
Verhältnisse  Englands  bis  zur  Revolution.  Diese  besonders  bedürfen  ja 
einer  genauen  Darlegung,  wenn  man  die  grofse  Umwälzung  von  1648 — 60 
verstehen  will.  In  kurzen  Zügen  entwirft  der  Verf.  sodann  die  Geschichte 
der  absoluten  Herrschaft,  die  Berufung  des  kurzen  und  des  laogen  Parla- 
ments nebst  der  Verurteilung  Straffords.  Eine  sehr  eingehende,  von  warmem 
Gefühl  getragene  Schilderung  ist  im  weiteren  Verlaufe  der  geschichtlichen 
Darstellung  die  blutige  irische  Empörung.  Hier  wie  später  bei  der  Be- 
sprechung von  Cromwells  Auftreten  in  Irland  redet  ein  Mann  zu  uns,  dem 
für  die  viel  geprüften  Iren  ein  warmes  Herz  in  der  Brust  schlägt,  ohne 
dafs  ein  einseitiger  Parteistandpunkt  hervorträte.  Die  militärischen  Ver- 
hältnisse werden  in  interessanter  Weise  klargelegt,  und  nun  beginnt  die 
Schilderung  des  Soldaten  Cromwell,  die  uns  in  Spannung  erhält  bis  zu 
dem  Siege  von  Worcester,  ‘tbe  crowning  mercy’.  Besonders  die  Schlachten 
von  Marston  Moor,  Naseby,  Dunbar  und  Worcester  sind  so  lebendig  und 
anschaulich  geschrieben,  dafs  man  sich  in  die  Zeit  mitten  hinein  versetzt 
fühlt.  Der  politischen  Thätigkeit  Cromwells  aber  kann  Morley  keinen 
Beifall  spenden.  Vieles  erscheint  ihm  verfehlt,  und  man  ist  versucht  zu 
glauben,  dafs  ihm  auf  diesem  Gebiete  das  Interesse  für  den  grofeeu  Mann 
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schwindet.  In  der  Darstellung  des  häuslichen  Lebens,  der  fiufseren  Politik 
des  Protektors  und  seines  Todes  zeigt  sich  aber  doch,  dafs  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Das  Buch  schliefst  mit  einer  Betrachtung  des  ganzen  Mannes, 
der  hier  mit  meisterhaftem  Geschick  noch  einmal  kurz  charakterisiert  wird. 

Wenn  auch  Cromwells  innere  Politik  Morlevs  Beifall  nicht  finden  kann,  so 
sieht  er  in  ihm  doch  einen  ganzen  Mann,  einen  Mann  von  starkem 
Charakter  und  grofsen  Fähigkeiten.  Von  dem  heuchlerischen  Wesen,  das 
man  ihm  zugeschrieben  hat,  bleibt  nichts  an  ihm  haften.  Crom  well  ist 
nach  Morley  ein  frommer  Mann,  aber  bei  aller  Frömmigkeit  so  praktisch 
angelegt,  dafs  er  nichts  aus  den  Augen  verliert,  was  seinen  Zwecken  dienen 
mag.  Crom  well  selbst  hat  sich  als  eiu  Werkzeug  Gottes  betrachtet,  das 
berufen  war,  seinem  Vaterlande  Ordnung  zu  verschaffen,  seine  in  kritischen 
Augenblicken  gefafsten  Entschlüsse  hält  er  für  göttliche  Eingebungen. 

Morleys  Buch  sollte  keinem  Neuphilologen  fremd  bleiben. 

Hildbnrghausen.  K.  Pasch. 

308)  Charles  L.  Stainer,  Speeches  of  Oliver  Cromwell  1644 
bis  1658.  Collected  and  edited  by  Ch.  L.  St.  London,  Henry 
Frowde.  1901.  XVI  u.  492  S.  8.  6 Shilling. 

Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber  in  der  Vorrede,  dafs  man  zur  Be- 
urteilung Oliver  Cromwells  als  Redner  nach  einer  authentischen  Aus- 
gabe seiner  Reden  von  seinem  ersten  Auftreten  an  verlange.  Freilich  ist 
das  hierzu  vorliegende  Material  nichts  weniger  denn  reichlich  oder  ein- 
wandfrei. Die  Texte,  die  dem  Herausgeber  Vorgelegen  haben,  sind  gar 
sehr  der  Verbesserung  und  Ergänzung  bedürftig.  Deshalb  hat  er  überall, 
wo  es  nötig  erschien,  in  Klammem  die  von  ihm  für  richtig  gehaltene 
Lesart  eingesetzt.  Interpunktion  und  Orthographie  sind  modernisiert. 
In  Fufsnoten  sind  aus  gleichartigen  Berichten  abweichende  Les- 
arten hinzugefügt.  Diese  sind  auch  zur  Herstellung  des  Textes  mit  ver- 
wendet worden.  Die  mehrfachen  Lesarten  erklären  sich  durch  die  Schwierig- 
keit, die  das  Lesen  der  Originalberichte  macht,  und  aus  der  Verwendung 
von  Stenographie,  die  thatsächlich  nachgewiesen  ist  und  deren  Entzifferung 
so  leicht  zu  Irrtümern  führt.  Die  meisten  Handschriften  und  sonstige 
Quellen  aber,  die  vorliegen,  sind  eben  nicht  Originale,  sondern  Abschriften 
von  jetzt  verlorenen  Originalen.  Da  man  sich  grofse  Mühe  gab,  wichtige 
Reden  möglichst  bald  zum  Druck  zu  bringen , so  ist  jedenfalls  oft  das 
wirklich  gesprochene  Wort,  das  schwer  zu  ermitteln  war,  einem  an- 
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gemessenen  Ausdruck  geopfert  worden.  Man  legte  mehr  Wert  auf  den 
Inhalt  als  auf  die  ursprüngliche  Form.  Eine  Reihe  von  Reden  ist  über- 
haupt nur  auszugsweise  vorhanden.  Eine  beträchtliche  Schwierigkeit  für 
die  Berichterstatter  war  sicher  die  Länge  der  Reden  und  die  Schnelligkeit, 
mit  der  Cromwell  sprach.  So  ist  also  leider  die  Sammlung  keine  getreue 
Wiedergabe  dessen,  was  Cromwell  gesprochen  hat,  wie  der  Herausgeber 
selbst  zugiebt.  Trotzdem  bietet  der  Band  des  Interessanten  sehr  viel, 
wenn  auch  das  Lesen  vielfach  durch  die  Neigung  des  Redners  zu  bibli- 
scher Ausdrucksweise  und  sehr  umständlicher,  auch  dunkler  Sprechweise 
erschwert  wird.  Von  dieser  letzteren  Eigentümlichkeit  hält  sich  ganz 
frei  die  Unterredung  Cromwells  mit  Lord  Whitelocke,  den  der  Lord  Ge- 
neral am  13.  September  1653  zur  Annahme  der  schwedischen  Gesandt- 
schaft nötigte.  Hier  spricht  Cromwell  wirklich  sehr  schlicht,  überzeugend 
und  überredend.  Auch  eine  Begrüfsung  des  schwedischen  Gesandten 
(28.  Juli  1655)  fällt  auf  wegen  ihrer  natürlichen  uod  klaren  Sprache, 
gegenüber  so  vielem  anderen , wo  uus  Menschen  des  20.  Jahrhunderts  der 
Atem  auszugehen  droht  beim  blofsen  Durchlesen  der  langen  mit  Paren- 
thesen und  Wiederholungen  gespickten  Sätze. 

Höchst  dankenswert  sind  die  82  Seiten  füllenden  Erläuterungen  zu 
den  einzelnen  Reden.  Sie  teilen  die  Quellen  mit  und  bringen  besonders 
aus  gleichzeitigen  Schriften  Ergänzungen,  die  das  Verständnis  wesentlich 
erleichtern.  Von  einer  Rede,  Nr.  17,  wird  auch  eine  Inhaltsangabe  mit 
Disposition  gegeben.  Ein  Index  vervollständigt  die  gewifs  mit  gTofser 
Mühe  zusammengestellte  Sammlung,  die  als  Quellenschrift  für  die  Zeit 

von  1644 — 1658  volle  Beachtung  verdient. 

Hildburghausen.  K.  Pas  oh. 

309)  Emil  Penuer,  History  of  English  Literatur«  compiled 
from  the  best  English  Authors  and  adapted  for  the  use  of  schools. 
Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,  1900.  XII  u.  151  S.  8. 

Jt  2.40. 

Der  Verf.  giebt  eine  gedrängte  Übersicht  der  englischen  Litteratur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage.  Allerdings  ist  die  neueste 
Zeit  weniger  berücksichtigt  worden  als  gut  ist,  Ruskin  z.  B.  sind  nur 
drei  Zeilen  gewidmet;  bei  einer  neuen  Auflage  könnte  aber  diesem  Mangel 
leicht  abgeholfen  werden.  In  einem  Appendix  sind  drei  amerikanische 
Schriftsteller:  Cooper,  Irving  und  Longfellow  besprochen.  Das  Buch  ist 
in  erster  Linie  für  Lehrerinnen-Seminare  bestimmt,  kann  aber  auch  allen 
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Fachgenossen  empfohlen  werden,  die  gern  den  oder  jenen  Abschnitt  aus 
der  englischen  Litteratur  mit  den  Schülern  in  mustergültigem  Englisch 
z.  B.  als  Einleitung  zur  Lektüre  eines  Schriftstellers  durchnehmen  möchten. 
Insbesondere  aber  eignet  es  sich  für  die  Studierenden  der  englischen 
Sprache  an  unseren  Hochschulen  als  Handbuch  bei  der  Vorbereitung  zum 
Staatsexamen.  Zwar  kann  es  für  die  genaue  Kenntnis  der  englischen 
Litteratur  nicht  genügen,  diese  mufs  vielmehr  aus  eingehenderen  Werken 
und  aus  den  Vorlesungen  geschöpft  werden,  jedoch  bildet  es  zu  diesen  eine 
willkommene  Ergänzung,  indem  es  Gelegenheit  bietet,  das  ausführlich 
Gelernte  in  knapper  Form  und  zwar  in  englischer  Sprache  zu  wiederholen. 
Das  Buch  sei  daher  hiermit  bestens  empfohleu. 

Breslau.  Heinrioh  Knoblooh. 


310)  R.  Dax  und  M.  Debenay,  English  Songs.  Auswahl  eng- 
lischer Schul-  und  Volkslieder  zum  Gebrauch  für  höhere  Unter- 
richtsanstalten und  Freunde  englischer  Sprache  und  Musik.  Paris 
und  Leipzig,  Hubert  Weiter.  76  S.  8.  broscli.  Jl  1. 20. 

Die  Liedersammlung  zerfällt  in  drei  Teile  und  enthält  Illustration, 
Melodie  und  Text  zu  46  Liedern.  Ara  Schlufs  findet  sich  ein  Wörter- 
verzeichnis, das  keinerlei  Aussprachebezeichnung  bringt  und  das  auch  nicht 
frei  von  Ungenauigkeiten  und  Druckfehlern  ist  (z.  B.  S.  73  fliglit  = ent- 
flohen, S.  76  Briton  = britisch,  S.  72  wächseln,  foots  teps,  chore  statt 
core,  tewel  statt  jewel  u.  s.  w.).  Diese  Lieder  sollen  nach  dem  Vorworte 
der  Herausgeber  nicht  etwa  alle  im  englischen  Unterrichte  zur  Einübung 
gelangen,  sondern  für  den  Lehrer  nur  eine  kleine  Anzahl  brauchbarer 
Lieder  zur  Verfügung  stellen,  die  dann  allmählich  mit  Auswahl  eingeübt 
werden  können.  Unbrauchbar  erscheinen  mir  für  deutsche  höhere  Schulen, 
wo  doch  der  Regel  nach  der  englische  Unterricht  erst  in  Untertertia  mit 
zwölfjährigen  Schülern  beginnt,  die  Mehrzahl  der  Lieder  des  I.  Teiles, 
die  Kinderstuben-Liedchen , und  zum  Teil  auch  einige  des  II.  Teiles,  die 
nur  für  Kinder  im  Alter  von  7 bis  10  Jahren  geeignet  sind.  Die  übrigen, 
unter  denen  sich  manche  alte  Bekannte  finden,  sollen  für  entsprechend 
ältere  Schüler  und  auch  für  solche  bestimmt  sein,  die  für  englische  Volks- 
lieder und  Melodieen  Interesse  haben.  Dafs  auch  „ häufig  gesungene  Über- 
tragungen“ aus  dem  Deutschen  Aufnahme  gefunden  haben,  ist  anerkennens- 
wert (z.  B.  „ If  I had  wings  to  fly  „ Dawn  of  day,  dawn  of  day  “,  „The 
lovely  moon  hath  risen“,  „Lorely“).  Ich  persönlich  halte  jedoch  eine  solche 
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Liedersammlung  wie  die  vorliegende  zum  Gebrauche  au  unseren  höheren 
Schulen  fOr  ziemlich  überflüssig,  da  heutzutage  jedes  brauchbare  Elementar- 
buch  der  englischen  Sprache  schon  eine  ausreichende  Auswahl  von  passenden 
Liedern,  und  Gedichten  enthält  und  somit  auch  Gelegenheit  bietet,  etliche 
davon  mit  den  Schülern  auch  gesanglich  einzuüben,  sofern  Neigung  und 
Bedürfnis  dazu  vorhanden  ist. 

Lauenburg  i.  P.  H.  Niemer. 


311)  F.  Natorp,  Was  uns  die  Griechen  sind.  Akademische 
Festrede  zur  Feier  des  zweihundertjährigen  Bestehens  des  König- 
reichs Preufsen  gehalten  am  18.  Januar  1901.  Marburg,  N.  G. 
Elwertscbe  Verlagsbuchhandlung,  1901.  (Marburger  akademische  j 
Reden  1901.  Nr.  4.)  26  S.  8.  Jt  -.60. 

In  meinem  auf  der  achten  Jahresversammlung  des  Gymnasialvereins  in 
Bremen  1899  gehaltenen  Vorträge  über  das  sogen.  Reformgymnasiura  habe 
ich  u.  a.  (vgl.  S.  134  u.  135  in  dem  Abdrucke  in  der  Zeitschrift  „Das 
humanistische  Gymnasium“  1899,  Heft  III/IV)  gesagt:  „Wer  sieh  eine 
höhere  allgemeine  Bildung  erwerben  will,  mufs  eine  deutliche  Vorstellung 
von  dem  Wege  gewinnen,  auf  dem  die  heutige  Welt  zu  dem  geworden 
ist,  was  sie  ist.  Das  griechische  und  das  römische  Volk  haben  nun  aber 
bekanntlich  neben  dem  Christentume  den  allergröfsten  Anteil  an  der  Ent- 
wickelung der  Menschheit  gehabt,  und  es  ist  überflüssig,  davon  noch  viel 
in  dieser  Versammlung  zu  reden.  Nur  ein  Umstand  ist  ausdrücklich 
hervorzuheben,  auf  den  der  besondere  Wert  dieser  beiden  Völker  für  die 
Bildung  des  heutigen  Geschlechtes  zurückzuführen  ist:  da3  ist  die  geradezu 
typische  Bedeutung  dessen,  was  sie  auf  ihrer  Kulturstufe  errungen  haben, 
so  dafs  es  ein  dauernder  Besitz  für  die  Menschheit  geblieben  ist.  Wer 
das  reiche  und  in  vieler  Beziehung  geradezu  verwirrende  Leben  der  mo- 
dernen Welt  verstehen  will,  kann  die  Typen  des  staatlichen,  des  sozialen, 
des  künstlerischen,  des  wissenschaftlichen  Lebens  in  den  Institutionen  und 
Schöpfungen  dieser  Völker  erkennen;  was  sich  Tag  für  Tag  im  modernen 
Leben  vollzieht,  ist  nur  eine,  allerdings  reichere  und  kompliziertere,  Wieder- 
holung der  politischen,  sozialen,  künstlerischen  und  wissenschaftliehen  Vor- 
gänge in  dem  Leben  der  Völker  des  Altertums.“  An  einer  anderen  Stelle 
(auf  S.  136  a.  a.  0.)  habe  ich  sodann  die  Griechen  als  das  „eigentlich 
antike  Volk“  bezeichnet  Diese  schon  oft  ausgesprochenen  Gedanken  sind 
es  auch,  die  Natorp  in  seiner  Festrede  zur  Feststellung  dessen,  „was  uns 
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die  Griechen  sind“,  vorzugsweise  verwendet.  Er  beruft  sich  dafür  auf 
August  Böckh  uud  Ulrich  v.  Wilamowitz- Moellendorff  und  wendet  sich 
mit  Recht  (auf  S.  7)  gegen  den  „ausschliefslicheu  Hellenismus“  eines 
Fr.  A.  Wolf  und  gegen  den  „un-  und  widergeschichtlichen  Wahn  des  alten 
Humanismus,  als  ob  die  reine  „Idee“  der  Menschheit  (ganz  gegen  den 
Platonischen  wie  Kantischen  Sinn  der  Idee)  in  einer  einzelnen  Epoche 
ihrer  Geschichte  dargestellt  gewesen  sei  und  sich  iu  beliebiger  Zeit  in 
geschichtliche  Wirklichkeit  wieder  übersetzen  lasse“.  Am  reinsteu  tritt 
seine  Anschauung  wohl  in  den  folgenden  Sätzen  zu  Tage  (S.  11  u.  12): 
„In  der  Tbat  nicht  darin  allein  erkennen  wir  den  Grund,  unsere  höhere 
Allgemeinbildung  auf  die  Kenntnis  der  alten  und  vorzugsweise  der  grie- 
chischen Kultur  geradezu  zu  gründen,  dafs  sie  eine  der  historischen  Quollen 
unserer  Kultur,  und  zwar  eine  der  hauptsächlichsten  ist;  sondern  darin  zugleich, 
dafs  genau  die  inhaltlichen  Grundelemente,  aus  denen  die  mensch- 
liche Kultur  wie  wir  sie  auf  dem  heute  erreichten  Standpunkt  überhaupt 
nur  zu  begreifen  vermögen,  sich  aufbaut  und  gleichsam  konstruieren  läfst, 
nirgends  so  rein,  so  einfach  und  zugleich  so  vollzählig  zu  Tage  liegen 
wie  in  ihr.  Man  darf  ruhig  sagen,  dafs  ihr  darin  eine  typische  Bedeu- 
tung zukomme;  aber  iu  einem  anderen  Sinne  als  der  alte  Humanismus 
es  behauptete,  oder  auch  der  neue  Humanismus  Wölfscher  Richtung,  der 
in  der  Tbat  nur  ein  Rückfall  in  den  alten  war.  Nicht  wie  jene  sehen 
wir  die  Vollendung  menscbbeitlicher  Kultur  hinter  uns,  in  dem  verlorenen 
Paradies  der  Griechenwelt , sondern  sie  liegt,  als  die  ewige  Aufgabe 
des  Menschengeschlechts,  allzeit  vor  uns;  aber  die  erzeugenden  Kräfte 
dieser  menschheitlichen  Kultur,  so  wie  wir  sie  bisher  zu  begreifen  vermögen, 
sind  an  keiner  andern  Epoche  ihrer  Entwickelung  in  gleicher  Reinheit  und 
Ursprünglichkeit  aufzuweisen  und  zur  Erkenntnis  zu  bringen,  wie  an  der 
Kultur  der  Griechen.“ 

Dieser  seiner  Grundanschauung  gemäfs  wünscht  Natorp  die  Beschäf- 
tigung mit  den  alten  Sprachen  und  Litteraturen,  insbesondere  mit  der 
griechischen,  als  das  Fundament  unserer  höheren  Jugendbildung  fcstgehalten 
zu  sehen  und  will  auch  nichts  von  einer  Beschäftigung  mit  blofsen  Über- 
setzungen wissen,  weil  es  „auf  das  Ursprüngliche  ankomme“  (S.  18),  hat 
aber  aus  „ökonomischen“  Grüuden  nichts  gegen  die  Zulassung  der  Zög- 
linge der  Realgymnasien  und  der  Oberrealschulen  zu  Universitätsstudien 
einzuwenden;  er  hoßt,  dafs  „die  Universität  diese  Krise  überstehen“ 
werde;  „der  Sinn  für  Wissenschaft  und  für  die  Einheit  der  Wissenschaft 
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sei  unserem  Volke  von  seiner  Vergangenheit  her  tief  eingeprägt;  ersterbe, 
wenn  er  sterbe,  wenigstens  nicht  an  der  Entziehung  von  Titeln  und  Privi- 
legien“ (S.  21). 

Die  weitere  Ausführung  und  die  tiefere  Begründung  dieser  Gedanken 
haben  sich  zwar  in  dem  Rahmen  einer  Rede  mit  Andeutungen  begnügen 
müssen,  aber  trotzdem  wird  der  Kenner  die  Fundamentierung  tief  und 
solide  genug  finden. 

Bremen.  Edm.  Fritze. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 

Perthes’  Schulausgaben 

englischer  und  französischer  Schriftsteller. 

Nr.  27.  La  Campagne  francalse  de  1757.  Aus:  La  guerre  de  sept 
ans  par  Richard  Waddington.  Für  den  Schulgebraucb  berans- 
gegeben  und  erklärt  von  Dr.  Otto  Arndt,  Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Halberstadt.  (Einzige  autorisierte  Schulausgabe.) 

Gebunden  A 1.20.  — Wörterbuch  A —.20. 

Nr.  28.  Emile  Augier.  Le  Gendrc  de  Monsieur  Polrler.  En  collabo- 
ration  avec  Jules  Sandeau.  Für  den  Schulgebraucb  bearbeitet 
von  Dr.  Erich  Meyer. 

Gebunden  A 1 .60.  — Wörterbuch  dazu  A — .20. 
Nr.  30.  Corneille.  Le  Cid.  (1636.)  Für  den  Schulgebrauch  bear- 
beitet von  Dr.  Heinrich  Drees,  Professor  am  Fürstlichen  Gym- 
nasium zu  Wernigerode. 

Gebunden  A 1 20.  — Wörterbuch  dazu  A — .20. 

Nr.  36.  A.  Daudet.  Tartarin  de  Tarascon  (1872).  Ausgewäblter 
Teit  mit  Erklärungen  von  Dr.  0.  Thoene,  Direktor  der  Städti- 
schen Realschule  11  zu  Hannover.  Autorisierte  Ausgabe. 

Gebunden  A 1.20.  — Wörterbuch  dazu  A —.20. 

LA  CLASSE  EN  FRANCAIS. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Französischen  als  Unterrichts- 
und Schalverkehrssprache 

von 

Dr.  XE.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 

Prois:  A 0.80. 

Zn  beziehen  durch  alle  Buchhandlangen. 

Für  di«  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  in  BrtiM«. 

Druck  und  Verlag  von  Frledrloh  Andrea«  Pertbaa  in  Öotba. 

Hierzu  als  Beilage:  Prospekt  der  Verlagsbuchhandlung  von  Dr.  Seele  & Co.  io 
Leipzig  aber  ihre  llflfsbücher  für  den  Unterricht  In  der  englischen  Sprache  von 
Dr.  K.  Meier  und  Dr.  B.  Assmann. 
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312)  The  Clouds  of  Aristophanes  edited  with  introduction  and 
notes  by  C.  E.  Graves.  Cambridge,  at  the  university  press, 
1898.  X u.  172  S.  8.  3 s.  6 d. 

Dieses  neue  Werkchen  der  “Pitt  Pres3  Series”  ist  nach  denselben 
Grundsätzen  angelegt  wie  des  gleichen  Verfassers  Ausgabe  der  Wespen  und 
die  in  dieser  Zeitschrift  (1898,  S.  507/8)  besprochene  Ausgabe  der  Medea. 
Von  ihr  gilt  auch  das  gleiche  Urteil:  gestützt  auf  eine  gute  Kenntnis  der 
wichtigsten  einschlägigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  bietet  der  Heraus- 
geber alles,  was  angehende  englische  Studenten  zum  Verständnis  des  Stückes 
notwendig  haben  mögen,  in  geeigneter,  diesmal  knapper  gehaltenen  Form. 
Der  Text  erhebt  keineu  Anspruch  auf  Selbständigkeit,  der  sprachliche  und 
sachliche  Kommentar  beruht  auf  Blaydes  und  Teuffel. 

Scbweinfurt.  Karl  Weifsmaao. 
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3 t 3)  C.  Sallusti  Crispi  Catalina  edited  bj  W.  C.  Sommers. 

(Pitt  Press  Series.)  Cambridge,  at  the  University  Press.  London, 
Clay  & Sons.  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.)  XXXVIII  u.  120  S.  8. 

Die  Ausgabe,  in  deren  Einleitung  über  Leben  und  Werke  Sallusts 
gebandelt,  eine  historische  Übersicht  und  ein  Abrifs  der  Staatsaltertümer 
gegeben  wird,  bietet  dem  Philologen  nichts  Neues.  Unter  den  S.  xxxviu 
verzeichneten  Abweichungen  von  Jordans  dritter  Ausgabe  sind  keine  eigenen 
Vermutungen;  14,  2 wird  impudicus  ganeo  alcator  mit  Berufung  auf 
Wölfflin  in  den  Teit  gesetzt,  während  dieser,  soviel  ich  sehen  kann, 
aleo  vorgeschlagen  hat.  Für  die  englische  Auffassung  von  philologischen 
Studien  mögen  die  auf  den  Text  folgenden  Anmerkungen  (S.  43 — 109) 
von  Interesse  sein,  in  denen  neben  elementar-grammatischen  Erklärungen 
textkritische  Erörterungen  begegnen  und  von  den  Parallelstellen,  die  trotz 
der  gegenteiligen  Ankündigung  in  der  Vorrede  nicht  gerade  selten  sind, 
die  griechischen  in  englischer  Übersetzung  gegeben  werden.  Ein  über  den 
Inhalt  der  Einleitung  und  der  Anmerkungen  orientierender  Index  ist  bei- 
gegeben. 

Wien.  Willi.  Wwiaberger. 

314)  Emanuel  Loewy,  Die  Naturwiedergabe  in  der  älteren 
griechischen  Kunst.  Kom,  Loescher  & Co , 1900.  60  S.  gr.  8. 

Über  die  Grundgedanken  dieser  gehaltvollen  Schrift  in  Kürze  zu  be- 
richten, ist  darum  besonders  schwierig,  weil  der  Verf.  selbst  sieb  einer 
Kürze  der  Darstellung  beflissen  hat,  die  es  dem  Ref.  kaum  möglich  macht, 
ohne  breiteres  Eingehen  eine  genügende  Vorstellung  von  dem  Inhalt  des 
Buches  zu  geben.  Ich  kann  daher  nur  jedem  Freunde  der  Kunstgeschichte 
empfehlen,  das  Buch  selbst  zur  Haud  zu  nehmen,  wenn  es  ihm  darum  zu 
thun  ist,  sich  über  das  Verhältnis  der  künstlerischen  Form  zur  Natur 
in  den  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Kunst  klar  zu  werden. 
„Aller  Stil  in  der  darstellenden,  Formen  der  Wirklichkeit  nachbildenden 
Kunst  bedeutet  auf  Seite  der  letzteren  eine  Umänderung  der  von  der 
Wirklichkeit  gebotenen  Erscheinungen  oder  doch  mindestens  eine  Auswahl 
unter  denselben.“  Mit  diesem  Satz  eröffnet  der  Verf.  seine  Abhandlung, 
und  indem  er  zunächst  die  Zeichnungen  der  altgriechischen  Kunst  in  den 
Bereich  seiner  Betrachtungen  zieht,  stellt  er  sieben  Leitsätze  auf  über 
Eigentümlichkeiten  derselben,  die  jedem  Beschauer  sofort  auffallen  müssen. 
Aus  denselben  ergiebt  sich,  dafs  die  Darstellungsart  der  primitiven  Kunst 


Digitized  by  Google 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  25.  -579 

nicht  auf  unmittelbarer  Naturnacbahmung  beruht,  sondern  „als  Nieder- 
schlag der  von  zahlreichen  Exemplaren  desselben  Gegenstandes  empfangenen 
Gesichtseindrücke  bleibt  im  Geiste  ein  Erinnerungsbild,  welches  nichts 
anderes  ist  als  die  platonische  Idee  des  Gegenstandes,  also  ein  typisches 
Bild,  gereinigt  von  allem  Individuellen  und  Zufälligen“.  So  zeichnet  in 
der  That  heute  noch  das  Kind  seine  ersten  Pferde,  Bäume,  Häuser  u.  s.  w. 
„Graphisch  ausgedrückt“,  fährt  der  Verf.  fort,  „ ergiebt  dies  eine  Auffassung 
der  Linien  und  Flächen,  welche  dieselben  einfachen  geometrischen  Formen 
möglichst  anzunähern  sucht:  das  Stilisieren.“  Ich  möchte  das  lieber  ge- 
nauer ein  unbewufstes,  naives  Stilisieren  im  Gegensatz  zum  bewufsten 
Stilisieren  der  gereiften  Kunst  nennen.  Aber  von  den  zahllosen  Ansichten, 
in  denen  ein  Gegenstand  uns  begegnet,  stellt  sich  in  der  Erinnerung  immer 
nur  eine  ein,  und  zwar  in  der  Regel  die  mit  der  breitesten  Ansicht  bzw. 
die  mit  dem  charakteristischen  Umrifs  (z.  B.  beim  Mond  eher  die  Sichel 
als  die  Scheibe).  Bei  Bildern  ganzer  Vorgänge  und  Handlungen  gilt  das- 
selbe: es  werden  die  vollgesehenen  Bilder  der  Einzelteile  aneinandergereiht: 
„so  löst  die  Vorstellung  den  organischen  Zusammenhang  der  Natur  in 
ein  Nacheinander  selbständiger  vollgesehener  Teilbilder  auf,  wobei  über 
die  Innigkeit  der  Verbindung,  die  Aufnahme  oder  Weglassung  der  Teile 
lediglich  die  Stärke  der  Association  in  der  Vorstellung  entscheidet.“  Nach 
demselben  Prinzip  werden  bei  Bewegungsbildern  von  der  Vorstellung  nur 
die  Momente  relativer  Ruhe  erfafst.  Aber  bei  diesen  Geistesbildern  kann 
der  Drang,  bildlich  zu  erzählen,  nicht  stehen  bleiben;  von  diesem  wollen 
Dinge  dargestellt  sein,  für  welche  die  Erinnerungsbilder  gänzlich  versagen 
und  dies  drängt  zu  direkter  oder  indirekter  Befragung  der  Natur.  Aber 
wie  einerseits  die  altgriechische  Kunst,  soweit  wir  sie  zurück  verfolgen  können, 
das  allerursprünglichste  Stadium  längst  überwunden  zeigt,  so  wirken 
anderseits  jene  Prinzipien  neben  fortschreitender  Naturbeobachtung  bis 
weit  in  die  Zeit  der  entwickelten  Kunst  hinein  fort.  Das  wird  an  der 
Entwickelung  der  Reliefkunst  und  der  Rundplastik  in  zwei  weiteren  Ab- 
schnitten einleuchtend  gezeigt.  Wie  zäh  und  tief  eingewurzelt  das  Streben 
nach  „ Flächenhaftigkeit  “ auch  nach  weitgehendstem  Naturstudium  bis 
in  späte  Zeiten  herab  sich  unbewufst  behauptet,  das  kann  man  mit  steigen- 
der Verwunderung  im  vierten  Abschnitt  lesen.  Erst  von  dieser  Betrach- 
tung aus  gewinnt  der  Fortschritt,  den  Lysipps  Statuen  auf  dem  Weg  zur 
völligen  Befreiung  von  aller  Voreingenommenheit  durch  das  Erinnerungs- 
bild, zum  unmittelbaren  Anschlufs  an  die  Natur  bedeuten,  eine  vollständig 
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neue  Beleuchtung.  Das  überzeugende  der  Ausführungen  Loewys  tritt 
vielleicht  an  nichts  klarer  zu  Tage  ala  an  der  Tbatsache,  dafs  mein 
Bruder,  der  selbst  gewandter  Zeichner  und  Maler  ist  und  eifrig  ästhetische 
Studien  treibt,  meine  gesprächsweise  gegebenen  Mitteilungen  über  Loewys 
Gedanken  mit  starkem  Kopfschüttelu  aufnabm,  nachdem  er  aber  das  Buch 
gelesen  hatte,  sich  vollständig  überzeugt  erklärte.  Meine  Andeutungen 
über  den  Hauptinhalt  sind  so  dürftig,  dafs  sie  eine  genügende  Vorstellung 
von  demselben  nicht  geben  können,  da  sich  eine  solche  eben  in  aller  Kürze 
nicht  wohl  geben  läfst,  aber  eben  darum  kann  ich  nur  wiederholt  dringend 
dazu  einladen,  das  Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen.  Ich  zweifle  nicht, 
dafs  jeder  Leser  dann  die  altgriechische  Kunst  „mit  frischgewaschenen 
Augen“,  wie  Goethe  sagt,  ansehen  wird. 

C.  P.  W. 

315)  Paul  Harre,  Lateinische  Schulgrammatik.  2,  Teil:  Syn- 

tax. 3.  Auf!.,  bearbeitet  von  H.  Meusel.  Berlin,  Weidmann, 
1900.  XII  U.  244  S.  8.  Jt  2.40. 

Die  als  eine  tüchtige  Leistung  geltende  Harresehe  Bearbeitung  der 
latein.  Syntax  ist  nach  sieben  Jahren  in  einer  neuen  Auflage  erschienen. 
Sie  wurde  vom  Herausgeber  im  einzelnen  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  und 
brauchte  an  sich,  wie  dieser  im  Vorwort  bemerkt,  wenig  geändert  und 
ergänzt  zu  werden,  wohingegen  das  Register  völlig  neubearbeitet  und  durch 
Einbeziehung  der  Nachweise  über  Stilistik  und  Synonymik  erweitert  wurde. 
Da  im  übrigen  H.s  Syntax  allbekannt  ist,  so  äufsere  ich  nur  ein  paar 
Wünsche,  einen  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  dafs  nämlich  die  quin-Sätze  eine 
einleuchtendere  Behandlung  erfahren  möchten,  und  zwei  bezüglich  der  Form: 
dafs  erst  das  typische  Beispiel , dann  die  Regel  gegeben , und  dafs  durch  die 
Art  des  Druckes  — gröfseren  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Teilen, 
Fettdruck  der  typischen  Beispiele,  Kleindruck  der  Redensarten  u.  a.  m.  — 
eine  bequemere  Übersicht  gewährt  werde. 

Eupen.  W.  Wartenberg. 

3 1 6)  0.  Drenckhahn,  Lateinische  Abiturienten-Extemporalien. 

Vierte,  stark  vermehrte  Auflage  mit  lateinischer  Übersetzung. 
Mühlhausen  i.  Th.,  Verlag  der  Heinrichshofenschen  Buchhand- 
lung (F.  Schröter),  1901.  80  S.  8.  Jt  1.25. 

Dafs  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Buches  im  Jahre 
1886  jetzt  bereits  die  vierte  Auflage  sich  als  erforderlich  gezeigt  hat,  ist 
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gewifs  als  ein  gutes  Zeichen  für  seine  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  an- 
zusehen. Seit  der  dritten  Auflage  von  1891  ist  die  Zahl  der  Stücke  um 
22  gewachsen,  in  der  vierten  Auflage  aber  auch  eine  lateinische  Über- 
setzung beigefügt;  diese  ist  namentlich  zum  Zwecke  des  Selbststudiums 
gegeben,  wird  aber  auch  dem  Lehrer  bei  der  Anleitung  zum  Übersetzen, 
der  Unterweisung  im  Periodenbau,  der  Stellung  der  Aufgabe  und  der 
Korrektur  manchen  Fingerzeig  und  manche  Erleichterung  bieten.  Es  wird 
auch  nicht  allzu  schwierig  sein,  namentlich  nach  den  neuesten  Bestim- 
mungen über  den  lateinischen  Unterricht,  das  in  diesen  Aufgaben  ge- 
steckte Ziel  zu  erreichen ; man  wird  indessen  gut  thun,  mit  den  neu  hinzu- 
gefügten Stücken  zu  beginnen,  da  diese  etwas  leichter  sind  als  die  ersten 
den  Grundstock  bildenden  Aufgaben.  Die  lateinische  Übersetzung  ist  gut 
und  korrekt.  — Das  Heft  wird  in  seiner  neuen  Form  jedenfalls  viele 
Freunde  und  weite  Verbreitung  finden. 

Bückeburg.  E.  Köhler. . 


317)  K.  Engelke,  La  classe  en  franfais.  Ein  Hilfsbuch  für 
den  Gebrauch  des  Französischen  als  Unterrichts-  und  Schul- 
verkehrssprache. Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1901.  VI 
u.  59  S.  8.  Jt  -.80. 

Die  letzten  Jahre  haben  eine  Reibe  von  Werkchen  entstehen  sehen, 
die  sich  mit  der  Zusammenstellung  des  Sprachmaterials  beschäftigen,  dessen 
die  Lehrer  beim  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  bedürfen, 
wenn  sie  diesen  in  der  Fremdsprache  erteilen  wollen.  Die  einen  bringen 
dies  Material  in  zusammenhängender  Darstellung,  die  anderen  in  Form  von 
Vokabularien. 

Engelke  hat  die  letztere  Form  gewählt.  Sein  Büchlein  bietet  eine 
mit  Sorgsamkeit  und  Umsicht  ausgewählte  reichhaltige  Sammlung  von 
Wörtern,  Ausdrücken  und  Wendungen,  wie  sie  täglich  beim  Unterricht  im 
Französischen  Vorkommen.  Hier  und  da  will  es  einem  scheinen,  als  sei 
des  Guten  sogar  etwas  zu  viel  geschehen.  Die  Kapitel  über  Mathematik, 
Gesang  und  Turnen  würden  die  meisten  Fachkollegen  wohl  entbehren 
können,  dagegen  werden  gewifs  jedem  die  Wortreihen  über  naturwissen- 
schaftliche, geschichtliche  und  geographische  Dinge  willkommen  sein.  Am 
ausführlichsten  ist  mit  Recht  unter  „Sprachen“  alles  was,  bei  der  Lektüre 
und  Grammatik  in  Betracht  kommen  kann,  behandelt;  und  sehr  wertvoll 
sind  auch  die  in  diesem  Kapitel  wie  in  den  vorigen  unter  den  Kolonnen 
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stehenden  Noten,  die  auf  Unterschiede  in  den  französischen  und  deutschen 
Schuleinrichtungen  hinweisen  und  mancherlei  sachliche  oder  sprachliche 
Erklärung  geben.  Ausstattung  und  Druck  sind  tadellos.  Das  Buch  sei  der 
Beachtung  der  Fachkollegen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Dessau.  Bahrs. 

318)  Clemens  Klöpper,  Einige  Kapitel  aus  der  französischen 
Stilistik.  Heft  XI  der  Neusprachlichen  Abhandlungen.  Dresden 
und  Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung,  1901.  80  S.  8. 

Jt  2.-. 

Wortstellung,  Satz  und  Periode  sind  es,  welche  in  diesem  Hefte  be- 
handelt werden  sollen.  Für  syntaktische  und  stilistische  Einzelstudien 
dfirfen  wir  immer  dankbar  sein,  zumal  wenn  reiche  Lesefrüchte  beigefügt 
sind.  So  ist's  auch  mit  vorliegender  Studie.  Im  einzelnen  ist  jedoch  viel 
an  ihr  auszusetzen,  ja,  man  darf  sagen,  die  Arbeit  ist  zu  schnell  erledigt 
Gleich  im  Inhaltsverzeichnis  fällt  folgende  Einteilung  auf:  Die  rhetorisch- 
ästhetische Wortstellung  wird  in  drei  Unterabteilungen  geteilt:  1.  Inver- 
sion, 2.  invertierte  Apposition,  3.  Hervorhebung.  Nr.  2 ist  doch  auch 
Inversion!  Nr.  3 hat  26  Unterabteilungen,  von  denen  mehrere  wiederum 
nichts  als  Inversion  sind,  die  zum  Zwecke  der  Hervorhebung  angewandt 
ist,  z.  B.  d)  (Bien  ingrat  serait  un  gouvemement),  e)  (Sur  le  sommet  du 
Pinde  s’elfeve  un  temple  auguste),  während  bei  anderen  die  Hervorhebung 
in  Figuren  und  Bildern,  nicht  aber  in  auffallender  Stellung  besteht  (Li- 
totes, Zweifel,  verschönerndes  Adjektiv,  Ironie,  Ellipse,  Pleonasmus,  Pro- 
lepsis  u.  s.  w.).  — Eine  Beihe  von  Beispielen  ist  nicht  gut  gewählt 

oder  ist  falsch  untergebracht.  Dafs  der  unschöne  Satz  „tu  ne  les 

leur  y as  pas  envoyes“  und  ähnliche  (S.  2)  die  „besondere  Klarheit, 
Sauberkeit  und  Durchsichtigkeit“  der  frz.  Wortstellung  beweisen,  sehe 
ich  nicht.  Im  Deutschen  lehnen  sich  die  betreffenden  Wörtchen  doch  min- 
destens so  eng  und  schön  ans  Verbum  an,  denn  sie  sind  sämtlich  von 
ihm  umklammert.  S.  8 enthält  der  letzte  Satz  keine  Inversion,  es  sei 
denn  en  outre  gemeint.  S.  9:  Der  erste  Satz  (que  le  soldat  s’eipose 

& mourir  ...  je  le  confois)  ist  kein  Beispiel  für  Inversion , sondern  ist 

eigentliche  Hervorhebung,  da  der  Vordersatz  durch  „le“  wieder  aufgenom- 
men ist.  S.  9 Nr.  2:  Von  den  6 Beispielen  passen  das  1.  und  6.  inso- 
fern nicht,  als  die  invertierte  Apposition  hier  nicht  an  die  in  der  Regel 
gestellte  Bedingung  geknüpft  erscheint  S.  10  in  Nr.  3,  a ist  mir  der 
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Sperrdruck  Je  peuple  uuklar.  S.  1 1 d sind  die  Beispiele  wieder  Inversion ; 
sie  decken  sich  mit  dem  S.  8 unter  Inversion  an  erster  Stelle  angeführten 
Beispiele  (Kl.  hält  vielfach  Mittel  und  Zweck  nicht  auseinander).  Ebenso 
geht  es  S.  12e,  Beispiel  l und  2.  S.  13  passen  die  Sätze  Le  consul 
Duilius  . . . und  Pierre  Corneille  ...  zu  keinem  Teile  der  Regel  f.  S.  69 
bringt  einen  10  Zeilen  langen  Satz  (Voilä  les  deux  . . .)  zum  Beweise,  dafs 
gröfsere  frz.  Perioden  im  Deutschen  in  mehrere  Sätze  aufgelöst  werden 
„müssen“.  Diese  frz.  Periode  enthält  11  kurze  Hauptsätze,  von  denen  5 
je  einen  kurzen  Nebensatz  bei  sich  haben,  4 davon  als  Nachsatz  (so  dafs 
nach  Kl.s  Definition  S.  52  nur  eine  sehr  kurze  Periode  übrig  bleibt). 
Hier  noch  mehr  selbständige  Sätze  zu  schaffen,  ist  ein  Kunststück,  und 
nun  gar  „müssen“!  Im  übrigen  sind  die  Beispiele  richtig  und  zum  Teil 
gut  gewählt,  ohne  jedoch  derart  zu  sein,  dafs  sie  neue  Gesichtspunkte 
bringen.  Es  sind  fast  nur  ältere  Schriftsteller  (17.  16.  und  19.  Jabrh. 
1.  Hälfte)  herangezogen  worden,  und  so  fehlt  dem  Buche  etwas  die 
Fühlung  mit  der  Gegenwart.  Eine  einzige  Bemerkung  S.  9 sagt  zwar, 
dafs  in  neuerer  Zeit  von  den  Schriftstellern,  besonders  von  Romanschrift- 
stellern, Mifsbrauch  mit  der  Inversion  getrieben  wird.  Das  zu  hören, 
genügt  mir  aber  nicht;  man  weise  solche  Neuerungen  nach  und  zeige, 
wie  weit  sie  die  rhetorische  bzw.  ästhetische  Wirkung  erhöhen,  und  wie 
weit  sie  Mifsbrauch  genannt  werden  müssen.  Sind  doch  diese  Abhand- 
lungen „für  Neuphilologen  zur  wissenschaftlichen  Vertiefung  in  den  Bau 
und  das  Wesen  der  frz.  und  engl.  Spr.“  ins  Dasein  gerufen.  — An  Un- 
klarheit leiden  auch  die  erläuternden  Bemerkungen  oder  Regeln,  welche 
den  gesammelten  Beispielen  als  Einleitung  dienen.  Dieselben  sind  oft 
nur  Wort-  und  Sacherklärungen,  die  schon  andere  Schulbücher  vorher 
brachten.  Die  Definition  der  „Periode  im  engeren  Sinne“  entspricht 
wohl  nur  der  Auffassung  der  Alten;  S.  62  und  53  sind  Nr.  2 und  3 
nicht  klar  geschieden;  in  Nr.  2 engt  das  Wort  „vorangestellt“  den  Be- 
griff zu  sehr  ein:  es  giebt  auch  „fallende“  Perioden;  der  Unterschied  von 
historischer  und  rhetorischer  Periode  wird  dem  Unerfahrenen  aus  der  ge- 
gebenen Definition  nicht  klar.  — Die  Regeln  sind  nicht  selten  geeignet, 
den  Lernenden  zu  verwirren:  S.  3 wird  die  Stellung  eines  Objekts  damit 
begründet,  „weil  es  eben  näher  als  die  anderen  Bestimmungen  dazu  (zum 
Verb)  gehört“.  S.  7 wird  von  Einschiebungen  gesprochen,  „welche  zu- 
sammengehörige Satzteile  merklich  unterbrechen  “.  Beides  kommt  ja  vor, 
aber  ersteres  klingt  wie  eine  unvermeidliche  Regel,  zu  der  letzteres  dem 
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Lernenden  doch  nicht  ohne  weiteres  zu  passen  scheint.  Nähere  Auf- 
klärung fehlt  aber.  S.  48  II : Den  hier  erwähnten  3 Möglichkeiten  ent- 
sprechen nachher  4 Unterabteilungen,  von  denen  keine  die  3.  Möglichkeit 
behandelt;  die  Beispiele  zu  c passen  auch  zu  d,  wie  überhaupt  c und  d 
teilweise  dasselbe  sind  (c  spricht  von  der  Trennung  der  Nebensätze  durch 
den  dazwischengestellten  Hauptsatz  oder  Glieder  desselben ; d sagt  u.  a. : 
Nebensätze  treten  entweder  auseinander  und  reihen  sich  um  ihren  Haupt- 
satz oder  . . .).  S.  43  heifst  es,  die  anfflgende  Schreibart  sei  der  frz.  Spr. 
ganz  besonders  eigentümlich;  S.  45  wird  ebenfalls  von  der  „oft  weit- 
gehenden Koordination  in  der  anfügenden  Schreibart“  gesprochen;  S.  60 
und  S.  73  aber  erfahren  wir,  dafs  deutsche  Koordination  durch  frz.  Subordi- 
nation wiedergegeben  wird.  Nähere  Auskunft  fehlt.  S.  57, 1 verlangt 
Voranstellung  des  gemeinsamen  Subjekts  vor  den  Nebensatz,  nach  S.  60,  5 
werden  Nebensätze  oft  dem  Hauptsatze  vorangestellt;  beidemale  ist  als 
Grund  angegeben  „um  der  Einheit  und  Klarheit  der  Periode  willen“. 
Das  wirkt  trotz  Richtigkeit  der  Beispiele  wie  ein  Widerspruch,  weil  jede 
Motivierung  fehlt,  nnd  obendrein  die  beiden  Regeln  getrennt  stehen  and 
nicht  aufeinander  Bezug  nehmen.  — Es  werden  8 Unterschiede  der  frz. 
von  der  deutschen  Periode  aufgezählt , die  allemal  zur  „Einheit“,  „Klar- 
heit“ und  gelegentlich  zur  „Geschlossenheit“  und  „Vereinfachung“  der- 
selben beitragen.  Man  wird  als  Deutscher  geradezu  neidisch.  Einerseits 
mufste  hier,  wie  im  ersten  Teile,  eine  Trennung  zwischen  nur  mög- 
lichen und  unerläfslichen  Unterschieden  stattfinden ; anderseits  können 
letztere  nicht  mit  allgemeinen  Schlagwörtern  wie  die  oben  citierten  ab- 
gethan  werden:  es  mufste  an  einzelnen  besonders  geeigneten  Beispielen 
zwingend  Vorzug  oder  Notwendigkeit  der  stilistischen  Form  nachgewiesen 
werden.  Dadurch  wird  das  Gefühl  für  stilistische  Schönheiten  geweckt. 
Wenn  dann  noch  weitere  zuverlässige  Beispiele  angereiht  werden,  so  kann 
der  Leser  selbst  an  ihnen  versuchen,  ob  die  Lehre  gewirkt  hat.  — Un- 
klarheit herrscht  in  der  Fassung  der  Regeln  ferner  dadurch,';  dafs  bald  das 
Französische  für  sich,  bald  das  Herübersetzen,  bald  das  Hinübersetzen 
den  Standpunkt  dafür  abgegeben  zu  haben  scheint. 

Um  ferner  den  Unterschied  beider  Sprachen  zu  zeigen,  ist  oft  ein 
frz.  Text,  vielleicht  ad  hoc,  ins  Deutsche  übersetzt  und  diese  Über- 
setzung neben  das  Original  gestellt.  Nicht  selten  beginnt  dann  aber  die 
dazu  gehörige  Regel  etwa:  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
nehme  man  folgende  Änderung  vor.  Wie  ein  solches  Deutsch  werden 
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kann,  zeigt  der  Satz  S.  70 f.  Derselbe  soll  beweisen,  dafs  deutsche  Pe- 
rioden beim  Übersetzen  ins  Französische  manchmal  „entwirrt  und  zer- 
legt“ werden  müssen.  Er  besteht  aus  175  Wörtern  ohne  andere  Inter- 
punktion als  Kommata.  94  von  diesen  Wörtern  sind  zwischen  Verb  und 
Objekt  eingeschoben!  Die  Regel  hierzu  beginnt  mit  den  Worten:  „Ein 
einfacher  (!)  deutscher  Text,  wenn  er  im  Französischen  natürlich  werden 
soll,  bedarf  meistens  einer  nicht  unerheblichen  Umgestaltung.“  Regel 
und  Beispiel  beweisen,  dafs  Umgestaltung  auch  fürs  Deutsche  wünschens- 
wert werden  kann,  um  es  „natürlich“  zu  machen.  Richtiger  wäre  es 
gewesen,  deutsche  Originaltexte  und  meisterhafte  von  Franzosen  besorgte 
Übersetzungen  derselben  nebeneinander  zu  stellen,  wenn  das  Hinübersetzen 
ins  Auge  gefafst  werden  sollte.  — Eines  der  letzten  Kapitel  hat  die  Über- 
schrift: „Verhalten  des  Deutschen  den  frz.  Perioden  gegenüber.“  Man 
vermutet  Vergleichung  voneinander  unabhängiger  Texte  oder  vielmehr 
Regeln  für  das  He  rübersetzen.  Von  den  3 Regeln  scheinen  aber  2 für 
das  H i n übersetzen  berechnet  zu  sein.  Ihrer  eigenartigen  Form  wegen 
mögen  sie  gekürzt  hier  zum  Schlufs  noch  Platz  finden:  1.  Ein  Unterschied 
der  frz.  Periode  von  der  deutschen  wird  . . . durch  die  häufige  Ver- 
wandlung von  etc.  hervorgebracht.  2.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht 
in  der  Übersetzung  der  frz.  Periode  in  das  Deutsche  und  der  deutschen 
in  das  Französische  (sic!).  Gröfsere  frz.  Perioden  müssen  (s.  o.)  im 
Deutschen  in  mehrere  Sätze  aufgelöst  werden  . . . 

Klarere  Disposition,  bessere  Ordnung  der  Beispiele,  Berücksichtigung 
des  neuesten  Sprachgebrauches,  vorsichtigere  Fassung  der  Regeln,  mehr 
vertiefende  Begründung,  das  ist's,  was  wir  dem  Buche  gewünscht  hätten. 
So  wie  es  ist,  erscheint  es  zur  Weiterbildung  wenig  geeignet. 

Osnabrück.  K.  Beokaann. 

319/320)  H.  Breymann,  Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch 
für  Bealschulen.  5.  Aufl.  I.  Teil.  232  S.  8.  .H  3.30.— 
Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien. 

2.  Aufl.  I.  Teil.  260  S.  8.  A3.  - II.  Teil.  198  S.  8. 

A 2.50.  München  uud  Leipzig,  R.  Oldenbourg,  1899. 

Das  erste  dieser  Bücher  steht  im  gröfsten  Gegensätze  zu  dem  franz. 
Elementarbuch  B.  desselben  Verf.  und  seines  Mitarbeiters  Moeller, 
denn  es  enthält  viel  zu  wenig  deutsche  Sätze  zur  Einübung  der  regel- 
mäßigen Formenlehre.  So  z.  B.  10  Sätze  in  den  zusammengesetzten 
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Zeiten  mit  „gewesen“  in  der  einschlägigen  Lektion.  Trotz  der  bekannten 
grofsen  Schwierigkeit  bei  der  Stellung  der  verbundenen  persönlichen  Für- 
wörter finden  sich  nur  16  derselben  einzeln,  niemals  zwei  neben- 
einander (es  mir,  es  dir  etc.)  verwendet  und  darunter  siebenmal  „ihm“. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Lehr-  und  Übungsbuch,  welches 
die  mannigfaltigsten  deutschen  Übungssätze  Ober  die  durchgenommenen 
französischen  Texte  enthält  Sie  sind  in  der  That  meisterhaft  und  muster- 
gültig zusammengestellt  und  stammen,  ob  teilweise  oder  ganz  kann  ich 
nicht  beurteilen,  von  einem  früheren  Schüler  Breymanns,  Dr.  Link,  dem 
neuen  Mitarbeiter. 

„Deutsch-französische  Übersetzungsübungen  sind  auch  in  diesem  Buche 
gegeben  worden,  und  zwar  in  beträchtlichem  Umfange,  um  dem  Lehrenden 
die  Möglichkeit  zu  gewähren,  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  eine 
Abwechselung  eintreten  zu  lassen."  Der  Lehrer  braucht  unter  diesen 
Umständen  keine  Sätze  zu  diktieren,  und  die  Schüler  verlieren  die  so  not- 
wendig auszu nutzende  Zeit  nicht  dabei.  Nicht  erreichbar  wird  es  übrigens 
sein,  die  Schüler,  wie  die  Verfasser  es  wünschen,  Synonymik  treiben 
zu  lassen,  da  die  Knaben  auf  der  betreffenden  Stufe  noch  zu  jung  sind. 

Die  Übungsstücke,  sowohl  die  französischen  wie  die  deutschen,  sind 
recht  gehaltvoll,  die  letzteren  aus  deu  ersteren  uicht  sklavisch,  sondern  auf 
die  maunigfaltigste  Weise  entwickelt.  Ob  nicht  der  Stoff  überhaupt  zu 
hoch  und  gar  manches  Lesestückchen  zu  schwer  ist,  das  ist  eine  andere 
Frage. 

Die  französischen  und  deutschen  Übungsstücke,  die  Proverbes  und 
Übungen:  II  n’y  a que  le  premter  pas  qui  coüte,  und  noch  6 andere; 
dafs  ich  hätte,  wäre,  gehabt  hätte,  gewesen  wäre,  sei,  habe,  gewesen  sei, 
nehmen  102  Seiten  in  Anspruch,  darunter  8 Seiten  französische  Briefe.  Die 
dazu  angegebenen  Wörter  belaufen  sich  etwa  auf  3000.  Von  vielen  an- 
deren in  den  Text  vorkom inenden  wird  erwartet,  dafs  sie  die  Schüler 
noch  aus  dem  Elementarbuch  wissen,  was  ganz  gerechtfertigt  ist. 

In  „Les  oiseaux  nageurs“  (S.  18)  finden  sich  44  Wörter  zu  stark 
13  Zeilen  Text.  In  der  folgenden  Übersetzung,  einer  Rekapitulation 
(23|  Zeilen)  von  6 vorhergehenden  Stücken , blofs  9 Wörter.  Auch  recht 
praktisch,  dafs  es  nicht  mehr  sind  und  so  die  früher  gelernten  zur  steten 
Wiederholung  kommen. 

Material  zu  Konjugationsübungen  findet  man  auch  in  hinreichendem 
Mafse.  Die  Konjunktive  werden  dabei  häufig  verwendet.  Zu  diesem 
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Zwecke  sind  S.  15  die  Konjunktionen  quoique,  bien  que,  avant  que,  sans 
que,  afin  que,  pour  que;  il  faut  que  angegeben. 

Einige  Bemerkungen  dazu  sind  hier  angebracht:  S.  14  könnte  für 
„mein  lieber  Freund“  morn  bon  amt  angegeben  sein,  das  man  heutzutage 
allgemein  als  Schlufsfonnel  unter  guten  Freunden  anwendet.  In  demselben 
Briefchen  ist  „Gfiste“  im  Wörterverzeichnis  mit  le  mcnde  angegeben. 
Warum  nicht  mit  les  invites?  — In  L’ange  gardien  S.  16  kommt  som- 
meiller  = schlafen  vor  statt  schlummern.  Für  die  deutsche  Übersetzung 
kann  man  nur  dormir  anwenden.  — S.  20  ist  für  den  Satz:  Wir  hoffen 
. . . dafs  du  uns  besuchen  wirst,  besuchen  mit  aller  wir  angegeben.  Es 
kann  nur  venir  voir  heilsen.  In:  ich  werde  dich  besuchen  wird  aller  voir 
angewendet.  Venir  voir  findet  sich  auch  nicht  im  Wörterverzeichnis. 

In  dem  schon  erwähnten  „ Les  oiseaux  nageurs ",  in  welcher  nebenbei 
bemerkt  vier  Gerundien  en  nageant,  en  tragant,  en  deployant,  en  secouant 
Vorkommen  , findet  man : Parmi  ces  oiseaux  nous  plagons  ...  für  das 
letztere  ist  der  Grundbegriff  stellen,  setzen  angegeben,  das  aber  hier 
nicht  pafst.  Wäre  nicht  ein  reihen  geeigneter?  Balayer  les  ondes  — 
die  Wellen  durchfegen  (von  Gänsen)  ist  keine  glückliche  Übersetzung, 
„durchstreichen“  wäre  viel  besser. 

Wie  im  Elementarbuch  stehen  auch  im  Lehr-  und  Übungsbuch  an 
erster  Stelle  alle  Verben,  dann  kommen  die  Substantive,  Adjektive  und 
die  anderen  Redeteile.  Es  wird  durch  diese  Anordnung  dem  Schüler  eine 
unnötige  Arbeit  zugerautet,  die  er  nur  unwillig  verrichtet,  und  die  ihn 
flüchtig  und  gedankenlos  zu  machen  geeignet  ist.  Bei  einer  regelrechten 
Präparatiou  (ich  verstehe  darunter  die  Angabe  der  Wörter  wie  sie  im 
Texte  aufeinander  folgen)  ist  dies  viel  weniger  der  Fall,  da  er  zu  glei- 
cher Zeit  dabei  übersetzt.  Überhaupt  bin  ich  dafür,  den  Schülern  in 
diesem  Alter  die  Arbeit  in  jeder  Beziehung  zu  erleichtern,  damit  sie 
nicht  gleich  den  Mut  verlieren. 

In  der  Grammatik  S.  115—185  sind  die  Redeteile,  vor  allem  das 
Verb,  sehr  übersichtlich  dargestellt  und  erklärt,  verbunden  mit  einigen 
nicht  zu  umgebenden,  knapp  gehaltenen  und  leicht  verständlichen  syn- 
taktischen Regeln.  — Die  im  Elementarbuch  bereits  gegebene  Formen- 
lehre hätte  in  diesem  Buche  wohl  wegbleiben  können. 

Mit  den  für  die  Gymnasien  geschriebenen  Lehr-  und  Übungsbüchern 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Es  liegt  kein  Grund  zur  Befürchtung  vor, 
dafs  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt  werden,  soweit  es 
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reine  Verständnissache  anbetrifft.  Der  Unterricht  beginnt  in  der  sechsten 
Klasse,  nachdem  also  5 Jahre  Lateinisch  und  2 Jahre  Griechisch  gelernt 
wurden.  Dagegen  ist  der  für  4 Jahre  berechnete  Lehr-  und  Übungsstoff 
neben  der  notwendigen  zusammenhängenden  Lektüre  kaum  zu  bewältigen, 
wenn  man  die  geringe  Stundenzahl  bedenkt:  in  der  6.  und  7.  Klasse  je  3, 
in  der  8.  und  9.  je  2 Stunden  wöchentlich. 

Die  Grammatik  S.  117—210  des  I.  Teiles  enthält  fast  dasselbe,  wie 
diejenige  in  dem  Buche  für  Realschulen  Anstatt  der  deutschen  sind  hier 
nur  die  lateinischen  termini  angewendet. 

Von  den  französischen  und  deutschen  Übungsstücken  S.  22 — 116 
sind  6 dem  Elementarbuch,  10  dem  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Real- 
schulen entnommen 

Die  syntaktischen  Regeln  sowohl  im  1 als  auch  im  II.  Teile  zeichnen 
sich  durch  leicht  verständliche  Sprache,  durch  streng  logische  Anordnung 
und  Durchführung  vorteilhaft  vor  vielen  anderen  Lehrbüchern  aus.  Der 
Konjunktiv  ist  hier  meisterhaft  behandelt.  Die  einschlägigen  gut  ge- 
wählten Belegstellen  sind  kurz  und  nicht  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
gerissen, wodurch  sonst  so  oft  das  Verständnis  derselben  erschwert  wird. 

Der  II.  Teil  enthält  88  Seiten  Übungsstücke,  welche  dasselbe  Lob 
verdienen  wie  die  des  I.  Teiles. 

AufS.  89  — 163  wird  I.  die  Formenlehre  (zur  Wiederholung)  und 
II.  der  einfache  Satz  behandelt.  Lassen  wir  den  Verf.  hier  selbst 
sprechen:  „Statt  in  Nachahmung  des  ehrwürdigen  Dionysius  Tbrax  und 
seiner  späteren  griechischen  und  lateinischen  Nachfolger  eine  Syntax  der 
Redeteile  zu  geben,  habe  ich  im  Anschlufs  an  die  deutsche  Satzlehre  ver- 
sucht, eine  Lehre  von  den  Satzgliedern  zu  bieten,  also  von  dem  satz- 
bildenden Satzglieds  — der  Personalform  des  Verbs  — auszugehen,  dann  die 
sich  daran  anschliefsenden  satzbestimmenden  Satzglieder  zu  behandeln  und 
endlich  den  zusammengesetzten  Satz  im  organischen  Zusammenhänge  mit 
dem  einfachen  Satze  zur  Anschauung  zu  bringen“,  was  wohl  jeder  Leh- 
rende freudig  begrüfsen  wird. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  „die  gebräuchlichsten  Abkürzungen“  in 
dem  I.  Teil  für  beide  Anstalten  rühmend  zu  erwähnen,  ebenso  dafs  nur 
ein  Druckfehler  stehen  blieb  im  I.  Teil,  S.  rx:  ün  lettre  de  Franklin 
statt  Une  lettre.  x. 
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321)  Otto  Wendt,  Französische  Briefschule.  Systematische  An- 
leitung zur  selbständigen  Abfassung  französischer  Briefe.  2.  Aufl. 
Hannover,  Karl  Meyer,  1900.  144  S.  8.  A 1.50. 

Wendts  französische  Briefschule,  die  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden  hat,  liegt  in  zweiter  Auflage  vor. 

Neu  hinzugekommen  sind  einige  Briefe  von  bekannten  Männern,  so 
z.  B.  ein  Brief  Zolas  an  den  deutschen  Übersetzer  seines  Romans  „ Föcon- 
dite“,  sowie  ein  Schreiben  Bismarcks  an  einen  russischen  Fürsten.  Auch 
sind  die  für  Fach-  und  Fortbildungschulen  bestimmten  Teile  erweitert. 

Die  Briefschule  besteht  aus  zwei  Abteilungen.  Die  erste  ist  für  das 
dritte  Jahr  des  französischen  Unterrichts  bestimmt  und  verlangt  von  dem 
Schüler  nur  geringe  grammatikalische  Kenntnisse,  während  die  zweite 
Abteilung  schon  eine  gröfsere  Vertrautheit  mit  der  Syntai  voraussetzt. 
Die  Entwickelung  ist  für  beide  Stufen  die  gleiche. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  Briefanfänge,  Weudungeu  und  Briefschlüsse  an. 
Hierau  schliefsen  sich  leichte  Musterbriefe.  Der  Inhalt  derselben  ist  dem 
täglichen  Leben  entnommen.  Wir  finden  Einladungen,  Entschuldigungen, 
Glückwünsche,  Bewerbungen  um  Stellungen  u.  s.  w.  Später  ist  neben 
den  ausgeführten  Musterbrief  eine  kurze  Disposition  gestellt.  Im  An- 
schlufs  an  diese  soll  der  Schüler  selbständig  Briefe  anfertigen.  Diese 
Gegenüberstellung  von  Plan  und  Ausführung  bietet  eine  grofse  Erleich- 
terung und  leitet  dazu  an,  sich  möglichst  korrekt  auszudrücken.  Jeder 
Teil  zerfällt  in  verschiedene  Abschnitte,  die  dem  Inhalte  nach  in  Briefe 
an  Freunde,  an  Eltern  oder  Verwandte,  an  fremde  Personen  (hierzu  ge- 
hören auch  die  Geschäftsbriefe)  geordnet  sind.  Auch  auf  die  verkürzte 
Briefform,  wie  sie  in  Billeten  zur  Anwendung  kommt,  ist  Rücksicht  ge- 
nommen. Am  Schlüsse  der  verschiedenen  Abschnitte  befinden  sich  kurze 
Stoffangaben,  deren  Ausführung  dem  Schüler  selbständig  überlassen  wird. 

Jedem  der  beiden  Teile  des  Buches  ist  eine  Zusammenstellung  von 
Vokabeln  und  Anmerkungen  beigegeben,  dem  zweiten  Teil  sind  noch  ge- 
schäftliche Formulare  hinzugefügt. 

Der  Verf.  ist  in  seinem  Buche  systematisch  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  vorgeschritten.  Von  dem  Bestreben  ausgehend,  den  Unterricht 
in  der  französischen  Korrespondenz  zu  einem  schulgeraäfsen , verstand- 
bildenden zu  machen,  hat  er  ganz  von  der  Anwendung  des  mechanischen 
Auswendiglernens  abgesehen.  Die  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnom- 
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menen  Stoffe  bieten  gute  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  von  Sprechübungen 
und  zur  Aneignung  eines  wichtigen  Wortvorrats. 

Das  vorliegende  Buch  wird  somit  an  Schulen  aller  Art,  besonders  an 
Realanstalten  und  Handelsschulen  mit  grofsem  vielseitigem  Nutzen  ver- 
wendet werden  können. 

Kattowitz.  Marita  Jaooby. 


322)  Charles  Grosvenor  Osgood,  The  Classical  Mythology 
of  Milton’s  English  Poems.  New  York,  Henry  Holt  and 
Company,  1900.  196  S.  8. 

Die  Schrift  bildet  den  VIII.  Band  von  Albert  S.  Cook’s  Yale  Studies 
in  English.  Sie  besteht  aus  zwei  Teilen,  den  “Sources  of  Classical 
Mythology",  welche  der  Faculty  of  Yale  University  als  Inauguraldisser- 
tation Vorgelegen  haben,  und  der  “Introduction”.  Der  Verf.  ist  zum  Stu- 
dium des  Gegenstandes  angeregt  worden  durch  “ Mifs  Alice  Sawtelle’s 
study  of  the  sources  of  Spenser’s  Mythology".  — In  dem  ersten,  dem 
darstellenden  Teile,  spricht  er  zunächst  von  der  Rolle,  welche  die  klas- 
sische Mythologie  in  der  griechischen  und  römischen  Dichtung  spielt,  um 
dann,  entweder  von  Beispielen  aus  Milton's  Dichtungen  ausgehend  oder  seine 
Behauptungen  durch  Beispiele  stützend  und  beleuchtend,  zu  zeigen,  wie 
sie  des  Dichters  Phantasie  beeinflufst  hat.  Nachdem  die  verschiedenen 
Arten  der  bei  Milton  vorkommenden  Verwendung  mythologischer  Stoffe 
angegeben  sind,  wird  unter  Darlegung  der  eigenen  in  seinen  Werken 
niedergelegten  Ansicht  Milton’s  über  den  Weit  der  Mythen,  dessen  be- 
wufste  und  unbewufste  Abhängigkeit  von  der  klassischen  Mythologie  sowie 
anderseits  seine  Freiheit  in  deren  Verwendung  ausführlich  behandelt,  in- 
dem zugleich  sein  Verhältnis  zu  den  Anschauungen  seiner  Zeit  klar  und 
interessant  gekennzeichnet  und  auf  die  mit  den  zunehmenden  Jahren  ein- 
tretende Änderung  seiner  Simmung,  wie  sie  in  der  Wahl  und  Anwen- 
dung der  klassischen  Mythen  zum  Ausdruck  kommt,  hingewiesen  wird. 
Der  Verf.  legt  eingend  dar,  dafs  “He  (Milton)  has  refined  and  eialted  it 
(bis  poetic  material)  to  become  the  medium  through  which  he  gives  him- 
self  to  the  world"  (p.  1.  XV),  “In  all  this  (in  der  Wahl  und  Verwer- 
tung der  mythologischen  Stoffes)  Milton  is  not",  sagt  der  Verf.  an  einer 
anderen  Stelle  (1.  I)  “the  victim  of  idle  and  changeful  preference,  since 
nothing  inspired  his  Imagination  without  relation  to  bis  one  purpose,  na- 
mely,  by  his  utterance  to  make  the  soul  of  man  purer  and  wiser  and 
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strenger.  It  is  the  ruling  force  of  this  conscious  purpose  which  gives 
not  only  his  treatment  of  mythology,  but  all  bis  art  its  streDgth,  com- 
pleteness  and  positive  appeal",  nnd  fährt  dann  fort:  “In  a time  when 
men  travel  in  the  circle  of  ‘art  for  art’s  sake’,  and  turn  from  Milton, 
because  he  is  ‘moral’,  and  therefore  certaiuly  not  an  artist,  as  they  say, 
the  necessary  relation  of  a definite  philoaophic  purpose  of  art,  as  illustrated 
in  his  poetry,  should  not  be  nnheeded.” 

Von  besonderem  Interesse  ist  von  den  Einzelheiten  des  Teiles,  in 
dem  der  Yerf.  von  des  Dichters  freier  Handhabung  der  klassischen  Mytho- 
logie spricht,  seine  Untersuchung  Ober  das  Verhältnis  der  “Companion- 
pieces  L’Allegro”,  und  “II  Penseroso”;  in  dieser  heilst  es,  dafs  “Editors 
commonly  say  that  they  represent  the  world  as  seen  under  the  influence 
of  two  distinct  moods,  and  therefore  the  malancboly  so  hateful  at  one 
time  becomes  attractive  at  another.”  Eine  Analyse  des  mythologischen 
Elementes  der  Gedichte  aber  fahrt  den  Verf.  zu  dem  Resultate,  dafs  diese 
nicht  “directly  antipodal,  bnt  rather  complimental”  sind. 

Die  Abhandlung  bietet  manchen  neuen  Gesichtspunkt,  daneben  frei- 
lich anch  Bekanntes,  dieses  aber  gewöhnlich  in  neuer  Beleuchtung.  Mag 
die  eine  oder  andere  Betrachtung  in  der  Abhandlung  auch  reichlich 
viel  Raum  einnehmen,  so  mufs  doch  zugestanden  werden,  dafs  der  Verf. 
nicht  seine  Leser  mit  allgemeinen  Redensarten  abspeist,  sondern,  mit 
philosophischem  Scharfsinn  zu  Werke  gehend,  zu  klar  ausgesprochenen 
Ergebnissengelangt.  — Der  zweite  Teil  enthält  “The  Sources  of  Milton ’s  Clas- 
sical  Mythology”.  Der  Stoff  ist  hier  alphabetisch  geordnet.  Hinter  jedem 
Stichworte  ist  anf  die  Stellen  in  Milton  hingewiesen,  auf  die  in  der  nach- 
folgenden Darlegung  Bezug  genommen  wird.  Aufser  den  einschlägigen 
allgemeinen  Nachschlagewerken  sind  vom  Verf.  die  “scholarly  editions”  der 
Werke  Milton’s  von  Newton  und  Todd,  sowie  auch  die  von  Brown,  Mas- 
son,  Jerram,  Verity,  Haies,  Cook  und  Trent  benutzt  worden;  doch  erklärt 
er:  “In  the  tracing  of  sources  I have,  for  the  most  part,  worked  inde- 
pendently  of  editorial  annotations,  and  have  found  it  both  necessary  and 
possible  to  carry  the  work  beyond  the  limit  of  previous  researches  in 
this  field”.  Wie  weit  das  zutrifft,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung,  da 
mir  die  in  Betracht  kommende  Litteratur  nicht  zur  Hand  ist.  Jedenfalls 
aber  sind  in  der  Arbeit  die  Resultate  sehr  umfangreicher  Studien  nieder- 
gelegt. 

Die  erstaunliche  Belesenheit  Milton’s  in  der  klassischen  Litteratur 
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hat  deu  Verf.  zur  Durchforschung  eines  weiten  Quellengebietes  genötigt, 
und  er  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Erfolg  entledigt 

H.  R. 


323)  Budolf  Lehmann,  Erziehung  und  Erzieher.  Berlin,  Weid- 
manusche  Buchhandlung,  1901.  Vlil  u.  344  S.  8.  geh.  Ji  7.—. 

Der  Titel  „Erziehung  und  Erzieher“,  den  Rudolf  Lehmann  seinem 
neuesten  Buche  verliehen  hat,  giebt  von  dem  Inhalte  des  Werkes  nur  eine 
sehr  unbestimmte  Vorstellung;  er  sollte  vielmehr  lauten:  „Grundlinien 
eines  Planes  der  deutschen  höheren  Schule“;  denn  das  ist  es,  was  der 
Verf.  geben  will.  Nachdem  er  sich  durch  weit  ausholende  und  an  Ideen 
reiche  Ausführungen  über  „Vererbung  und  Erziehung“,  „Erziehungsideale“, 
„Gewöhnung  und  Erziehung“,  „das  Heim  und  die  Gewöhuung“,  „Er- 
ziehung und  Erzieher  “,  den  „ Lehrer“  und  „ Schulzucht  und  Unterrichtsweise“ 
den  Weg  dazu  gebahnt  hat,  kennzeichnet  er  in  seinem  achten  Kapitel, 
das  von  „Lehrfächern  und  Schularten“  handelt,  den  augenblicklich  herr- 
schenden Zustand  der  deutschen  Schule,  der  ja  auch  durch  die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  von  1901  nicht  wesentlich  geändert  ist,  folgender- 
raafsen  (S.  216):  „So  also  liegen  die  Dinge  jetzt  bei  uns:  drei  Formen 
der  höheren  Schule  stehen  nebeneinander.  Die  eine  — äufserlich  immer 
noch  die  herrschende  — hat  ihre  Stellung  nur  dadurch  zu  behaupten 
vermocht,  dafs  sie  neuen  Bildungselementen  einen  breiteren  Raum  gewährt, 
als  es  sich  mit  ihrer  innereu  Eigenart  und  ihren  eigentlichen  Zielen  ver- 
trägt. Die  andere  wieder  erscheint  allzu  einseitig  praktisch  und  modern. 
Die  dritte  endlich  sucht  zwischen  beiden  zu  vermitteln,  verfällt  aber  dabei 
noch  entschiedener  als  die  erste  in  die  Gefahr,  ihre  Kräfte  zu  zersplittern 
und  ihre  Ziele  zu  verfehlen.“  Damit  wird  also  über  alle  drei  Formen 
der  höheren  Schule,  das  Gymnasium,  die  Oberrealschule  und  das  Real- 
gymnasium, ein  ungünstiges  Urteil  gefällt;  keine  von  ihnen  „entspricht, 
so  wie  sie  ist,  den  Zielen  und  Aufgaben  einer  wahren  Erziehung;  keine 
genügt  den  vielseitig  gesteigerten  Ansprüchen  einer  allseitigen  Kultur“ 
(S.  216).  Wie  aber  soll  dem  Übel  abgeholfen  werden?  Nicht  auf  dem 
Wege  der  Einheitsschule,  auch  nicht  auf  dem  einer  völligen  Freiheit 
der  Schulgestaltung;  man  wird  vielmehr,  „ohne  die  innere  Einheit  der 
nationalen  Bildung  zu  zerstören,  den  Bedürfnissen  der  verschiedenen  Be- 
rufsarten , örtlichen  Gewohnheiten  und  Überlieferungen  . . . Freiheit  ein- 
räumen dürfen“  (S.  223),  aber  „die  Unterschiede  der  Schularten  dürfen 
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nicht  so  grofs  werden,  dafs  ihre  Schüler  mit  verschiedenen  Zungen  reden 
und  sich  gegenseitig  nicht  verstehen“  (S.  224).  Der  Verf.  will  „eine 
gewisse  Gleichheit  der  Bildungswege  und  -Stoffe“,  durch  die  der  weite 
„Abstand  einer  streng  klassisch  - humanistischen  und  einer  ganz  modem- 
realistischen Bildung“  vermindert  werde,  hergestellt  und  dies  Ziel  aulser 
durch  „ die  Einheitlichkeit  der  allgemeinen  Anschauungen  und  Werturteile, 
kurz  des  Geistes,  der  das  ganze  Unterrichts-  und  Erziehuugswesen  durchdringen 
soll“,  dadurch  erreicht  wissen,  dafs  „ein  gemeinsamer  Stammbesitz  des 
Wissens  und  Könnens  von  allen  höheren  Schulen  — nach  ihrem  Mafse 
auch  von  den  sechsklassigen  — gleichmäfsig  überliefert“  werde  (S.  224); 
an  diese  „wesentlichen  Bestandteile  der  deutschen  Bildung“  „schliefst  sich 
ein  weiterer  Kreis  von  Stoffen  und  Lehrfächern,  die  man  zwar  keineswegs 
als  unwesentlich  ansehen,  aber  doch  im  einzelnen  nach  praktischen  Rück- 
sichten verschieden  behandeln  darf,  weil  keines  von  ihnen  den  Anspruch  er- 
heben kann,  für  jeden  Gebildeten  unerläfslich  zu  sein“  (S.  226).  Als  wesent- 
liche Bestandteile  der  deutschen  Bildung  werden  aufser  der  Pflege  der  Körper- 
kraft und  der  Kunstübungen  des  Singens  und  des  Zeichnens  einerseits  die 
„ Realwissenscbaften “ (Mathematik  und  Naturwissenschaften),  anderseits 
Religion,  Geschichte  und  deutsche  Sprache  und  Litteratur  bezeichnet 
und  von  dem  letzteren  Fache  wird  gesagt  (S.  235),  „dafs  der  deutsche 
Unterricht  den  natürlichen  Mittel-  und  Höhepunkt  der  humanistischen 
Studien,  das  Wort  im  weiteren  Sinne  genommen,  bildet“.  „Nur  eins 
vermissen  wir  noch“,  heifst  es  dann  auf  S.  236,  „um  das  Gebäude  zu 
krönen:  eine  Vermittelung  zwischen  den  beiden  Wissenskreisen,  welche 
diese  Bildung  umfafst,  ein  Lehrfach,  welches  den  Zusammenhang  zwischen 
humanistischem  und  realistischem  Gebiet,  die  höchsten  Gesetze,  die  beiden 
gemeinsam  sind,  zum  Verständnis  brächte.  Wo  diese  Vermittelung  zu 
finden  ist,  darüber  soll  uns  das  nächste  Kapitel  belehren.“  Gemeint  ist, 
wie  wir  hier  gleich  bemerken  wollen,  die  philosophische  Propädeutik. 
Aber  der  Verf.  hat  in  diesem  (achten)  Kapitel  noch  von  den  vorhin  er- 
wähnten „nicht  unerläfslichen “ Stoffen  und  Lehrfächern  zu  reden  und 
leitet  die  Erörterung  darüber  mit  den  folgenden  Worten  ein  (S.  236): 
„Aber  man  wird  inzwischen  vielleicht  nicht  ohne  Erstaunen  bemerkt 
haben,  dafs  in  dem  Bisherigen  derjenige  Gegenstand  gänzlich  fehlt,  auf 
dem  unsere  höheren  Schulen  durchweg  den  gröfsten  Teil  der  Arbeitszeit 
verwenden:  die  fremden  Sprachen.  Wenn  es  somit  möglich  ist,  eine  in 
sich  geschlossene,  vom  rein  menschlichen  wie  vom  nationalen  Standpunkt 
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ausreichende  Jagendbildung  zu  entwerfen,  ohne  dafs  man  die  Fremdsprachen 
dabei  in  Rücksicht  zieht,  so  darf  mau  daraus  freilich  noch  keineswegs 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  diese  eben  überhaupt  entbehrlich  wären,  ja  nicht 
einmal,  dafs  ihnen  äufserlich  genommen  der  Platz  wesentlich  geschmälert 
werden  könnte.  Aber  freilich  soviel  zeigt  sich  doch  wohl,  dafs,  wenn 
man  unsere  Jugendbildung  als  Ganzes  betrachtet,  den  fremden  Sprachen 
dann  nicht  mehr  wie  früher  eine  grundlegende,  sondern  nur  eine  er- 
gänzende Bedeutung  zukommt.“  Die  Bedeutung  der  fremden  Sprachen 
wird  alsdann  von  dem  Verf.  erstens  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse,  so- 
dann aus  ihrem  Werte  als  Mittel  formaler  Bildung  (S.  237)  und  end- 
lich aus  dem  Kulturwerte  ihrer  Literaturen  (S.  238)  hergeleitet.  „Was 
die  Anzahl  der  fremden  Sprachen  betrifft , so  ist  an  sich  zwei  das  Wün- 
schenswerte“ (S.  241).  Und  je  nach  der  Wahl  können  nun  verschiedene 
Schulformen  entstehen ; die  eine  kann  sich  mit  den  beiden  alten  Sprachen 
(das  humanistische  Gymnasium),  die  andere  mit  Französisch  und  Englisch 
(die  Oberrealschule),  eine  dritte  mit  Lateinisch  und  Französisch  oder  auch 
mit  Lateinisch  und  Englisch  (das  Realgymnasium)  befassen;  „die  dritte 
Sprache  könnte,  soweit  es  sich  als  notwendig  erweisen  sollte,  fakultativ 
gelehrt  werden“  (S.  242).  Aber  für  alle  Anstalten  besteht  dabei  die 
folgende  Vorschrift  (S.  242  u.  243):  „Was  die  Schule  an  Kenntnis  klassischer 
Litteraturwerke  aus  den  verschiedenen  Sprachen  fordert,  müfste  von  der  Be- 
herrschung der  letzteren  unabhängig  und  für  die  Schüler  der  verschiedenen 
Scbularteu  oder  einzelnen  Kurse  im  wesentlichen  gleicbmäfsig  bestimmt 
sein:  die  einen  lesen  das  in  der  Übersetzung,  was  die  anderen  im  Ori- 
ginal kennen  lernen  und  umgekehrt.  Eine  Art  von  Kanon  der  Welt- 
literatur würde  sich  allmählich  herausbilden,  den  alle  Schüler  inhaltlich 
zu  bewältigen  hätten.  Der  leitende  Gesichtspunkt  für  denselben  müfcte 
sein,  möglichst  alles  das  zu  umfassen,  was  ihr  die  Geschichte  der  deut- 
schen Bildung  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Dem  deutschen  Unter- 
richt, dessen  Raum  entsprechend  erweitert  werden  müfste,  fiele  dann  die 
natürliche  Aufgabe  zu,  für  die  Lektüre  der  Übersetzungen  und  damit  für 
den  notwendigen  Ausgleich  Sorge  zu  tragen,  — ähnlich  wie  das  bereits 
jetzt  auf  den  Realgymnasien  mit  den  homerischen  Gedichten,  auch  wohl 
mit  sophokleischen  Dramen  geschieht.“ 

So  sind  im  wesentlichen  die  Grundlinien  beschaffen,  nach  denen  Leh- 
mann die  deutsche  höhere  Schule  gestaltet  wissen  will;  denn  was  er  noch 
im  neunten  und  zehnten  Kapitel  seines  Buches  behandelt,  ist  nur  eine 
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Ergänzung  des  bisher  Gesagten  oder  eine  notwendige  Folgerung  daraus: 
im  neunten  Kapitel  spricht  er  von  der  „Philosophie  in  der  Schule“  und 
giebt  damit  die  an  früherer  Stelle  (S.  236)  versprochene  Belehrung  und 
im  zehnten  handelt  er  von  der  „ Pädagogik  als  Wissenschaft  und  der  Aus- 
bildung des  Oberlehrers“  und  stellt  die  Forderungen  auf,  die  sich  aus 
den  in  Zukunft  zu  erfüllenden  Aufgaben  für  die  Vorbildung  des  höheren 
Lehrerstandes  ergeben. 

Was  ist  nun  von  dem  entwickelten  Plane  zu  halten  ? Kann  man  den 
positiven  und  negativen  Voraussetzungen,  auf  denen  er  aufgebaut  ist,  zu- 
stimmen uud  kann  man  ihn  selbst  in  seinen  Einzelheiten  gut  heifsen? 
Unter  den  positiven  Voraussetzungen  verstehe  ich  alles  das,  was  der  Verf. 
an  theoretischen,  begrifflichen  Grundlagen  bietet,  und  unter  den  negativen 
die  von  ihm  an  den  bisherigen  Zuständen  geübte  Kritik.  Beide  Seiten 
seiner  Darlegung  verdienen  gewifs  in  vielen  Punkten  anerkannt  zu  werden, 
am  unbedingtesten  wohl  die  theoretische  Entwickelung,  in  mancher  Hin- 
sicht aber  auch  die  Beleuchtung  der  jetzt  bestehenden  Verhältnisse;  die 
philosophische,  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  Lehmanns  ist  schon  an 
sich  eine  gewisse  Bürgschaft  für  eine  freie  und  weitherzige  Auffassung 
des  Gegenstandes  und  so  wird  namentlich  im  siebenten  Kapitel  („Schul- 
zucht und  Unterrichtsweise  “)  manches  treffliche  Wort  über  die  heute  bo 
vielfach  herrschende  Engherzigkeit  des  pädagogischen  wie  des  didaktischen 
Verfahrens  gesagt;  freilich  liefse  sich  dazu  noch  manches  hinzufügen  und 
insbesondere  wäre  manche  Schwäche  der  den  alten  Sprachen  im  Unter- 
richte zu  teil  werdenden  Behandlung  noch  kräftiger  zu  rügen  und  auf 
diese  Schäden  die  vielfach  gegen  jene  Sprachen  herrschende  Abneigung 
zum  gröfsten  Teile  zurückzuführen,  ln  einem  Punkte  aber  vermag  ich 
für  meine  Person  dem  Verf.  nicht  zuzustimmen,  in  der  Auffassung  des 
Wertes  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  und  hinsichtlich  der  Stellung, 
die  er  infolge  dieser  Auffassung  den  alten  Sprachen  in  seinem  Plane  an- 
weist. Dem  gegenüber,  was  der  Verf.  auf  S.  199  ff.  ausführt,  bleibt  doch 
meines  Erachtens  alles  das  in  Kraft,  was  so  oft  und  so  überzeugend  über 
den  begrifflichen  Bildungsgehalt  der  alten  Sprachen  und  über  die  typische 
historische  Bedeutung  der  Schöpfungen  des  Altertums  gesagt  worden  ist. 
Gewifs  ist  es  richtig,  dafs  sich  unsere  Stellung  zum  Altertums  selbst  und 
ebenso  die  zu  der  Frage,  wie  weit  und  unter  welchen  Bedingungen  die 
alten  Sprachen  eine  der  Grundlagen  der  höheren  Jugendbildung  bleiben 
sollen,  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre  bedeutend  gewandelt  haben. 
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aber  die  Anfänge  einer  eigentlich  philosophischen  und  einer  eigentlich 
historischen  Bildung,  wie  sie  diejenigen  roitbringen  müssen,  die  auf  einer 
Universität  mit  Erfolg  wissenschaftlichen  Studien  obliegen  wollen,  lassen 
sich  nicht  ohne  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  selber  ver- 
mitteln und,  wenn  das  humanistische  Gymnasium  jetzt  sein  Monopol  ver- 
liert, was  auch  ich  als  ein  Glück  betrachte,  so  wird  sich  doch  sehr  bald 
heraussteilen,  dafs  für  eine  wirklich  wissenschaftliche  Laufbahn  immer  nur 
dieser  eine  Weg  gangbar  bleibt,  dafs  die  alten  Sprachen  auf  dem  huma- 
nistischen Gymnasium  nach  wie  vor  eine  centrale,  eine  ausschlaggebende 
Stellung  einnebmen  müssen  und  dafs  die  jetzige  Organisation  des  huma- 
nistischen Gymnasiums,  zumal  wenn  es,  wie  wenigstens  jetzt  noch  das 
Bremische,  einen  zehnjährigen  Kursus  hat,  vielleicht  nicht  in  jeder  Einzel- 
heit, aber  ihrem  Prinzipe  nach  richtig  ist.  Dies  Prinzip  nun  erkennt 
Lehmann  nicht  vollständig  an,  ganz  zu  verwerfen  wagt  aber  ja  auch  er 
die  Betreibung  der  alten  Sprachen  nicht,  obwohl  man  der  etwas  verlegenen 
Art,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  der  er  sich  über  diese  Frage  äufserfc 
(vgl.  die  vorhin  angeführten  Worte  von  S.  236  ff  ),  eine  gewisse  Neigung 
anmerkt,  noch  stärker  mit  diesem  Bildungsmittel  aufzuräumen.  Es  ist 
deswegen  auch  kaum  zu  hoffen,  dafs  man  mit  ihm  in  dieser  Hinsicht,  wenn 
man  etwa  eine  andere  Gestaltung  der  Unterrichtsweise,  die  ja  an  sieb, 
wie  schon  vorhin  bemerkt,  wünschenswert  wäre,  zur  Grundlage  eines 
Friedensschlusses  machen  wollte,  zu  einer  Verständigung  kommen  könnte  *) 
Und  in  diesem  Umstande  liegt  denn  auch  der  Hauptgrund,  dafs  man 
von  der  Anschauung  aus,  die  ich  vertrete,  dem  von  dem  Verfasser  ent- 
worfenen Gesamtpläne  nicht  unbedingt  zuzustimmen  vermag,  so  sehr  man 
sich  durch  den  darin  zu  Tage  tretenden  unitaristischen  Zug  und  dureb 
den  ganzen  Geist,  der  aus  ihm  spricht,  angezogen  fühlt.  Eine  bedeutungs- 
volle geistige  Aufgabe  soll  mit  geistigen  Mitteln  gelöst  werden;  wie  der 
Bildungskörper  ein  Organismus  sein  soll,  so  soll  auch  das  Bildungsergebnis 
ein  organisches  sein;  mögen  verschiedene  Wege  betreten  werden,  der  Geist, 
in  denen  man  auf  ihnen  wandelt,  und  das  Endziel,  das  man  erreicht, 

1)  Beiläufig  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhänge  gegen  das  in  den  „ Anmerkun- 
gen “ auf  S.  325  (zu  S.  165  Z.  12)  Bber  0.  Jägers  Auffassung  gefällte  Urteil  Ein- 
spruch erheben ; der  Verf.  hat  weder  aus  den  beiden  von  ihm  angefahrten  Stellen  (Aus 
der  Praxis,  S.  33,  Nr.  139  und  S.  34,  Nr.  142)  alles  herausgelesen,  was  darin  steht, 
noch  zu  der  ersten  die  vortreffliche  weitere  Ausführung , die  ihr  in  Jägers  „Lebrkunst 
und  Lehrhandwerk  “ auf  S.  302  bis  304  zu  teil  geworden  ist,  herangezogen. 
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sollen  die  gleichen  sein;  in  einer  verständigen  Verbindung  von  realistischen 
and  humanistischen  Bildungsbestandteilen  und  Bildungsmitteln , die  durch 
das  Band  des  wissenschaftlichen  Sinnes  zusammengehalten  werden,  soll  die 
„Schule  der  Zukunft“  erstehen.  Da  ist  alles  ernst  gedacht  und  klar  und 
einleuchtend  dargelegt.  Ein  sehr  grofses  Gewicht  legt  Lehmann  mit  Recht 
auf  die  Herstellung  einer  Verbindung  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer 
zu  einem  organischen  Ganzen  und  er  findet  die  Möglichkeit  einer  solchen 
einmal  in  einer  Stärkung  des  deutschen  Unterrichts  (siehe  die  vorhin  an- 
geführten Äufserungen  auf  S.  235  u.  243)  und  sodann  in  der  Wieder- 
einführung der  philosophischen  Propädeutik  (siehe  die  Äufserung  auf  S.  236 
und  das  ganze  neunte  Kapitel:  „Die  Philosophie  in  der  Schule“).  In 
diesen  letzteren  Darlegungen  sehe  ich,  gewifs  den  Intentionen  des  Verf. 
entsprechend,  den  Schwerpunkt  seines  Buches.  Freilich  kann  man  über  die 
Modalitäten  der  Ausführung  verschiedener  Meinung  sein.  Ich  huldige  auch 
hier  dem  Grundsätze,  dafs  man  in  der  Schule  nicht  zu  viel  wollen  mufs, 
dafs  es  in  vielen  Fällen  weniger  darauf  ankommt,  den  Schülern  ein  be- 
stimmtes Wissen  beizubringen,  als  ihnen  eine  fortwirkende  Anregung  zu 
geben,  dafs  man  dieses  letztere  Ziel  auch  in  einem  Fache,  für  das  nur 
eine  geringe  Stundenzahl  angesetzt  ist,  erreichen  kann  und  dafs  es  für  die 
Frage  der  philosophischen  Propädeutik  am  allerwichtigsten  ist,  dafs  der 
ganze  höhere  Unterricht  in  allen  Fächern  und  von  seiten  aller  Lehrer  von 
philosophischem,  wissenschaftlichem  Geiste  erfüllt  sei.  Da  ist  es  auch 
eine  verhältuismäfsig  untergeordnete  Frage,  wer  gerade  den  eigentlichen 
Unterricht  in  dem,  was  aus  der  Philosophie  für  die  Schule  genutzt  werden 
kann,  erteilen  solle  Aber  es  erscheint  mir  verwunderlich,  dafs  sich  gerade 
Lehmann  schon  in  seinem  Buche  über  den  „deutschen  Unterricht“ 
(S.  45  ff.  u.  340  ff.  der  ersten  Auflage)  und  jetzt  wieder  auf  S.  276  f. 
gegen  die  Erteilung  des  propädeutischen  Unterrichts  durch  den  Lehrer  des 
Deutschen  erklärt;  ich  vermag  seine  Gründe  nicht  recht  zu  verstehen  und 
habe  den  Eindruck,  dafs  sie  in  persönlichen  Erfahrungen  ihren  Anlafs 
haben  und  diesen  eine  zu  allgemeine  Bedeutung  beilegen.  Meine  Er- 
fahrungen sprechen  für  die  Vereinigung  der  beiden  Fächer  in  einer  Hand ; 
ich  stehe  allerdings  auch  in  der  Frage  der  sogen,  allgemeinen  Themata 
für  die  deutschen  Aufsätze  auf  einem  anderen  Standpunkte  als  Lehmann 
und  habe  mich,  wie  darüber,  so  über  die  enge  Beziehung  zwischen  dem 
deutschen  Unterrichte  und  der  philosophischen  Propädeutik  in  der  Vorrede 
zu  meinen  „Dispositionen“  (Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1898)  auf 
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S.  vi  bis  ix  ausgesprochen  und  brauche  das  dort  Gesagte  hier  nicht  za 
wiederholen. 

Auch  ein  paar  andere  Meinungsverschiedenheiten,  bei  denen  es  sich 
zwar  nicht  um  mafsgebende  Dinge,  aber  doch  um  Auffassungen  Lehmanns 
bandelt,  die  für  ihn  und  sein  Buch  charakteristisch  sind,  mufs  ich  noch 
zur  Sprache  bringen.  Deu  „Real Wissenschaften“  spricht  Lehmann  meiner 
Meinung  nach  einen  zu  grofsen  Bildungswert  zu  (auf  S.  229  u.  230)  und 
ich  bleibe,  för  so  wichtig  ich  es  halte,  dafs  der  Schüler  das  mathematische, 
das  naturwissenschaftliche  Gesetz  kennen  lerne,  und  für  so  förderlich  auch 
ich  den  Einblick  in  „den  Zusammenklang  von  induktiver  und  deduktiver 
Methode,  auf  welchem  die  moderne  Naturwissenschaft  beruht  “,  ansehe,  den- 
noch bei  dem,  was  ich  einmal  an  einer  anderen  Stelle  geäufsert  habe : „ Den 
mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Fächern  ...  ist  nicht  jene  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  Erscheinungen  eigen,  ihre  Gebilde  sind 
starrer  und  entbehren  der  individuellen  Lebendigkeit,  sie  sind  fertige, 
keiner  Veränderung  fähige  und  keiner  Innerlichkeit  teilhaftige  Erzeugnisse 
der  Natur,  deren  Verwendung  nach  mechanischen  Gesetzen  erfolgt;  die 
Sprache  dagegen  erzeugt  sich,  selbst  wenn  sie  in  einem  fertigen  Gebilde 
vorliegt,  für  den  Hörer  noch  immer  wieder  neu,  und  die  Übungen  in  der 
Sprache,  die  Übertragungen  der  Gebilde  der  einen  Sprache  in  eine  andere, 
geben  dem  Geiste  eine  weit  reichere  Nabrung,  entwickeln  seine  Anlagen  in 
weit  gröfserer  Mannigfaltigkeit,  als  dies  die  mathematischen  Sätze  oder 
die  Vorführungen  naturwissenschaftlicher  Erscheinungen  zu  thun  vermögen.“ 
Ferner  hält  der  Verf.  (S.  242)  einen  fakultativen  Sprachunterricht  für  an- 
gebracht; ich  glaube,  ein  solcher  ist  allemal,  wenn  er  nicht,  wie  der  im 
Hebräischen,  zu  einem  ganz  bestimmten  Zwecke  erteilt  wird,  vom  Übel, 
weil  bei  den  meisten  Schülern  der  rechte  Ernst  dafür  fehlt  und  dadurch 
der  ganze  Unterricht  etwas  Lahmes  bekommt  Die  Betreibung  von  einer 
oder  selbst  von  zwei  neueren  Sprachen  neben  den  beiden  alten  ist  ganz 
gut  möglich  und  erfüllt  auch  vollständig  ihren  Zweck,  wenn  man  diesen 
nur  verständigerweise  blofs  darin  sieht,  dafs  der  Schüler  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  ein  französisches  oder  ein  englisches  Buch  zu  verstehen 
und  sich  auf  Grund  der  gewonnenen  Kenntnisse  bei  gegebener  Gelegenheit 
auch  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  anzueignen.  Endlich  nimmt 
mir  Lehmann,  wie  es  sich  wohl  aus  seiner  Stellung  zum  Sprachunterricht 
überhaupt  ergiebt,  nicht  entschieden  genug  Partei  in  der  Frage  des  Re- 
formgymnasiums oder  vielmehr  gegen  das  Reformgymnasium;  nach  seiner 
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ganzen  Art,  die  Dinge  tiefer  zu  fassen  und  auf  ihren  begrifflichen  Zu- 
sammenhang zurückzugehen,  mGfste  man  eine  prinzipielle  Entscheidung 
und  nicht  Sätze,  wie  die  auf  S.  241,  erwarten:  „Ich  wGfste  nicht,  was 
gegen  Versuche  dieser  Art  von  einem  allgemeinen  Standpunkt  aus  einzu- 
wenden wäre;  aber  ich  wüfste  auch  nicht,  worin  das  Zwingende  gerade 
dieser  Bildungsform  liegen  sollte,  und  mit  welchem  Rechte  man  sie  zur 
herrschenden  oder  gar  zur  allein  herrschenden  Schule  erheben  wollte. 
Ohne  Zweifel,  man  kann  mit  Französisch  beginnen.  Aber  man  kann 
es  gewifs  doch  auch  mit  Latein.  Und  nicht  etwa  ebenso  gut  mit  Eng- 
lisch? Und  warum  nicht  auch  einmal  nach  Herbarts  Vorschlag  mit  dem 
Griechischen?“  Nein,  man  kann  nur  mit  dem  Lateinischen  be- 
ginnen, weil  die  Betreibung  der  alten  Sprachen  überhaupt  das  wertvollste 
Bildungsmittel  ist,  weil  man  in  der  lateinischen  Sprache  das  vorzüglichste 
Werkzeug  für  eine  begriffliche  Schulung  und  für  eine  Einführung  in  die 
geschichtliche  Vergangenheit  besitzt,  weil  man  dadurch,  dafs  man  mit  ihr 
beginnt  und  sie  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  gleichmäßig  forttreibt,  der 
ganzen  Jugendbildung  ein  festes  Rückgrat  verschafft,  weil  man  die  Er- 
lernung des  Französischen  dadurch  erleichtert  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  ist 
ja  das  alles  wiederholt  gesagt  worden. 

So  bin  ich  denn  zuguterletzt  auch  bei  dieser  Anzeige  des  Lebmann- 
schen  Buches  wieder,  wie  es  einem  jetzt  bei  jeder  Erörterung  über 
Fragen  des  höheren  Unterrichts  zu  gehen  pflegt,  bei  der  Frage  des 
Reformgymnasiums  angelangt,  und  es  ist  das  auch  gar  nicht  blofs  ein 
Zufall , sondern  das  Objekt  übt  nach  dem  herrschenden  Zusammenhänge 
der  Dinge  seinen  Zwang  aus.  Denn  die  Gründung  von  Reformgymnasien 
wird,  das  ist  ohne  alle  Frage  die  Signatur  der  Zeit,  das  Hauptereignis 
der  nächsten  Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  sein 
nnd  damit  wird  zunächst  jede  andere  Umgestaltung  der  höheren  Schulen 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Darum  wird  auch,  und  das  ist  um 
des  Ernstes  und  des  inneren  Wertes  seiner  Vorschläge  willen  sehr  zu 
bedauern,  die  von  Rudolf  Lehmann  angeregte  Gestaltung  nicht  in  Angriff 
genommen  werden,  ja  man  wird  selbst  die  Diskussion  darüber,  denn  sie 
ist  ja  nicht  einwandsfrei  und  es  wäre,  wie  ich  dargethan  zu  haben  glaube, 
die  eine  oder  die  andere  Änderung  dabei  zu  empfehlen,  nicht  besonders 
eifrig  führen,  sondern  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  neue  Liebhaberei  und 
Mode  richten. 

Möge  dem  deutschen  Gymnasium  nicht  ein  zu  grofser  Schaden  aus 
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ihr  erwachsen  und  mögen  später  wieder  die  wirklich  wertvollen  Reform- 
gedanken zu  Ehren  gelangen! 

Bremen.  Cdm.  Fritze. 


Vakanzen. 

Aachen.  K.  Karls-G  2 Obi  Klass  Phil.  u.  N.  Spr.  Vcrwaltungsrat. 

Allenstein,  RS.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Andernach,  Prg  Obi.  Klass  Phil.  Bürgermeister. 

Borbeck,  Q.  Obi.  Math.,  Pbys.  od  N.  Spr.  Dir.  Dr,  Küppers. 

Brandenburg.  R.G.  (v.  Saldern)  Hilfsl.  Klass.  Phil.  od.  Gescb . M.  2400.  Magistrat 
Brieg,  I.andw  Sch  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Koeppen. 

Celle,  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Magistrat. 

Delitzsch,  R.S.  Obi.  N.  Spr.  Dir.  Dr.  Wahle. 

Dortmund,  RG.  Obi.  Math.  Stadt.  Scbulkuratorinm. 

Ems,  R S.  Obi.  N.  Spr.  Kuratorium. 
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Auswahl  aus  Ciceros  Briefen.  Für  den  Scbulgebrancb  mit 

sachlichen  Einleitungen  zu  allen  Schreiben.  Herausgeg.  v.  Dr.  1.  Lange. 
Mit  4 Fig.  2.  Aufl.  geb.  Ji  1.40.  [s»o 

Zur  Prüfung  behufs  eventl.  Einführung  steht  ein  Frei-Expl.  su  Diensten. 


Fftr  di»  Reduktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  m Bremen. 

Druck  uud  Verleg  von  Frltdrlok  Andreas  Perthes  iu  Sethe. 
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Zu  Ciceros  Briefen. 

Von  Ludwig  Gurlitt  (Steglitz). 

Ad  Att.  V 10,  4:  ac  non  modo  nemo  modo  ne  Roma  qm  dem  quis- 
quam,  ut  scircmus  quid  agerelur  ist  eine  Stelle,  Ober  die  es  schon  eine 
förmliche  Litteratur  giebt.  Man  findet  sie  bei  C F.  W.  Müller  zu  p.  138. 
Dazu  kommt  noch  neuerdings  Purser  (Proceedings  der  Royal  Irish  Aca- 
demy 3rd.  Ser.,  Vol.  VI  No.  3,  p.  394),  der  mit  Kaiser  und  Madvig 
lesen  will:  ac  non  modo  nemo  domo  <sed)  m Roma  quidem  quisquam, 
wogegen  Müller  schon  mit  Recht  geltend  gemacht  hatte,  dafs  domo  und 
Roma  keiue  Gegensätze  bilden.  Gegen  Müllers  Lesung  selbst:  ac  non 
modo  homo,  <sed)  ne  rumor  quidem  quisquam  spricht  aber  das  von 
Madvig  betonte  Bedenken,  dafs  Cicero  rumor  quisquam  nicht  sage, 
sondern  quisquam  nur  auf  Menschen  beziehe.  Selbst  zugegeben,  dafs 
Müller  ordo  quisquam  einmal  bei  Cicero  finden  konnte,  so  bleibt  doch 
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sehr  bedenklich,  eine  solche  Singularität  durch  Konjektur  zu  wiederholen  '). 
Halten  wir  an  ac  ...  ne  Roma  quidem  quisquam  (sc.  scripsit)  fest,  das  zu 
Bedenken  keinen  Anlafs  giebt,  so  müfste  die  Verderbnis  in  den  Worten 
non  modo  nemo  modo  stecken.  Dm  meine  Meinung  gleich  zu  sagen: 
Ich  glaube,  dafs  wir  hier  drei  Lesungen,  drei  Deutungsversuche  derselben 
Worte  vor  uns  haben.  Die  Worte  ne  Roma  waren  in  einer  H3.,  die 
starke  Kompendien  hatte,  schwer  zu  lesen:  ne,  non,  nemo  sind  sich  in 
den  Kompendien  sehr  ähnlich,  modo  wurde  ebenfalls  gekürzt.  So  konnte 
ne  rotna  verlesen  werden  in:  non  modo  und  in  nemo  modo.  Beide  Les- 
arten standen  neben  oder  über  einander.  Nun  kam  schliefslich  die  rich- 
tige Lesung,  vermutlich  durch  Vergleichung  mit  einer  anderen  Hs.  hinzu 
und  wurde  daneben  gesetzt  Der  gedankenlose  Kopist  gab  danu  alle 
drei  Fassungen  *). 

Wir  gewinnen  so  auch  einen  guten  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen: 
Cicero  klagt  erst,  er  wisse  nicht,  was  Atticus  treibe,  und  wie  es  mit 
seinen  eigenen  Geschäftsf ragen  stände,  über  die  auch  wohl  Atticus  hätte 
berichten  sollen  ( quid  ageres,  ubi  terrarum  esscs,  ne  suspicabar  quidem. 
Nee  hercule  unquam  tarn  diu  ignarus  rerum  mearum  fui,  quid  de  Cae- 
saris,  quid  de  Milonis  nominibus  actum  sit).  Daran  schliefst  sieb  dann 
in  unseren  Worten  und  mit  wirksamer  Steigerung  die  Klage  über  aus- 
bleibende Nachrichten  sogar  über  die  römischen  Staatsangelegenheiten: 
.Selbst  aus  Rom  schreibt  kein  Mensch,  so  dafs  man  erfahren  könnte,  was 
im  Staate  vorgeht*:  Acne  Roma  quidem  quisquam,  ut  sciremus, 
in  re  publica  quid  ageretur.  Die  breite  Wendung  noti  modo  ... 
sed  ne  ...  quidem  würde  in  den  knappen  Stil  dieses  Briefes  gar  nicht 
hineinpassen. 

324)  Jahreshefte  deB  österreichischen  archäologischen  In- 
stituts in  Wien.  Bd.  III.  Mit  6 Tafeln  und  132  Teit- 
figuren.  Wien,  Alfred  Hölder,  1900.  216  S.  u.  224  Sp.  4. 

Jt  15.  -. 

Der  3.  Band  ist  ebenso  ausgezeichnet,  wie  die  früheren,  so  dafs  ich 
zu  seinem  Lobe  im  allgemeinen  nichts  weiter  zu  sagen  brauche.  Am 
stärksten  ist  diesmal  die  Epigraphik  vertreten. 


1)  Aach  bilden  homo  and  rumor  keine  rechten  Gegensätze.  Cicero  p&egt  sonst 
in  Bolcben  Fällen  nuntii  und  rumores,  litterae  and  fama  oder  dergl.  gegenüberzustellen. 

2)  Ähnliches  kommt  in  den  Briefen  öfter  vor,  als  man  bisher  annimmt. 


Digitized  by  Google 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  26. 


603 


Altmeister  Mommsen  eröffnet  den  Band  (S.  1 — 8)  mit  der  Er- 
läuterung eines  am  Theater  von  Ephesos  gefundenen  Volksbeschlusses 
der  Ephesier  zu  Ehren  des  Kaisers  A ntoninus  Pius  vom  Jahre 
123  n.  Chr.,  der  ein  neues  Beispiel  bietet  für  die  Bestätigung  von  Ge- 
meinde beschlossen  durch  den  römischen  Statthalter.  Mommsen  benützt 
den  Anlafs,  um  aus  dem  scheinbar  so  öden  Material  der  Opramoas- 
Inschriften  von  Rhodiapolis  in  Lykien,  im  Gegensatz  zu  Loewy  und  He- 
berdey,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die  Lykiarchie  und  das  Bundes- 
priestertum, stvAiciQxia  und  dQxuQ^vvTj  zdv  SeßaarOv,  identisch,  genauer 
gesprochen,  zwiefache  Funktionen  desselben  Amtes  sind. 

Nicht  zufrieden  mit  der  Erklärung  der  Duenos-Inschrift  durch 
Thurneysen  in  Kuhns  Zeitschr.  35  (1897),  S.  193  ff.,  legt  L.  v.  Schroe- 
der  S.  8 — 11  einen  neuen  Erklärungsversuch  vor,  überzeugt,  „den  Sinn  in 
der  Hauptsache  richtig  getroffen  zu  haben“.  Trotzdem  Bartholomae, 
W.  f.  kl.  Phil.  1900,  N.  44,  Sp.  1197,  Note  (*)  beiläufig  diesen  Ver- 
such als  „wohlgelungen“  bezeichnet  hat,  erlaube  ich  mir  doch  an  seiner 
Richtigkeit  zu  zweifeln,  nicht  blofs,  weil  die  Gleichsetzung  von  noisi  — 
nisi  unmöglich  ist,  wie  Thurneysen  mit  vollem  Recht  betont  hat,  sondern 
vor  allem  deshalb,  weil  mir  nach  der  Bemerkung  Benndorfs  die  Ver- 
wendung des  stets  offenen  und  deckellosen  Gefäfses  als  Schminkgefäfs 
ausgeschlossen,  dagegen  die  Verwendung  desselben  zur  Darbringung  von 
Spenden  und  Opfergaben  im  Götter-  und  Totenkultus  natürlich  erscheint. 

„Neue  Militärdiplome  des  Museums  zu  Sofia“  publiziert 
Eug.  Bormann  S.  11—32  mit  vortrefflichen  Faksimiles  nach  photo- 
graphischen Aufnahmen.  In  der  Beiscbrift  zum  Faksimile  S.  17  mufs  na- 
türlich „Innenseite“  in  „ Aufsenseite“  verbessert  werden;  S.  23  Z.  10 
von  unten  lies  Quir;  S.  26  ist  in  der  ersten  Kolumne  vor  Fl(avia)  c(ivium) 
R(omanorum)  die  Zahl  I einzusetzen. 

Die  „Nachlese  zu  griechischen  Inschriften“  vop  Ad.Wil- 
helm  (S.  40 — 62)  eignet  sich  nicht  zu  kurzem  Auszuge,  zu  ausführlicherer 
Besprechung  aber  mangelt  hier  der  Raum.  So  mufs  sich  Ref.  auf  die 
Bemerkung  beschränken,  dafs  ihm  nach  sorgfältiger  Nachprüfung  sämt- 
liche Vorschläge  wohlerwogen,  die  meisten  sicher  oder  doch  sehr  an- 
sprechend erschienen  sind,  und  dafs  Wilhelm  bei  seinem  umfassenden 
epigraphischen  Wissen  vielfach  weiter  gekommen  ist,  als  die  ersten  Heraus- 
geber, die  meistens,  um  die  neuen  Funde  rasch  bekannt  zu  machen,  sich 
auf  die  gerade  zu  publizierende  Urkunde  beschränkten.  Ein  paar  Kleinig- 
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keiten  mögen  hier  eine  Stelle  finden:  S.  48  Z.  5 1.  Apollophanes,  S.  48 
Anm.  9 Wiasowa;  S.  53  Z.  6 ist  doch  wohl  zu  accentuieren  antiqa,  wie 
im  „Verzeichnis  der  besprochenen  Worte“  S.  62  richtig  steht  Zu  S.  60 
bemerke  ich,  dafs  naraleinEiv  nicht  blofs  für  Stiftungen  t.  t.  ist,  sondern 
ganz  allgemein  erbrechtlicher  Terminus  für  „hinterlassen“;  vgl.  Ref.  Vor- 
mundschaft n.  att  Recht  S.  57  über  inltQonos  inö  toü  zcazgog  v.aza- 
Xefaif.tutvog. 

Auf  einigen  Quadranten,  den  kleinsten  Kupfermünzen,  die  das  sena- 
torische  Reichsmünzamt  in  Rom  unter  Kaiser  Claudius  schlug,  stehen  die 
Buchstaben  P N R,  die  man  seit  Eckhel  als  p(ondus)  n(umi)  r(estituium) 
verstand.  Was  gegen  diese  Deutung  spricht,  ist  von  W.  Kubitschek. 
Eine  Verzehrungssteuer  in  Rom  (S.  72—75),  sehr  richtig  an- 
geführt. Er  fafst  sehr  scharfsinnig  P N R als  ein  Gegenstück  zu  R C C 
auf  Quadranten  des  Kaisers  Gaius.  Wie  dieses  r{emissa)  ducentesima 
sich  auf  Nachlafs  der  Abgabe  von  '/i  °/o  des  Kaufpreises  bei  Kaufabschlüssen 
und  Auktionen  bezieht  so  PNR,  aufzulösen  als  p(artorium)  n(uwlinarum) 
r(emksum),  auf  die  Aufhebung  der  hauptstädtischen  Marktsteuer  auf  Efs- 
waren.  Darunter  ist  vielleicht  jene  Besteuerung  der  edtdia  zu  verstehen, 
die  Caligula  aus  Geldverlegenheit  eingeführt  hatte  nach  Suet  Cai.  c.  40. 
Dafs  gerade  diese  Münzsorte,  die  der  kleine  Mann  für  seine  wohlfeilen 
Markteiukäufe  am  ehesten  verwendete,  besonders  geeignet  war  zur  Auf- 
nahme dieser  Legende,  ist  einleuchtend,  und  dafs  eine  solche  innerhalb 
der  Bannmeile  des  Stadt  erhobene  Verzehrungssteuer  korrekt  als  por- 
torium  bezeichnet  werden  konnte,  beweist  Kubitschek  überzeugend. 

Ad.  Wilhelm  hat  das  Original  des  von  L.  Rofs,  Inscr.  gr.  ined. 
II,  44,  152  b,  Taf.  I publizierten  Kaiserbriefes  vom  Jahre  204  n.  Chr. 
(nunmehr  Dittenberger,  Sylloge*  n.  415)  auf  Paros  aufgefunden,  dazu  eine 
Abschrift  des  schon  längst  zerstörten  lateinischen  Originaltextes  im  Besitze 
von  M.  K.  Krispi  und  teilt  seinen  schönen  Fund  unter  dem  Titel  „Zwei 
Inschriften  aus  Paros“  8.  75 — 78  in  sorgfältiger  Bearbeitung  mit; 
8.  77  ist  zu  accentuieren  i>e!a  ävir/Qcuptj.  — Ebenfalls  Ad.  Wilhelm 
verdanken  wir  die  ansprechende,  aber  bei  der  schlechten  Erhaltung  der 
Steine  selbstverständlich  ganz  unsichere  Ergänzung  zweier  Epigramme  des 
athenischen  Dichters  Antiphon,  der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  lebte  (S.  93 — 98). 

Den  bedeutendsten  Aufsatz  des  3.  Bandes,  begleitet  von  zahlreichen 
vorzüglichen  Abbildungen,  hat  Otto  Benndorf,  Zur  Stele  Xanthia, 
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geliefert  (S.  98—120).  Er  geht  zunächst  der  bisher  vernachlässigten 
Frage,  was  das  Denkmal  als  Ganzes  durch  seine  Form  lehre,  nach  und 
beweist,  dafs  die  Columna  Xanthia  baulich  dem  Typus  des  Harpyienmonumen- 
tes von  Xanthos  und  analoger  dort  und  in  anderen,  jedoch  nur  lykischen 
Ortschaften  befindlicher  Pfeilergräber  durchaus  entsprach,  also  ein  turmartiges 
Grabmal  war,  geschmückt  mit  einem  Skulpturenaufsatz  und  friesartigen 
Wandplatten,  die  in  Relief  oder  Malerei  eine  erläuternde  Zier  trugen. 
Erst  nachdem  so  die  sichere  Tbatsache  erkannt  ist,  dafs  die  Stele  ein 
Heroon  war,  giebt  Benndorf  eine  vorzügliche  Erklärung  des  schwierigen, 
zwölfzeiligen  griechischen  Gedichtes  der  Stele,  das  aus  graphischen  Grün- 
den wohl  einige  Dezennien  vor  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  anzusetzen 
ist.  Zu  diesem  Ansätze  stimmt  aufs  beste  der  Inhalt,  dessen  Darlegung 
Benndorf  zu  einer  Gechichte  Lykiens  im  5.  Jahrhundert  erweitert,  die 
deshalb  besonders  interessant  ist,  weil  sie  den  zunehmenden  Einflufs  des 
Griechentums  auf  Lykien  und  die  um  die  Zeit  der  Expeditionen  Athens 
gegen  Samos  (nach  440  v.  Chr.)  dagegen  erfolgte  lykische  Reaktion  sehr 
klar  schildert.  Freudig  wird  man  allseitig  die  Mitteilung  begrüfsen,  dafs 
die  Bearbeitung  der  lykischen  Inschriften  in  epichorischer  Schrift  durch 
Ernst  Kalinka  so  weit  fortgeschritten  ist,  dafs  sie  als  Bd.  I der  „Tituli 
Asiae  minoris“,  abgekürzt  TAM,  binnen  kurzem  erscheinen  dürfte.  (In- 
zwischen erschienen.) 

Paul  Kretschmer,  Die  Weihinschrift  der  Wächter  aus 
Ligurio  (S.  133—137).  Ist  es  dem  Verf.,  wie  er  selber  hervorhebt, 
zwar  nicht  gelungen  eine  ganz  einwandfreie  Deutung  dieser  Inschrift  vor- 
zulegen, so  hat  er  doch  das  Verdienst,  die  zuletzt  von  R.  Meister,  Her- 
mes 26,  319  vorgeschlagene  und  von  Dittenberger,  CIGS  I,  4249  ge- 
billigte Deutung  als  unrichtig  erwiesen  zu  haben. 

Ad.  Wilhelm,  Ein  Friedensbund  der  Hellenen  (S.  145 
bis  162)  ergänzt,  soweit  der  trümmerhafte  Zustand  es  erlaubt,  die  nur  von 
Fourmont  überlieferte  Inschrift  aus  Argos  CIG  I,  1118  ansprechend  und 
möchte  die  Urkunde  entweder  auf  den  nur  von  Diodor  16,  76,  3 erwähnten, 
auf  Veranlassung  des  Perserkönigs  geschlossenen  Friedensbund  der  Hellenen 
(xotvi)  etgtjrt])  oder,  da  gegen  die  Thatsäcblichkeit  dieses  Bundes  gewich- 
tige Bedenken  geltend  gemacht  werden  können,  auf  den  bald  nach  der 
Schlacht  von  Mantineia  geschlossenen  Frieden  (Diodor  15,  94, 1)  beziehen. 
Wenn  man  auch  aus  der  Unsicherheit  dieser  Ausführungen  kein  Hehl 
machen  darf,  so  hat  Wilhelm  jedenfalls  darin  Recht,  die  Urkunde  nicht 
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etwa  als  das  Friedensinstrument  selber,  sondern  als  ein  Aktenstfick  ans 
der  Zeit  der  Präliminarverhandlungen  anzusehen:  die  Satrapen,  ihrerseits 
zum  Abfalle  vom  Perserkönige  bereit,  haben  die  Griechen  durch  einen 
Abgesandten  zum  Zuge  gegen  den  König  aufgefordert;  ihre  Antwort 
lautet,  die  Griechen , die  selber  eben  erst  unter  sich  Frieden  geschlossen 
hätten,  hätten  keine  Lust,  aber  auch  keine  Veranlassung,  gegen  den  Grofo- 
könig  zu  Felde  zu  ziehen  1). 

Ad.  Wilhelm,  Inschrift  ans  Syrakus  (S.  162 — 171)  ergänzt 
die  schwierige  Inschrift  IGSI  n.  7 (früher  CIG  6367)  unter  der  Voraus- 
setzung einer  „Normalzeile“  von  gegen  40  Buchstaben  und  bezieht  sie 
auf  eine  Botschaft  oder  Ansprache  Hieran  II.  an  die  Syrakusier.  Der 
Zustand  der  Inschrift  verbietet  uns,  von  Wahrscheinlichkeit  zu  reden; 
doch  darf  die  mit  gröfster  Vorsicht  und  Zurückhaltung  vorgetragene  Deu- 
tung als  recht  ansprechend  bezeichnet  werden. 

Von  den  ausschließlich  archäologischen  Arbeiten  sei  mir  gestattet, 
im  allgemeinen  blofs  die  Titel  anzugeben.  Moriz  Hoernes,  Gravierte 
Bronzen  aus  Hallstatt  (S.  32 — 39).  Dort  ist  S.  36  Z.  6 zu  lesen  Carni- 
voren.  P.  v.  Bieiikowski,  Zwei  attische  Amphoren  in  Madrid  (S.  62 
bis  72),  Franz  Winter,  Griechische  Porträtstatue  im  Louvre  (S.  78 
bis  98),  Franz  Winter,  Zu  Euphronios  (S.  120—132).  Rud.  Mün- 
sterberg, Der  homerische  Thalamos  (S.  137 — 142),  weist  schön  nach, 
dafs  die  Odysseusburg  keine  besondere  Waffenkammer  hatte,  sondern  dafs 
die  Waffen  gewöhnlich  an  den  Wänden  des  Megaron  hingen  und  nur  aus- 
nahmsweise, so  tt284,  im  Thalamos,  einem  geräumigen  Vorrats-  und 
Schatzgemache,  verborgen  wurden,  dafs  aber  dieser  Thalamos  von  dem  ehe- 
lichen Thalamos,  dessen  Entwickelung  hübsch  skizziert  ist,  geschieden 
werden  mufs.  — Arthur  Mahler,  Zum  delphischen  Wagenlenker 
(S.  142 — 146),  erweist  diesen  als  stilistisch  verwandt  mit  dem  Athena- 
kopf  von  Brescia.  — Miloje  M.  Vassits,  Bronze  in  Belgrad  (S.  171 
bis  177).  — R.  Heberdey  und  W Wilberg,  Grabbauten  von  Ter- 
raessos  in  Pisidien  (S.  177—210),  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  lehr- 
reichen, flott  gezeichneten  Rekonstruktionen  der  Grabbauten  der  Nord- 
nekropole mit  ihrem  meist  einförmigen  Aufbau,  aber  grofser  Mannig- 
faltigkeit des  Grundrisses.  — J.  Boehlau,  Glasiertes  Thongefäfs  aus 
Samos  (S.  210 — 213).  H.  Vysok^,  Odysseus  oder  Hephaistos?  (S.  213 


1)  Wesentlich  ander«  nunmehr  M.  Frankel,  Rhein.  Mus.  66(1901),  S.  233— 246. 
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bis  214)  betrifft  die  Bronzestatnette  bei  Amelung,  Antiken  in  Florenz  271 
n.  267.  Josef  Zingerle,  Grabrelief  aus  Palmyra  (S.  214 — 215). 

Auf  all  die  interessanten  Artikel  des  „Beiblattes“,  da3  im  ganzen 
224  Spalten  urafafst,  einzugehen,  mufs  ich  mir  leider  versagen,  doch 
möchte  ich  ausdrücklich  hinweisen  auf  den  Aufsatz  von  E.  Kalinba,  Zur 
historischen  Topographie  Lykiens  (Sp.  37 — 68),  mit  Veränderungen  wieder- 
holt aus  der  „Kiepert- Festschrift“  und  auf  den  IV.  vorläufigen  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  in  Ephesos  von  R.  Heberdey  (Sp.  83 — 96),  um- 
fassend die  Grabungen  des  Jahres  1899,  die  sich  auf  das  Theater,  das  west- 
lich jenseits  der  Theaterstrafse  angrenzende  Gebiet  und  das  grofse  Hafen- 
becken erstreckten.  Die  übrigen  Artikel  des  „Beiblattes“  enthalten  auch 
diesmal  eine  grofse  Fülle  von  Notizen  aus  den  Donauländern,  die  für  den 
Historiker,  Epigraphiker,  Geographen,  Archäologen  und  Philologen  wert- 
voll sind.  So  wird,  um  nur  einen  Aufsatz  zu  nennen,  aus  den  Mit- 
teilungen von  Anton  v.  Premerstein  und  Nikola  Vuliö  über 
eine  vierwöchentliche  Bereisung  von  Serbien  (Sp.  105 — 178),  trotzdem 
darin  eine  ganze  Anzahl  von  Inschriftfragraenten  raitgeteilt  sind,  die  kaum 
die  Publikation  lohnen,  und  obgleich  eine  eigentliche  „piöce  de  rösistance“ 
fehlt,  der  Philolog  wie  der  Arcbäolog  manches  Neue  erfahren.  So  lehren 
uns  z.  B.  Inschriften  von  Nisch  (Sp.  131  f.)  einen  luppiier  patemus  aepi- 
lofius,  wohl  Zeig  naxQtyog  i mlöpiog  (vgl.  Iuppiler  cultninalis)  und  einen 
disces  epibeta , d.  h.  einen  Angehörigen  des  Landheeres  kennen,  der  für 
die  Marine  ( epibeta  — irtißdnjg,  neu)  ausgebildet  wird  (disces  — di- 
scens).  Auch  wer  schon  viele  Grabschriften  gelesen  hat,  wird,  wenn  ihm 
auch  zu  C.  Iulius  Herculantis  se  vivo  posuit  (n.  40  Sp.  140)  Parallelen 
nicht  fehlen,  doch  erstaunen  über  die  völlig  erstarrte  Formel  se  vivo  in 
der  barbarischen  Verbindung  n.  44:  Claudia  Severa  sibi  se  vivo  [so!] 
s int  ul  et  .. . filis  p(osuit).  Der  Historiker  wird  mit  Freuden  bemerken, 
wie  eine  Reibe  von  Urkunden  neues  Licht  auf  die  schon  früher  konsta- 
tierte Thatsacbe  wirft,  dafs  zur  Zeit  der  Marcomannenkriege  zum  Teil 
weitentfernte  Truppenkörper  zur  Sicherung  der  Grenze  Dalmatiens  heran- 
gezogen wurden  (Sp.  151  ff.).  Andere  Inschriften  legen  Zeugnis  ab  vom 
Betrieb  des  Berg-  und  Hüttenbaues  in  Dalmatien  (Sp.  116  ff.),  wobei  zum 
ersten  Male  ein  Freigelassener  Kaiser  Hadrians  als  centurio  officinarum, 
d.  h.  als  Werkführer  einer  Hundertschaft,  erscheint 

Zum  Schlüsse  einige  Corrigenda!  S.  98  Anm.  6 Z.  12  lies  233; 
S.  128  Z.  2 von  unten  lies  „ das  Kerykeion “ statt  „den  Tyreos“;  S.  151 
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Z.  10  faels  statt  S.  151  Anm.  11  Z.  5 Krech;  S.  174  Anm  2. 

Pauly;  S.  189  Z.  17  am  Schlufs  Mczq.  (=  JUagxov);  S.  201  Z.  1:  Eine 
der  imposantesten  Grabbauten  ist  die  ...  — Im  „Beiblatt“  Sp.  7 
Silv[a]na[b]u8;  Sp.  46  Apollonia;  Sp.  138  Domitien.  Zu  der  Gewohnheit, 
bei  der  Umschrift  von  Grabscbriften  das  xa<ee  vom  vorausgehenden  Na- 
men im  Nominativ  durch  ein  blofses  Komma  zu  trennen  (z.  B.  Sp.  71), 
möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben,  ob  das  nicht  eigentlich  widersinnig 
sei  und  ob  nicht  Xalge  ganz  selbständig  abgetrennt  werden  sollte.  Nach 
meiner  Meinung  sollte  man  entweder  gar  nicht  interpungieren  oder  aber 
einen  Punkt  setzen  und  mit  Majuskel  beginnen.  Was  man  jetzt  so  oft 
liest,  berührt  den  Leser  ebenso  komisch,  als  wenn  er  bei  uns  auf  einem 
Friedhof  fände:  „Heinrich  Fröhlich,  ruhe  sanft!“ 

Franenfeld  (Schweiz.)  Otto  Sohnlthers. 

325/327)  1.  ▲.  Kreuser,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  die  zumeist 
gelesenen  Schriftsteller  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien. 
Glogau,  C.  Flemming,  o.  J.  80  S.  8.  Kart.  Jt  1.60. 

2.  K.  F.  Schulze,  Fünfzig  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische  für  die  Prima  eines  Gymnasiums 
Zweite  Keihe.  Berlin,  Weidmann,  1900.  76  S.  8.  kart.  Jt  1 — . 

3.  K.  P.  Schulze,  Phraseologisches  Wörterbuch  nebst 
stilistischen  Bemerkungen  zu  den  fünfzig  Aufgaben  zum  über- 
setzen ins  Lateinische  für  die  Prima  eines  Gymnasiums.  (Enste 

und  zweite  Beihe.)  Berlin,  Weidmann,  1900.  48  S.  8. 

kart.  .4  —.80. 

Während  die  Übungsbücher  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  oberen  Klassen  früher  vorwiegend  aus  einem  lat  Texte 
erwuchsen  und  dieser  Ursprung  mehr  oder  weniger  der  deutschen  Dar- 
stellung einen  fremdartigen  Stempel  aufdrückte,  läfst  sich  seit  dem  Er- 
scheinen der  Lehrpläne  von  1891,  welche  ausdrücklich  das  Deutsche  zum 
Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes  erhoben,  das  durchgreifende  Be- 
streben nicht  verkennen,  solchen  Übersetzungsvorlagen  im  Ausdruck,  in 
der  Verteilung  des  GedankenstofFes  und  dementsprechend  im  Aufbau  der 
Perioden  mehr  ein  modernes  und  original  - deutsches  Gepräge  zu  geben, 
welches  stellenweise  sogar  die  Zweckbestimmung  des  deutschen  Textes  zu 
verdunkeln  scheint.  Hatten  sich  die  Übersetzungsbücher  früher,  auf  um- 
fassenden sprachlichen  Beobachtungen  aufgebaut,  zu  fruchtbaren  Fund- 
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Stätten  tiefgegründeter  lateinisch-stilistischer  Kenntnisse  herausgebildet,  so 
bietet  ihre  Mehrzahl  in  der  neueren  Zeit  entsprechend  den  beschränkteren 
Anforderungen  nach  dieser  Richtung  im  ganzen  eine  mehr  oberflächliche 
oder  gar  keine  Ausbeute,  kann  aber  das  nicht  gering  zu  schätzende  Ver- 
dienst in  Anspruch  nehmen,  die  Gefahr  einer  Verkümmerung  der  Mutter- 
sprache, welche  den  Schüler  bei  der  Bewältigung  des  fremden  Idioms  nur 
zu  leicht  bedroht,  durch  Darbietung  eines  freien,  ungezwungenen  Ausdrucks 
und  Satzbaues  zu  beschwüren. 

Zu  den  Büchern  moderner  Art,  wie  sie  jetzt  in  nicht  spärlicher  Zahl 
an  das  Licht  der  Öffentlichkeit  treten,  gehören  auch  die  vorbemerkten. 

1.  Der  Stoff  zu  dem  an  erster  Stelle  genannten  Kr euser sehen  Buche 
ist  fast  ausschließlich  Klassenschriftstellern  entnommen,  nämlich  Sallust, 
lug.,  Cicero  de  lege  Manil.,  Liv.  VII  29—40,  VIII  1 — 11,  22—24, 
30—39  (nicht,  wie  angegeben  bis  35),  IX  1 — 16,  35—46  (nicht  bis  40) 
Tac.  German,  und  Ann.  I.  II.  zur  Darstellung  des  Jugurthinischeu  Krie- 
ges, bezw.  der  Kriege  Roms  gegen  Mitbridates  sowie  der  Feldherrntflchtig- 
keit  des  Pompejus,  der  römischen  Kriege  gegen  die  Saruniter  und  Latiner, 
des  öffentlichen  Lebens  der  Germanen,  des  Aufstandes  der  german.  Legionen 
und  der  Wirksamkeit  des  Arminius;  ohne  aus  einer  klassischen  Quelle 
geschöpft  zu  sein,  bilden  den  Schlufs  in  je  zwei  Stücken  das  Leben  des 
Horaz  und  die  Darlegung  seines  Verhältnisses  zu  Oktavian.  Die  freie  Be- 
handlung der  Quelle  läfst  aus  der  breiten  antiken  Darstellung  durchweg 
nur  das  Wesentliche  und  die  äufseren  entscheidenden  Erfolge  hervortreten, 
ohne  auf  die  tiefere  psychologische  Begründung,  wie  sie  die  Quellenschrift- 
steller vorzugsweise  in  den  eingeschalteten  Reden  darbieten,  näher  einzu- 
gehen. Erleichtert  dies  von  den  Reden  absehende  Verfahren  in  dankens- 
werter Weise  das  übersichtliche  Verständnis  der  Begebenheiten,  welches 
ja  unter  der  Masse  der  Detailscbilderungen  bei  den  alten  Schriftstellern 
so  oft  verdunkelt  ist,  so  verleiht  es  anderseits  der  sprachlichen  Darstellung 
eine  Abgerissenheit  und  eine  Nacktheit,  welche  für  die  Übersetzung  den 
sogen,  color  Latinus  nur  schwer  aufkommen  lassen.  Hiermit  in  Verbin- 
dung stehen  die  geringen  Anforderungen,  welche  Grammatik,  Stilistik  und 
Periodenbau  an  den  Übersetzer  stellen;  auffällig  erscheint  es,  dafs  die 
oratio  obliqua  in  längerer  Rede  nur  S.  53—57  eingeführt  wird,  trotzdem 
öfter  die  Gelegenheit  dazu  sich  darbot.  Bei  der  berührten  Behandlung  des 
Stoffes  bewegt  sich  der  Ausdruck  auf  der  Oberfläche  der  dem  äufseren 
Leben  eigenen  Begriffe,  so  dafs  er  im  ganzen  wenig  Schwierigkeit  ver- 
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orsacht  Da  aufserdem  für  ihn  im  lat.  Schriftsteller  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  dürftige  Anhaltspunkte  zu  suchen  und  zu  finden  sind,  kann 
der  Verf.  nicht  mit  Unrecht  bemerken,  dafs  die  Übersetzung  auch  ohne 
vorherige  Lektüre  der  zugrunde  liegenden  Schriftstellen  „ in  Angriff  genom- 
men werden  könne“.  Denn  aus  den  zumeist  zum  Nachdenken  zwingenden 
abstrakten  Verbalsubstantiven  und  phraseologischen  Wendungen  findet  der 
Schüler  leicht  den  benötigten  einfachen  verbalen  Kern,  und  im  übrigen 
liegt  der  Ausdruck  nicht  weit  ab  vom  Wege;  in  den  sehr  wenigen  Fällen, 
wo  er  dem  Verf.  schwieriger  erschien,  ist  er  in  Klammern  angegeben, 
meist  nach  der  benutzten  Schriftstelle.  Dafs  sonstige  Anweisungen  irgend- 
welcher Art,  namentlich  behufs  Umgestaltung  des  deutschen  Satzbaues  in 
die  strengere  logische  Form  der  lateinischen  Periode  sowie  behufs  Be- 
schneidong der  vielen  nachschleppenden  Nebensätze,  vermieden  sind,  kann 
nur  gut  geheifsen  werden ; doch  hätte  immerhin  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  für  den  Ausdruck  ein  Zurückgreifen  auf  die  lat.  Schriftstelle  nicht 
gefordert  werde,  u.  E.  die  Zahl  der  Klamraerangaben  wenigstens  verdop- 
pelt werden  müssen. 

Die  freie,  übersichtliche  Behandlung  des  mit  dem  Uuterricht  sich 
berührenden  Stoffes,  die  sich  stellenweise  mit  höchst  geschickter  Änderung 
der  Gruppierung  (besonders  sehr  ansprechend  in  den  Vorlagen  aus  Tac. 
Germ.)  verbindet,  unterstützt  wesentlich  das  Verständnis  des  Schriftstellers; 
der  kurz  abgemessene  echt  deutsche  Satzbau  und  der  treffende  Ausdruck 
können  bei  den  Schülern  nur  förderlich  wirken  auf  die  eigene  Handhabung 
der  Muttersprache;  die  an  die  Übersetzungsthätigkeit  gestellten  An- 
sprüche sind  wohl  geeignet,  die  bis  zur  Sekunda  erworbeneu  sprachlichen 
Kenntnisse  rege  zu  erhalten  nnd  zu  befestigen;  sonach  ist  zu  erwarten, 
dafs  das  Buch  sich  unter  solchen  Lehrern,  welche  die  Anforderungen  nicht 
überspannen,  warme  Gönner  erwerben  und  dafs  es  sich  ihren  Schülern  zum 
lieben  Begleiter  beigesellen  werde,  an  dem  sie  ihre  Kräfte  freudig  messen 
können. 

2.  K.  P.  Schulze  hat  den  1898  erschienenen  Fünfzig  Aufgaben  (auf 
58  S.)  eine  zweite  Reihe  von  Aufgaben  folgen  lassen,  welche  er  ebenfalls 
um  desselben  Titels  willen  künstlich  unter  50  Nummern  gebracht  bat, 
obgleich  sie  in  Wirklichkeit  auf  dem  Raum  von  74  Seiten  den  Umfang  von 
mehr  als  60  Aufgaben  ausfüllen.  Stofflich  bieten  sie  in  recht  zweck- 
mäfsiger  Weise  eine  Gallerie  bedeutsamer,  in  wohlthuender  Breite  aus- 
geführter, stellenweise  sich  miteinander  berührender  Bilder  aus  der  römi- 
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sehen  Geschichte  und  Litteratur  in  nachstehender  Folge : Kämpfe  um  Veji, 
verquickt  mit  dem  Bürgerzwist  zwischen  Patriziern  und  Plebejern,  allmäh- 
liche Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  in  Italien,  die  Gallier  vor 
Rom,  zweiter  punischer  Krieg  (hervorragende  Charaktere  und  Ereignisse), 
die  Cimbern  und  Teutonen,  Sittenverfall  der  Römer,  Cäsars  Kampf  gegen 
die  Republik,  Dejotarus,  Verschwörung  gegen  Cäsar,  sein  Tod,  sein  aus- 
führlicher Lebensgang,  seine  Kämpfe  in  Gallien,  Ciceros  Lebensgang,  die 
Parteikämpfe  im  Anscblufs  an  Cäsars  Ermordung,  Roms  Streitkräfte,  des 
Augustus  Vorgehen  gegen  die  Parther  und  seine  Kämpfe  gegen  die  Ger- 
manen, Germanikus  auf  der  Wahlstatt  am  Teutoburgerwalde,  Horazens 
Leben  und  Dichtungen,  insbesondere  Erläuterung  von  Od.  III  1—6  und 
Epist.  I 19,  Ovids  Leben  und  Dichtungen,  Ereignisse  von  Germanikus’ 
Tode  bis  zu  Pisos  Tode  (Tac.  Ann.  III  1 f.),  Charakteristik  des  Tiberius 
(Sejan)  und  Nero  bis  zum  Brande  Roms.  — Als  Quellen  sind  benutzt  für 
einen  kleinen,  nicht  ein  Drittel  der  Vorlagen  bildenden  Teil  Liv.,  Caes. 
bell.  civ.  und  Tac.  Ann.,  für  alles  Übrige  vorwiegend  Peters  römische 
Geschichte. 

Über  den  formellen  Wert  der  Aufgaben  freuen  wir  uns  das  günstige 
Urteil  wiederholen  zu  können,  das  wir  über  die  erste  Reihe  in  der  vor- 
liegenden Zeitschrift  Jahrg.  1900,  Nr.  16,  S.  377  f.,  ausgesprochen  haben. 
Der  Ausdruck  ist  auch  in  dieser  Reihe  korrekt  und  wohlgewählt,  die  Dar- 
stellung recht  glatt  und  fliefsend  und  zwar  selbst  in  der  geringen  Anzahl 
von  Stücken,  welche,  an  den  lat.  Schriftsteller  angeschlossen,  sich  mehr 
der  lat.  Sprechweise  anpassen.  Eine  Überladung  des  Satzbaues  ist  uns 
diesmal  weniger  aufgcstofsen.  Zum  Besten  einer  folgenden  Auflage  möchten 
wir  die  Auflösung  einer  schwerfälligen  Periode  in  mehrere  Sätze,  wie  sie 
sieb  auch  schon  fürs  Lateinische  als  notwendig  erweist,  u.  a.  empfehlen 
S.  45  Z.  12  v.  u.  f.,  S.  57  Z.  6 v.  u.  f.,  S.  67  Z.  18  f.  Zu  demselben 
Zwecke  gestatten  wir  uns  noch  auf  folgende  Einzelheiten  binzuweisen : 
Eine  Konstruktion  nach  dem  Sinne  ist  zu  berichtigen  S.  24  Z.  13  f.,  wo 
es  mehrmals  „sie“  (=  die  Senatoren)  heilst  unter  Beziehung  auf  den 
vorher  erwähnten  Senat,  und  S.  43  Z.  13  v.  u.  in  „Zum  Quästor  er- 
wählt verwaltete  er  dieses  (=  sein)  Amt“.  Besser  dem  Gedankengang 
entsprechend  wünschen  wir  S.  24  Z.  6 „wurde,  in  dem  er  verlangte“ 
unter  Tilgung  von  „und“.  Auf  derselben  Seite  ist  Z.  18  nach  „und“ 
die  Inversion  unnötig  und  anstöfsig.  Eine  kleine  Flüchtigkeit  ist  unter- 
gelaufen S.  34  Z.  7 v.  u.  in  der  Bezugnahme  auf  einen  vorher  nicht 
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erwähnten  Wahrsager,  ferner  S.  49  Z.  19  in  der  harten  Verbindung  „nach- 
her, seitdem“  = „nach  der  Zeit,  wo“,  S.  64  Z.  16  in  dem  nachlässigen 
Anschlufs  „ und  wie  er  sich  . . S.  57  Z.  7 v.  u.  in  der  nachlässigen 
Stellung  der  Ortsbezeichnung  „zwischen  Saale  und  Elbe“;  S.  63  Z.  10 
ist  wohl  statt  „behandeln  (seinen  Verkehr)“  zu  setzen  „handhaben“  oder 
„einrichten“.  Im  Qbrigen  kann  der  die  Darstellung  beherrschende  freie 
deutsche  Geist  dem  Lehrer  nur  willkommen  sein,  da  er  für  die  an- 
gemessene Umformung  der  Satzgebilde  den  gebQhrenden  Raum  frei  läfst ; 
auch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  bieten  die  Aufgaben,  selbst  bei  Be- 
nutzung des  unten  besprochenen  phraseolog.  Wörterbuches,  Anregung  genug 
zu  fruchtbarem  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler.  So  können  wir 
auch  die  zweite  Reihe  der  Fünfzig  Aufgaben  mit  Rücksicht  auf  Inhalt, 
Anlage  und  Form  aufs  wärmste  empfehlen. 

3.  Nachdem  die  erste  Reihe  der  Schulzeschen  Fünfzig  Aufgaben 
bisher  aller  sprachlichen  Beihilfe  entbehren  mufste,  ist  gleichzeitig  mit 
der  zweiten  Reihe  das  phraseologische  Wörterverzeichnis  zu  den 
beiden  Reihen  erschienen,  welches  aufser  den  auf  dem  Titel  genannten 
stilistischen  Bemerkungen  auch  eine  kleine  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Synonyma  enthält.  Die  Einrichtung  des  Büchleins  ist  so  getroffen, 
dafs  dem  Schüler  noch  reichlich  Gelegenheit  zu  gründlicher  Überlegung 
verbleibt:  er  wird  nach  wie  vor  in  manchen  Fällen  in  seinem  lateinisch- 
deutschen Wörterbuch  unter  bekannten  Wörtern  die  zugehörigen  Phrasen 
zu  suchen  und  aus  mancher  angegebenen  Phrase  die  gesuchte  ähnliche 
abzuleiten  haben.  Dafs  das  Wörterverzeichnis,  zumal  beim  ersten  Er- 
scheinen, nicht  alle  Wünsche  befriedigt,  kann  nicht  wundemehmen:  geben 
ja  gerade  bei  solchen  Arbeiten  die  Ansprüche  der  Beurteiler  weit  ausein- 
ander. Für  eine  zweite  Auflage  erlauben  wir  uns  folgende  Bemerkungen : 
Aufser  manchen  Ausdrücken,  zu  welchen  die  bezügliche  Schriftstelle  die 
Übersetzung  bietet,  z.  B.  „in  versöhnlicherem  Sinne“  und  „von  früher 
her  mit  Cäsar  verfeindet  sein“  Aufg.  II,  S.  24,  „auf  einen  Bescheid 
warten,  auf  seine  bescheidenen  Forderungen“  S.  25,  „um  ein  Einverneh- 
men herzustellen“  S.  28,  „Hin-  und  Herreden“  S. 29,  „Schädel"  S.  61 
(oro  bei  Tac.),  wünschen  wir  u.  a.  die  Angabe  von  den  Ausdrücken  „stolz 
auf  etwas  sein“  S.  6,  „das  Abkommen  verschärfen“  S.  8,  „die  Rech- 
nungen zerreißen“  8.  16,  „Zettel  anheften“  S.  33,  „in  seine  Toga  ge- 
hüllt“ S.  35,  „verschmähen  etwas  zu  thun“  und  „unwürdiger  Charakter “ 
S.  37,  „Getreidesendungen“  S.  43,  „ohne  Vergleich“  und  „nachhaltig“ 
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S.  53,  „einem  einen  vorstellen“  S.  61,  „Verschwendung“,  „Anschauungen 
seiner  Zeitgenossen“  und  „das  Fernhalten  von  ehrgeizigen  Plänen“  S.  62, 
„die  letzte  Ehre  erweisen“  S.  69,  „Geuufsund  Vergnügen“  S.  71.  Unter 
den  im  Wörterverzeichnis  gemachten  Angaben  sind  mangelhaft  behandelt 
„persönlich“  = stius  proprius  S.  37,  coram  oder  praesens  S.  45,  „ab- 
gesehen von“  für  S.  33  u.  63.  Aufserdem  war  hier  und  da,  um  das 
Wissen  der  Schüler  auf  eine  breitere  Basis  zu  stellen,  die  Häufung  von 
synonymen  Ausdrücken  wünschenswert,  z.  B.  bei  „dringend  bitten,  vehe- 
menter rogare“  der  Zusatz  von  rogare  atque  orare;  in  dieser  Hinsicht  ver- 
missen wiru.a.  bei  „anzetteln“  noch  conflarc,  bei  „ freundlich  aufnehmen“reci- 
pere,  bei  „begnadigen“  conservare,  bei  „Gastmahl  herrichten.“  apparare,  bei 
„ emporblicken  zu  . . suspicere,  bei  „ es  dahin  kommen  lassen  “ committere 
ut,  bei  „um  die  Wette“  pro  se  guisque,  bei  „ Krieg  schüren“  movere,  con- 
citare,  facere,  bei  „in  Bedrängnis  geraten  sein“  premi,  bei  „ungehalten 
sein“  aegre,  moleste, graviter,  vixpati  oder  ferre.  — Im  Wesen  der  Phraseo- 
logie liegt  es,  dafs  die  Wahl  des  Stichwortes,  unter  dem  die  Phrase  aufgeführt 
und  zu  suchen  ist,  schwer  zu  lösenden  Bedenken  unterliegen  kann.  Doch 
möchte  vom  Verf.  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  zu  verlangen  sein.  Ta- 
delnswert ist  auf  jeden  Fall,  dafs  beispielsweise  „Recht  sprechen,  Studien 
treiben,  in  die  Staatslaufbahn  eintreten,  es  einem  in  Äufserlichkeiten 
gleichthun,  die  letzte  Hand  ans  Werk  legen,  ein  lockeres  Leben  füh- 
ren, die  Grenze  bilden“  unter  dem  Zeitwort  zu  suchen  sind,  während 
bei  „den  Oberbefehl  übergeben,  — führen,  einen  Entscheidungskampf 
führen,  einen  Krieg  unglücklich  führen,  die  Grenzen  ausdebnen  “ das  Sub- 
stantiv zum  Stichwort  gewählt  ist  Diese  Inkonsequenz  hat  auch  zu 
müfsigen  Wiederholungen  sich  deckender  Ausdrücke,  ja  desselben  Ausdrucks 
geführt , wie  z.  B.  unter  B auftritt  „ entscheidenden  Kampf  bestehen  “, 
unter  E „Entscheidungskampf  führen“,  unter  S „entscheidenden  Schlag 
führen  “,  unter  L „ Kriegskunst  lockern  “,  unter  M „ Mannszucht  lockern“, 
unter  R sowohl  als  unter  V „mit  vollem  Rechte“.  Die  Auseinander- 
zerrung verwandter  Ausdrücke  kann  die  Phantasie  des  Schülers  nur  ver- 
wirren; zur  Klärung  seiner  Vorstellungen  ist  ihre  Vereinigung  zu  Wort- 
gruppen möglichst  durchzufflhren , wenn  auch  für  gewisse  Ausdrücke 
Hinweise  auf  die  Zusammenstellungen  erforderlich  werden  sollten.  In  dieser 
Weise  wären  u.  a.  zu  vereinigen  „beseitigen“  und  „aus  dem  Wege  räu- 
men“, „bedrohen“  und  „drohen“,  „ein  Schreiben  verlesen“  und  „ein 
Gedicht  vorlesen“,  „zuerkennen,  zusprechen“  und  „zuerteilen“,  „es  ist  um 
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mich  geschehen“  und  „...  mit  mir  vorbei“,  „einem  adligen  Geschlecht 
entsprossen,  aus  patrizischem  Geschlecht“  und  „von  niederer  Herkunft“, 
„freundlich  (gastlich)  aufnehmen“  und  „gastliche  Aufnahme  finden“; 
„über  das  Herz  bringen“  und  „über  sich  gewinnen“.  — Als  überflüssig 
gestatten  wir  uns  zu  bezeichnen  Ausdrücke,  wie  „einem  etwas  anvertrauen“ 
S.  6,  „Niederlage  beibringen“  S.  7,  „lauter  Patrizier“  S.  19,  „in  den 
Wind  schlagen“  S.  23,  „einem  eine  Stadt  in  die  Hände  spielen“  S.  24, 
„einen  Krieg  unglücklich  führen“  S.  26,  „sich  verdient  machen  um...“, 
,, Verdienst  um . . .“  S.  28,  „hinterlassen“,  „Landleben“  S.  34,  „Schrecken“ 
S.  35,  „Wahrsager“  S.  36,  sowie  Sachen,  die  aus  der  Grammatik  bekannt 
sein  müssen,  z.  B.  die  Konstruktion  von  interdicere  S.  12,  acatsare  S.  15, 
cavere  a S.  18  (neben  aliquem),  „zwei  Jahre  lang“  S.  18.  — Als  un- 
klassisch möchten  wir  zurückweisen  die  Übersetzung  von  „ bewahren  vor . . .“ 
servare  a S.  9 und  „so  endete  Scipio“  sic  finivit  Sc.  S.  11;  bei  „ich 
kann  es  nicht  übers  Herz  bringen,  über  mich  gewinnen“  S.  10.  16  ist 
das  Können  phraseologisch  zu  behandeln. 

Trotz  aller  geäufserten  Wünsche  heifsen  wir  das  Wörterverzeichnis 
höchst  willkommen;  es  wird  den  Wert  der  „Aufgaben“,  die  nunmehr 
mit  besserem  Erfolg  zum  Gegenstand  der  häuslichen  Vorbereitung  dienen 
können,  erhöhen,  zumal  in  der  Verbindung  mit  dem  synonymischen  und 
stilistischen  Anhang.  Letzterer  (auf  8 Seiten)  ist  systematisch  angelegt 
und  zweckmäfsig  mit  solchen  Beispielen  reichlich  ausgestattet,  welche  dem 
Bedürfnisse  der  Aufgaben  entsprechen:  weshalb  eine  ausgiebige  Verwertung 
nur  bei  gründlicher  Beherrschung  des  ganzen  gebotenen  Stoffes  ermög- 
licht wird. 

Düren.  Konrad  Rantz. 

328)  Lea  Bardeur  Carbansane,  histoire  d’une  famille  pendant 
cent  ans  par  Jacques  Naurouze.  II*  partie.  Frercs  d'Armes, 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Karl  Koller.  I.  Teil: 
Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 1901.  VI  U.  114  S.  8.  geb.  Jt  1.20. 

Wörterbuch  dazu  51  S.  steif  br.  Jt  —.60. 

Jacques  Nanrouze  (Pseudonym  für  Madame  Chalamet)  veröffentlichte 
1895  bei  Armand  Colin  eine  von  der  französischen  Akademie  preisgekrönte 
Folge  von  Jugenderzählungen,  in  denen  auf  dem  Hintergründe  geschicht- 
licher und  kulturgeschichtlicher  Vorgänge  die  Schicksale  einer  Familie 
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während  der  Zeit  von  c 1750  bis  .C1850  dargesfcellt  sind.  Der  vor- 
liegende zweite  Teil  des  Gesamtwerkes,  das  bisher  noch  in  keiner  Sammlung 
erschienen  ist,  spielt  während  des  nordamerikanischen  Freiheitskrieges.  — 
Der  Text,  der  der  „Einleitung“  zufolge  etwa  nur  ein  Drittel  des  Ori- 
ginales beträgt,  eignet  sich  seiner  einfachen  Sprache  und  seines  spannenden 
Inhalts  wegen  für  die  Mittelstufe  von  Knaben-  und  Mädchenschulen.  Die 
in  einem  besonderen  Heftchen  zusammengestellten  Anmerkungen  enthalten 
meist  geschichtlich-geographische,  seltener  sprachliche  Erläuterungen.  Dem 
vom  Herausgeber  bearbeiteten  Sonderwörterbuche  geht  eine  au3  dem  fran- 
zösischen Wörterbuche  von  Hatzfeld  und  Darmesteter  entnommene  Aus- 
sprachebezeichnung voran,  die  dann  bei  einigen  wenigen  Wörtern  an- 
gewandt ist.  — Papier,  Druck  uud  Einband  sind  solid. 

Dt.  Wilmersdorf  Fr.  Biomo. 


3 29)  Sammlung  französischer  Gedichte.  Proben  aus  der 
Lyrik  des  XIX.  Jahrhunderts  nebst  einem  Anhang 
von  Fabeln.  Mit  beigefügter  Verteilung  nach  Klassen  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Ferdinand  Unruh,  — Erster  Teil: 
Kanon.  Metrische  Vorbemerkungen.  Teite.  Litterarhistorische 
übersieht.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1901.  XXII  u. 
214  S.  8.  geb.  Ji  2.—. 

Was  zuerst  und  sofort  in  die  Augen  fällt,  sobald  man  diese  Samm- 
lung aufschlägt,  ist  die  praktische  Anordnung.  Die  Gedichte  selbst  sind 
in  chronologischer  Reihenfolge  gegeben  mit  zwei  berechtigten  Ausnahmen. 
Ein  erster  Abschnitt  vereinigt  mit  Anhängern  der  klassischen  Richtung,  wie 
Millevoye,  dem  Vorläufer  der  Romantiker  Chenier  und  dem  eine  bewufste 
Mittelstellung  einnehmenden  Delavigne  politische  Dichter  wie  Böranger, 
Barbier,  Bartbelemy  und  einige,  die  mindestens  für  den  Schüler  nicht  als 
ausgesprochene  Anhänger  einer  bestimmten  Richtung  erscheinen  müssen. 
Ein  letzter  Abschnitt  bringt  sieben  Fabeldichter  von  Lafontaine  bis  Ra- 
tisbonne.  Die  sechs  dazwischenliegenden  Abschnitte  enthalten  Dichter, 
die  mit  ihrem  ganzen  Leben  oder  durch  die  Wirkung  ihrer  Gedichte  dem 
19.  Jahrhundert  angehören.  So  wird  durch  die  Anordnung  das  Gedächtnis 
des  Schülers  wirksam  unterstützt.  Die  von  S.  203 — 214  gegebene  Über- 
sicht, die  zugleich  kurze  biographische  Angaben  und  eine  knappe  Charak- 
teristik enthält,  dient  demselben  Zweck  und  ist  dementsprechend  auch 
typographisch  ausgestattet.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis,  durch  Zahlen  mit 
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dem  systematischen  in  Beziehung  gesetzt,  gestattet  sofortiges  Auffinden 
jedes  Dichters  und  Gedichtes.  Eine  Verteilung  der  Gedichte  auf  die 
Klassen  IIIb — I ist  hinzugefügt  und  bildet  für  die  Benutzung  der  Samm- 
lung eine  dankenswerte  Anleitung.  Auf  sieben  Seiten  sind  die  Hauptregeln 
des  französischen  Versbaues  gegeben. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers,  des  Direktors  der 
Oberrealschnle  in  Breslau,  dafs  er  zur  Sichtung  des  Materials  je  einen 
Vertreter  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums,  sowie  eine  Lehrerin  einer 
höheren  Mädchenschule  hinzugezogen  hat.  So  allein  war  Aussicht,  etwas 
zu  schaffen,  das  mannigfachen  Ansprüchen  genügte. 

So  kann  man  sich  denn  auch  mit  der  Auswahl  für  einverstanden 
erklären,  ohne  damit  selbstverständlich  sagen  zu  wollen,  dafs  man  nicht 
nach  subjektivem  Ermessen  hie  und  da  anders  gewählt  haben  würde. 
Das  kann  nicht  anders  sein,  wo  151  Gedichte  aus  den  vielen  Tausend 
hernuszugreifen  waren,  und  jede  der  vorhandenen  Sammlungen  steht 
unter  derselben  Bedingung.  Um  Raum  zu  gewinnen,  hat  sich  strenger  als 
andere  diese  Sammlung  an  die  Aufgabe,  in  die  moderne  französische 
Lyrik  einzuführen,  gehalten  und  ältere  Dichter,  wie  Vertreter  der  pseudo- 
klassischen Richtung,  sowie  solche  ausgeschlossen,  die  eine  Einwirkung 
auf  die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  nicht  gewonnen  haben.  Nur 
wenn  der  Inhalt  eines  Gedichtes  die  mangelnde  Gesamtbedeutung  seines 
Verfassers  aufwog,  ist  davon  in  einigen  Fällen  Ausnahme  gemacht  worden. 
Das  Gebotene  ist  trefflich  geeignet,  in  dem  Schüler  ein  Verständnis  für 
die  französische  Seele  anzubahnen,  die  zu  kennen,  wie  wir  alle  einig  sind, 
für  uns  so  wichtig  ist,  und  die  in  keiner  anderen  Litteraturgattung  der- 
artig zu  einem  knappen  Ausdruck  kommt.  Wir  stimmen  auch  dem 
Herausgeber  darin  zu,  dafs  Namen,  wie  Bourget,  Maupassant  und  einige 
andere  dem  Schüler  wenigstens  ans  Ohr  geklungen  haben  müssen,  wenn 
er  ins  Leben  hinaus  tritt,  und  ein  verständnisvolles  Wort,  das  sie  begleitet, 
wird  ihm  eine  wertvolle  Ausrüstung  für  seinen  weiteren  Weg  sein.  In 
dieser  Beziehung  bietet  diese  Sammlung  mehr  als  alle  anderen.  Aufser- 
dem  ist,  wie  das  Vorwort  hervorhebt,  Wert  darauf  gelegt  worden,  dafs 
auch  die  provinziellen  und  patriotischen  Dichter  zu  Wort  kommen.  Wo 
Frankreichs  ganze  Zukunft  in  dem  Antagonismus  von  Provinz  und  Haupt- 
stadt beschlossen  liegt,  und  gerade  in  den  Liedern  der  Provinzialen  ein 
Element  aus  den  kernigsten  Tiefen  der  Volksseele  an  die  Oberfläche  der 
modernen  litterarischen  Bewegung  steigt,  das  die  französische  Lyrik  uns 
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Deutschen  besondere  nahe  bringt,  ist  dies  mit  Freude  zu  begröfsen.  Und 
wenn  natürlich  — leider!  — die  Neuproven^alen  aus  einem  Schulbuch 
ausgeschlossen  sind,  so  bieten  wenigstens  Grandmongin  und  Autran  An- 
knüpfungspunkte, während  für  die  nördlichen  Provinzen  Breton  und  Bri- 
zeux  gegeben  sind. 

Die  einzige  Meinungsverschiedenheit,  in  die  man  mit  dem  Heraus- 
geber geraten  kann,  bezieht  sich  auf  etwas,  das  der  Trefflichkeit  und 
Brauchbarkeit  des  Buches  durchaus  keinen  Eintrag  thut,  nämlich  das  die 
Gedichte  auf  die  Klassen  verteilende  Register.  Nicht  wegen  sprachlicher 
Schwierigkeiten,  aber  wegen  der  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden 
Stimmungen  erscheinen  hier  manche  Gedichte  zu  früh  angesetzt.  Für 
U II  ist  wohl  Bourget:  „ Trös  vieux  vers“  und  Baudelaire  (der  übrigens 
nicht  Beaudelaire  geschrieben  wird) : „Albatros“  kaum  zugänglich.  Aber  in 
diesen  Vorschlägen  liegt  ja,  wie  das  Vorwort  auch  bemerkt,  nichts  Ver- 
pflichtendes. 

Kommentar  und  Wörterbuch  sind  demnächst  versprochen.  Ihr  Fehlen 
wird  aber  der  Einführung  der  Sammlung  nicht  im  Wege  stehen.  Gerade 
französische  Lyrik  sollte  man  stets  mit  den  unpräparierten  Schülern  in  der 
Schule  durcharbeiten  und  der  häuslichen  Arbeit  nur  die  Wiederholung 
überlassen,  wofür  Kommentar  und  Wörterbuch  ja  angenehm  aber  nicht 
unentbehrlich  sind. 

Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  vornehme  und  durch  Druck  und  Pa- 
pier den  modernen  Anforderungen  entsprechende  der  Perthesschen  Sammlung. 

Weimar.  Erloh  Meyer. 

330/331)  Fr.  Lotsch,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Französische  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Leipzig,  Renger,  1901.  VI  u.  60  S.  8. 

.*  —.90. 

Fr.  Lotsch,  Exercices  de  Style.  Leipzig,  Renger,  1901.  VI  u. 
55  S.  8.  .H  1 20. 

Das  „Übungsbuch“  ist  die  Übersetzung  der  „Exercices“  und  soll 
„ in  erster  Linie  für  Lehrer  bestimmt  sein,  die  bei  den  Abschlufsprüfungen 
deutsche  Stücke  zum  Übersetzen  in  das  Französische  zu  geben  haben,  wie 
das  z.  B.  bei  den  Seminarien  der  Fall  ist“.  Damit  ist  die  Verwendbar- 
keit des  Werkes  ziemlich  beschränkt;  der  Verf.  ist  Oberlehrer  an  einer 
höheren  Mädchenschule  und  einer  Lehrerinnen  • Bildungsanstalt  und  hat 
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gewifs  an  die  Anforderungen  derartiger  Anstalten  gedacht,  wenn  er  anch 
in  seiner  Vorrede  wiederholt  von  „ Sch ö lern“  spricht.  Die  französischen 
Texte  (im  ganzen  93  Nummern  von  gröfserem  oder  geringerem  Umfang) 
sind  von  Rollin,  Duruy,  Belize,  Brächet,  Renan,  Demogeot,  G.  Paris,  La- 
visse,  Micbaud,  Voltaire,  Mignet,  Madame  de  Staöl,  Maupassant,  Lanfrey, 
ToepfTer  u.  a.  und  bieten  Geschichte,  Sagen,  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Betrachtungen,  Litteraturgeschichtliches  und  Wissenschaftliches.  Ob  es 
allerdings  den  Schälern  oder  Schülerinnen  möglich  sein  wird,  die  deutschen 
Texte  glatt  zu  übersetzen,  immer  im  Wörterbuch  den  richtigen  Ausdruck 
zu  finden  (ein  Spezialwörterbuch  ist  absichtlich  nicht  beigegeben)  und  so 
sich  mit  ihrer  Darstellung  dem  Stil  eines  G.  Paris  oder  Renan  za  nähern, 
will  mir  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen.  Der  deutsche  Text  wird  nur 
bei  gründlicher  Anleitung  durch  den  Lehrer,  dem  auch  der  französische 
zur  Verfügung  stehen  mufs,  vorteilhaft  verwertet  werden  können,  wenn  das 
Buch  auch  „zu  häuslichen  und  Klassenarbeiten  auf  der  Oberstufe“  ge- 
braucht werden  soll.  Die  Übersetznngsbeibilfen  unter  dem  Text  sind  nicht 
zahlreich,  der  deutsche  Stil  ist  manchmal  durch  den  französischen  be- 
einflufst.  In  den  „Exercices“  sind  unter  dem  Text  für  die  betreffenden 
Fälle  die  nach  dem  Erlass  vom  31.  Juli  1900  zulässigen  Abweichungen 
von  der  früheren  Orthographie  u.  s.  w.  gegeben,  z.  B.  quatre  vingt,  dit 
il;  diese  Bemerkungen  sind  alle  nach  dem  Erlass  vom  26.  Februar  1901 
zn  modifizieren,  der  z.  B.  les  juges  que  Charles  avoit  clioist  (S.  IG)  nicht 
mehr  gestattet.  — Interessant  ist  das  Urteil  des  Verf.  über  die  sogen,  freien 
Arbeiten,  denen  er  seine  Übungen  vorzieht;  darin  kann  ich  ihm  nur  beipflichten. 

Nauen.  Fries. 

332)  Ph.  Hangen,  Englische  Übungs-Bibliothek  zur  Benutzung 
an  höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Privatstudium.  Dresden, 
L.  Ehlermann  (o.  J.). 

Nr.  1:  „Wilhelm  Teil“  von  Schiller.  5.  Aufl.  185  S.  8. 

geb.  .*  1 20. 

Nr.  2:  „Ein  Lustspiel“  von  Benedix.  5.  Aufl.  156  S.  8. 

geb.  A 1.20. 

Nr.  3:  „Doktor  Wespe“  von  Benedix.  9.  Aufl.  166  S.  8. 

geb.  A 1.  20. 

Nr.  4 Der  Neffe  als  Onkel  “ von  Schiller.  15.  Aufl.  94  S.  8. 

geb.  A — . 80. 

Mit  der  Forderung  einzelner  Fachgenossen,  dafs  im  fremdsprachlichen 
Unterrichte  jede  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  fortfallen  soll,  wird 


Digitized  by  Google 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  26.  619 

sich  mancher  praktische  Schulmann  nicht  einverstanden  erklären  können, 
da  gerade  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  ein  Prüfstein  für  das 
Können  des  Lernenden  ist.  Eber  läfst  sich  dem  Verlangen  beipfiichten, 
bei  den  Übersetzungen  möglichst  Einzelsätze  zu  vermeiden  und  die  Übungen 
nur  im  Anschlüsse  an  zusammenhängende  Stücke  vorzunehmen;  man  kann 
sogar  noch  einen  Schritt  weiter  geben  und  besonders  der  mündlichen 
Übersetzung  etwa  für  die  Dauer  eines  Halbjahres  anstatt  sogen.  Muster- 
stücke,  da  diese  vielfach  ein  ungeordnetes  Nebeneinander  von  allem  Mög- 
lichen bieten  und  grofse  Anforderungen  an  den  Schüler  bezüglich  der 
Präparation  stellen,  einen  einheitlichen  Stoff,  etwa  ein  Märchen,  ein  Stück 
geschichtlichen  Inhaltes  oder  ein  Drama  zu  Grunde  legen.  Denn  wenn 
auch  reichliche  Überlegung  bei  der  Auswahl  des  Stückes  selbstredend  ge- 
boten ist,  weil  zu  befürchten  sein  wird,  dafs  der  Schüler  im  Laufe  der 
Wochen  das  Interesse  für  den  zu  übersetzenden  Stoff  verliert,  so  hat  auf  der 
anderen  Seite  die  Übertragung  eines  echt  deutschen  Schriftwerkes  seine 
eigenartigen  Vorzüge:  der  Schüler  wird  bald  erkennen,  dafs  er  mit  einer 
wörtlichen  Übertragung  in  die  Fremdsprache  nicht  weit  kommt;  auf 
Schritt  und  Tritt  wird  ihn  die  ungekünstelte  deutsche  Ausdrucksweise 
des  vorliegenden  Textes  auf  die  idiomatischen  Verschiedenheiten  zwischen 
der  Muttersprache  und  der  Fremdsprache  hinweisen.  Er  wird  sich  bald 
an  synonymische  Unterschiede  gewöhnen;  von  Anfang  an  wird  er  den  bis 
dabin  nach  seinem  Lehrbuche  eingeprägten  Wortschatz  ergänzen  müssen. 

Sollte  die  Erwägung  dieser  Vorzüge  einen  Kollegen,  dem  die  nötige 
Zeit  in  der  Klasse  zu  Gebote  steht,  veranlassen,  zu  einem  derartigen  mehr 
zusammenhängenden  Übersetzungsstoff  zu  greifen,  so  bietet  ihm  die  von 
Hangen  herausgegebene  englische  Übungsbibliothek  — ein  Gegenstück  zu 
den  im  gleichen  Verlage  erscheinenden  französischen  und  italienischen 
Übungsbibliotheken  — eine  Auswahl  von  Stücken,  die  seinem  Zwecke  nach 
jeder  Seite  hin  entsprechen  werden.  Die  Sammlung  umfaßt  20  Stücke  ver- 
schiedensten Inhaltes  aus  dem  reichen  Schatze  unserer  Litteratur,  von  denen 
mir  die  oben  genannten  vier  vorliegen.  Die  Zahl  der  Auflagen,  welche  die 
Bearbeitungen  der  ausgewählten  Stücke  erreicht  haben,  liefern  schon  einen 
Beweis  für  die  gute  Einrichtung  der  einzelnen  Bändchen.  Unter  dem  deut- 
schen Texte  sind  in  ausgiebigem  Mafse  Anmerkungen  gegeben,  in  denen  idio- 
matisch treffende  Wendungen  und  oft  auch  Übertragungen  grammatisch 
schwierigerer  Stellen  geboten  werden.  Man  ist  fast  geneigt  zu  sagen,  dafs  des 
Guten  zu  viel  gethan;  immerhin  wird  aber  durch  die  zahlreichen  Winke 
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dem  Schüler  ein  schnelleres  Fortschreiten  in  der  Übersetzung  and  ge- 
gebenenfalls ein  „privates“  Übersetzen  ermöglicht.  Dabei  trägt  ein  bei- 
gefügtes Sonderwörterbuch  wesentlich  zur  Erleichterung  der  Arbeit  bei. 
Ja  der  Verlag  geht  in  seinem  Bestreben,  die  Bändchen  auch  zum  Privat- 
studium geeignet  zu  machen  noch  weiter  und  giebt  zu  einzelnen  der  Bänd- 
chen sogen.  Schlüssel.  — Mir  liegt  der  Schlüssel,  d.  h.  die  vollständige  Über- 
setzung zu  Schillers  „Der  Neffe  als  Onkel“,  vor:  The  Nephew  as  Uncle 
...  from  the  German  ...  by  G.  Shirley  Harris  2.  ed.  revised  by 
Pb.  Hangen.  Dresden,  Eblemann,  1900.  62  S.  8 (geb.  .4— .80).  So 

trefflich  diese  Übersetzungen  immerhin  sein  mögen,  so  scheint  es  mir 
doch  praktisch,  wenn  der  Lehrer  für  die  Übungen  in  der  Klasse  aus  der 
Sammlung  ein  Stück  wählt,  wozu  kein  „Key“  besteht,  da  die  findige 
Jugend  sich  ohne  Zweifel  bald  auch  dieses  letzten  und  radikalsten  Hilfs- 
mittels bemächtigen  würde,  um  aller  Mühen  überhoben  zu  sein! 

Übrigens  ist  die  in  der  Sammlung  von  Hangen  befolgte  Methode 
nicht  neueren  Datums;  unter  den  Büchern  einer  früheren  Generation  finde 
ich  nämlich  eine  Ausgabe  von  Schillers:  „Der  Neffe  als  Onkel“  und  „Der 
Parasit“,  herausgegeben  von  C.  Schnabel,  welche  ganz  den  Bearbeitungen 
von  Hangen  entsprechend  im  Jahre  1852  in  Baumgärtners  Buchhandlung 
zu  Leipzig  schon  in  vierter  Auflage  erschienen  ist;  ein  Beweis  mehr  für 
die  Daseinsberechtigung  derartiger  Bearbeitungen  kerndeutscher  Stücke. 

Münster  i.  W.  H.  Hofisohulte. 

333)  Moritz  Trautmann,  Kleine  Lautlehre  deB  Deutschen, 
Französischen  und  Englischen.  Erste  Hälfte.  Bonn,  Ver- 
lag von  Carl  Georgis  Universitäts-Buchdruckerei,  1901.  80  S.  8. 

Jt  2.-. 

Das  vorliegende  Buch  ist  im  grofsen  und  ganzen  ein  Auszug  aus  des 
Verf.  ausführlichem  Werk  über  die  Sprachlaute,  dessen  letzter  Teil 
1886  erschien.  In  der  ersten  Hälfte,  die  von  den  Sprachlauten  im  all- 
gemeinen handelt,  ist  die  alte  Reihenfolge  in  der  Stoffverteilung  bei- 
behalten; in  der  zweiten  Hälfte,  von  der  erst  16  Seiten  vorliegen,  wird 
dagegen  mit  den  deutschen  Lauton  begonnen,  während  früher  die  eng- 
lischen zuerst  behandelt  wurden.  Eine  weitere  Abweichung  und  zugleich 
Verbesserung  liegt  darin,  dafs  der  Verf.  nicht  wie  in  der  ersten  Arbeit 
in  rein  alphabetischer  Ordnung  von  den  Buchstaben  ausgeht  und  deren 
Lautwerte  feststellt,  sondern  die  Laute  zum  Ausgangspunkt  nimmt  und 
bei  jedem  Laut  bemerkt,  wie  er  durch  die  Schrift  ausgedrückt  wird. 
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T.  ist  Akustiker.  Der  Klang  ist  ihm  die  Hauptsache,  die  Mund- 
stellungen stehen  in  seinem  System  erst  in  zweiter  Linie;  sie  sind  nur 
Mittel  zum  Zweck  und  nur  im  Verein  mit  der  Angabe  der  Tonhöhen  von 
wissenschaftlichem  Wert.  Im  Gegensatz  hierzu  stehen  bekanntlich  die 
Phonetiker  der  sogen,  englisch -skandinavischen  Schule,  die  mehr  oder 
weniger  den  Lehren  Beils  folgen,  der  sein  Vokalsystem  ausschliefslich  auf 
die  Artikulationen  gründete,  ohne  auf  den  akustischen  Effekt  Rücksicht 
zu  nehmen. 

Für  die  Praxis  des  neusprachlichen  Unterrichts  ist  die  Frage,  ob  der 
Klang  oder  die  Art  der  Hervorbringung  der  Laute  die  Hauptsache  ist, 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Es  ist  darum  aber  nicht  weniger  die 
Pflicht  des  Lehrers  der  neueren  Sprachen,  sich  mit  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  bekannt  zu  machen,  denn  je 
mehr  er  sich  mit  phonetischen  Studien  beschäftigt,  desto  besser  wird  er 
imstande  sein,  das  für  die  Schule  Brauchbare  zu  erkennen  und  im  Unter- 
richt praktisch  zu  verwerten.  Deshalb  sei  auch  das  neue  Werk  des  Bonner 
Gelehrten  allen  Fachgenossen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Altona-Ottenseu.  H.  Sohmidt. 

334)  V.  Gantier,  La  Langue,  les  Noms  et  le  Droit  deB  an- 
ciens  Germains.  Berlin,  H.  Paetel,  1901.  282  S.  8.  h 7.50 

Der  Titel  verspricht  mehr  als  das  Buch  hält.  Man  erwartet  eine 
Abhandlung  über  altgermanische  Sprache  und  Rechtsgewohnheiteu  und 
findet  nur  den  lateinischen  Text  der  Lex  Salica  nebst  Anmerkungen,  in 
denen  die  darin  enthaltenen  Namen  germanischer  Stämme,  Einzelpersonen 
und  Ortschaften  erklärt  werden.  Nach  eigener  Angabe  (vgl.  S.  7)  hat 
sich  der  Verf.  über  30  Jahre  mit  dem  Stoff  beschäftigt;  er  ist  auch  so 
glücklich  gewesen,  in  einer  alten  niederländischen  Bibliothek  ein  Manu- 
skript zu  finden,  mit  den  von  Karl  V.  1535  gegebenen  „Lois  de  la  Salle 
d’Ygres“,  deren  erste  nach  G.s  Ansicht  so  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  alten 
Salischen  Gesetze  hat,  dafs  beide  für  ein  Gesetz  gehalten  werden  können. 
Doch  wäre  es  nützlicher  gewesen,  wenn  er  sich  auch  eingehend  mit  den  alt- 
germanischen Dialekten  beschäftigt  hätte. 

Die  Schrift  gliedert  sich  folgendermafsen : a)  Vorwort  S.  1 — 20. 
b)  Lat.  Text  der  Lex  Salica  tit.  1 — 80  mit  französischer  Übersetzung 
und  Erläuterung  der  eingeschobenen  deutschen  Worte,  der  sogen.  Mal- 
bergischen  Glossen  S.  21  — 241.  c)  Schlufsfolgerungen  S.  242  —255. 
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d)  Verzeichnis  der  germanischen  Sprach  wurzeln , aus  denen  die  Personen- 
nnd  Ortsnamen  gebildet  sind,  sowie  der  germanischen  Volksstämme  und  Per- 
sonennamen S.  255—282. 

Der  Pleifs  des  Verf.  ist  anzuerkennen,  sein  Streben,  die  einschlägige 
Litteratur  überall  heranzuziehen  und  die  Varianten  des  Textes  gewissen- 
haft zu  verzeichnen,  lobenswert,  aber  die  Ergebnisse,  soweit  er  den 
sicheren  Boden  deutscher  Forschung  verläfst,  sehr  zweifelhaft,  zum  Teil 
recht  bedenklich.  Nur  selten  wie  bei  Friedrich  S.  194,  Malberg  S.  27 
oder  Deutschland  S.  72  hält  er  die  bisherige  Erklärung  aufrecht,  gewöhn- 
lich geht  er  seine  eigenen  unsicheren  Wege.  So  leitet  er  S.  13  das  Wort 
Chlodwig  (Hiodovicus)  ab  vom  niederl.  lot  (=  Los)  und  hove  (Hof)  und 
übersetzt  es  durch  Seigneur  de  la  court  du  lot  und  S.  208  Walküre  nicht 
vom  ahd.  i cal,  Kampfplatz  (vgl.  Wahlstatt,  Walhalla),  sondern  von  Wahl 
(choix)  und  küren  = elues  par  la  choix.  Von  den  Grundsätzen  seiner 
Worterklärung  heben  wir  hier  zwei  heraus.  Weil  er  gefunden  bat,  dafs 
in  alten  Handschriften  h beim  Wortbeginn  vielfach  weggelassen  wird,  so 
leitet  er  mit  Vorliebe  vokalisch  anlautende  Namen  von  Wörtern  ab,  die 
mit  h anfangen,  zieht  also  die  mit  Ac  beginnenden  zu  Hacke,  die  mit 
Ab  zu  haben,  die  mit  Ans  (vgl.  Ansgar,  Anselm)  zu  hanse,  Hansa.  Weil 
er  ferner  beobachtet  bat,  dafs  man  für  Herzog  von  Arenberg  sagen  kann 
Arenberg  (vgl.  ein  Hohenzoller,  ein  Wittelsbacher),  hält  er  sich  für  be- 
rechtigt, Stammnamen  überall  so  zu  erklären,  dafs  diese  von  einer  Eigen- 
tümlichkeit der  Gegend  hergenommen  sind.  Danach  heilst  Chatten  eigent- 
lich die  Pfähle  (niederl.  hatte),  die  Verschanzungen,  dann  Leute,  in  deren 
Lande  Verschanzungen  angelegt  waren  (S.  15),  Iogaevonen  sind  Leute 
mit  „engen  Wohnungen“  (S.  14),  Cbamaver  Bewohner  eines  Landes  mit 
„Kammhauen“  oder  „Kämmen“  (habitants  du  pays  couvert  de  hauteurs 
appeldes  Kämmen  (S.  14). 

Ist  schon  diese  Art  der  Namenerklärung  ziemlich  unsicher,  so  verrät 
der  Verf.  auch  sonst  zu  wenig  genaue  Kenntniss  der  germanischen  Dia- 
lekte, als  dafs  er  zu  zuverlässigen  Resultaten  hätte  kommen  können.  Da 
er  nicht  weifs,  dafs  die  Habsburg  von  Haus  aus  Habichtsburg  (urk.  Ha- 
bihtesburc)  heifst,  so  erklärt  er  das  Wort  einfach  bourg  de  bien,  Burg 
der  Habe;  da  er  ferner  nicht  beachtet,  dafs  der  hessische  Flufs  Wetter 
in  hochdeutschem  Gebiete  fliefst,  erklärt  er  den  Namen  kurzweg  für  iden- 
tisch mit  niederdeutsch  Water,  Wasser;  die  Weser  aber,  deren  frühere 
Namensform  Wisuraha  (lat.  Visurgis)  ihm  unbekannt  ist,  bringt  er  mit  „Ge- 
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Wässer“  zusammen,  während  Möllenhoff,  Deutsche  Altertumsk.  II,  215, 
an  Zusammenhang  mit  Wiese,  Företemann,  Deutsche  Ortsnamen,  S.  134, 
an  solchen  mit  West  denkt.  Ebenso  unsicher  ist  es,  wenn  er  S.  217 
Sachsen  als  Leute  der  Landsitze  (von  sitzen  statt  von  sahs,  Schwert), 
S.  200  Burgundcn  als  peuple  des  concessions  des  bourgs  (=  Burggun- 
den,  denen  man  Burgen  gönnt),  S.  49  die  Herminonen  als  Heergemein- 
schaften  (Heer-meenen  = Heergemeinen)  auffafst  u.  s.  f.  Auch  vermag 
er  keltisches  und  germanisches  Sprachgut  nicht  auseinanderzuhalten,  zum 
Beispiel  den  Main,  dessen  Namen  Glöck  (Renos  u.  s.  w.  S.  112),  Grimm 
(Gramm.  1.  133),  Zeufs  (Die  Deutschen  S.  14),  Bacmeister  (Alemann. 
Wanderungen  S.  28)  und  Förstemann  (Altdeutsch.  Namenb.  S.  1107) 
für  keltisch  ansehen,  bringt  er  mit  „gemein“  in  Verbindung  = gemeiner 
Flufs.  Doch  sapienti  sat!  Jedenfalls  ist  die  Schrift  mit  grofser  Vorsicht 
zu  benutzen. 

Eisenberg  S.  A.  O.  Weite. 


Wer  den  Burenkrieg  recht  verstehen  will, 

lese  das  in  zahllosen  nationalgesinnten  Blättern  glänzend  aufgenommene 
Buch  des  Oberlehrers  Fr.  Henkel: 

Aus  dem  Burenkriege. 

Erlebnisse  und  Beobachtungen  eines  deutschen  Mitkämpfers. 

Preis  1 Mark. 

299]  Uerlag  con  £.  Kannengiesscr,  Schalke. 

„Das  beste  und  lesenswerteste  Buch,  das  aus  eigener  Anschauung 
und  Erfahrung  Ober  den  Burenkrieg  bisher  geschrieben  wurde!  Mit 
offenem  Auge  und  deutschschlagendem  Herzen  hat  der  Verfasser,  ein 
deutscher  Oberlehrer,  beobachtet  und  mehr  und  richtiger  gesehen  als 
mancher  andere,  weil  er  politisch  geschult,  mit  geschichtlichem  und 
philosophischem  Sinn  begabt,  die  Buren  aus  ihrer  Umgebung  und  ihrer 
Geschichte  heraus  beurteilte.“ 

(„Geograph.  Anzgr.“  1901,  S.  92.) 

Auch  zu  Geschenkzwecken  und  für  die  reifere 
Jugend  bestens  zu  empfehlen! 
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Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  ln  ftotha. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlufs  an  die  Lektüre 

für  die  Oberstufe  des  Gymnasiums. 

Erstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  vierte  Rede  gegen 
Verres  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Carl  Hachtmann,  Direktor  des 
Hcreogl.  Karls-Gymnasiums  zu  Bernburg.  Kart.  Jt  — . 80. 

Zweites  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  die  beiden  ersten  Bücher 
von  Tacitus'  Annalen  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Knallt.  Direktor 
des  König  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Magdeburg.  Kart.  Jt  — . 80. 

Drittes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Archias 
bearbeitet  von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrofsherzogL  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart.  Jt  —.50. 

Viertes  Heit:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  für  Murena 
bearbeitet  von  Dr.  Julius  Strenge,  Direktor  des  GrofsherzogL  Friedrich 
Franz-Gymnasiums  zu  Parchim.  Kart,  Jt  — . 70. 

Fünftes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Briefe  bearbeitet 
von  Dr.  August  Ahlheint , Lehrer  am  GrofsherzogL  Ludwig-Georgs- 
Gymnasium  zu  Darmstadt.  Kart.  Jt  — . 80. 

Sechstes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Sallusts  Jugurthinischen 
Krieg  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Wackcrmann , Professor  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Hanau.  Kart.  Jt  — . 80. 

Siebentes  Heft  : Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Reden  gegen 
L.  Sergius  Catilina  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Hachtmann, 
Direktor  des  Herzogl.  Karlsgymnasiums  zu  Bemburg.  Kart.  Jt  —.80. 

Achtes  Heft:  Übungsstücke  im  Anschluss  an  Ciceros  Rede  über  das 
Imperium  des  Cn.  Pompejus  bearbeitet  von  Dr.  J.  Lehmann, 
Professor  am  KönigL  Gymnasium  zu  Wittstock.  Kart.  Jt  — . 50. 

Neuntes  Heft  : Übungsstücke  im  Anschluss  anLivius’  einundzwanzigstes 
Buch  bearbeitet  von  Dr.  M.  Kleinschmit,  Oberlehrer  am  Wilhelm- 
Gymnasium  zu  Hamburg.  Kart  Jt  —.80. 


Methodischer  Lehrer  - Kommentar  zu  Ovids  Metamorphosen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange. 

1.  Heft:  Buch  I — V.  Preis:  Jt  4. 

Methodischer  Lehrer -Kommentar  zu  Xenophons  Anabasis. 

Bearbeitet  von  Dr.  Bciuier  Hansen. 

1.  Heft:  Buch  I.  Preis:  Jt  3. 

2MF*-  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ludwig  ln  Bremen. 

Druck  und  Verlag  von  Frledrloh  Andrea*  Perthee  in  iotha. 


Digitized  by  Google 


I — ] 

Digitized  by  Google 


